H l 


Digitized by the Internet Archive 
in 2022 with funding from 
Kahle/Austin Foundation 


https://archive.org/details/allgemeinemissio0005unse | 


Allgemeine 


Miſſions-Zeitſchrift. 


Monatshefte 
für 


geſchichtliche und theoretiſche Miſſtonskunde. 


In Verbindung mit einer Reihe Fachmänner 
unter ſpecieller Mitwirkung von 


D. Th. Chriſtlieb, und Dr. R. Grundemann, 
Profeſſor d. Theol. zu Bonn, Paſtor zu Mörz, 
herausgegeben von 


Dr. G. Warneck, 


Pfarrer in Rothenſchirmbach bei Eisleben. 


Es wird gepredigt werden das Evan⸗ 
gelium vom Reich in der ganzen Welt 
zu einem Zeugniß über alle Völker und 
dann wird das Ende e 

Matth. * 14. 


Jünfter Band. 


— — 


Druck und 2 WC. a telsmann. 


Die Erſchließung Innerafrikas 
durch Stanleys Entdeckung des „Livingſtone“ 


nebſt Karte von Dr. Grundemann. 


Vor wenigen Wochen trug der Telegraph durch Europa die Kunde 
von einem Ereignis, deſſen ganze Tragweite wir noch gar nicht zu über— 
ſehen im Stande ſind, das aber jedenfalls in der Geſchichte unſres Jahr— 
hunderts neben den folgenreichſten Thatſachen ſeinen Platz finden wird. 
Wenn jetzt ein neuer Columbus einen bisher unbekannten Erdtheil entdeckt 
hätte, ſo könnten wir ſeiner Entdeckung keine größere Bedeutung beilegen, 
als der ruhmvollen That des Amerikaners Henry M. Stanley. Wir 
bitten unſre Leſer dieſe Worte nicht für eine rhetoriſche Phraſe zu neh⸗ 
men; wir haben ſie in der nüchternſten Erwägung der Verhältniſſe nie 
dergeſchrieben und hoffen im folgenden einige gewichtige Data für ihre 
Berechtigung beizubringen. 

Stanley hat feinen Namen bereits bekannt gemacht durch die ent⸗ 
ſchloſſene Aufſuchung des raſtloſen Miſſionspioniers Livingſtone im Jahre 
1871. Er fand damals den Veteranen der Afrikaforſcher am Tanganvi⸗ 
kaſee, krank und erſchöpft von der anſtrengenden Arbeit an der Löſung 
einer Aufgabe, vor deren Vollendung derſelbe um keinen Preis nach Eu— 
ropa zurückkommen wollte. Es iſt bekannt, wie Livingſtone 1½ Jahr 
jpäter in jenem Werke, das wie fein ganzes Leben dem Wohle Afrikas 
gewidmet war, ſein Ende gefunden hat. Wenig weſtlich von der großen 
Seenregion des inneren Oſtafrikas hatte er ein bedeutendes Stromſyſtem 
entdeckt, das ſelbſt beträchtliche Seebecken umfaßt. Er hatte den Quellfluß 
in dem ſüdlich vom Tanganyika⸗See entſpringenden Tſchambeſi“) gefunden, 
der durch den großen flachen Bangweolo-See fließt, um als Luapula durch 
den kleineren Moero-(Mweru-) See zu gehen. Etwa 60— 70 Meilen?) nörd— 
lich von da hatte er denſelben Strom wieder angetroffen, der dort als 
Luälaba bereits die beträchtliche Breite von 1000 Meter, die zu Zeiten 
bis auf über eine drittel Meile ſteigt, erreicht hat. Livingſtone meinte 


1) Hoffentlich bedarf es für die meiſten unſrer Leſer nicht des NB.: Nicht zu ver⸗ 
wechſeln mit dem Zambeſi. 
2) Wir meinen überall deutſche geographiſche Meilen. 
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den Quellfluß des Nil gefunden zu haben und verbrauchte ſeine 8 
Kräfte um dafür den Nachweis zu führen. 

Kaum war die Kunde dieſer Entdeckungen nach Europa gelangt, als 
deutſche Geographen die Unmöglichkeit eines Zuſammenhanges des Luälaba 
mit dem Nil nachwieſen. Beſonders that dies Dr. E. Behm in Gotha, 
der mit überzeugenden Gründen in ſcharfſinniger Weiſe den Beweis führte, 
daß Livingſtone mit ſeiner letzten Entdeckung den Quellfluß des Cong o 
gefunden habe. 

Dieſe im deutſchen Studirzimmer gemachte Entdeckung hat nun eine 
glänzende Beſtätigung gefunden durch die That des kühnen Afrikaforſchers 
Stanley, der in die Fußſtapfen des großen Livingſtone tretend das 
Werk der Enthüllung des mittleren Afrikas ruhmvoll vollendet hat. 

Nachdem derſelbe 1871 den alternden, erſchöpften Miſſionar geſtärkt 
und mit ihm einen Theil des Tanganyika-Sees näher erforſcht hatte, war 
er heimgekehrt. Seine Berichte wurden verſchieden aufgenommen. Die, 
welche damals argwöhniſcher Weiſe fie ſogar für eitel Humbug halten woll— 
ten, ahnten nicht, daß dies der Mann war, der im Wettkampf der 
afrikaniſchen Forſchungsreiſenden die Krone davontragen würde. 

Nach Livingſtones Tode finden wir ihn alsbald bereit in die ſchwere 
Arbeit einzutreten. Zwei Zeitungen, der Herald in New⸗York und Daily 
Telegraph in London, verſehen ihn mit den beträchtlichen Mitteln für eine 
größere Expedition. Gegen Ende des Jahres 1874 betritt er wieder den 
„ſchwarzen Erdtheil“ im Oſten, geht auf einem bisher von Europäern noch 
nicht betretenen Wege zum Ukerewe-See (Victoria-Nyanza), deſſen Ufer 
er in ihrer ganzen Ausdehnung erforſcht, weilt dann längere Zeit bei dem 
Könige Mteſa von Uganda und vermittelt die Gründung einer evangeli- 
ſchen Miſſion (Church M. S.) bei demſelben. Weiter erforſcht er das 
Gebiet zwiſchen dem Ukrewe und Mwutan (Albert Nyanza), ſowie den 
bedeutendſten Zufluß des erſtgenannten Sees im Weſten und findet ein 
paar kleinere Seen, die er Alexandra-Nyanza nennt, ſowie den Alexandra 
Nil, den er als den Quellfluß des Nil überhaupt betrachtet. Später 
ſehen wir ihn am Tanganpyika thätig. Leutnant Cameron hatte inzwiſchen 
einen von Livingſtone überſehenen Ausfluß des letzteren nach Weſten ent⸗ 
deckt und dadurch die Augen der Geographen dorthin gelenkt, obwohl es 
ihm nicht gelungen war die Verbindung des Sees mit dem Strome im 
Weiten zu beobachten.“) Stanley verfolgt jene ſeichte, ſumpfige Waſſer⸗ 


) Bekanntlich kreuzte auch Cameron den Kontinent, ließ aber durch Schwierigkeiten 


Die Erſchließung Innerafrikas. 5 


verbindung, dem Lukuga und widerlegt alſo die Annahme, daß der Tan— 
ganyika die Quelle des Luälaba ſei. Im Herbſte des verfloſſenen Jahres 
(1876) endlich rüſtet er ſich nach längerer Raſt in Nyangwe mit ſeiner 
Schaar bewaffneter Schwarzen und feinem einzigen ihm gebliebenen weißen 
Begleiter Francis Pocock zu der gewagten Expedition den Strom auf alle 
Fälle bis zur Mündung zu verfolgen. Der genannte Ort iſt nämlich die 
äußerſte Station alles fremden Einfluſſes in jener Gegend. Auch die mu— 
hammedaniſchen Sklavenhändler waren nie darüber hinausgekommen. Die 
wilden Wabroiro auf der rechten und die kannibaliſchen Bakuſu auf der 
linken Seite hatten jedes weitere Vordringen vereitelt. Auch Stanley 
hatte alle Mühe ſeine Leute zuſammen zu halten, die aus Furcht vor den 
bevorſtehenden Gefahren ſchon zu deſertiren begannen. Seine letzten Be— 
richte aber hatten auf dem Wege über Zanzibar noch nicht Europa erreicht 
als bereits von der Weſtküſte das Telegramm eintraf, daß die Expedition, 
wenngleich in furchtbar leidendem Zuſtande, dort angekommen ſei. Verfol— 
gen wir zunächſt in kurzen Zügen die Reiſe, wie ſie nach den neuſten uns 
vorliegenden Notizen verlief. 

Am 5. November brach man auf, 150 Perſonen mit 18 Kähnen 
und einem größeren Erforſchungsboot. Zunächſt wurde der Weg auf dem 
rechten Ufer, durch das Gebiet don Urregu genommen, bis die dichten 
Wälder nach der andern Seite überzuſetzen zwangen. Hier kam man 
zu den Bakuſu, die ſich den Fremden feindlich widerſetzten, ohne ſich durch 
ihre Geſchenke beſänftigen zu laſſen. Die hartnäckigen Angriffe mit ver- 
gifteten Pfeilen, die mehrere von Stanleys Leuten verwundeten oder töd— 
teten, zwangen zum Gebrauch der Waffen. So wurde der Durchzug 
erkämpft.!) Obgleich man von den Kähnen aus gegen die angreifenden 


von dem Laufe des Lualaba ſeinen Weg nach Südweſten hin abwenden, ſo daß ihm die 
Entdeckung entging, der er bereits ſo nahe war. 

1) Stanleys Verfahren, in dieſer Weiſe die Forſchungsreiſe durch ſeine, wenn ich 
nicht irre, militäriſch geſchulte Schaar zu ſtützen, hat manche Bedenken, ja ernſte Tadel 
hervorgerufen. Wir haben jedoch keinen Grund ſeine Verſicherung zu bezweifeln, daß er 
nur im Falle der dringendſten Nothwehr zu den Waffen commandirte. Andrerſeits 
haben ſolche Kämpfe keineswegs den gefürchteten Erfolg die Eingebornen gegen alle nach— 
folgenden Weißen mit Feindſchaft zu erfüllen und ihnen den Weg vollends zu verſchlie— 
ßen. Krieg iſt bei jenen Völkern eine jo alltägliche Sache, daß fo ein Kampf nicht nad- 
haltige Rachegedanken erweckt. Die Miſſionare der engliſch- kirchlichen Geſellſchaft zogen 
kürzlich ganz unangefochten durch das Gebiet ſüdlich von Ukerewe, wo Stanley vor etwa 
2 Jahren ſeine erſte Schlacht geſchlagen hatte. — Wir glauben es wäre einſeitig wollte 
man ſolche Kämpfe um den Preis einer Verzichtleiſtung auf weitere Forſchung 


6 Die Erſchließung Innerafrikas. 


Wilden im Vortheil war, kam man doch nur langſam vorwärts, denn 
immer wieder verurſachte ein neuer Kampf Aufenthalt. Der breite Strom 
hält hier ſeine Richtung nach Norden inne, ja neigt ſich zuweilen nach 
Oſten. Von dieſer Seite kommen von den Bergzügen, die ihn vom Tan⸗ 
ganyika⸗See trennen, zahlreiche Zuflüſſe: der Liru, Urindi, Rowa und 
Kankora ſind die bedeutendſten, zwiſchen denen ſich die felſigen Ausläufer 
des Gebirges in wilder Scenerie an den Fluß drängen, während auf der 
flachen linken Seite nach mehreren kleineren der Romami als ſtärkſter Ne⸗ 
benfluß zu erwähnen iſt. — Mitten in jenen Kämpfen mit den Eingebor⸗ 
nen aber zeigte ſich plötzlich ein neues Hindernis: eine Reihe großer Ka- 
tarakte, die nur paſſirt werden konnten, indem auf eine Strecke von mehr 
als 2½ Meilen ein Weg durch den dichten Urwald gehauen und die Fahr— 
zeuge auf den Schultern fortgeſchleppt wurden. Dabei mußten die Aexte 
wieder mehrfach mit den Gewehren vertauſcht werden. Nach Vollendung 
dieſer Arbeit, mit der man ſchon den Aequator überſchritten hatte, war 
eine Raſtzeit nöthig. Die nördliche Richtung des Fluſſes war eine nicht 
geringe Prüfung für den Erforſcher. Faſt kamen ihm ſelbſt Zweifel, ob 
der Lualaba ihn zum Congo führen werde. Die Bedenken beruhigten ſich 
jedoch, als der Strom jenſeits der Fälle bald unter Aufnahme eines be— 
deutenden rechten Nebenfluſſes ſich nach Nordweſt wandte. Wenige Tage— 
reiſen weiter nimmt er einen großen von Nordoſt kommenden Strom 
(2000 Meter breit) auf, den Aruwimi, der wahrſcheinlich mit Schweinfurts 
Uelle zu identificiren iſt. Hierauf erhält der Hauptſtrom eine weſtliche 
Richtung die weiter, nach Aufnahme des von Süden kommenden Sankuru, 
in die ſüdweſtliche übergeht. Der Strom iſt an manchen Stellen 2 Mei- 
len breit, ſtellenweis dicht mit Inſeln gefüllt und ſpaltet ſich oft in ein 
Dutzend Arme. Hier konnte die Erforſchung um keinen Preis erſchöpfend 
ſein. Stanley vermuthet ſelbſt, daß er bedeutende Nebenflüſſe in dieſer 
Region überſehen haben wird. Dies konnte um ſo leichter geſchehen als 
auch hier immer wieder gekämpft werden mußte. In der Gegend des 
Aruwimi ſah ſich die Expedition plötzlich von 54 Kanos (darunter ein 
großes Kriegsfahrzeug mit 80 Ruderern) angegriffen. Alles freundliche 
Zurufen war vergebens. Wieder mußte zu den Waffen gegriffen werden, 
und nach einer halben Stunde war die Durchfahrt erlangt. Aber der 
Raum reicht hier nicht zu, um alle die Hinderniſſe und Schwierigkeiten im 


unterlaſſen wiſſen. Ein paar Kannibalenſtämme haben nicht das Recht ein ſolches Län⸗ 
dergebiet für die Kultur hermetiſch zu verſchließen. 
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Einzelnen aufzuzählen. Die Eingebornen hatten nie von weißen Menſchen 
gehört. Daß Leute über das Gebiet ihres Stammes hinaus gehen, war 
ihnen etwas ganz unbekanntes. Der Handel beſchränkt ſich darauf, daß 
die von der Weſtküſte her kommenden Waaren von einem der kleinen 
Stämme zum andern vertauſcht werden. So lange Stanley Kleiderzeug 
für den Tauſchhandel hatte, gelang es, reichlich Nahrungsmittel zu befom- 
men, beſonders in den großen Dörfern des Südufers, wo regelmäßige 
Märkte abgehalten werden. Als jene Tauſchmittel aber zu Ende gingen, 
gerieth die Expedition in die größte Noth. Zuvor waren freilich noch Ge— 
fahren andrer Art zu beſtehen. Nachdem der größte Nebenfluß, der Ike— 
lemba oder Uriki, deſſen oberer Lauf, Kaſai, mit dem Kaſabi Ladislaus 
Magyar's identiſch iſt, und weiter der Nkutu (Kwango) paſſiert war, ver⸗ 
engt ſich das Bett des Stromes, von Felswänden zuſammengedrängt und 
ſchäumend und donnernd ſchnellt die mächtige Waſſermaſſe dahin, hier und 
da Katarakte bildend. Hier iſt es, wo der Congo die weſtliche Wand 
des innerafrikaniſchen Beckens durchbricht und auf eine Strecke von 38 
Meilen 580 Fuß Fall hat. Einer dieſer Katarakten koſtete dem frommen, 
jungen Franz Pocock und mehreren Schwarzen das Leben. Einen andern 
ſtürzte Stanley ſelbſt mit allen Fahrzeugen herab und wurde mit ſeinen 
Begleitern nur wie durch ein Wander gerettet. Glücklicherweiſe waren 
auf dieſer Strecke die Eingebornen nicht feindſelig. Doch die giltigen 
Tauſchmittel gingen auf die Neige, ſchon drückte der Hunger. Zum Wei- 
termarſch war die Mannſchaft zu erſchöpft. Da hört Stanley, daß zwei 
Tagereiſen weiter weiße Menſchen leben. Er ſchickt Boten mit dringen— 
der Bitte dahin — und nach drei Tagen vollſtändigen Hungerns 
kommt endlich die erſehnte Hilfe, die ein portugieſiſcher und ein engliſcher 
Kaufmann von Emboma in bereitwilligſter Menſchenfreundlichkeit ſenden. 
Es iſt rührend die Schilderung des Eindruckes zu leſen, den dieſe Sen— 
dung auf die Mannſchaft wie auf den Führer machte. Jene raffen ſich 
trotz der Erſchöpfung zum hellen Jubel auf, als die Träger herannahen, 
und ſingen ein improviſirtes Loblied auf die weißen Menſchen am großen 
Salzſee — dieſer ſchleicht ſich in ſein Zelt um die Thränen zu verbergen, 
die über die wettergebräunten Wangen rollen. Am 10. Auguſt endlich 
war Emboma erreicht. Die Mannſchaft, auf 115 Seelen zuſammenge⸗ 
ſchmolzen, bedurfte längerer Erholung und ſollte dann zu Schiff über 
Zanzibar in ihre Heimath zurück gebracht werden. 

Soviel in kurzen Zügen von der Entdeckungsreiſe. Jeder Entdecker 
hat das Recht Namen zu geben. So wird anch Stanleys Vorſchlag keinen 
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Widerſpruch finden, daß der große Strom, auf den weder der Name 
Congo noch Lualaba zutrifft, da er in verſchiedenen Gegenden wohl noch 
ein Dutzend anderer Namen führt, fortan der Livingſtone genannt 
werden ſoll. Es iſt ein würdiges Denkmal für den Mann, der die 
Fundamente gelegt hat, auf denen das Gebäude der Erforſchung Inner— 
Afrikas ſteht, das mit dieſer Entdeckung wenigſtens im Rohbau fertig 
geworden iſt. Wir begrüßen dieſe Benennung aber auch in ſo ferne mit 
Freuden, als der Name eines Vertreters der vielgeſchmähten Miſſionsſache 
fortan auf jeder Karte von Afrika und in jedem Lehrbuch der Geographie 
eine ehrende Stelle finden wird. 

Was die Sache geographiſch zu bedeuten hat iſt jedem klar, der die 
Entdeckungsgeſchichte dieſes Erdtheils bisher einigermaßen verfolgt hat. 
Der Schleier mit dem das Innere Jahrzehnte lang allen Anſtrengungen 
der Kulturvölker trotzend ſich vor der Wiſſenſchaft verhüllte, iſt abgezogen. 
Die Hauptfrage iſt gelöſt; es bleiben nur noch Nebenfragen zu erörtern. 
Ein Fluß iſt ſeinem ganzen Laufe nach bekannt geworden, der ſeiner Waſ— 
ſermaſſe nach zu den allergrößeſten der Erde gehörk. Wenn er dem Nil 
auch an Länge nachſteht, ſo führt er doch wohl dreimal ſoviel Waſſer dem 
Meere zu als jener. — Die Vorſtellung von dem Innern des Continents 
beruht nicht mehr auf Hypotheſen. Es iſt das große reichbewäſſerte, frucht— 
bare Becken, von hohen Rändern eingefaßt, die in Norden und Süden 
ſich nach außen hin zu jenen dürren Ländern herabſenken, die in ſo auf— 
fallendem Gegenſatz zu jenem ſtehen. 

Aber nicht blos für die Wiſſenſchaft hat Stanleys Entdeckung ſo 
hohen Werth. Europa kann nicht ein üppig fruchtbares reichbevölkertes 
Gebiet, von 40,000 Quadratmeilen ) das bisher feinem direkten Einfluß 
völlig verſchloſſen war, entdecken ſehen, ohne in nähere Beziehung zu dem— 
ſelben zu treten. Hier wird die Entdeckung zur Erſchließung für den 
europäiſchen Verkehr, und dies um fo mehr als eine ausgezeich— 
nete Waſſerſtraße denſelben begünſtigt. Wohl muß die Reihe der 
Katarakte zunächſt überwunden werden. Aber 38 Meilen können keine 
Schwierigkeit mehr machen, wenn ſchon im Ernſte von einer Eiſenbahn 
die Rede iſt, die von Norden her durch alle Hinderniſſe der Sahara nach 
dem Innern vorgeſchoben werden ſoll. Dann aber liegt auf dem Haupt⸗ 
ſtrome eine Strecke von 180 Meilen für jedes Fahrzeug offen 


1) So groß wie das deutſche Reich, Oeſtreich, Frankreich, Belgien und England 
zuſammengenommen. a 
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und die größten Nebenflüße bieten noch einmal vermuthlich wenigſtens 
eine ſolche Ausdehnung ſchiffbaren Waſſers, während noch viel größere 
Strecken mit kleineren Fahrzeugen befahren werden können. Wie ge— 
ſagt: die Länder ſind reich. Das bei uns immer knapper werdende El— 
fenbein iſt ſo reichlich vorhanden, daß die Eingebornen gar keine Ahnung 
von dem Werth deſſelben zu haben ſcheinen.“) Die Oelpalme bildet große 
Wälder. Baumwolle, Kautſchuk, Grundnüſſe (Arachis Hypogaea), gedei⸗ 
hen im Ueberfluß — und was kann nicht alles Europäiſche Kultur unter 
dieſen geſegneten Himmelsſtrichen produciren! dazu ſind auch bereits Gold— 
und Kupferminen am oberen Livingſtone bekannt. 
Das alles wird den Kaufmann locken. Ohne Zweifel wird ſehr 
bald der Handel ſeine Vorpoſten in das entdeckte Gebiet vorſchieben. 
Welche Nation aber ſoll das Vorrecht genießen, denſelben in 
die Hand zu nehmen? Die Mündung des Livingſtone befindet ſich glück— 
licherweiſe gegenwärtig nicht im Beſitze irgend einer europäiſchen Macht. 
Die Portugieſen hatten dort einſt ihre Kolonien, die ſie aber vollkommen 
verfallen ließen. Seitdem von den Franzoſen das Fort Loango zerſtört 
worden iſt (1786), haben ſie faktiſch keinen Beſitz auf dieſem Küſtenſtriche 
gehabt — nur die ſüdlichen Gebiete Angola und Benguela ſind ihnen geblieben. 
Zwar haben ſie auch auf jene im Jahre 1857 wieder Anſprüche erhoben, 
die aber von andern Mächten (England, Frankreich und Amerika) mit 
Proteſt abgewieſen worden ſind. Schwerlich werden dieſe es zugeben, 
daß Portugal nun von der Mündung des Livingſtone wieder Beſitz er— 
greift. Die Zeiten ſind vorüber, in denen europäiſche Staaten überſeeiſche 
Gebiete zu eigenſüchtiger Ausnutzung ſich aneignen durften. Der Han— 
del auf dem Livingſtone muß allen Nationen offen ſtehen. 
Aber wie? Etwa nach dem beliebten Grundſatz des laisser faire ? Sollen 
gewiſſenloſe Händler mit Rum und Pulver die bisher noch von aller eu— 
ropäiſchen Kultur fernen, in ihren alten Ordnungen lebenden Stämme, 
(deren es übrigens eine Unzahl giebt) ungeſtraft ruiniren dürfen? 
Nein, es iſt die Pflicht aller Hriftliden Mächte, die neu 
erſchloſſenen Länder vor den Greueln zu ſchützen, die in ei- 
nem früheren Entdeckungszeitalter ihre Namen befleckt haben. 
Der Verkehr auf dem Livingſtone muß einer internationalen 
Aufſicht unterſtellt werden, die ſowohl den rechtlichen Kaufmann vor 


1) Auf den Katarakten verlor Stanley für 18,000 Dollar Werth an Elfenbein, 
das er gelegentlich eingetauſcht hatte. 
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den Pfeilen der Kannibalen ſchirmt, als auch die Eingebornen vor dem 
Ruin durch unſittliches Betragen der Händler in Schutz nimmt. Es liegt 
uns fern in dieſer Beziehung Pläne zu entwerfen. Es ſei nur angedeutet, 
daß einige europäiſche Dampfſchiffe auf dem Livingſtone bald jenen Kan⸗ 
nibalen ſo imponiren würden, auch ohne ſie mit Gewalt zu unterwerfen, 
daß den Weißen der Weg in ihr Gebiet ohne Gefahr offen ſtände. Ebenſo 
aber würden die europäiſchen Staaten durch Bevollmächtigte eine von der 
betreffenden internationalen Commiſſion entworfenen Handelsordnung zur 
Geltung bringen können. Ein Hauptartikel dieſer Ordnung müßte jedenfalls 
der ſein: „Alle geiſtigen Getränke ſind von der Einführung 
ausgeſchloſſen.“ 

Könnte aber der Handelsverkehr auch noch ſo trefflich geregelt wer— 
den, er allein würde jenen Völkern keinen Segen bringen. Unter den 
Einflüſſen einer nur von außen auf ſie eindringenden Kultur würden ſie 
verkümmern, oder höchſtens Kultur⸗Karrikataturen werden. Wahre Kultur 
muß in die Herzen gepflanzt und von innen heraus entwickelt werden. 
Auch der muthige Entdecker des Livingſtone, der ſicherlich kein Kopfhänger 
iſt, betont ausdrücklich, daß der Miſſionar auf demſelben dem Kaufmann 
folgen ſolle, während er von den afrikaniſchen Gebieten, wo größere Reiche 
unter einer feſten Herrſchaft vereinigt ſind, den Miſſionar den Vortritt 
einräumt, und durch ihn erſt dem ehrlichen Kaufmann den Weg gebahnt 
ſehen will. Ich meine aber auch auf dem Livingſtone wird es nichts 
ſchaden, wenn der Kaufmann und der Miſſionar gleich von vornherein 
Hand in Hand zu den kleinen Stämmen am Livingſtone kommen. Hier 
iſt eine offene Thür für die Miſſion, wie ſie dieſelbe ſeit 
dem Beginn ihrer Arbeit noch nicht gefunden hat: ein weites, 
zum Theil dicht bevölkertes Gebiet, das bisher noch jedem 
direkten europäiſchen Einfluſſeſ entzogen war, iſt ihr erſchloſ— 
ſen. Solch ein virgin soil )) hat ſich ihrer Arbeit faſt noch niemals, 
oder nur in wenigen Ausnahmefällen dargeboten. Die Miſſionsgeſellſchaften 
ſollten ſich dieſe Gelegenheit nicht entgehen laſſen. Sobald der erſte 
Handelsdampfer den Livingſtone hinaufgeht, ſollte ein Miſſionsdampfer 
ihm zur Seite gehen. 

Im Intereſſe der Miſſion liegt es eben jo ſehr wie im Intereſſe des 
Handels, den Verkehr auf dem großen Strome geregelt zu ſehen. Wir 
möchten daher allen Miſſionsgeſellſchaften hiermit zurufen: Verſäumt nicht 


1) Jungfräulicher Boden. 


Mohammed und der Islam. 11 


Euren Stnakskegkerun gen ſobald als möglich die dringendſte 
Bitte an's Herz zu legen, daß Schritte zur internationalen 
Regelung dieſes neuen Verkehrswegs gethan werden.!“ 


Mohammed und der Isläm. 
Von Paſtor Lüttke in Schkeuditz. 
III. 
Die Ausgeſtaltung des Islam im Leben feiner Völker.?) 
>: 


Wenden wir uns weiter zu den ſtaatlichen Zuſtänden und zu dem 
allgemeinen Geiſtes⸗ und Culturleben der muslimiſchen Welt, ſo iſt al— 
lerdings in dieſer Beziehung die Gegenwart des Islam von ſeiner 
Vergangenheit ſehr erheblich verſchieden. 

Während weder auf dem Gebiete des religiöſen Lebens noch auf dem 
der ſocialen Zuſtände, womit die vorigen Abſchnitte ſich beſchäftigten, we— 
ſentliche Veränderungen ſeit den Anfangszeiten ſtattgefunden haben, weil 
dort das äußerlich praktiſche Verhalten lediglich durch die einmal feſtſte⸗ 


1) Die beigefügte Karte iſt nach der flüchtigen Skizze gearbeitet, die im Daily 
Telegraph vom 14. November publizirt wurde. Bei der Eile, in der die Zeichnung 
ausgeführt werden mußte, um mit dieſem Hefte ausgegeben zu werden, darf der Verfaſ— 
ſer, wohl auf eine nachſichtige Beurtheilung hoffen. Es iſt keine leichte Aufgabe, die bis⸗ 
her bereits an ihren Quellen und weiterhin bekannten ſüdlichen Nebenflüſſe mit Stan⸗ 
leys Zeichnung in Einklang zu bringen. Es bleibt dabei der Hypotheſe noch ein weiter 
Spielraum, bei der fie aber gründlich alle die älteren Berichte wird zurathe ziehen müſ— 
ſen, was natürlich in den zwei Tagen, die mir zur Zeichnung blieben, nicht geſchehen 
konnte. Ich habe daher nur die Skizze des Daily Telegraph den betreffenden Angaben 
der neuſten Karte Dr. Petermann's (ſiehe dieſelbe in der Febr.-Nummer dieſer Ztſchr. 
vom vorigen Jahre) anzupaſſen geſucht. Der Alexandra-Nil iſt nach einer früheren 
Skizze deſſelben Blattes hier genauer eingetragen. Gr. 

2) Dieſer Aufſatz iſt allerdings um ein Bedeutendes umfangreicher geworden als 
von mir urſprünglich intentionirt war. Bei der Bedeutung des Gegenſtandes, wie dem 
zeitgeſchichtl. Intereſſe, das derſelbe gegenwärtig hat, konnte ich mich indeß nicht entichlie- 
ßen, die Redactionsſcheere ſpielen zu laſſen, und ich fürchte nicht, daß die Leſer mir wegen 
dieſer Verſäumniß Vorwürfe machen werden. D. H. 


12 Mohammed und der Islam. 


henden, allgemein anerkannten und unwandelbaren Anſchauungen oder 
Satzungen beſtimmt wird, iſt auf den Gebieten des ſtaatlichen und des 
allgemeinen Culturlebens, welche naturgemäß der Bewegung und dem 
Wechſel mehr zugänglich find und den durch Zeiten oder Menſchen ausge⸗ 
übten Einflüſſen freieren Spielraum geſtatten, ein großer Unterſchied zwi⸗ 
ſchen dem, was ehemals war und dem, was jetzt iſt, zu conſtatiren. Die 
Veränderung jedoch, die im Laufe der Zeit ſtattgefunden hat, iſt nicht 
eine Veränderung zum Beſſeren, ſondern zum Schlechteren; man kann ſie 
nicht Fortſchritt oder Entwicklung nennen, ſondern nur Rückgang und 
Verfall. 

In den erſten Jahrhunderten feines Beſtehens iſt der Islam that- 
ſächlich und unleugbar eine weltbewegende Macht geweſen. Die unwider— 
ſtehliche Gewalt und die rapide Schnelligkeit, womit er die Völker im 
weiteſten Umkreiſe nicht allein ſeiner Herrſchaft, ſondern in den meiſten 
Fällen auch ſeinem Glauben unterwarf, iſt geradezu ohne Beiſpiel in der 
Geſchichte, und der Glanz des Khalifates hat ſelbſt dem des römiſchen 
und byzantiniſchen Kaiſerthums kaum etwas nachgegeben. Dabei war es 
damals keineswegs ausſchließlich die rohe Kraft des Schwertes und die 
zwingende Gewalt des Despotismus, wodurch das Reich, nachdem es ein- 
mal gegründet war, geſtützt und zuſammengehalten wurde, ſondern in ho— 
hem Maße wirkten geſchickte Organiſation, weiſe und gerechte Verwaltung 
und anerkennenswerthe Fürſorge für das Wohl der Bevölkerungen dazu 
mit. Eine ausgezeichnete, in der damaligen Zeit jedenfalls nirgends über— 
troffene Steuergeſetzgebung ſtellte dem Staate reiche Mittel zur Verfügung, 
ohne die Unterthanen übermäßig zu belaſten. Ein gut eingerichtetes Ver⸗ 
kehrsweſen, das bis in die fernſten Provinzen reichte, das Verbot von 
jeder Art von Zwiſchenzöllen zwiſchen den verſchiedenen Ländern des ſo 
gewaltig ausgedehnten Reiches, eine faſt überall gehandhabte ſtraffe Ord— 
nung beförderten und ſicherten den Ackerbau, den Gewerbfleiß, den 
Handel, und lange Zeit hindurch hat ſich nicht allein das Khalifenreich, 
ſondern auch die nach und nach ſich bildenden muslimiſchen Einzelſtaaten, 
was das materielle Gedeihen angeht, in einem Zuſtande beneidenswerther 
Blüthe befunden. 

Auch in geiſtiger Beziehung hat der Islam eine zeitlang ein ebenſo 
lebendiges wie fruchtbares Streben bekundet; vielfache Anregungen ſind 
von ihm ausgegangen, ja er hat ohne Frage den wichtigſten Einfluß auf 
die geſammte Culturentwicklung des Mittelalters ausgeübt. Allerdings 
hat man häufig wohl ſeine Bedeutung für die Wiſſenſchaften beträchtlich 
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überſchätzt, denn ein großer Theil deſſen, was man ihm beimißt und als 
verdienſtliche Leiſtung anrechnet, führt ſich genauer betrachtet darauf zurück, 
daß er nur aufgenommen und weiter be- oder verarbeitet hat, was an— 
dre Völker vor ihm erarbeitet hatten. Daß er die geographiſchen Kennt- 
niſſe erweiterte, war weniger eine Frucht wiſſenſchaftlichen Forſchens als 
eine Folge ſeiner weitausgedehnten Eroberungszüge. Die Aſtronomie ver— 
dankt ihm im Grunde nur ihre Verwandlung in Aſtrologie. Unſre Zif— 
fern und unſer Zahlenſyſtem, die man lange als eine muslimiſch-arabiſche 
Erfindung betrachtete, find, wie jetzt wohl als feſtgeſtellt gelten darf, viel— 
mehr auf Indien zurückzuführen, und die Araber ſind nur die Vermittler 
bei ihrer Uebertragung nach dem Weſten geweſen. In Philoſophie und 
Geſchichte, Mathematik und Medicin fußte die arabiſche Wiſſenſchaft an— 
erkanntermaßen nur auf den Schriften des Alterthums. Kurzum, eigent— 
lich ſchöpferiſch und bahnbrechend iſt der Islam wohl kaum irgendwo 
in der Wiſſenſchaft aufgetreten, und zudem hat er auf faſt allen Gebie— 
ten geiſtiger Thätigkeit, auch auf denjenigen, die er noch am meiſten als 
ihm eigenthümlich in Anſpruch nehmen kann, — Koranexegeſe (theologiſche 
wie juriſtiſche), Grammatik, Rhetorik, nicht minder auch Poeſie, — ſich ſehr 
bald in trocknes, pedantiſches Formenweſen verloren. 

Bei Alledem aber bleibt das eine Thatſache, daß der Islam eine 
lange Periode regen und reichen geiſtigen Lebens gehabt hat. Zur Zeit 
des Khalifates von Bagdad war dieſe Stadt nicht bloß der politiſche Mit— 
telpunkt des weiten Reiches, ſondern auch der Brennpunkt vielſeitiger wiſ— 
ſenſchaftlicher Beſtrebungen. Das Gleiche gilt von denjenigen Städten, 
welche ſpäter nach der Spaltung des Khalifates die Centra der ſich bil— 
denden Sonderreiche wurden, Damaskus, Kairo und Cordova, ſowie von 
vielen anderen Großſtädten. Man las und ſtudirte mit hingebendem Ei— 
fer den Plato und Ariſtoteles, den Ptolemäus und Euklid, den Hippo— 
krates und Galenus, und den hierdurch empfangenen Anregungen folgend 
arbeitete man mit großer Rührigkeit weiter. Zahlreiche Bildungsanſtal⸗ 
ten, ja eine ganze Reihe weitberühmter und ſtarkbeſuchter Hochſchulen, die 
unter der thatkräftigen Pflege der Khalifen und Sultane wie auch reicher 
Privatleute ſich einer hohen und dauernden Blüthe erfreuten, ſpannten ſich 
gleich einem Netze über den weiten Bereich der muslimiſchen Länder, von 
Meſopotamien und Perſien bis nach Spanien). 


) Auch die Leiſtungen auf dem Gebiete der Baukunſt find nicht zu überſehn. 
N D. H. 
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Jene Zeiten der Macht und des Glanzes, der ſtaatlichen Wohlfahrt 
und des materiellen Gedeihens, der fruchtbaren Bethätigung eines friſchen 
Geiſteslebens find aber längſt dahin. Was wir heutzutage wahrneh— 
men, berechtigt zu dem Urtheil, daß der Islam einer Lähmung und Er⸗ 
ſtarrung, einer Ohnmacht und Unfruchtbarkeit verfallen iſt, die vom geiſti⸗ 
gen Tode ſich nicht weſentlich unterſcheidet. In faſt Allem, was er heute 
noch iſt, beſitzt und leiſtet, zehrt er von der Vergangenheit. Aber wie die 
Schöpfungen und Lebensformen früherer Zeiten, nachdem die eigentlich 
treibende Kraft entwichen war, Werth, Anſehen und Bedeutung verlieren 
mußten, ſo konnte doch auch wiederum aus einer ſolchen Vergangenheit, 
wie fie nun einmal war, nach der inneren Natur der Dinge nichts An— 
deres hervorwachſen, als eine ſolche Gegenwart, wie ſie heute iſt. 

Um zunächſt bei den politiſchen und ſtaatlichen Verhältniſſen 
zu verweilen, ſo iſt die Staatsform, die in allen muslimiſchen Ländern 
ausſchließlich in Geltung ſteht, und die ſich ebenſowohl aus der Idee und 
der geſchichtlichen Entwicklung des Islam wie auch aus den ſocialen Grund- 
lagen des muslimiſchen Volkslebens ergeben mußte, der unbeſchränkte 
Abſolutismus. 

Es iſt im vorigen Abſchnitt darauf hingedeutet worden, daß auch 
das Staatsweſen die bitteren Früchte der in dem Familienweſen herrſchen— 
den Anſchauungen und Einrichtungen zu ſchmecken hat. Warum iſt der 


Orient von jeher und bis heute die Heimath des ſtaatlichen Abſolutis— 


— 


mus und Despotismus geweſen, und hat in allen ſeinen Ländern dieſe 
Staatsform mit einer Allgewalt und Rückſichtsloſigkeit herrſchen können, 
wie es in den Ländern des Weſtens niemals, wenigſtens auf die Dauer 
nicht, möglich war? Gewiß zum größten Theil mit deßwegen, weil der 
abſolutiſtiſche und despotiſche Geiſt des Hauſes ſich in das Staatsle— 
ben übertrug. Das ſogenannte patriarchaliſche Element, das die 
Grundlage der orientaliſchen Staatseinrichtungen bildet, muß ſofort einen 
abſolutiſtiſchen Charakter annehmen, wenn nicht die Anſchauung von der 
Würde und Geltung des Familienhauptes, worauf es ja beruht, von vorn— 
herein auf ihr rechtes Maß zurückgeführt wird und dadurch ſich ſelber 
corrigirt. Dieſes Maß fehlt aber, wo es allbeherrſchender Grundſatz iſt, 
daß in Haus und Familie ausſchließlich der Mann eine Geltung hat. 
Neben dem Manne hat die Frau, haben die Kinder, haben ſelbſt die er— 
wachſenen Söhne keine Rechte, keinen Willen; die Familie hat alſo in al⸗ 
len ihren Gliedern ſich lediglich der Meinung und dem Befehl des Haus— 
herrn zu unterwerfen; außer den Familiengliedern aber gibt es im Hauſe 
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nur noch Diener und Sklaven, die ohnehin keine Rechte zu beauſpruchen 
haben. Dieſes Prinzip ſammt feiner praktiſchen Anerkennung und Aus- 
übung überträgt ji in natürlicher Conſequenz auf die erweiterten Ein— 
richtungen größerer Gemeinweſen: im Stamme gilt nur der Wille des 
Häuptlings, im Staate nur der des Herrſchers, die Unterthanen haben 
keinerlei Recht, gehört oder mit ihren Willen berückſichtigt zu werden. 

Dazu kommt ſpeziell für die muslimiſchen Staaten noch das dem 
Islam als ſolchen angehörige falſch theokratiſche Moment hinzu. 
Sowie der Koran, als das Buch Mohammeds des unfehlbaren Prophe— 
ten, religiöſes und zugleich bürgerliches Geſetz iſt, ſo war der Khalif als 
Nachfolger des Propheten weltliches und zugleich religiöſes Oberhaupt. 
Aus dieſer Vermengung des Religiöſen und Weltlichen, wovon früher ein— 
gehender die Rede geweſen (ekr. S. 71 des vorigen Jahrgangs) folgte 
von ſelbſt für den Herrſcher abſolute Machtvollkommenheit und für die 
Beherrſchten die Pflicht abſoluter Unterwerfung. Die daraus ſich erge— 
bende Theorie wurde nach dem Zerfall des Khalifenreiches auch auf alle 
übrigen Machthaber, die gewiſſermaßen als Stellvertreter und partielle 
Nachfolger des Khalifen galten und von ſeiner geheiligten Perſon ihre 
Macht ableiteten, ausgedehnt und angewendet. Daß ſie nicht Theorie ge— 
blieben, ſondern überall auch Praxis geworden iſt, zeigt jeder Blick in die 
Vergangenheit wie in die Gegenwart der muslimiſchen Staaten. Allezeit 
haben es die Herrſcher für ihre unveräußerliche Praerogative gehalten, mit 
voller Willkür über Eigenthum und Leben ihrer Unterthanen zu verfü— 
gen, der höchſtſtehenden ebenſo wie der geringſten; ja je höher die Würde, 
je näher die Vertrauensſtellung, deſto größer die Gefahr, und die Khalifen und 
Sultane, die Schahs und Emire, die Paſchas und Deys find ſtets von de— 
nen am meiſten gefürchtet geweſen, die ihnen nach Rang und Einfluß am 
nächſten ſtanden. 

Die Folge dieſer abſolutiſtiſchen Staatstheorie und Staatspraxis 
aber iſt geweſen, daß ſich nirgend eine ſtaatliche und politiſche Selbſtän— 
digkeit oder Mündigkeit der Völker hat entwickeln können. Nirgend fin— 
den wir eine Theilnahme der Unterthanen an ihrer eigenen Regierung 
oder Verwaltung, nirgend ein Mitreden in den Angelegenheiten, die ihr 
eigenes Wohl und Wehe betreffen. Während das Chriſtenthum, zufolge 
der Anerkennung der perſönlichen Freiheit und Selbſtbeſtimmung des ein— 
zelnen Menſchen, auf ſtaatlichem Gebiete nach und nach zu conſtitutionellen Re— 
gierungsformen geführt hat und führen mußte, hat der Islam weder bis— 
her dazu geführt, noch kann er je dazu führen, ſo lange er ſich ſelbſt treu 
bleibt. 
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Wenn gleichwohl in neueſter Zeit (December 1876) zu Konſtantino⸗ 
pel unter dem zwingenden Druck der Umſtände ein Verſuch dieſer Art ge— 
macht worden iſt, indem man bekanntlich eine conſtitutionelle Verfaſ— 
ſungsurkunde publicirt und eine Volksvertretung berufen hat, 
ſo wird ſich ohne Zweifel bald zeigen, daß es dieſer Einrichtung an jeder 
Baſis fehlt und daß ſie darum auch weder eine gedeihliche Wirkſamkeit 
entfalten noch einen dauernden Beſtand haben kann. Ja ſie wird gerade 
um jo weniger Beſtand haben, je weiter fie geht in der Adoptirung con- 
ſtitutioneller, man könnte ſelbſt ſagen demokratiſcher Formen und Grund— 
ſätze. „Weniger wäre mehr“ muß es hier heißen. So wie die Verfaſ— 
ſung vorliegt, könnte ſie, etliche einzelne Punkte ausgenommen, in den 
civiliſirten Staaten Europas recht wohl ins Leben treten und würde hier 
ſogar in dieſem und jenem Stücke noch einen Fortſchritt nach der freiheit— 
lichen Seite bedeuten. Nur fehlen leider für eine ſolche Verfaſſung gerade 
in der Türkei, überhaupt im Orient, die allernothwendigſten Vorbedin— 
gungen, es fehlt nämlich, um es kurz zuſammenzufaſſen, der Boden nicht 
nur politischer, ſondern auch allgemeiner Bildung, der Boden eines entwidel- 
ten Volkslebens und gereiften Volksbewußtſeins. — Dabei iſt es andrer⸗ 
ſeits wiederum bezeichnend für dieſe türkiſche „Verfaſſung“, daß ſie unter 
anderen eine Beſtimmung enthält, welche nicht nur allem conſtitutionellen 
Geiſte ſtracks zuwiderläuft, ſondern auch gewiſſermaßen die ganze Verfaſ— 
ſung ſelber in ihren Grundfeſten erſchüttert, indem ſie rückſichtlich eines 
gewiſſen Punktes die abſolutiſtiſche Machtvollkommenheit des Herrſchers in 
optima forma wiederherſtellt. §8 113 giebt nämlich dem Sultan das 
Recht, „Perſonen, die dem Reichswohl gefährlich ſind, durch Verbannung 
zu entfernen“, natürlich nach eigenſtem ſouverainen Ermeſſen, ohne über 
die Gründe für feine Entſchließungen verantwortlich oder mit feinem Han— 
deln an eine Entſcheidung der Gerichte oder eine Beſtimmung der Geſetze 
gebunden zu ſein. Und es iſt eine wunderbare Ironie des Schickſals, daß 
gerade der Schöpfer dieſer Verfaſſung, Midhat-Paſcha, vermöge dieſes 
Paragraphen ihr erſtes Opfer wurde. Die Abſetzung und Verbannung 
dieſes Großveſirs, die im Februar 1877 um ihrer Urplötzlichkeit willen, 
und weil ſie gerade in einem Augenblick ſtattfand, wo man gegenüber der 
verzweifelten Lage der äußeren Politik dieſes energiſchen Mannes ſo drin— 
gend bedurft hätte, die ganze Welt in Staunen ſetzte, geſchah unter aus— 
drücklicher Berufung auf dieſen Verfaſſungsparagraphen. 

Es dürfte ſich mit faſt zweifelloſer Gewißheit vorausſagen laſſen, daß 
dieſe Verfaſſung ebenſogut wie die beiden andern berühmten Reform-Hats, 
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der Hat⸗y⸗Scherif von Gülhane (1839) und der Hat⸗y⸗Humayum (1856), nach 
dem erſten Anlauf, ſie zu realiſiren, alsbald wieder ein bloßes Stück Pa⸗ 
pier fein und dann jedenfalls für lange Zeit bleiben wird. Ein prakti— 
ſcher Verſuch, den man früher bereits, zu Anfang der vierziger Jahre, 
in gleicher Richtung machte, um wie heute der Welt zu zeigen, daß man 
mit der Zeit fortgeſchritten ſei und daß man die verkündeten Reformen 
auch wirklich ins Leben einführen wolle, iſt ja thatſächlich bald in ſich zer— 
fallen: Im Anſchluß an den erwähnten Hat⸗y⸗Scherif von Gülhane und 
die darin enthaltenen Tanſimati, eine Art von Staatsgrundgeſetz, das u. 
A. auch die Bevölkerung mit einer größeren Freiheit und Selbſtändigkeit 
beſchenken wollte, berief der europäiſch-reformirende Großveſir Reſchid-Pa⸗ 
ſcha eine Repraeſentativ-Verſammlung nach dem Zweikammerſyſtem. Der 
Verſuch hatte aber, obgleich nur auf das Ausland berechnet, doch auch 
dort ſo wenig Erfolg, d. h. wurde ſo klar in ſeiner Nichtigkeit durch— 
ſchaut, daß man ſich nicht bewogen fand, ihn zu wiederholen oder fortzu— 
ſetzen. Ein ähnliches, wenn auch bis jetzt noch nicht ganz dasſelbe Schick— 
ſal hat das Unternehmen des geyptiſchen Khediwe Ismail Paſcha ge— 
habt, welcher vor etlichen Jahren die Augen Europas mit der Conſtituirung 
einer ſogenannten Delegirtenkammer zu blenden verſuchte; die Verſammlung 
hat mehrmals getagt, iſt zuweilen mit einer für europäiſche Zeitungen be⸗ 
rechneten Thronrede eröffnet worden, wird auch jetzt noch hin und wieder 
berufen, wenn man für irgend eine eingreifende Finanz- oder ſonſtige 
Maßregel ſich wenigſtens zum Scheine auf die Zuſtimmung des „Volks— 
willens“ zu ſtützen wünſcht; Leben und Wirkſamkeit aber hat das Inſti— 
tut nie gehabt und kann es nach Lage der Geſammtumſtände auch nicht 
haben. 

Dieſe Einrichtungen ſammt all ihren Conſequenzen find etwas dem 
Islam gänzlich Fremdes; er müßte zuvor ſeine eigene Natur aufgeben, 
ehe dergleichen auf ſeinem Boden wachſen könnte. Wer von der Türkei 
Reformen ſolcher Art verlangt, der verlangt nichts Anderes, als daß ſie 
aufhöre ein muslimiſcher Staat zu ſein. Und wenn ſogar die türkiſchen 
Reformpolitiker ſelber meinen, durch Herübernahme moderner und chriſtli— 
cher Staatseinrichtungen dem türkiſchen Reiche ein neues Leben einhauchen 
zu können, ohne dieſes Leben zuvor von unten herauf und von innen 
heraus zu begründen und auf dem Wege naturgemäßer Entwicklung er 
tarken zu laſſen, fo iſt das eine ebenſo thörichte wie verhängnißvolle Selbſt⸗ 
täuſchung. Die Zeit wird ja lehren, wie viel oder wie wenig Beſtand 
dieſer fo unvermittelt in das Staats- und Volksweſen eingeführte Conſti— 
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tutionalismus haben wird. Einſtweilen hat die türkiſche Regierung, die 
ſich ihrerſeits durch die Kammer nicht wenig beläſtigt fühlte, da dieſelbe 
eine unerwartet energiſche Sprache führte, verſchiedentlich bereits den Ent⸗ 
ſchluß ausgeſprochen, die erſte von Mitte März bis Ende Juni 1877 ab⸗ 
gehaltene Parlamentsſeſſion nur als ein Vorparlament zu betrachten, und 
wahrſcheinlich wird es allein von den äußeren Umſtänden abhängen, ob 
es nicht dabei auch ſein definitives Bewenden haben wird. Denn wenn 
es der Regierung gelingen ſollte, aus den Schwierigkeiten der auswärtigen 
Politik und der zerrütteten Finanzwirthſchaft wieder einen Ausweg zu ge— 
winnen, ſo wird ſie ſchwerlich daran denken, ſich der altgewohnten abſoluti⸗ 
ſtiſchen Allgewalt freiwillig und auf die Dauer zu entäußern. — 

Eine weitere Conſequenz aus jener Vermengung des Religiöſen und 
Weltlichen, worin wir jo eben eine der Hauptwurzeln des ſtaatlichen Ab- 
ſolutismus erkannt haben, iſt die Idee der Einheit, auch der politi⸗ 
ſchen, des geſammten Gebietes des Islam. 

Soweit der Glaube an Allah und den Propheten reicht, ſoweit ſoll 
auch nur Ein Oberhaupt ſein, das Alle als ſolches anzuſehen haben. Dieſe 
Idee bildete die Baſis des Khalifates, ſie iſt aber auch gegenwärtig noch 
weit mehr in Kraft und Geltung, als man bei der ſtaatlichen Zerſtückelung 
der mohammedaniſchen Welt glauben ſollte. Dem osmaniſchen Sultan zu 
Stambul iſt erſt neuerdings feierlich und vor aller Welt die Würde eines ſolchen 
allbeherrſchenden Oberhauptes vindicirt worden, denn einer der erſten Sätze 
der vorerwähnten neuen türkiſchen Verfaſſungsurkunde vom 23. Dec. 1876 
lautet: „Der Sultan iſt der Khalif aller Mohammedaner.“ Auch von 
andern Seiten her wird ihm als dem Nachfolger Mohammeds und der 
Khalifen noch immer ſtillſchweigend der Vorrang unter allen muslimiſchen 
Potentaten eingeräumt), und es fehlt nicht an Anzeichen, daß man beſtrebt 
iſt, dieſe religiöſe und politiſche Einheit des Islam auch äußerlich wieder 
mehr zur Anerkennung zu bringen oder in die Erſcheinung treten zu laſſen. 
In den letzten Jahren haben die meiſten mohammedaniſchen Herrſcher Ge— 
ſandte nach Stambul geſchickt, um die Bande mit dem Sultan wieder 
enger zu ziehen und die Solidarität der Bekenner des Islam zu beweiſen. 
Es erſchienen diplomatiſche Bevollmächtigte aus Buchara, Khokand und 
Kaſchgar mit Klagen gegen die Ruſſen, aus Minnan mit Klagen gegen 


1) Allerdings iſt dies nur bei den Sunniten der Fall; in den Augen der Schiiten 
nimmt dieſe Stelle der Schah von Perſien ein. Daher denn auch die feindſelige Hal— 
tung, die Perſien ſtets und auch neuerdings wieder gegen das türkiſche Reich Un, 
men hat, 
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die Chineſen, die dies an ihrer Grenze liegende Gebiet kürzlich unterwor- 
2 fen haben, ſelbſt aus Atje (oder Atſchin) mit Klagen gegen die Holländer. 

Der Padiſchah kann allerdings den Bedrängniſſen ſeiner Glaubensgenoſſen 
in Centralaſien, China und Hinterindien nicht abhelfen, aber es bleibt 
jedenfalls von Intereſſe zu ſehen, welche Stellung ſie ihm einräumen. Auch 
die zu Stambul erſcheinenden türkiſchen und arabiſchen Journale, deren 
Zahl ſich neuerdings nicht unbeträchtlich vermehrt hat, und die einen ziem— 
5 lich weiten Leſerkreis auch in den Provinzen und in den benachbarten 

mohammedaniſchen Ländern finden, laſſen es ſich angelegen ſein, die Macht 
Rund das Anſehen des Beherrſchers der Gläubigen möglichſt hoch zu erhe— 
ben und die Muslim in der Ueberzeugung zu beſtärken, daß derſelbe als 
Khalif Anſpruch auf den Gehorſam Aller habe. In gleicher Weiſe ſuchen 
die arabiſchen Blätter Indiens zu wirken. 

Auch die Kriſis, in welcher ſich gegenwörtig die Türkei befindet, er— 
regt weit und breit, ja im ganzen Bereiche des Islam, die Gemüther 
aufs tiefſte. Namentlich in Indien ſchlägt dieſe Bewegung heftige Wellen. 
Dort iſt die engliſche Regierung von ihren mohammedaniſchen Unterthanen 
aufgefordert worden, in dem Conflicte zwiſchen Rußland und der Pforte 
activ die Partei der letzteren zu ergreifen, und den Sultan, in welchem 
ſie ihr geiſtliches Oberhaupt ſähen, zu ſchützen und zu ſtützen gegen ſeinen 
Erzfeind, die Ruſſen. Im Lande wird geſammelt für die türkiſchen Ver⸗ 
wundeten, Wittwen und Waiſen; Tagesblätter ſind gegründet worden, die 
nur Berichte vom Kriegsſchauplatze bringen, und in den Moſcheen werden 
regelmäßig Gebete gehalten für die baldige Vernichtung der Giaurs. Die 
indiſchen Wachabiten, nach deren fanatiſcher Anſchauung kein Muslim, der 
dem jetzigen Laufe der Dinge ruhig zuſieht, ins Paradies kommt, finden 
ſowohl im Lande ſelbſt als in Afghaniſtan und in den Khanaten einen wachſen— 
den Anhang. Aus Artikeln der arabiſchen Blätter Indiens kann man 
ſehen, welch ein Geiſt des Haſſes und des Fanatismus unter den dortigen 
Mohammedanern herrſcht, und zugleich, wie lebendig in ihnen das Be— 
wußtſein der Einheit und Zuſammengehörigkeit aller Bekenner des Islam 
iſt. So haben kürzlich dieſe Blätter folgenden Aufruf veröffentlicht: „Mus⸗ 
lim und Diener des Propheten! Erhebet euch wie Ein Mann und bringet 
dem Reiche des Padiſchah finanzielle Hülfe; denn er, der das Oberhaupt 
unſrer Religion iſt, wird jetzt von den Ungläubigen bedrängt. Eröffnet 
eine Subſcription, damit es unſern Glaubensbrüdern im Auslande (Türkei) 
möglich werde, den Ungläubigen die Köpfe abzuſchneiden, weil fie es gewagt 
haben, ihre ruchloſen Hände gegen jenen Fürſten zu erheben, der von Gott 
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zu unſerm geiſtlichen und weltlichen () Oberhaupte eingeſetzt iſt. Für ihn 
ſollten auch wir kämpfen (), und ihm wollen wir nun unſer Vermögen 
und unſern Wohlſtand opfern. Muslim, erhebt euch denn!“ Bringt man 
die große Zahl der muslimiſchen Unterthanen des engliſchindiſchen Reiches 
— es ſind ihrer über vierzig Millionen, alſo faſt ſechsmal fo viel als ſämmt⸗ 
liche Mohammedaner der europäiſchen Türkei —, und folglich ihre Wich⸗ 
tigkeit oder Gefährlichkeit in Anſchlag, ſo darf man in dieſer Haltung der⸗ 
ſelben gewiß einen der Gründe, und einen ſehr weſentlichen, für die türfen- 
freundliche Politik erkennen, die England in der gegenwärtigen orientaliſchen 
Kriſis beobachtet. Jedenfalls ſind die commerziellen Rückſichten und die 
Furcht vor dem Vorſchreiten Rußlands in Aſien nicht die einzigen Gründe 
dafür. 

Mit der Einheitsidee nahe verwandt iſt die Vorſtellung, daß der 
Islam als ſolcher zu dem Anſpruch auf die Beherrſchung der 
ganzen Welt berechtigt ſei. 

Dieſe Vorſtellung gilt dem echten Muslim noch heute als ebenſo un— 
beſtreitbar, wie den Gläubigen der erſten zwei Jahrhunderte, wo ſich der 
Islam in der That auf dem geraden Wege zur Unterwerfung der Welt 
zu befinden ſchien. Freilich iſt heutzutage ja ein muslimiſches Weltreich 
ein Traum, deſſen Verwirklichung einfach an der Ohnmacht des Islam 
und an der Ueberlegenheit der chriſtlichen Reiche ſcheitert; und dieſer Ueber⸗ 
zeugung können ſich auch die muslimiſchen Völker ſelbſt, trotz allem Stolze, 
Eifer und Fanatismus — und, darf man hinzufügen, trotz ihrer naiven 
Unwiſſenheit über die Dinge außerhalb ihres nächſten Horizontes — nicht 
verſchließen. Aber das ſteht ihnen jedenfalls feſt, daß das umgekehrte 
Verhältniß, eine Beherrſchung von Mohammedanern durch eine chriſtliche 
Macht, als die ſchreiendſte Anomalie zu betrachten, nur mit dem tief— 
ſten Widerwillen zu ertragen und mit allen Mitteln zu bekämpfen ſei. 
Auch hierfür iſt eines der überzeugendſten Beiſpiele das engliſch⸗-indiſche 
Reich. Die mohammedaniſchen Unterthanen deſſelben ſtehen mit immer 
noch ungemilderter, wenn auch verhaltener Erbitterung ihren chriſtlichen 
Beherrſchern gegenüber und ſind jedesmal die thätigſten Schürer und die 
wüthendſten Vorkämpfer in den Aufſtänden, welche die engliſche Herrſchaft 
von Zeit zu Zeit bedrohen. Unter den dortigen muslimiſchen Gelehrten 
gilt es immer noch als eine ausgemachte Sache, daß Indien nicht ein 
„Land des Islam“, ſondern ein „Land des Kriegsdienſtes“ ſei, d. h. ein 
Land, in welchem der Islam eigentlich den „heiligen Krieg“ zu führen 
habe; und wenn die Frage aufgeworfen wird, warum er denn nicht den 
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heiligen Krieg des Halbmondes proclamire, fo iſt die Antwort, „nur da= 


rum nicht, weil ein ſolcher Krieg höchſt wahrſcheinlich mit einer Niederlage 


enden und folglich nur dazu beitragen werde, den Islam zu beſchimpfen, 
ſtatt ihm zum Vortheil zu gereichen.“ Es iſt ſogar eine offen ausge— 
ſprochene Lehre, daß ein Muslim nicht einer „ungläubigen“ Macht tribut- 
pflichtig ſein dürfe. Der Geiſt des Islam iſt in dieſer Beziehung unver— 
ändert, und ein Muslim wird nicht eher ein guter Unterthan eines nicht 


muslimiſchen Staates, als bis er eben aufhört Muslim zu fein. — 


Ebenſo wie die abſolute Gewalt, ja die unbeſchränkte Willkür des 
Machthabers das Princip für die Geſtaltung des Staatsweſens als ſolchen 
iſt, ſo regiert ſie auch in den innerſtaatlichen Verhältniſſen, und 
hat hier in vollſtem Maße die verhängnißvollen Wirkungen hervorgebracht, 
die damit faſt ſtets und naturnothwendig verbunden ſind. 

Jeder Höhergeſtellte nimmt gegen den Niederen die gleiche Machtvoll— 
kommenheit in Anſpruch, die man gegen ihn ſelbſt von oben herab ausübt. 
Und wiederum, jeder Niedere thut, was ihm obliegt, nur ſoweit von oben 
her mit dem Befehle zugleich die Controle ausgeübt wird; im Uebrigen 
iſt für ſein Verhalten nur die eigene Neigung und der eigene Vortheil 
maßgebend. Daher in allen Zweigen des Beamtenthums Willkür, Be— 
lieben und Laune, Ausbeutung der Stellung zu perſönlichem Gewinn, 
ſchamloſe Beſtechlichkeit, faſt unumſchränkte Herrſchaft des Bakſchiſch,“) kein 
Gefühl von Pflicht und Verantwortlichkeit, keine Rückſicht auf Volks- oder 
Landeswohlfahrt. Dazu kommt in den meiſten Fällen eine ſtaunenswerthe 
Unwiſſenheit und Unfähigkeit. Den Beamten pflegt im Durchſchnitt nicht 
nur jede des Namens werthe allgemeine Bildung, ſondern ſogar jede 
Fachbildung, ſofern dieſelbe nicht etwa nur in gewohnheits- und handwerks—⸗ 
mäßigem Angelerntſein beſteht, vollſtändig abzugehen. Sowohl der Rich— 


ter als der Verwaltungsbeamte, ſelbſt bis zu höheren Graden hinauf, 


pflegt für ſeine Amtsführung höchſt ſelten andere geiſtige Hülfsquellen zu 
beſitzen, als ſeinen natürlichen Menſchenverſtand und die durch Uebung 
erlangte praktiſche Gewandtheit; wo dies nicht ausreicht, entſcheidet einfach 
das Gutdünken. 

Großes Unheil wird in allen muslimiſchen Ländern, vorzugsweiſe 


aber in den Provinzen des türkiſchen Reiches, durch die Günſtlingswirth⸗ 


1) Geſchenk, Trinkgeld, das behufs Beſtechung wie behufs Belohnung angewandt 
und gefordert wird, je nach Umſtänden bis zu großen Geldſummen. Wort und Sache 
ſpielen in den mannigfachſten Beziehungen ihre Rolle, am unwürdigſten und verderb⸗ 
lichſten auf dem hier in Rede ſtehenden Gebiete der behördlichen Thätigkeit. 
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ſchaft und die von dieſen Günſtlingen verübte Ausſaugung angerichtet. 
Ein Miniſter oder ſonſtiger hoch- oder höchſtgeſtellter Beamter hat etwa 
einen Diener oder Günſtling, der ihm ein williges und nützliches Werk— 
zeug zu vielleicht ſehr abſcheulichen Zwecken geweſen iſt, und den er nun 
belohnen will, oder einen Verwandten, der nach Verpraſſung ſeines Ver⸗ 
mögens mittellos daſteht und dem er nun zu helfen wünſcht, oder auch 
einen Schuldner, der befriedigt werden ſoll. So weiß er es denn durch 
ſeinen Einfluß dahin zu bringen, daß der Betreffende mit dem Amte eines 
Wali oder Kaimakam, eines Muteſſarif oder Mudir bekleidet und in die 
Provinz geſchickt wird. Ob er zu dieſem Amte tüchtig iſt und davon 
etwas verſteht, iſt gleichgültig. In der Provinz angekommen, ſieht der 
Mann es natürlich nicht etwa als ſeine Aufgabe an, ſeines Amtes mit 
Treue und Gewiſſenhaftigkeit zu warten und für das Wohl des ihm an— 
vertrauten Bezirkes zu ſorgen, ſondern lediglich ſich zu bereichern und 
ſeinen leeren Säckel zu füllen. Dies aber muß noch dazu ſo ſchnell als 
möglich und auf allen nur immer ſich darbietenden Wegen geſchehen, denn 
bei dem faſt unabläſſigen Perſonenwechſel in den ihm übergeordneten höch— 
ſten Behörden hat er die Ausſicht, ſchon in kurzer Zeit, nach einem Jahre, 
vielleicht gar nach einigen Monaten wieder abberufen und durch einen 
Anderen, dem eine ähnliche Gunſt zu Theil werden ſoll, erſetzt zu werden. 
Dieſer unaufhörliche Wechſel in den oberen Regionen macht es aber auch 
ſelbſt den wenigen tüchtigen und redlichen Provinzialbeamten faſt unmög- 
lich, auf ihrem Poſten eine gedeihliche und ſegensreiche Wirkſamkeit zu 
entfalten; ſie haben kaum Zeit, die Zuſtände ihrer Provinz genauer 
kennen zu lernen oder ſich mit der Bevölkerung in nähere Beziehung zu 
ſetzen, noch weniger aber, mit Ruhe und Stetigkeit in ihrem Wirken 
vorzuſchreiten. 

Was Wunder daher, wenn man auf allen Gebieten des öffentlichen 
Lebens und Weſens den traurigſten Zuſtänden begegnet. Die Beamten— 
kreiſe von den höchſten bis zu den niedrigſten von der ſchmachvollſten 
Corruption durchdrungen, die Verwaltung verſumpft und verkommen, ſelbſt 
die Rechtspflege aufs allerverderblichſte beeinflußt von Willkür, Ungerech— 
tigkeit und Beſtechlichkeit; das Verkehrsweſen völlig vernachläſſigt, der 
Handel, Gewerbfleiß und Ackerbau darniederliegend und in keiner Weiſe 
ermuthigt oder unterſtützt; die Bevölkerung mit Steuern überbürdet und 
noch außerdem auf jede Weiſe ausgeſogen, ſelbſt die von der Natur am 
reichſten ausgeſtatteten Gegenden in Armuth und Elend verſunken. Wohin 
man blickt, troſtloſer Ruin, unwiederbringlicher Verfall. In was für 
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Einöden haben ſich unter der mehrhundertjährigen Herrſchaft des Islam 
die meiſten der Länder verwandelt, die im Alterthum in höchſter Blüthe 
ſtanden und nicht allein zu den ſtärkſtbevölkerten und beſtcultivirten, ſon⸗ 
dern auch zu den ſchönſten, reichſten und ergiebigſten der damaligen Welt 
gehörten: Perſien, Armenien und Meſopotamien, Kleinaſien und Syrien, 
Macedonien und ſeine Nachbarländer, die berühmten Inſeln Rhodus, 
Cypern und Creta, endlich die ganze Nordküſte von Afrika. — 


4. 


Es darf hier, wo von der Ausprägung des muslimiſchen Weſens im 
öffentlichen und ſtaatlichen Leben die Rede iſt, ein Zug nicht mit Still— 
ſchweigen übergangen werden, der vielfach als durchaus charakteriſtiſch her— 
vortritt: Eine wahrhaft entſetzliche Geringachtung des Menſchen— 
lebens und eine Bereitſchaft zum Blutvergießen, die oft mit 
ſchonungsloſeſter Brutalität zu Thaten ſchreitet. 

Die Geſchichte der muslimiſchen Staaten und Reiche hat davon die 
erſchreckendſten Beiſpiele aufzuweiſen. Nicht nur in den Kämpfen der 
Muslim gegen die „Ungläubigen“, ſondern auch in den innermuslimiſchen 
Kämpfen, bei Bürgerkriegen, Aufſtänden, Unternehmungen des dynaſtiſchen 
Ehrgeizes, ſelbſt aus Gründen der kühl erwägenden Staatsraiſon, aber 
auch in allen dieſen Fällen dann am meiſten, wenn religiöſe Motive ſich 
einmengen, etwa der gegenſeitige Haß zwiſchen Sunniten und Schiiten 
oder der Sectenfanatismus, — überall ſieht man Blut in Strömen flie⸗ 
ßen und Köpfe zu Tauſenden und Zehntauſenden fallen. Einige wenige 
Beiſpiele aus älteren und neueren Zeiten mögen dieſe Behauptung belegen.“) 

Zu Anfang des 15. Jahrhunderts machte Timur, der große Völker— 
mörder, mit den zum ſchiitiſchen Islam ſich bekennenden Mongolenſchaaren 
ſeine bluttriefenden Eroberungs- und Plünderungszüge durch Mittel- und 
Vorderaſien. In Ispahan ließ er Thürme aus 70,000 friſch abgehau— 
enen Menſchenköpfen bauen; Damaskus gab er unter dem Vorwande, 
daß einſt die Syrer die Ommejaden in ihren Unternehmungen gegen die 
Nachkommen des Propheten unterſtützt hätten, einem zehntägigen Morden 
und Plündern preis; ſeine Soldaten würgten Tauſende ohne Unterſchied 

1) Diejenigen der hier folgenden Angaben, welche der Zeit bis Ende des vorigen 
Jahrhunderts angehören, ſind zum Theil dem reichhaltigen und umfaſſenden Werke von 
Jul. Braun, „Gemälde der mohammedaniſchen Welt“ (Leipzig, Brockhaus 1870) entnom- 
men, das die Entwicklung des Islam und der mohammedaniſchen Staaten darlegt, und 
find daſelbſt durchgängig auf quellenmäßige Belege geſtützt. 
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des Alters und Geſchlechts, und was dem Schwerte entging, ward in die 
Sklaverei verkauft. 

Im 16. Jahrhundert beginnt die lange dauernde Blut- und Raub⸗ 
wirthſchaft in den nordafrikaniſchen Staaten. In Algerien und Marokko 
hatte bis dahin, von der im Innern gelegenen großen und gewerbfleißigen. 
Hauptſtadt Tlemſen aus, eine berberiſche Dynaſtie, die Beni-Zian, mehrere 
Jahrhunderte hindurch geherrſcht. Durch den ſchon damals ausgiebig Des 
triebenen Seeraub mit Spanien in Conflict gekommen, rief 1515 der ein⸗ 
geborene Fürſt Salem⸗ben⸗Tumi den Korſaren Arudſch aus Lesbos zur 
Hülfe. Damit aber kam über den Räuber nur ein andrer, weit ſchlim⸗ 
merer Räuber. Arudſch ließ den Salem-ben⸗Tumi an einem Thore von 
Algier aufknüpfen, bemächtigte ſich der Stadt, allmählig auch des Landes, 
und räumte dann das ganze regierende Haus der Beni-Zian hinweg; acht 
Sproſſen deſſelben ließ er mittelſt ihrer Kopfbunde an die Pfeiler der 
Galerie des Palaſtes hängen, die übrigen, ſo viele ihrer ſpäter noch zu 
erhaſchen waren, ſtürzte er ſelber in einen Teich und freute ſich ihres Ge— 
zappels beim Todeskampf. Sein Bruder und Nachfolger, der bekannte 
Haireddin Barbaroſſa, der die große Zahl von Chriſtenſclaven im Lande 
bedenklich fand, ließ dieſelben zuerſt in Ketten legen, dann ihrer an Drei— 
tauſend hinſchlachten, und verwandte die übrigen zur Erbauung eines gro— 
ßen Dammes zum Schutze des Hafens, wobei an dieſer gefährlichen Kite 
durch Sturm und Wellen Tauſende und Abertauſende ihr Leben verloren. 
In welchem Umfange aber zugleich der Menſchenraub betrieben wurde, 
erſieht man z. B. daraus, daß bei Karls V. Belagerung von Tunis 
(1535) mehr als 20,000 Chriſtenſklaven daſelbſt befreit werden konnten. 
Als fünf Jahre ſpäter Karl V. mit großer Schiffs- und Truppen⸗ 
macht eine Expedition gegen Algier unternahm, erlebte er bekanntlich das 
Unglück, daß durch furchtbare Stürme ſeine Flotte zu Grunde ging und 
ſeine ſchiffbrüchigen Truppen dem Schwerte der Araber anheimfielen. Eu⸗ 
ropa aber hat dies Unglück noch drei Jahrhunderte lang empfinden müſſen, 
denn von nun an war die Frechheit und Grauſamkeit dieſer muslimiſchen 
Piratenſtaaten grenzenlos, und erſt im gegenwärtigen Jahrhundert hat 
ihnen (durch die franzöſiſche Eroberung) ein Ende gemacht werden können. 

Im Jahre 1571 gerieth, nachdem mit der immer weiter vordringen— 
den Türkenherrſchaft ſchon die meiſten Beſitzungen der italieniſchen See- und 
Handelsſtädte im Mittelmeere verloren gegangen waren, auch die den 
Venetianern gehörige Inſel Cypern unter türkiſche Gewalt. Ein Feldherr 
Sultan Selims II. belagerte die Hafenſtadt und Feſtung Famaguſta, und 
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dieſelbe mußte, trotz heldenmüthiger elfmonatlicher Vertheidigung unter dem 
venetianiſchen Befehlshaber Bragadino, endlich capituliren. Die Türken 
aber inaugurirten ihre Herrſchaft mit einem Acte blutigſter Treuloſigkeit: 
der türkiſche Feldherr brach die Capitulation, ließ die kriegsgefangene 
Mannſchaft, die ſich im Vertrauen auf fein Wort ergeben hatte, nieder— 
hauen, dem tapferen Bragadino aber die Haut abziehen und dieſe ausge— 
ſtopft als Trophäe an der Hauptraa feines Admiralſchiffes aufhängen. 

Die großen Kriegszüge der Türken gegen die ihnen benachbarten 
chriſtlichen Länder Europas ſind, wie alle Chroniken jener Zeiten berichten 
und die ſogar noch jetzt lebendige Tradition bezeugt, ſtets von Strömen 
Blutes und von der vollſtändigſten Verödung der durchzogenen Gebiete 
begleitet geweſen. In welchem Sinne noch vor zwei Jahrhunderten die 
Türken ſelber einen Krieg gegen die Chriſtenheit auffaßten, und mit wel— 
cher Schonungsloſigkeit ſie denſelben zu führen für erlaubt hielten, beweiſt 
u. A. eine Kriegserklärung, welche Sultan Mohammed IV. an Kaiſer Leo— 
pold J. und den König von Polen richtete, und welche ebenſowohl ein Bei— 
ſpiel des wahnſinnigen Stolzes wie der brutalen Blutgier iſt, wovon die 
muslimiſchen Gewalthaber und Völker gegen die Chriſtenheit erfüllt waren. 
Dieſelbe lautet: 4 

„Von Gnaden des im Himmel waltenden Gottes verpfänden wir, Mola Moham⸗ 
med, Gott auf Erden, glorreicher und allgewaltiger Kaiſer von Babylon und Judäa, 
vom Orient und Occident, König aller irdiſchen und himmliſchen Könige, Großkönig 
vom heiligen Arabien und Mauretanien, geborner, ruhmgekrönter König Jeruſalems, 
Gebieter und Herr des Grabes des gekreuzigten' Gottes der Ungläubigen, Dir, Caeſar 
Roms, und Dir, König von Polen, unſer heiligſtes Wort, ebenſo allen Deinen Anhängern, 
ſowie dem rothen Hahn von Rom (Papſt), den Cardinälen, Biſchöfen und allen ihren 
vielfarbigen Helfershelfern, daß Wir im Begriffe find, Dein Ländchen mit Krieg zu über⸗ 
ziehen. Wir führen mit uns 13 Könige und 1,300,000 Mann Infanterie und Caval- 
lerie, und werden Dein Ländchen mit dieſem Heere, von dem weder Du noch Deine 
Anhänger je eine Ahnung hatten, ohne Gnade und Barmherzigkeit mit Hufeiſen zertre- 
ten, und dem Feuer und Schwerte überliefern. Vor Allem befehlen wir Dir, Uns in 
Deiner Neſidenzſtadt Wien zu erwarten, damit wir Dich köpfen können. Auch Du, klei⸗ 
nes Königlein von Polen, thue daſſelbe. Wir werden dich ſowie alle Deine Anhänger 
durch Mord, Brand, Raub, Schändung und Plünderung vertilgen und das allerletzte 
Geſchöpf Gottes, was nur ein Giaur iſt, von der Erde verſchwinden machen. Wir 
werden Groß und Klein vorerſt den grauſamſten Qualen ausſetzen und dann dem ſchänd— 
lichſten Tode übergeben. Dein kleines Reich will ich Dir nehmen und jenes des rothen 
Hahns zertrümmern und die geſammte Bevölkerung von der Erde wegfegen. Dich und 
den König von Polen werden Wir ſo lange leben laſſen, bis Ihr Euch überzeugt haben 
werdet, daß wir alles Obgeſagte erfüllt haben. Dies zur Nachachtung. Gegeben in Unſ— 
rer majeſtätiſchen Haupt⸗ und Reſidenzſtadt Stambul, die 1659 Gaſſen, 90 Spitäler, 
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1000 Bäder, 999 Brunnen, 120 Plätze, 115 öffentliche Gebäude, 486 Einkehrhäuſer für 
fremde Gäſte, 1652 große und kleine Schulen, 1600 Mühlen und 4122 Moſcheen be⸗ 
ſitzt. Dieſe große und feſte Stadt nimmt einen Flächenraum von 4 Meilen ein und iſt 
mit 569 Thürmen verziert. Dieſe Stadt haben Meine Ahnen den Ungläubigen mit 
Gewalt entriſſen, nachdem man alle Kinder, Männer und Weiber zuerſt geſchändet und 
dann maſſacrirt hatte. Wir werden dieſe Stadt auch fernerhin auch Giauren zum 
Trotz behalten. Gegeben in Unſerm 25. Lebensjahre und in dem 7. Unſrer allmächti⸗ 
gen Regierung. Mola Mohammed m. p.“ 

Nicht ohne Urſache fürwahr wurden daher die Türken in den Zeiten 
ihrer Macht und ihres ſiegreichen Vordringens als die entſetzlichſte Geißel 
der Welt angeſehen, und ging es wie ein lähmender Schrecken durch die 
ganze Chriſtenheit, ſo oft ſie ſich zu einem neuen Kriegszuge wider dieſelbe 
anſchickten. 

Hervorragende Beiſpiele barbariſcher Grauſamkeit, welche Muslim 
gegen Muslim verübten, bietet die Geſchichte Perſiens im vorigen Jahr- 
hundert. 1721 wurde Ispahan, damals noch eine ungeheure Stadt, 
„welche zu umreiten ein Reiter zwei Tage brauchte,“ von dem Afghanen— 
Häuptling Mahmud angegriffen und nach langer Belagerung, während 
welcher die furchtbarſte Hungersnoth entſtand, ſo daß Tauſende elendigſt 
umkamen und Menſchenfleiſch faſt die einzige Nahrung war, endlich erobert. 
Die Umgegend der Stadt, damals weit hinaus wohl bewäſſert und treff— 
lich angebaut, wurde in monatelanger Anſtrengung verwüſtet, und wie die 
Ruinen der Kanäle, Landhäuſer und Ortſchaften ſammt den dürren Fel⸗ 
dern heute noch bezeugen, iſt es dabei für immer geblieben. Derartige 
gewaltſame Verwüſtung iſt mit der Kriegführung im Orient faſt ſtets ver 
bunden. Als aber Mahmud bald darauf zufolge der Nachricht von einer 
Niederlage feiner Truppen im nördlichen Perſien ſich zu ſchleunigem Ab- 
zuge genöthigt ſah, wußte er zur Sicherung feiner Herrſchaft nichts Beſſe⸗ 
res zu thun, als alle perſiſchen Großen, 300 an der Zahl, zu einem 
Feſte laden und umbringen zu laſſen; desgleichen alle ihre Knaben, die 
man aus der Schule aufs freie Feld führte, und ebenſo die frühere Leib— 
wache des Schahs, die er ſelbſt in Sold genommen, gegen 3000 Mann, 
und zwar gleichfalls beim Mahle; endlich jeden Perſer, welcher der frühe— 
ren Regierung gedient hatte, und ſo groß war die Entmuthigung, daß 
regelmäßig ein Afghane drei, vier Perſer zur Hinrichtung führen konnte, 
ohne daß jemals einer ſich gewehrt hätte. — Gleichwohl raffte ſich Per— 
ſien bald nachher, um 1735, unter der Führung eines turkmaniſchen Em⸗ 
porkömmlings, des ſpäteren Nadir-Schah, wieder auf. Dieſer aber, ob⸗ 
wohl er die Macht des Reiches durch glückliche Kriege hob, gab im Ue- 
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brigen jenem Afghanen Mahmud nichts nach an Mißtrauen und Grau⸗ 
ſamkeit. Seinem älteſten Sohne Riſa Kuli ließ er die Augen ausſtechen, 
und während die Worte des Unglücklichen: „Nicht mir, ſondern Perſien 
haſt du die Augen ausgeſtochen,“ ewig ihn verfolgten, ſuchte er Betäubung 
in ewig neuen Blutthaten. Als man aber gar erfuhr, daß er alle Per— 
ſer in ſeinem zumeiſt aus feinen turkmaniſchen Stammesgenoſſen beſtehen— 
den Heere umbringen laſſen wolle, ſtießen einige Officiere ihn in ſeinem 
Zelte nieder. — Wiederum etliche Jahrzehnte ſpäter, gegen 1790, wußte 
ein andrer Turkmane, Agha-Mohammed, die Herrſchaft über Perſien an 
ſich zu reißen. Seinen Großvater hatte Nadir Schah umgebracht, ihn 
ſelbſt hatte Nadirs Neffe und Nachfolger Edil Schah ſchon im Kindes— 
alter entmannen laſſen; er iſt mithin zugleich ein Beiſpiel von einem 
Eunuchen auf dem Fürſtenthrone. In unverſöhnlicher Rachſucht war er, als 
er ſich der Gewalt bemächtigt hatte, bemüht, Alles was von dem früheren 
Herrſcherhauſe noch vorhanden war, auszurotten, und Alles was ihm an— 
hing, aufs erbarmungsloſeſte zu beſtrafen. Zu Kerman ließ er 7000 Ein- 
wohner blenden, nur weil ſeine Gegner vermocht hatten, ſich eine Zeitlang 
in dieſer Stadt zu halten. Auch ſein Verfahren gegen die Chriſten in 
dem eroberten Tiflis erinnerte an Timurs Zeit; alle Prieſter wurden ge— 
bunden in den Fluß geworfen, die Kirchen dem Boden gleich gemacht 
und 15000 Gefangene weggeſchleppt: „Die tapferen perſiſchen Krieger, 
hieß es, gaben den Ungläubigen eine Probe deſſen, was ihrer am Tage 
des Gerichts harre.“ 

Kaum ein anderes Land aber iſt mit einer ſo bluttriefenden Dynaſtie 
geſegnet geweſen wie Marokko. Dieſes noch jetzt regierende Herrſcherhaus, 
die Scherifs von Marokko — ſo genannt, weil es durch einen Scherif 
(Nachkommen des Propheten) von der Oaſe Tafilelt gegründet ſein ſoll 
— zählte zu Anfang des vorigen Jahrhunderts unter feinen Sproſſen den 
Muley⸗Ismael, deſſen Blutthaten heute noch in der Volkserinnerung leben. 
Er verübte ſie mit Hülfe einer Negergarde, die aus eigens dazu im Lande 
angeſiedelten Negerſtämmen gewiſſermaßen gezüchtet wurde. Da aber auch 
dieſe Schwarzen, ähnlich wie die Janitſcharen zu Stambul, ſich bewußt 
waren, daß eigentlich die Gewalt in ihrer Hand lag, ſo wurden ſie wie— 
derholt von Regenten, die ſich auf dem Thron behaupten wollten, verräthe— 
riſch ins Verderben geſchickt. Ismaels Sohn, der ſechsmal verjagte und 
ſechsmal wieder zur Herrſchaft gelangte Muley-Abdallah, war ein Mann 
im Geiſte ſeines Vaters, und man überliefert von ihm das Wort: 
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„Meine Unterthanen haben kein anderes Recht zu leben als das, welches 
ich ihnen laſſe, und ich kenne kein größeres Vergnügen als ſie ſelber zu 
tödten.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Native Chriſten) 


von Miſſionar Oscar Flex. 


Der Ausdruck: „native Chriſten“ bezeichnet unter Indoeuropäern 
die aus den Eingebornen dieſes Landes zum Chriſtenthum übergetretenen 


1) Die hier gebotenen Lebensbilder ſollen das Leben unſerer oder ſpeciell meiner Chriſten, 
d. h. ihr „Chriſtwerden“ von den erſten Anfängen an, die Hinderniſſe, welche der Entwid- 
lung deſſelben in ſocialer, moraliſcher und intellektueller Hinſicht entgegenarbeiten, die ver- 
ſchiedenen Phaſen ihres innern Fortſchrittes, charakteriſtiſche Eigenthümlichkeiten ihres chriſtli⸗ 
chen Familien- und Gemeindelebens, die Stellung unſrer chriſtlichen Jugend, ihre Erziehung 
zꝛc. veranſchaulichen. Wenn ich die Uraunchriſten zum Gegenſtand dieſer Skizzen ge⸗ 
macht habe, jo geſchieht das erſtens, weil der Stamm der Urauns bis jetzt nie ſelbſt⸗ 
ſtändig in unſrer Miſſtonsgeſchichte behandelt worden iſt. Man redet im Allgemeinen 
immer von der Kolhs-Miffion und vergißt dabei ganz, daß die älteſten Chriſten dieſer 
Kolhs-Miſſion nicht aus den Kolhs, ſondern aus den Urauns gekommen und daß die 
Urauns jetzt ein Contingent von mehr denn 4000 Seelen zur Geſammtzahl unſrer 
Chriſten ſtellen. Als Miſſionar, der ſeit Jahren fpeeiell unter ihnen gearbeitet hat, wird 
man mir es gewiß verzeihen, wenn ich der deutſchen Leſerwelt auch einmal meine Urauns 
ſeparal vorführe. Zweitens, weil ich von der Anſicht ausgehe, daß der Werth ſolcher 
Skizzen in ihrer Zuverläſſigkeit liegen müſſe, ich daher nur ſchreiben wollte, was 
ich ſelbſt erlebt und geſehen. Und drittens, weil nach meiner Anſicht der Uraun 
Chriſt, wenn er auch zu einem der verachteten unciviliſirten Urſtämme Indiens gehört, 
in ſeinem Ringen nach Seligkeit ebenſo große Heldenthaten vollbringt, wie der Hindu 
aus hoher oder niederer Kaſte, dem das Chriſtwerden ſo ſchwere Opfer koſtet. Die 
Miſſionsberichte erzählen dem Publikum viel von den Maſſenerfolgen unſrer Miſſion, 
hier will ich den Erfolg oder Nichterfolg am einzelnen Individuum illuſtriren. Selbſt⸗ 
redend kann ich in dem begrenzten Rahmen von Skizzen nicht alle Schattirungen 
der letzteren wiedergeben, aber ich gebe den Durchſchnittschriſten, wie er leibt und 
lebt. D. V. 

Es erſchien dem Herausgeber ein dringendes Bedürfniß, dem heimiſchen Miſſions⸗ 
publikum einmal Lebensbilder dieſer Art vorzuführen, welche die eingeborenen Chriſten 
nicht blos im Sonntagsſtaate zeichnen, ſondern in die concreten Alltagsverhälltniſſe uns 
einen nüchternen Blick thun laſſen. Daß ich Bilder aus der Kolhsmiſſion bringe, hat! 
ſeinen Grund zunächſt darin, daß von einem andern Miſſionsgebiete augenblicklich keine 
zu erhalten waren. D. H. 
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Heiden. Die beiden Worte enthalten aber in den meiſten Fällen nicht 
nur die Bezeichnung einer beſtimmten Claſſe unfver chriſtlichen Bevöl- 
kerung ſondern auch zugleich eine Critik derſelben. Dieſe Critik offenbart 
ſich in der Art und Weiſe, in welcher die beiden Worte ausgeſprochen 
werden. 

Der Miſſionar gebraucht ſie mit evidentem Wohlgefallen. Die 
native Chriſten ſind, menſchlich geſprochen, die Frucht ſeiner Arbeit, ſie 
ſind ſeine geiſtlichen Kinder, die zu ihm als ihrem Vater und Prieſter 
emporblicken. Die andern mögen ſie als Menſchen kennen, er aber kennt 
ſie als Chriſten, und wenn er von native Chriſten ſpricht, ſo legt er 
unwillkürlich den Schwerpunkt auf das zweite Wort mit dem Gefühl der 
innigſten Dankbarkeit gegen ſeinen Herrn und dem Bewußtſein, ſie mit 
dieſem Namen als das bezeichnet zu haben was ſie ſeiner Anſicht nach, 
im Großen und Ganzen genommen, auch wirklich ſind. 

Der Miſſionsfreund redet mit unverhohlenem Intereſſe, oft zu 
enthuſiaſtiſch von native Chriſten. Er ſpricht die Worte mit innerer Ge— 
nugthuung und herzerquickender Befriedigung aus; er ſieht in ihnen den 
Lohn auch ſeiner Mühen, die Ernte auch ſeiner Saat, die Antwort auf 
feine Gebete. Sie find für ihn der greifbare Erfolg, welchen die Miſſion 
trotz aller Behauptungen des Gegentheils aufzuweiſen hat. 

Der Weltmann ſpricht ſelten von native Chriſten. Muß er's 
thun, ſo ſagt uns der verächtliche Zug, welcher ſeinen Mund umſpielt, daß 
er das, was ſie bezeichnen, nur als ein illuſoriſches Produkt moderner 
Chriſtenfabrikation gelten läßt, das man am liebſten ignorirt. Iſt der 
Weltmann durch ſeine Stellung und ſein Amt gezwungen, von native 
Chriſten doch Kenntniß zu nehmen oder gar ſich mit ihnen zu befaſſen, fo 
entdeckt er bald, daß ſie wirklich nichts taugen, ſie haben wunderbarer 
Weiſe gerade die Untugenden, die ſie als Chriſten nicht haben ſollten und 
von ihren neuen Herren, den Europäern, gerade die Eigenthümlichkeiten 
angenommen, die auf alles Andere, nur nicht auf Chriſtenthum ſchließen 
laſſen. Eigennutz, Verſchlagenheit, Scheinheiligkeit, Lüge, laxe Moral, 
Genußſucht, Nachäffen europäiſcher Sitten und eine ſpecielle Vorliebe für 
Brandy ſind die Haupteigenſchaften, die er und ſeines Gleichen an den 
native Chriſten bemerken, ſo daß ſie ſich der Ueberzeugung nicht erwehren 
können, daß native Chriſten und humbug identiſch ſind. 

Der Heide endlich redet von native Chriſten oder Khristan log!“ 


1) „Chriſtenvolk“ Hindi Name für Chriſten. 
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mit einem Gefühl von Abſcheu und Furcht. Für ihn find fie outcasts,!) 
Verſtoßene, gegen die man aller menſchlichen Verpflichtungen baar uud ledig 
iſt. Er meidet ſie wie die Peſt, nur wenn es ihm materiellen Vortheil 
bringt, verkehrt er mit ihnen. Steht es in ſeiner Gewalt, ſo läßt er ſie 
das volle Maß ſeines Haſſes fühlen, indem er ſie quält, beraubt oder aus 
ſeiner Nähe vertreibt. Bei alle dem fürchtet er ſie. Das Wort „Chriſt“ 
hat einen unheimlichen Zauber für ihn. Er fühlt und ſieht, daß eine wun⸗ 
derſame Kraft in dem Worte ſteckt, und er fängt an, zu erkennen, daß 
ſeine Macht vor derſelben zur Ohnmacht wird. Die Zahl der native 
Chriſten mehrt ſich von Tag zu Tag, aus allen Kaſten und allen Stäm— 
men rekrutiren ſie ſich, und er iſt machtlos, dem Umſichgreifen des Uebels 
Einhalt zu thun, da hilft weder Ram noch Krischna, dem Chriſtengott 
widerſteht keiner ſeiner Götter und kein Pudscha machen?) vermag ihren 
Cultus zu dämpfen. 

Die Anſichten des Miſſionars und der Miſſionsfreunde über native 
Chriſten ſind alſo denen, welche die außerhalb der Miſſionskreiſe Stehen⸗ 
den, ſeien ſie nun Chriſten oder Heiden, über die letzteren haben, ſo ziem⸗ 
lich entgegengeſetzt. Wenn dieſer Gegenſatz nun auch in erſter Linie auf der 
entgegengeſetzten Stellung beruht, welche beide Partheien zur Miſſionsfrage 
überhaupt einnehmen, ſo reſultirt er doch auch nicht weniger aus der Kennt⸗ 
niß und Nichtkenntniß, welche beiden Theilen in Miſſionsſachen und beſonders 
bezüglich des Werths der native Chriſten eignet. Die den native Chri⸗ 
ſten feindliche Critik ſcheint von der Vorausſetzung auszugehen, daß ein 
Heide, ſobald er Chriſt geworden (d. h. ſobald er ſeinen Namen in der 
Liſte des Miſſionars hat eintragen laſſen, denn von da an nennt er ſich 
Chriſt) nun auch ſofort intuitiv alle Doktrinen des Chriſtenthums kennen 
und wie ein Chriſt denken und handeln müſſe. Sind die neuen Chriſten 
aus den höheren Kaſten der Hindu herübergetreten, alſo gebildete Leute 
oder Perſonen, die die Vortheile einer rationellen Erziehung in engliſchen 
Regierungs- oder Miſſionsſchulen gehabt haben, jo mag dieſer Vorausſetz⸗ 
ung noch eine gewiſſe Berechtigung zugeſtanden werden; gehören die Con⸗ 
verts aber, wie es bei den meiſten der indiſchen native Chriſten der Fall 
iſt, niederen Kaſten oder gar den unciviliſirten Urſtämmen Mittel- und 
Südindiens an, ſo iſt fie einfach abſurd. Wenn z. B. ein Kolh, oder, 

1) „Kaſtenloſe“ der größte Schimpf für einen Native. > 

2) Götterverehrung oder ceremonielle Anbetung eines beſtimmten Gottes oder Götzen : 
zu einem beſondern Zweck. 
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um in meiner nächſten, mir alſo bekannteſten Umgebung zu bleiben, ein 
Uraun, .) Chriſt wird, fo geſchieht das höchſt ſelten, weil er ſich vorher durch 
das Studium der Bibel und kritiſches Prüfen der chriſtlichen Heilswahr— 
heiten von der Vortrefflichkeit der chriſtlichen Religion überzeugt hat, ſon— 
dern weil ihn äußere und innere Noth und die Hoffnung von ihr befreit 
zu werden, dazu treiben. — Die Bekanntſchaft mit dem Weſen, der Be— 
deutung und den Forderungen der von ihm adoptirten Religion kommt 
erſt nach dem Chriſtwerden, und die Erlangung dieſer Bekanntſchaft iſt 
ſeine Lebens auf gabe. 

Ein ſolcher Heidenchriſt nun, der zwar vollſtändig zu Hauſe iſt in 
den Myſterien der Bonga-?) und Bhutverehrung und die genauſte Kennt— 
niß hat von den Legenden ſeines Stammes und den weiſen Ausſprüchen 
und Vorſchriften ſeiner Prieſter, der bis auf's Korn zu beſtimmen weiß, 
wie viel Reis zum Brauen ſeines Lieblingstrankes, des Bode genommen 
werden muß, und mit der größten Exaktheit die verſchiedenen oft ſo ſchwie— 
rigen pas der Tänze, welche er und ſeine Kameraden mit den Dorfmäd— 
chen auf der Achras) vor gar nicht langer Zeit noch allabendlich übten, anzu— 
geben und auszuführen verſteht, der aber die allererſten Rudimente der 
Glaubenslehren, die ſein Leben von nun an normiren ſollen, noch zu ler— 
nen hat, ein ſolcher Heidenchriſt iſt natürlich nicht im Stande, den idealen 
Anforderungen ſeiner Critiker zu entſprechen, ſobald er nur den Chriſten— 
namen angenommen. Den Einen iſt er alſo ein Ignorant, den Andern 
ein Intriguant, der ſich unter des Padri's“) Schutz geſtellt hat, um durch 
deſſen Hilfe aus ſeinen mannigfachen Schwierigkeiten herauszukommen; und 
läßt er ſich dann und wann noch auf einer Lüge ertappen oder beim heim— 
lichen Genuß eines Schlucks Bode, fo ſteht er als entlarvter Heuchler da 
und wird nicht ſelten zum Repräſentanten der native Chriſten überhanpt 
gemacht. 

Vor den europäiſchen Beamten im Lande geht's ihm nicht viel beſſer. 
Der Gerichtshof iſt im Allgemeinen der einzige Ort, wo er mit ihnen zu— 
ſammenkommt und dann faſt immer in der zweifelhaften Rolle des Ange— 
klagten oder Klägers. Die fremde Umgebung, der Anblick der gefürchteten Po— 
liziſten, der europäiſchen und eingebornen Richter und Advokaten und vor allen 
1) Das Wort Uraun wird eigentlich mit unterſtrichenem n geſchrieben und das n 
als Naſenlaut geſprochen. 

2) Dämonen, böſe Geiſter, denen die Urauns opfern. 
3) Name des Dorftanzplatzes. 
) Allgemeine Bezeichnung der Miſſionare. 
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die Gegenwart feines Erbfeindes, des Tikadar's, ) der, ihm gegenüberſtehend, 
ihn mit ſeinem höhniſchen Blick zu vernichten droht, der Gedanke an die 
Macht dieſes Mannes, von dem er abhängig, an die endloſen Unterdrück⸗ 
ungen und Quälereien, mit denen er ihn verfolgt und noch heftiger ber- 
folgen wird, der Gedanke, daß in dieſem Augenblick vielleicht feine und ſei⸗ 
ner Familie Exiſtenz auf dem Spiele ſteht, die Laute einer ihm fremden 
oder doch nur wenig verſtändlichen Sprache, in der er verhört wird,?) das 
Alles ſchüchtert den Naturmenſchen ſo ein, daß er nichts verſteht, nichts 
ſagen kann. Er bietet in ſeiner intellektuellen Hilfloſigkeit ein ſolch bejam⸗ 
mernswerthes Bild geiſtiger Impotenz dar, daß der präſidirende Richter 
nicht umhin kann, über die Stupidität der native Chriſten verächtlich die 
Achſeln zu zucken, oder wenn er einer von denen iſt, die ein Herz für die 
Miſſion, alſo auch für die native Chriſten haben, mit erbarmungsvoller 
Fürbitte ihrer im Kämmerlein zu gedenken. 

Die native Chriſten find in ihrer überwiegenden Anzahl noch zu we— 
nig geübt in der Praxis des chriſtlichen Lebens und noch nicht gewöhnt, 
im Verkehr mit der Außenwelt ihre neue Natur, welche durch die regene⸗ 
rirende Kraft der Taufe in ihnen erweckt und durch den belebenden Geiſt 
des Wortes Gottes genährt worden, immer zur Geltung zu bringen. Es 
iſt daher klar, daß die außerhalb der Miſſion Stehenden ihr Urtheil über 
die native Chriſten nicht blos nach deren äußerem Verhalten, wie es ſich 
im öffentlichen Verkehr zeigt, ſondern weſentlich nach den Beweiſen ihrer 
Bekehrung, wie ſie in ihrem Privatleben und dem Verkehr unter ſich und 
mit ihren Miſſionaren zu Tage treten, bilden ſollten. Es iſt widerſinnig, 
Reife an einer Frucht zu ſuchen, deren Reifezeit noch nicht gekommen, oder 
vom Knaben zu erwarten, daß er als Mann auftreten und handeln ſolle. — 

Wenn nun andrerſeits der Miſſionar und wohl unterrichtete Miſſi⸗ 
onsfreunde ihre native Chriſten weniger ungünſtig beurtheilen, ſo iſt das ganz 
naturgemäß. Sie ſind für ihre Fehler nicht blind, aber ſie können nicht 
einſeitig urtheilen, weil fie die andere Seite, das dem Publikum noch ver- 
borgene Leben ihrer Chriſten, auch ſehen. — Ein hieſiger Regierungsbe— 
amter ſagte jüngſt zu einem Miſſionar: „die Miſſionare ſehen ihre Chriſten 
mit ganz beſonderen Augen an, ſie können Dinge in ihnen ſehen, die für 
Andere ganz unſichtbar ſind.“ 


1) Name der Dorfbeſitzer oder Pächter, die meiſtens Hindus oft auch Muhameda⸗ 
ner ſind. 
2) Die Gerichtsſprache iſt ein mit Urdu, Pharſi und engliſchen Worten vermengtes 
Hindi. 8 
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So iſt es in der That. Jeder neue Chriſt iſt für den Miſſionar 
das, was das Kind für feine Mutter iſt. Sobald der Heide feine Ab- 
ſicht, Chriſt zu werden, dem Miſſionar mitgetheilt, wird er für dieſen der 
Gegenſtand eines beſonderen Intereſſes. Der Miſſionar wird ſein Freund, 
ſein Lehrer, ſein Helfer und Berather in allen wichtigen und unwichtigen 
Angelegenheiten und ſorgt hinfort mit unermüdlichem Eifer für fein leib⸗ 
liches und geiſtliches Wohl. Mit welcher Mühe unterrichtet er ihn, mit 
welcher Geduld trägt er ſeine Schwachheiten, mit welcher Hingabe unterzieht 
er ſich der ſo ſchweren, aber doch auch ſo herrlichen Aufgabe, den Heiden 
zum Chriſten umzuwandeln und ſeinen Geiſt zu veredeln, mit welcher Freude 
begrüßt er auch den geringſten Fortſchritt feines Schülers in der Erkennt— 
niß des in Chriſto geoffenbarten Heils. Jede Anſtrengung ſeitens des 
neuen Chriſten, alte böſe Gewohnheiten abzulegen, den alten Menſchen zu 
tödten und den neuen Menſchen anzuziehen, unterſtützt er auf's eifrigſte, 
das allmählich erwachende Bewußtſein ſeiner Sündhaftigkeit, das Verlangen 
nach Erlöſung, die leiſe aufkeimende Liebe zum Heiland, das ſich nach und 
nach entwickelnde Verſtändniß für die Pflichten und Privilegien des Chri— 
ſten, dieſe und tauſend andere im jungen Chriſtenleben ſo wichtigen Mo— 
mente überwacht und verfolgt der Miſſionar mit unermüdlicher Sorge; 
er macht den Heidenchriſten nicht nur zum Gegenſtand einer unabläſſig ar 
beitenden ſeelſorgeriſchen Thätigkeit, ſondern auch zum Gegenſtand eines 
eingehenden pſychologiſchen Studiums, und das Reſultat beider iſt die in— 
timſte Bekanntſchaft mit dem inneren und äußeren Menſchen des angehen— 
den Chriſten. 

Iſt es nun wunderbar, daß der Miſſionar unter dieſen Umſtänden 
allerdings Züge und Eigenſchaften in ſeinen Chriſten zu ſehen im Stande 
iſt, die die Außenwelt nicht ſehen kann? Mit dem Auge und der Liebe 
einer Mutter hat er das Erwachen und das Wachsthum des geiſtlichen Lebens 
in dem Convert beobachtet, er allein hat die geheimnißvollen Kräfte er- 
kannt, die den Heiden zum Kreuze Chriſti zogen, er allein weiß, welche 
Opfer, welche Kämpfe und Leiden er zu bringen und zu beſtehen hatte, 
um von ſeiner heidniſchen Umgebung nicht überwältigt zu werden. 

Wenn diejenigen, die jetzt verächtlich auf native Chriſten herabſehen, 
weil ſie ſo wenig Chriſtenthum an ſich zu tragen ſcheinen, ebenſo wie der 
Miſſionar die Regungen des ihnen inne wohnenden göttlichen Geiſtes er— 
kennen und mit ihm Jahre hindurch beobachten könnten, wie der Prozeß 
ihrer intellektuellen und geiſtigen Umwandlung ſich ſtillſchweigend, in dem 
Einen kräftig, im Andern nur ſchwach, in Allen aber unaufhaltſam, voll: 
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zieht, fo würden fie beffer von den native Chriſten denken und ihnen ihre 
Sympathie nicht verſagen, denn auch die, welche vom Chriſtenthum nichts 
halten, werden doch vom rein menſchlichen Standpunkt aus zugeben müſſen, 
daß es nichts Großartigeres und Achtungswertheres giebt als eine Seele, 
die nach Freiheit von der Sünde und nach Erkenntniß der Wahrheit ringt. 

So iſt es vollſtändig berechtigt, wenn der Miſſionar ſelbſt zum Apo⸗ 
logeten ſeiner Sache und ſeiner Chriſten wird. Mit den letzteren durch 
Jahre lange Arbeit aufs innigſte vertraut, iſt er im Stande, ſie vor der 
Welt in das rechte Licht zu ſtellen und gerade darauf kommt's ihm an. 
Er wird darum jedes geſtattete Mittel ergreifen, die native Chriſten und 
ihre Critiker in mittelbare oder unmittelbare Berührung mit einander zu 
bringen, um es dieſen zu ermöglichen, nach eigener Anſchauung oder auf 
Grund rein objektiv gehaltener Darſtellungen ihr Urtheil über jene modi⸗ 
ficiren zu können. Wenn ich mir daher erlaube, in den folgenden Skizzen 
den Vorhang, welcher den wahren Charakter unſerer native Chriſten, ſo⸗ 
wie die reale Geſtaltung ihres chriſtlichen Lebens der Außenwelt verdeckt, 
etwas zu lüften, ſo geſchieht auch dies in der Hoffnung, dadurch zur An⸗ 
bahnung eines beſſeren Verſtändniſſes der native Chriſten mitzuwirken 
und in den Herzen der Leſer das Gefühl des Mitleids und vielleicht auch 
der Achtung für eine Claſſe von Leuten zu erwecken, die durch ihr Leiden 
und Leben beweiſen, daß ſie beides verdienen. — 

Um meine Schilderungen durchaus naturgetreu und zuverläſſig 
zu machen, laſſe ich andere Miſſionen zunächſt ganz außer Acht und greife 
in das Leben meiner eigenen Chriſten, der Urauns, ) die ich nun feit 
mehr denn 15 Jahren kenne, hinein, und wie ich's finde, jo biete ich's de m 
Leſer. — 


1) Die Urauns (eigentl. Name Kurunch) wohnen circa 362500 Seelen ſtark im 
Weſten der Provinz Chota Nagpur. Außerdem finden ſie ſich in Sirgudscha, 
Dschaspur, Singbhum, Gangpur, Bonai, Ramghar, Sambhalpur und vereinzelt 
auch in den Theediſtrikten Assam und Katschar. Sie gehören zu den dravidiſchen 
Stämmen, find alſo nicht mit den fie umwohnenden Kolarischen zu verwechſeln. Ihre 
Sprache, bisher ungeſchrieben, iſt vom Verfaſſer dieſes in den letzten Jahren gramma⸗ 
tiſch und orthographiſch fixirt worden. (Introduction to the Uraun language by 
Rev. Oscar Flex. Calcutta. 1874.) Ueber die Urauns ſiehe auch deſſen deutſche 
Bearbeitung der Ethnology of Bengal by Col. Dalton, Berlin 1875 bei Parey & 
Hempel, und feinen Artikel über dieſen Stamm im Juniheft des „Chriſtlichen Haus⸗ 
freundes“ 1876, Berlin, Goßnerſche Miſſion. Die letztere arbeitet unter den Urauns 
ſeit 1845. Die Zahl der Chriſten beträgt über 4000, die von Ranchi und Nane Filial 
Lohardagga aus verſorgt werden. — 
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1. Der Enquirer. “ 


Das Leben des Uraun-Chriſten erfährt eine vollſtändige Umgeſtal⸗ 
tung, ſobald er ſein Dorf und ſein Haus wieder betritt, nachdem er ſich 
bei dem Miſſionar als Enquirer hat anſchreiben laſſen. Seine frühere 
Umgebung tritt ihm bei ſeiner Heimkehr ſofort im ſchärfſten Contraſt 
entgegen, und dieſen Contraſt läßt ihn, ſein Weib, ſeine Kinder und alle, 
die mit ihm den verhängnißvollen Schritt gethan haben, die Thatſache, 

daß ſie nicht mehr Heiden ſind, erſt nun in ihrer folgenſchweren Bedeutung 
ganz empfinden. 

Dort in der Ecke ihrer Hütte ſtehen die rauchgeſchwärzten Töpfe, in 
denen ſie als Heiden ihren Lieblingstrank, das Reisbier, brauten. Ein 
Uraun ohne Bode?) iſt gar nicht denkbar. Die Kunſt, ihn zu bereiten, 
hat ſich ſeit undenklichen Zeiten unter ihnen vom Vater auf den Sohn, 
von der Mutter auf die Tochter vererbt, jedes einzelne Familienglied iſt 
in die Geheimniſſe derſelben eingeweiht, und ihnen allen war der Genuß 
des genialen Stoffes zur Lebensbedingung geworden. Der Reis zum Bode 
durfte nie fehlen; ging der Vorrath auf die Neige, ſo verſagte man ſich 
lieber die tägliche Mahlzeit und behalf ſich mit einem Subſtitut von dür⸗ 
rem Hirſebrot und Kräutern und Blättern, die man auf dem Felde und 
im Walde ſuchte, um die Körner für den Trank zu ſparen. Und war 
das letzte Korn vertrunken, ſo wurde beim Dorfkrämer auf Rechnung der 
nächſten Ernte das nöthige Quantum geborgt, denn Bode muß im Hauſe 
ſein. Der Uraun trinkt ihn des Morgens, ehe er auf die Arbeit geht, 
um ſich den nüchternen Magen warm zu halten und dem Hunger zu weh⸗ 
ren, den er erſt um Mittag mit ſoliderer Mahlzeit zu ſtillen gewöhnt iſt, 
er erfriſcht ſich an ihm nach vollbrachtem Tagewerk, er läßt die mit ihm 
gefüllten ehernen Schalen des Abends am Feuer unter den Seinen kreiſen 
und, iſt ein Gaſt im Hauſe, ſo wird ihm zu Ehren die Quantität verdop⸗ 
pelt. Bei allen Feſten der Familie ſind die ſchwarzen Bodetöpfe der nie 
verſiechende Brunnen allgemeiner Luſt. Bei den Jahresfeſten im Dorf 
fließt das edle Naß in Strömen, um die vom Geſang und Jauchzen trock— 
nen Kehlen von Jung und Alt anzufeuchten und die vom wilden Tanz 
ermatteten Glieder zu neuen Sprüngen zu begeiſtern. Und allabendlich 
auf dem Tanzplatz, wo die Trommeln raſſeln und die Burſchen und Mäd⸗ 


1) Bezeichnung neuer Chriſten, die noch nicht getauft ſind. 
2) Name des aus Reis oder Marwa (hirſeartige Frucht) gebrauten Nationaltrankes 
der Urauns. 
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chen in dichtgeſchloſſenen Reihen mit taktſicheren Füßen den rothen Staub 
aufwirbeln, da ſteht unter dem alten Tamarindenbaum an der Stein- oder 
Holzbank Bode, der Zaubertrank, und dicht neben an im Dschoncherpa, .) 
dem Burſchenhaus, in dem die männliche Jugend die Nacht zubringt, iſt 
Bode der ſtets geſchäftige anregende Vermittler der Ideen. Welche capi⸗ 
talen Geſchichten werden dort in den langen Abenden der Regenzeit unter 
ſeinem Einfluß erzählt, wie viele neue Gedanken erzeugt er in den Köpfen 
der jugendlichen Dorfpoeten, die fie in zierliche Dandis?) faſſen und mit 
ihnen am nächſten Abend ihre geſangeskundigen Gefährtinnen auf dem 
Tanzplatz überraſchen. 

Doch auch in ernſten Stunden fehlt der Bode nicht. Wenn der 
Dorfprieſter die Opfer bringt, um die böſen Geiſter zu verſöhnen, um 
Mißernten abzuwenden, um Krankheiten zu heilen, ſo fließt neben dem 
Blut der geſchlachteten Thiere der Lebensſaft des Uraun, d. i. Bode, fo- 
wohl auf dem Opferſtein wie in die Kehlen der Opfernden, und tritt der 
Tod in die Uraunhütte, ſo iſt der Bodetopf der Quell des Troſtes, der 
ſeine Wirkung nie verſagt, und reichliche Libationen ehren das Andenken der 
Geſchiedenen. & 

Die Leſer haben von dem eben Geſagten zweiffellos den Eindruck 
bekommen, daß die Urauns ſammt und ſonders dem Trunk ergeben ſind, 
wenigſtens war es meine Abſicht, ihnen dieſe Thatſache recht lebhaft zum 
Bewußtſein zu bringen, denn nur dann werden ſie begreifen können, was 
der Uraun aufgiebt, wenn er dem Trunk entſagt. Der Trunk war für 
den Uraun-Heiden noch geſtern Nationalſitte und Lebens bedürf⸗ 
niß, und heute als Chriſt ſoll er ihn als Nationallaſter betrachten 
und überzeugt ſein, daß ihm fröhnen Sünde iſt. Er hat's geſtern 
dem Padri verſprochen, nicht mehr zu trinken, er hat dem Bode entſagt, 
und damit ein Stück feines Volks- — und individuellen Lebens dran 
gegeben. — 

Da ſteht er nun vor den Töpfen — was thun! Sie verſtecken — 
heimlich Bode brauen und heimlich trinken? Verlockender Gedanke! Doch 
was nützt's — der im Dorfe ſtationirte Catechiſt, der Gemeindeälteſte 
oder die andern Chriſten würden es doch erfahren und ihn ſtrafen; das 
Opfer muß gebracht werden und — hinaus fliegen die Scherben. — 


) Die jungen Burſchen des Dorfes ſchlafen bei den Urauns nicht im Haufe der 
Eltern, ſondern in einem eigens von ihnen zu dieſem Zweck errichteten Gebäude, das ge- 
wöhnlich in der Mitte des Dorfs ſteht, und vor ihm liegt der Tanzplatz. . 

2) Bezeichnung der Uraunlieder. 


0 Native Chriſten. 37 


Unter'm Dach, am Bambus angeknüpft, hängt in Lumpenſtückchen 
eingebunden eine Sammlung von Amuletten, Zaubermitteln und Me⸗ 
dizinen. Schlangenköpfe, Rattenknochen, Bären- und Tigerklauen, duftende 
Holzkügelchen, dürre Wurzeln, getrocknete und zerriebene Kräuter und 
Palmenblattſtückchen mit wunderſamen Zeichen bemalt, bilden den Inhalt 
der kleinen Teufelsapotheke. Der weiſe Mann des Dorfes, der Odschha “) 
hat ſie dem Hausvater gegen ſchweres Geld abgelaſſen, als ſeine Familie 
wuchs und mancherlei Krankheit ſich einſtellte, und welche Wunderkuren 

haben ſie gewirkt! 

Doch auch dieſe Schätze dürfen nicht länger im Hauſe bleiben, denn 
fie ſtammen aus der Satansküche und der Enquirer hat gelobt, den 
Shaytan?) und feine Hilfe in Zukunft nicht mehr in Anſpruch zu nehmen, 
ſondern ſich unter den Schutz des Chriſtengottes zu ſtellen, der, wie ihm 
die Chriſten und der Padri geſagt haben, mit ſeiner Allmacht ihm viel 
beſſer helfen werde, als der Teufel. Dem letzteren wird alſo der Dienſt 
aufgeſagt. Was er dazu ſagen wird, iſt freilich eine andre Sache. Wird 
er ſich nicht rächen? Wird er die Kinder nicht krank machen und das 
Vieh ſterben laſſen? Das ganze Dorf weiß es ja, daß als letzthin ſein 
Vetter, der Lakhua?) einen Pipalbaum umhieb, in dem ein Bhut wohnte, 
dieſer aus Zorn darüber in die Kinder des Vetters fuhr und ſie alle 
ſterbenskrank machte, und die beiden Büffel des Nachbars Somras) find 
auch nur deswegen gefallen, weil er dies Jahr auf ſeinem Acker keinen 
Shaytan eingegraben hat.“) 's iſt freilich auch wahr, daß des alten Chri⸗ 
ſten Prabhudas?) älteſte Tochter, die Phulmani, e) als fie am hitzigen 
Fieber litt, durch die Medizin, die der Padri für fie ſandte, geſund ge- 
worden, und als der eine Sohn des ihm gegenüber wohnenden Mausidh “) 
im vergangenen Jahr, als er noch Heide war, von einer giftigen Schlange 
gebiſſen wurde, und der Odschha mit all ſeinen Beſchwörungsformeln 
und Zauberarzeneien ihm nicht helfen konnte, da wurde der Knabe auf 


) Name des Dorfbeſchwörers und Zauberers. 

2) d. i. Satan. — 

3) Proben von Uraun- Heidennamen, 
f ) Die Urauns graben einen roth bemalten, oft roh geſchnitzten Pfahl in ihr Land, 
dem ſie Opfer bringen, und die Ceremonie des Eingrabens heißt: Shaytan garhna 
den Teufel aufſtellen. 

5) d. i. „Diener des Herrn.“ 

6) „Blumenedelſtein.“ 

7) „Herzbereit“, Proben von Chriſtennamen. 


38 Native Chriften. 


das Gebet der Chriſten, welche der Vater in feiner Angit gerufen hatte, 
geſund. (In Folge deſſen das ganze Haus zum Chriſtenthum überging.) 
Daß der Chriſtengott helfen kann, iſt alſo klar, und daß er ſtärker iſt als 
der Teufel und auch die von dieſem geſandten Krankheiten heilen kann, 
behaupten wenigſtens die andern Chriſten im Dorf. Aber die Entſcheidung 
iſt doch fo ſchwer! Der Vater bindet, Zweifel und Furcht im Herzen, ein 
Bündelchen nach dem andern los vom Dach und öffnet es mit den Kin⸗ 
dern, um ſich den Inhalt noch einmal zu beſehen. Die Kräuter und die 
Tigerklauen möchten ſie ſo gern behalten, die einen hat die alte Großmutter, 
die von der Laſt der Jahre gedrückt, ſtumpf und theilnahmlos draußen im 
Sonnenſchein vor der Thür ſitzt, noch geſammelt, als die Cholera vor 2 
Jahren im Orte wüthete, und fie vom Odschha expreß zubereiten laſſen, 
die andern hat der Bruder des Vaters dem Tiger eigenhändig ausgeriſſen, 
den er im jungle!) von Acthsanga?) erſchlug. Kann der Chriſtengott 
ſie auch vor der Cholera und dem Tiger ſchützen? Und doch — wird er 
nicht zürnen, wenn ſie auch nur etwas behalten, was dem Shaytan ge⸗ 
weiht war? Der Padri hat ihnen geſagt, wenn fie Chriſten werden woll⸗ 
ten, ſo müßten ſie ihrem Gott ganz vertrauen, mit dem Teufelsdienſt, 
ſeinem Prieſter und ſeinen Medizinen dürften ſie gar nichts mehr zu 


thun haben — fort daher mit dem Plunder! Und ein gewaltiges 
Stück Familienglaube und Troſt fliegt mit den Bündelchen zur Thür 
hinaus. — 


An der Wand neben dem Feuerplatz hängt ein mit Staub und Ruß 
bedecktes Körbchen. Wir heben den Deckel auf und finden Lappen bunten 
Zeuges, Haarbüſchel, hölzerne Kämmchen und Schmuckſachen der einfachſten 
Art darin, die das Eigenthum und der Stolz der Mädchen find. Dane- 
ben liegen alte verroſtete Ringe und Amulets, die der Vater getragen, 
als er noch jünger war, und beſtaubte Glasperlen und dunkle Corallen, 
die die Mutter als Mädchen und Braut ſchmückten. Sollen wir uns 
auch von dieſen trennen? — und fragend ſehen ſie einander an. Ach, 
das Opfer iſt ſchon halb gebracht — die Mädchen und Knaben, noch vor 
wenigen Tagen ſo prunkend in ihrem Perlenſchmuck und Glanz der Meſ⸗ 
ſingringe, die ihnen Hals und Bruſt und Arme bedeckten, ſtehen jetzt ent⸗ 
blöſt von all der Herrlichkeit, nichts hebt das matte Dunkel der braunen 
Haut, nichts ſchmückt ſie, als ein Paar beſchmutzte Lumpen, die ihre 


1) d. i. Wald. 
2) Name eines nördlich von Ranchi gelegenen großen Waldes. 
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Blöße decken. Flimmernder Putz iſt nächſt dem Tanz die größte Leiden⸗ 
ſchaft der heidniſchen Uraunjugend. Mit den bunteſten Perlenſchnüren 
beladen ſie die Bruſt, gewichtige hufeiſenförmige Meſſingringe umſchließen 
den Hals der Mädchen, während kleinere Ringe von demſelben Metall 
oder Eiſen das Handgelenk, die Finger und Zehen umſpannen und noch 
kleinere die durchſtochenen Naſenflügel und Ohrränder zieren. Das rechts 
am Hinterkopf in Knoten aufgeſchürzte Haar iſt mit Blumen geſchmückt, 
und runde in Metall gefaßte Spiegelchen und kurze Meſſingkettchen glitzern 
neben ſoliden Eiſennadeln und langzinkigen Kämmchen auf den Köpfen der 
Mädchen und Burſchen. Seltſam gewundene Leder- oder Rohrſchnüre, 
an denen eine zweite Sammlung von Ringen und die blankgeſcheuerte 
Tschunabüchſe!) nebſt dem ſelbſtgefertigten Tabaksbeutelchen aufgereiht 
ſind, umgürten die Lenden der Letzteren. 

Der Schmuck erſetzt dem Uraunjüngling die Kleidung ſo vollſtändig, 
daß er auch den um die Hüften gelegten ſchmalen Zeugſtreifen für über⸗ 
flüſſig halten würde, wenn nicht der Anſtand geböte, ihn zu tragen, und 
die Mädchen finden es viel kleidſamer, die Bruſt mit Perlenſchnüren zu 
bedecken, die ſo farbenprächtig ſtrahlen, als mit dem unbequemen Zeugſtück, 
das alle Tage ſchmutzig wird. — 

Als unſer Enquirer nun mit ſeiner Familie Chriſt werden wollte, da 
wurde ihnen geſagt, daß es Unrecht ſei, den auswendigen Menſchen mit 
dergleichen Eitelkeiten nach heidniſcher Sitte zu ſchmücken, und daß es ein 
Hauptkennzeichen der Chriſten ſei, an dem man ſie auch äußerlich von den 
Heiden unterſcheiden könne, daß ſie keinen Schmuck trügen. Das war 
bitter, o wie bitter! Den geliebten Schmuck ablegen, an dem das Herz 
ſo hing, das hieß ſein eigenes Ich ausziehen. Aber es muß ſein. Die 
Jungen ſind friſch bei der Hand, aber den Mädchen bricht's ſchier das 
Herz, mit Thränen in den Augen wird eine Schnur nach der andern 
gelöſt, ein Ring nach dem andern abgeſtreift, und da im Korbe liegen ſie 
— um nie wieder angelegt zu werden. Mach zu den Deckel — auch er 
birgt ein Stück Leben des Uraun-Chriſten. — 

An der andern Seite des Heerdes, der Thür gegenüber, wo die Bogen 
und Pfeile, die Vogel- und Fiſchnetze und die Tigeraxt an der Wand 
aufgehängt ſind, da hängen auch die Muſikinſtrumente des Hauſes, 
die langleibigen Trommeln, die flachgeformten Dhaplas und die kleinen 

1) Tschuna-Kalf. Die Eingebornen miſchen ein wenig Kalk mit einem Stückchen 


Tabak, den ſie in der linken Handfläche mit dem Daumen der rechten Hand zerreiben, 
und erfriſchen mit dieſer Miſchung den trocknen Mund. 


40 Native Chriſten. 


keſſelartigen Dammas!) an dünnen Riemen vom Pflock in der Wand, und 
ſchlanke, mit allerhand Zierraten tättowirte Bambusflöten ſtecken darüber 
im Dahgras,?) und auf dem niedrigen Seſſel darunter liegt die wunder⸗ 
bar einfache, doch ſtets begehrte Ektar.s) Die Trommeln groß und 
klein, ſpielten in der Hand des Vaters und der Söhne nach ihm des 
Abends auf dem Tanzplan auf, und bei allen Feſtaufzügen verſtärkten fie 
das Dorforcheſter, die gelbgrünen Flöten waren die ſteten Begleiter der 
Knaben, wenn ſie das Vieh auf die abgeernteten Reisfelder oder in den 
nahen Wald zur Weide trieben, und aus Feld und Wald ließen ſie vom 
Morgen bis zum Abend ihre unharmoniſchen Weiſen tönen, und des Nachts 
im Burſchenhaus war die Flöte ſtets zur Hand um die Melodien zu den 
neugedichteten Strophen zu erfinden. Die Ektar endlich begleitete mit 
ihrem monotonen Geklimper die Lieder, die in der Dämmerſtunde vor der 
Hofthür unter den Mango- und Katalbäumen oder des Nachts im Bur⸗ 
ſchenhaus von Einzelnen oder im Chor geſungen wurden. 

Dieſe harmloſen Inſtrumente werden doch nicht auch verbrannt wer- 
den — wahrlich, es wird doch auch den Chriſten geſtaktet ſein, zu ſpielen 
und zu fingen! „Ja, die Inſtrumente dürft Ihr behalten“ haben die an- 
dern Chriſten geſagt, „Ihr müßt fie aber nur zur Begleitung chriſtlicher 
Geſänge gebrauchen, überhaupt von jetzt an nur chriſtliche Lieder ſingen.“ 
„Wir kennen aber keine,“ hat der Enquirer erwidert. „O, kommt nur 
in die Andachten und Gottesdienſte, die wir in unſrer Capelle haben, da 
wollen wir Euch welche lehren“, iſt die Antwort geweſen. — Die Trom⸗ 
meln, groß und klein, und die Flöten und die Ektar bleiben alſo, und 
froh, wenigſtens dieſe Kleinodien aus den Trümmern eines vergangenen 
Lebens gerettet zu haben, macht ſich die Familie an die Beſorgung der 
Hauptgeſchäfte, welche der endende Tag mit ſich bringt. 

Die Kühe und die Büffelochſen, die heute der Reiſe nach Ranchi 
wegen der Hut des Gwala*) übergeben worden waren, ſtecken ſchon neu⸗ 
gierig die Köpfe zur Thür herein, um ſich nach ihren Herren umzuſehen 
und ihren Stehplatz an der einen Seite der Wand, der für ſie durch 


1) Namen der verſchiedenen unter den Urauns gebräuchl. Trommelarten. — 

2) Die Dächer werden am liebſten mit Gras gedeckt, weil es dauerhafter iſt, als 
Reisſtroh. 

5) wörtlich: „Eindraht“, das guitarrenähnliche Inſtrument hat nämlich nur eine 
Saite, neuere haben auch zwei. — 

) Der Dorfhirt ift gewöhnlich ein Hindu aus der Gwalafafte, die meiſten Urauns 
hüten aber ihr Vieh ſelbſt. — 
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Stangen abgeſperrt ift, aufzuſuchen.)) Schwarzborſtige, hängebäuchige Ger- 
geſener, die ſich des Tages über auf eigene Hand in den Pfützen und 
Gäßchen des Dorfes umhergetrieben und den Pariahunden jeden Antheil 
an dem Abfall und Schmutz, mit dem die letzteren bedeckt ſind, ſtreitig 
gemacht haben, folgen ihnen ſchnüffelnd und grunzend, um in ihre aufer- 
halb des Hauſes gelegenen Erdkoben zur Nachtruhe eingeſperrt zu werden, 
und das Hühnervolk ſchwärmt ungerufen durch die Thür, um feinen ge 
wohnten Sitz auf dem Holzſtoß, der über dem Viehplatz aufgeſchichtet iſt, 
einzunehmen, während die Henne, die in der für ſie in der Ecke zum 
Brüten aufgehängten Topfhälfte?) ihrer Eier wartet, ihnen einen Abend— 
gruß zugluckt. 

Die Hausfrau, auch unter den Urauns die „ſtets geſchäftige,“ hat 
unterdeß einen Sup?) voll Dhan*) aus der Morhas) genommen und den 
Mädchen übergeben, die eilenden Schrittes damit nach der nahgelegenen 
Felsplatte laufen, um ihn in einem der dort eingemeißelten Löcher zu 
ſtampfen und dadurch ſeiner Hülſen zu entledigen. Eine Menge anderer 
Mädchen, heidniſche und chriſtliche, find ſchon zu gleichem Zweck gekommen, 
und mit rüſtigen Armen ſtoßen ſie die ſchweren eiſenbeſchlagenen Stampfer 
auf die aufſpringenden Körner, ſorglich mit dem Fuß die am Nande ſich 
zerſtreuenden in die mörſerartigen Vertiefungen zurückſchiebend. Andere 
ſitzen und ſtäuben den Reis in der Bambuswurfſchaufel, daß die Hülſen 
weit abfliegen zum willkommenen Abendfutter der Pariahunde, welche die 
Felsplatte umlagern und die Spreu gierig auflecken. — Im Hauſe ſind 
ſchon die zur Aufnahme des nun zum Kochen fertigen Reiſes beſtimmten 
Töpfe von der Mutter gewaſchen und mit Waſſer gefüllt auf den Tschulha e) 


) Die Mitte des Hausraums dient der Familie zum Aufenthalt, Eſſen und 
Schlafen; die eine Seite nimmt das Vieh ein, und die andere wird als Vorrathsraum 
benutzt. 

) Die Töpfe der Eingebornen find in der Geſtalt großer Urnen; damit die Hühner 
im engen Hausraum unbeläſtigt brüten können, hängt man für ſie die unteren Hälften 
dieſer Urnen in der Ecke neben dem Vieh auf, um ihnen damit ein feſtes und bequemes 
Neſt zu geben. 

8) Bambusſchaufel ohne Stiel. 

4) Reis in der Hülſe. 

5) Der ausgedroſchene Reis wird in Reisſtroh eingeſchlagen und mit Seilen, die 
aus Reisſtroh gewunden, umgeben, im Hauſe verwahrt. Dieſe korbähnliche Maſſe 
heißt Morha. 

e) d. i. Heerd, aus Erde geformt und in der Sonne oder durch Feuer gehärtet, wird 
er im Hauſe an der Rückwand aufgeſtellt. — 
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geſetzt. Bald brodeln die Körner über dem Feuer, und der an der Topf⸗ 
mündung ſich anhäufende Blaſenſchaum zeigt, daß ſie gar ſind. Auf 
blankgeſcheuerte Meſſingteller, oder wenn die Familie zu arm iſt, um ſolche 
zu beſitzen, auf ſauber zuſammengeſtellte Blattteller vertheilt, bildet der 
Reis nun mit einer Handvoll gekochten Kräuter- oder Baumblattgemü⸗ 
ſes, oft auch nur mit einer Pfefferſchote und ein paar Körnchen Salz das 
frugale Abendbrot der Hausgenoſſen, die im Kreiſe umherſitzend ihren 
Hunger zu ſtillen bereit ſind. 

Sie haben gehört, daß die Chriſten beim Eſſen beten; was ſie aber 

beten, weiß der Enquirer nicht, ſie begnügen ſich daher mit der altherge⸗ 
brachten Sitte, ſich vor und nach dem Eſſen ſorgfältig Mund und Hände 
zu waſchen, und wenn ſich dieſe Mahlzeit von allen früheren in etwas 
unterſcheidet, ſo iſts in dem ominöſen Stillſchweigen, das auf der Gruppe 
lagert. Das Herz, das zu andern Zeiten ſo leichtfertig auf der Zunge 
ſaß, iſt heute ſchwer, und kein Scherzwort will über die Lippen des ſonſt 
ſo fröhlichen Jungvolks. Ein noch nie gefühltes Bangen vor der Zukunft 
erfüllt aller Bruſt, und ein Jedes ſucht in ſich die Antwort auf die Frage: 
Wie wird ſie ſich geſtalten? 
Der Ton einer Glocke, welche am andern Ende des Dorfes geläutet 
wird, dringt jetzt an ihr Ohr. Sie ruft die kleine Gemeinde des Orts, 
die nicht mehr als 10—12 Häuſer zählt, zum Abendgebet in die Capelle 
und erinnert auch unſern Enquirer an ſein Verſprechen, an demſelben 
theilnehmen zu wollen; aber, müde von der Reiſe, erſchöpft von der unge⸗ 
wohnten Gedankenarbeit des Tages, fühlt er, daß er heute Abend der 
Aufgabe, ſich in der Chriſtenverſammlung einzuführen, nicht gewachſen iſt, 
er verſchiebt den Gang daher bis morgen und ſucht jetzt mit den Seinen 
die Ruhe. — 

Am andern Morgen verläßt er ſeine Hütte wie gewöhnlich, um nach 
dem Vieh zu ſehen und die Büffel zum Pflügen in das Joch!) zu ſpannen. 
Da fällt fein Auge auf die hohen Steinplatten, die Grabdenkmäler?) 
ſeiner Vorfahren, die er und ſeine Väter ihnen dort im kleinen Hof an 
der Seite des Hauſes, wo die Pflüge angelehnt find, zum Andenken ge- 
ſetzt, und der durch den Nachtſchlaf kaum betäubte Zweifel wird auf's 
Neue und ſtärker noch als geſtern in ihm rege bei ihrem Anblick. Wie 


1) Das Joch beſteht aus einem Holzſtück, das den Thieren über den Nacken ge⸗ 
legt wird. 

2) Die Urauns errichten ihren Verſtorbenen große Steinplatten als Denkmäler im 
Hof, auf dem Dorfplatz oder auf dem Acker. — 
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rieſige Warnungsfinger ſteigen ſie hart und unerbitterlich vor ihm aus 
dem Boden auf, um ihn daran zu erinnern, daß er den Glauben und 
die Sitte feiner Väter verlaſſen. Sie, deren Gebeine dieſe Felsſtücke decken, 
oder deren Andenken ſie verewigen ſollen, lebten und ſtarben ihren Stam⸗ 
mesfitten treu, und wenn er auch nichts von Kaſte und Kaſtengeiſt weiß, 
ſo fühlt er doch, wie ihn ein Schauer der Furcht durchrieſelt bei dem 
Gedanken, daß er ſie verleugnet, und daß ſeine Kinder nach ſeinem Tode 
ihm einen ſolchen Stein nicht ſetzen werden. 

Er merkt's auch wohl auf dem Wege durch's Dorf, daß ſeine heid— 
niſchen Nachbarn ihn ſchief anſehen, und daß ſeine früheren Freunde ihm 
gefliſſentlich ausweichen, denn die Nachricht, daß er ſeinen Vorſatz wirklich 
ausgeführt hat und Chriſt geworden iſt, hat ſich ſchon Tags zuvor im gan⸗ 
zen Ort verbreitet und alle Freundſchaft und Genoſſenſchaft zwiſchen ihm 
und ihnen aufgehoben. — 

Vom Felde um die Mittagszeit heimkehrend, ſieht er, daß im Mango⸗ 
hain am Eingang des Dorfes große Vorbereitungen zu einem allgemeinen 
Schmauſe vor ſich gehen. Ein Büffel oder ein Schwein wird geſchlachtet, 
lange Reihen von Töpfen, mit Bode gefüllt, werden zu bequemem Gebrauch 
zurecht geſtellt, und Weiber und Mädchen ſitzen emſig umher, größere und 
kleinere Gefäße aus breiten Baumblättern zuſammenſteckend, in denen 
den Theilnehmern am Mahl die Fleiſch- und Bode-Portionen zugetheilt 
werden ſollen, während die Männer das geſchlachtete Thier abhäuten und 
zerlegen. Unter dieſen erkennt er viele ſeiner früheren Zechbrüder, mit 
denen er manchen Tag und manche Nacht hindurch geſchwelgt, und mit 
magiſcher Kraft zieht's ihn hin zu ihnen, ſich mit ihnen auf's Neue in 
den wilden Taumel heidniſcher Freude zu ſtürzen. „Warum nicht hinüber 
gehen?“ ſagt der Verſucher, „nur dies eine Mal noch ſchwelge in den ges 
wohnten Genüſſen.“ Er kann nicht widerſtehen — ſchon wendet er ſich 
vom Wege, um den nahen Hain zu erreichen, da fühlt er ſeine Hand 
gefaßt, und der Gruß der Chriſten: Yisu sahay!) fällt in fein Ohr. 
Betroffen wendet er ſich um. Neben ihm ſteht der Dorfcatechiſt. Er hat 
den Enquirer in ſeinem Hauſe aufgeſucht, und da er ihn dort nicht gefun⸗ 
den, ſo wollte er ihm auf's Feld folgen um ihn einzuladen, heute Abend 
die Andacht der Chriſten zu beſuchen, und er kam zur rechten Zeit. Sein 
Händedruck und Gruß retteten, ihm unbewußt, das jüngſte Glied ſeiner 
Gemeinde. 


1) d. i. „Jeſus helfe.“ 
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Der Catechiſt geht weiter, und unſer Freund, der Enquirer, wendet 
ſeinen Schritt heimwärts. Jetzt gedenkt er des Verſprechens, das er vor— 
geſtern dem Miſſionar gegeben, nämlich nie mehr an heidniſchen Feſtlich⸗ 
keiten und den unter Urauns ſo gebräuchlichen Gelagen theilzunehmen, 
und die vergangenen Augenblicke haben ihm die Bedeutung dieſes Verſpre⸗ 
chens in ihrer ganzen Größe gezeigt. 

Sein Weg führt ihn am Gehöft des Tikadars vorbei, der, ſeine 
Huka!) rauchend auf der charpay?) in der Veranda ſitzt. Ein Wink des 
großen Mannes bringt den Enquirer vor ihn. 

„Iſt's wahr, daß du auch Chriſt geworden?“ fährt ihn der Ti- 
kadar an. N 

a, Herr 

„Wer hat dich zum Chriſten gemacht?“ 

„Niemand, Herr.“ 

„Lüge nicht, die Chriſten haben dich überredet oder der Padri hat 
dir Geld und Land verſprochen.“ & 

„Nein, Herr, ich habe meinen Namen aus eignem Antrieb aufſchrei⸗ 
ben laſſen.“ 

„Warum, was nützt dir das Chriſtwerden?“ 

„Um meiner Seele willen bin ich Chriſt geworden.“ 

„O, das iſt alles Lüge, du wirſt nun auch ein Aufrührer werden 
und meinen Befehlen nicht mehr gehorchen, wie's die andern Chriſten 
thun.“ 

„Was die andern Chriſten thun, weiß ich nicht, ich will thun, was 
Recht iſt.“ 

„Recht?! Was weißt du von Recht, mein Befehl iſt hier Recht!“ 

„Herr, Sie ſind eben ſo gut Unterthan des Sarkars) wie ich, und 
wenn Sie mich wieder gegen Herkommen und Geſetz zu Frohndienſten 
zwingen, ſo beſchwere ich mich beim Padri.“ 

„Natürlich, und du wirſt wohl auch, wie die andern Chriſten, ver⸗ 
weigern, am Sonntag Feldarbeit für mich zu thun.“ 

„Was kann ich thun, der Padri hat mir verboten, am Sonntag zu 
arbeiten und befohlen, in die Kirche zu gehen.“ 

„Richtig, hat er dir nicht auch geboten, zu dem Gelde, für das wir 


) Huka iſt die Pfeife der Eingebornen. 
2) Name eines kleinen aus Stricken geflochtenen Bettgeſtells, das zum Liegen und 
Sitzen dient. \ 


) Bezeichnung der Regierung. 
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alljährlich den Büffel zum Opfer beim Durgafeſt!) kaufen, nichts mehr 
beizuſteuern?“ 

„Das hat er freilich gethan, ich ſoll weder mit der Durgapuja?) 
noch mit dem Shaytan hinfort etwas zu thun haben, hat er geſagt.“ 

„Und wenn ich die Feldrente erhöhe, jo ſollſt du die Bezahlung wei- 
gern, hat er dir das nicht auch geſagt?“ 

„Darüber haben wir nicht geſprochen, aber wenn Sie jetzt von mir 
mehr Pacht für den Acker verlangten als früher, ſo würde ich allerdings 
nicht zahlen.“ 

„Da haben wir's, du Kharab admi, ) deswegen alſo biſt du zum 
Padri gelaufen! Den großen Herrn willſt du hier ſpielen! — Aber 
wollen doch ſehen, was der Padri Alles thun wird. Wo iſt die Pacht, 
die du mir ſeit drei Jahren ſchuldeſt, her mit dem Gelde!“ 

„Herr, ich ſchulde Ihnen nur ein Jahr, die Pacht der beiden andern 
Jahre habe ich Ihnen richtig bezahlt.“ 

„So, da zeige mir doch die Quittungen.“ 

„Sie wiſſen's recht gut, daß ich keine habe,“) Sie geben uns ja nie 
Quittungen, wenn wir Ihnen die Malgujaris) bringen.“ 

„Siehſt du, du jhuthwala,°) da haben wir dich, morgen verklage 
ich dich in Ranchi beim Gericht wegen der ſchuldigen Rente, und die Zin- 
ſen und die Koſten mußt du auch zahlen.“ 

„Ach Herr, thun Sie das nicht, Sie wiſſen ja, daß ich die Wahrheit 
geredet, und woher ſoll ich das viele Geld nehmen?“ 

„So geh doch zum Padri, der iſt ja jetzt dein Herr geworden, ſieh 
doch, wie der dir helfen wird — und das Rajhas, “) was ich dir bis jetzt 
überlaſſen, bekommſt du auch nicht mehr, das gebe ich einem Andern.“ 

2) Feſt zu Ehren der Hindugöttin Kali, der der Tikadar ein oder zwei Büffel 
zum Opfer bringt, zu deren Ankauf die ganze Dorfſchaft, alſo auch die Nichthindus, 
beiſteuern muß. 

2) Verehrung der Göttin Kali. 

3) d. i. ſchlechter Menſch, Schimpfwort. 

) Die Tikadare geben ſelten Quittungen für empfangene Pacht oder wenn fie 
Quittungen ausſtellen, ſo datiren ſie ſie gewöhnlich 1 oder 2 Jahre zurück. Der Uraun 
kann nicht leſen und nimmt das Papier auf Treu und Glauben an, nachher fordert 
der Tikadar die ſchon gezahlte Pacht wieder und klagt im Nichtbezahlungsfalle, und der 
betrogene Uraun kann mit ſeiner Quittung ſelbſtverſtändlich nichts beweiſen. 

5) Pacht. 

6) Lügner. 

) Pachtland iſt gewöhnlich rentfreies Land der Urauns geweſen, der Tikadar hat's 
ihnen aber geraubt und ihnen einen Theil davon verpachtet. 
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„Herr, wovon ſollen wir dann leben, der Acker ernährt ja mich und 
meine Kinder!“ 

„Der Padri wird Euch ſchon füttern, der iſt ja Euer Mabap') ge⸗ 
worden, und wenn er ſo mächtig iſt, da mag er dir doch Feld geben, 
und höre — nächſten Sonntag laß ich Gras am Fluß ſchneiden, du biſt 
verpflichtet mir 100 Bündel zu liefern,“) die ſchneideſt du dieſen Sonntag, 
und gehorchſt du mir nicht, ſo laß ich dich von meinen Pyadas?) mit 
Gewalt herſchleppen und von ihnen ſo lange mit Stöcken ſchlagen, bis du 
thuſt, was ich will, nun geh' du Harmzada.“ ‘) 

Der Enquirer geht. In ſeiner Hütte angekommen erzählt er den 
Seinen, was der Tikadar ihm geſagt, und ſeine Mittheilungen ſind die 
geeignetſten, ihnen einerſeits den letzten Reſt von Muth zu rauben, andrer⸗ 
ſeits die Ahnung, daß Chriſtwerden heiße dem Liebſten entſagen, Freunde 
zu Feinden machen und den unauslöſchlichen Haß deſſen auf ſich laden, 
der die Macht und den Willen hat ſie zu ruiniren, d. i. des Tikadars, 
zur Gewißheit werden zu laſſen. Die trüben Zukunftsbilder von geſtern 
haben heute ſchon eine beſtimmtere Geſtalt gewonnen, falſche Beſchuldigun⸗ 
gen, koſtſpielige Prozeſſe, Verluſt des alten Ackers, der die Familie ſeit 
Jahrhunderten ernährt hat, Mißhandlungen und Verfolgungen von Seiten 
des Tikadars und ſeiner Helfershelfer, das ſind die deutlichen Antworten, 
die ihnen ſchon heute auf ihre geſtrige Frage, wie ſich die Zukunft für ſie 
geſtalten möchte, gegeben werden. 

Das Abendmahl wird heute kaum angerührt. Die Mutter ſitzt und 
ſchluchzt mit den Töchtern über das harte Loos, das ſie getroffen und 
das ſie nicht getroffen hätte, wenn ſie nicht Chriſten geworden wären, die 
Jungen ſitzen bald ſtumm, bald ſchelten ſie unwillig mit dem Vater auf 
den graufamen Tikadar, kurz — der Jammer iſt mit vollen Segeln im 
Hafen ihres Hauſes eingelaufen, und in ihre Herzen hat er ſeine ſpitzen 
Ankerhaken geworfen. — 

Da tönt wie geſtern die Glocke der Chriſten herüber. Sie ruft Alle, 
die mühſelig und beladen ſind, zu Einem, der ſie erquicken will, und heute 
ruft ſie auch den Enquirer nicht vergebens. Heute muß er in die Capelle. 
Seine Freunde haben ihn verlaſſen, ſeine Nachbarn ſehen ihn nicht an, 


1) Vater und Mutter, Lieblingsbezeichnung eines Beamten oder Gönners. 

2) Außer der Pacht müſſen dem Tikadar noch Naturalien an Bambus, Gras 2. 
geliefert werden. 

3) Privatpoliziſten. 

5) Schuft, Lump. 
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der Tikadar droht ihm mit ſchwerem Unglück, den Shaytan und die 
Bongas und Bhuts, die ihm ſonſt wohl helfen könnten, hat er ſelbſt 
aufgegeben, nun iſt ihm nichts geblieben, als die Chriſten und ihr Gott. 
Werden ſie ihn auch verlaſſen? 

Er tritt aus dem Hauſe, und dem Lichtſchein nachgehend, der ihm aus 
der Capelle freundlich zuwinkt, tritt er mit andern Chriſten, die an der 
Thür derſelben ſtanden, in das Innere. 

Schmucklos und einfach wie der Chriſt, iſt ſein Gotteshaus. Die 
Erdwände ſind mit grauem oder weißem Kalk übertüncht, der Fußboden 
iſt mit Kuhdung gewaſchen und jetzt für die Sitzenden mit Matten bedeckt, 
eine Oeffnung in der Wand vertritt die Stelle des Fenſters. Jetzt iſt 
der Raum von einem irdnen Lämpchen erleuchtet, neben dem der Catechiſt 
und der Gemeindeälteſte Platz genommen, während der Reſt der Verſam— 
melten, unter denen auch die Kinder nicht fehlen, ſich im Halbkreiſe vor 
ihnen niederläßt. In ihrer Mitte ſitzt auch der Enquirer. Es iſt das 
erſte Mal, daß er einem Abendgottesdienſt beiwohnt, und was er ſieht und 
hört, iſt ihm noch Alles fremd. 

Ein Lied in Hindi mit deutſcher oder engliſcher Melodie oder ein 
Bhajan!) in der Uraunſprache, welches der Catechiſt mit der Gemeinde 
anſtimmt, eröffnet die Andacht. Darauf folgt die Verleſung eines kurzen 
Bibelabſchnitts mit Erklärung und Nutzanwendung, oder eine kurz gehal- 
tene Catecheſe über eine Catechismusſtelle, und nach Beendigung derſelben 

erhebt ſich die Verſammlung, um vereint mit lauter Stimme ihren criſt— 
lichen Glauben zu bekennen. Ein Gebet des Catechiſten oder Aelteſten, 
in dem auch heute des neuen Enquirers fürbittend gedacht wird, ſchließt 
mit dem von allen Anweſenden laut gebeteten Vaterunſer und beendet die 
Andacht. Die Chriſten erheben ſich, und indem ſie ſich unter einander die 
Hände reichen, trennen fie ſich mit dem Gruß Lisu sahay (Jeſus helfe). 
Auch dem Enquirer ſchütteln fie alle die Hand, und von jedes Einzelnen 
Lippen und aus dem Herzen Vieler wird auch ihm der bedeutungsvolle 
Gruß: Yisusahay. Wer Jeſus iſt und wie Jeſus ihm helfen könne, das 
weiß er freilich noch nicht, aber er fühlt, daß hier eine Gemeinſchaft von 
Stammesgenoſſen iſt, die ſich zu ihm bekennt, die ihn als den ihrigen 
betrachtet, ja die für ihn zu ihrem Gott gebetet hat, und dies Gefühl iſt 
Balſam für ſeine Herzenswunden. Hier iſt er nicht verlaſſen, hier iſt 
der Erſatz für das, was er verloren. Er war in der Abſicht gekommen, 


1) Name religiöſer nach native Melodien geſungener Lieder. 
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den Catechiſten von den Drohungen des Tikadars in Kenntniß zu ſetzen 
und ihn um Rath und Hilfe zu bitten, jetzt aber verſchiebt ers auf ein 
ander Mal, heute genügt ihm ſchon die Gewißheit, daß die Chriſten zu 
ihm ſtehen, ja ſie erfüllt ihn mit ſolcher Zuverſicht, daß er ſchnellen Lau⸗ 
fes nach Hauſe eilt, um den Seinen die frohe Botſchaft zu verkünden, 
und mit ihr fällt der erſte Licht- und Hoffnungsſtrahl in die dunkle Hütte 
und die kummervollen Herzen der Familie. Getröſtet ſuchen ſie ihr Lager, 
und über den wunderbaren Gruß, das Schiboleth der Chriſten, Yisu sa- 
hay, deſſen Klang ihm noch im Ohre tönt, nachdenkend, ſchläft der 
Enquirer ein. — (Fortſetzung folgt.) 


Zur Abwehr nach rechts und links. 


Die Art, in welcher „die Katholiſchen Miſſionen“ unſrer 
Zeitſchrift je und je die Ehre angethan haben, ſie zu citiren, hätte uns 
ſchon mehr als ein Mal veranlaſſen können, uns in eine Auseinander- 
ſetzung mit ihnen einzulaſſen. So reproducirten ſie unter der Ueberſchrift: 
„Die Bibelgeſellſchaften und die Miſſion“ ſchon im Nov. 1874 (S. 248) 
aus dem Artikel: „Der Miffionsbefehl als Miſſionsinſtruction“ (1874 
S. 377 ff.) einen längeren Paſſus, in welchem gegen verfrühte und 
leichtfertige Bibelüberſetzungen wie überhaupt gegen jede unweiſe litera— 
riſche Miſſionsthätigkeit auf Koſten des mündlichen Worts der Predigt 
proteſtirt wurde. Das Citat wurde eingeleitet durch folgende Worte: 

„Wenn Proteſtanten ihre Miſſionsthätigkeit recht hoch erheben und anpreiſen wollen, 
jo beginnen fie zu ſprechen von der Zahl der Sprachen, in welchen fie zuerſt Bibel- 
überſetzungen verfaßt und gedruckt und von der Zahl der Bibeln und Traktätchen oder 
gar — wie die Amerikaner — von der Zahl der Seiten, die fie an Heiden und Un- 
gläubige vertheilt haben. Daß der Heiland ſeine Apoſtel nicht ausgeſendet habe mit 
Druderpreffe und Bibelballen (!), ſondern daß er ihnen den Auftrag gegeben zu predi⸗ 
gen, ſcheint ihnen ganz unbekannt zu ſein. Es freut uns, daß wir wenigſtens einmal 
auch von proteſtantiſcher Seite dieſe ſo einfache Wahrheit anerkannt ſehen; wir glauben 
zwar, daß dieſe eine Stimme die eines Rufenden in der Wüſte bleiben werde, wir 
wollen ſie aber trotzdem hier verzeichnen, weil ſie uns eine treffende Beleuchtung der 
allgemeinen proteſtantiſchen Miſſionsmethode giebt“ 
und geſchloſſen mit der Bemerkung: 

„Damit wäre dann allerdings über die Bibelgeſellſchaften jo ziemlich das Todes⸗ 
urtheil geſprochen, wie dieſes von der katholiſchen Kirche ſchon längſt geſchehen iſt.“ 

Trotz des ſehr zweideutigen Lobes, durch welches der Herausgeber 
als eine Art Kryptoromaniſt denuncirt wurde, trotz des Mißbrauchs ſeiner 
Polemik, die ſofort nicht blos zur Verherrlichung der römiſchen Miſſions— 
praxis, ſondern ſelbſt zur Rechtfertigung des „Todesurtheils“ über die 
Bibelgeſellſchaften dienen mußte, trotz der abſoluten Unfähigkeit zur Wür⸗ 
digung ernſter Selbſtkritik, die dieſe Worte bekundeten; trotz dieſer An— 
griffspunkte, die eine Polemik uns nicht gerade ſchwer gemacht haben 
würden, ignorirten wir das mit ſolchen Stacheln verſehene Citat. Einmal 
weil wir der Meinung waren, daß verſtändige Leute uns nicht zutrauen 
würden, wir hätten Holz zu den Scheiterhaufen tragen wollen, auf denen 
die Kirche Roms die Bibeln verbrennt und dann weil wir längſt gelernt 
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haben, daß dieſer Kirche gegenüber auch die überzeugendſte Polemik fruchtlos 
zu bleiben pflegt. 

Dennoch müſſen wir uns einmal zu einer Abwehr entſchließen, ſo 
wenig nach unſerm Geſchmack auch ſolches Geſchäft iſt und ſo ungern wir 
ihm obliegen gerade in der Periode des Culturkampfes. Aber dies Mal, 
wo es ſich nicht um eine gemißbrauchte Theorie des Herausgebers, ſondern 
um eine Schmähung der proteſtantiſchen Miſſion ſelbſt handelt, dies Mal 
wäre Schweigen eine Verleugnung der Sache, die wir zu vertreten die 
Ehre haben. 

In der Novembernummer 1877 (S. 238 f.) bringen nämlich „die 
Katholiſchen Miſſionen“ einen Auszug aus der von uns (1877 S. 
412 ff.) mitgetheilten Rede des Miſſionar Couſins über den innern 
Zuſtand des Madagaſſiſchen Chriſtenthums, den ſie mit folgenden Gloſſen 
begleiten: 

„Mit andern weniger verblümten Worten: immer und immer finden die Send⸗ 
boten, daß „die Anhänger ihrer Miſſion“ es dem Namen nach ſein mögen, aber ſobald 
es ſich um Forderungen des Chriſtenthums handelt, als einfache Heiden ſich erweiſen ... 
Unter ſolchen Umſtänden hat der Referent ſchon Recht, für feine Miffton die Jeſuiten zu 
fürchten. Allerdings ſind dieſe erſt ſeit dem 24. Sept. 1861, alſo 16 Jahre, auf 
Madagaskar thätig und vorher beſtand auf der großen Inſel noch keine Katholiſche 
Miſſion; auch ſind ſie jetzt — die Laienbrüder abgerechnet — erſt 46 an der Zahl, 
aber die an Zahl wenigſtens dreimal ſo zahlreichen proteſtantiſchen Sendboten haben in 
50 Jahren nicht erreicht, was die paar Jeſuiten in 16 Jahren erzielt haben. Denn 
dieſe haben ſich durchaus nicht über das „Mißtrauen“ ihrer Neophyten zu beklagen, ſo 
wenig wie über deren „Namenchriſtenthum“; von den „immer neuen Ausbrüchen der 
noch nicht völlig überwundenen alten Sittenloſigkeit“ findet ſich auch bei den katholiſchen 
Neophyten nichts und noch viel weniger von dem fortwährenden Wiederauftauchen des 
alten heidniſchen Aberglaubens“ oder gar von der unter den Proteſtanten „wachſenden 
Liebe zu geiſtigen Getränken.“ Wenn die proteſtantiſchen Sendboten ihren Neophyten, 
wie die katholiſchen Miſſionäre dieſes Thun, durch ihr Beiſpiel die Liebe zur Jung⸗ 
fräulichkeit predigen wollten, würden fie auch wohl den Madagaſſen das „richtige Ver⸗ 
ſtändniß der Geſchlechter“ und „die Heiligkeit der Ehe“ verſtändlich machen können; und 
wenn ſie, wie die katholiſchen Miſſionäre, ſich der Ausſätzigen, der Gefangenen, der 
Sklaven annähmen, würde das Gewiſſen der Neophyten auch wohl gegen die „Unges 
rechtigkeit des Sklavenweſens“ zeugen. Jedenfalls iſt es intereſſant, aus der zwölfjäh⸗ 
rigen Erfahrung eines Reverend zu ſehen, wie es mit der Proteſtantiſirung Madagaskars 
eigentlich ſteht.“ 

Wir wollen uns nicht aufhalten mit der Widerlegung der ſtatiſtiſchen 
Irrthümer, welche dieſe römiſche Interpretation enthält wie: daß „wenig⸗ 
ſtens dreimal“ 46 proteſtantiſche Sendboten in Madagaskar 
thätig ſein ſollen — die Londoner, um die es ſich hier eigentlich 
allein handelt, hatten ihrer (Ende 1876) 30, die Ausbreitungs⸗ 
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Geſellſchaft 7, die Quäker und die Norweger zuſammen vielleicht 10, 
macht in Summa 47; alſo die eingebornen Arbeiter abgerechnet, etwa 
eben ſoviel als Jeſuiten da find —; daß die Jeſuiten in 16 Jah⸗ 
ren mehr erreicht als die Proteſtanten in 50 — die „Kath. 
Miſſionen“, die doch ſonſt auf Zahlen ſoviel geben, ſcheinen ganz vergeſſen 
zu haben, daß es proteſtantiſche Chriſten in Madagaskar 275,000, römi⸗ 
ſche wahrſcheinlich nicht über 10,000 gibt, nur eine „kleine Heerde“, wie 
die „Jahrbücher des Glaubens“ durch eine bei ihnen ſonſt nicht übliche 
bibliſche Reminiscenz die Kleinigkeit der Differenz von 265,000 über⸗ 
zuckern —; daß die proteſtantiſchen Sendboten „immer und 
immer“ die Anhänger ihrer Miſſion als „Heiden“ erfinden, 
wenn es ſich um die Forderungen des Chriſtenthums handelt 
— wenn der Schreiber dieſer Behauptung auch nur die madagaſſiſche 
Märtyrer⸗Geſchichte geleſen hätte, während der es freilich noch keine jeſui— 
tiſchen „Neophyten“ gab, ſo würde es ihm unmöglich geweſen ſein, eine 
ſolche Unwahrheit zu ſchreiben — wie geſagt, wir wollen uns auf 
dieſe Punkte nicht weiter einlaſſen; nur den guten Rath geben wir den 
Herausgebern der „Katholiſchen Miſſionen“, daß ſie künftig Statiſtik und 
Geſchichte erſt ein wenig ſtudiren, ehe ſie Behauptungen aufſtellen, und 
Urtheile abgeben. Es iſt zwar bequem, wie das vielfach im römiſchen 
Lager Obſervanz, Geſchichte und Statiſtik zu machen, aber man riskirt 
dann auch, daß man der Ignoranz und der Tendenzſchreibung überführt 
wird. 

Nun eigentlich zur Sache. Wir bedauern in keiner Weiſe weder die 
Berichterſtattung des Miſſ. Couſins, noch den Abdruck ſeiner Rede in 
unſrer Zeitſchrift. Im Gegentheil, wir freuen uns nach wie vor einer 
ſo nüchternen Beleuchtung des Durchſäuerungsprozeſſes, wie er 
nach Matth. 13, 33 überall eintreten muß, wo das Chriſtenthum ein 
ganzes Volk zu ergreifen beginnt. Die Geſchichte lehrt uns, daß nie 
und nirgends die Maſſen eines Volkes, das den chriſtlichen Glauben 
annahm, in einer Kürze gemäß den hohen ſittlichen Anforderungen des 
Evangelii geheiligt worden ſind. Immer und überall hat Zeit, zum 
Theil recht lange Zeit dazu gehört, bis der alte Aberglaube praktiſch 
völlig überwunden, die überlieferte heidniſche Sitte ganz abgethan und die 
chriſtliche Sittlichkeit durch alle ſocialen Verhältniſſe hindurch zur Herr- 
ſchaft im Leben gebracht wurde. Hat doch ſelbſt in der apoſtoliſchen Zeit 
eine Gemeinde wie die Corinthiſche in Bezug auf geſchlechtliche Verhältniſſe 
noch ein ſehr unklares Gewiſſen gehabt und auch ein Chriſt wie Philemon 
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an der „Ungerechtigkeit des Sklavenweſens“ noch keinen Anſtoß genommen, 
ja ſelbſt ein Apoſtel wie Paulus dieſe heidniſche Inſtitution für's erſte mit 
Langmuth getragen! Sollten die Schreiber der „Katholiſchen Miſſionen“ 
fo wenig alte und mittelalterliche Miſſions- und Kirchengeſchichte ſtudirt 
haben, daß ſie das nicht wüßten? Oder wollten ſie es blos nicht 
wiſſen, um die proteſtantiſche Miſſion auch da ſchmähen zu können, wo 
ſie numeriſch große Erfolge hat? Sind die numeriſchen Erfolge der 
proteſt. Miſſion auf einem Gebiete noch gering, ſo verfehlen die römiſchen 
Polemiker gewiß nicht, triumphirend auf ihre großen Zahlen hinzuweiſen 
und — dringen die proteſtantiſchen Sendboten auf „Einzelbekehrung“ und 
ſtellen ihre Heiligungsforderungen an das Individuum hoch, jo haben es 
die Anhänger der Kirche Roms ihren Spott und machen ſich im Wetteifer 
mit den erklärteſten Vertretern des Unglaubens über pietiſtiſche, metho⸗ 
diſtiſche, puritaniſche Rigoroſität luſtig. Wie es den Herren paßt — nur 
daß auf alle Weiſe die proteſtantiſche Miſſion herabgeſetzt und 
geſchmäht werde! 

Was die ſittliche Erneuerung der „Neophyten“ betrifft, ſo braucht 
die proteſtantiſche Miſſion ſich auch nicht einen Augenblick zu bedenken mit 
der römiſchen in die Schranken zu treten. Nur ein großer Unterſchied 
iſt bei dieſem Wettſtreit nicht aus den Augen zu laſſen. Die proteſtan⸗ 
tiſchen Miſſionare, gerade weil fie hohe Anforderungen an die jungen 
Heidenchriſten ſtellen, ſind weder blind noch ſtumm gegen ihre Gebrechen 
und auch ehrlich genug, in der Heimath zu ſagen, was ihnen noch fehlt 
und wir danken Gott, daß wir immer nüchterner werden und die Schön— 
färberei je länger je weniger für einen Gottesdienſt halten. Die römi⸗ 
ſchen Miſſionare hingegen, die ſchon auf Grund ihres äußerlichen Kirchen⸗ 
und Glaubensbegriffes mit der bloßen Taufe, dem Vollbringen der 
kirchlichen Ceremonien und der Unterwerfung unter die prieſterliche reſp. 
päpſtliche Autorität bei ihren „Neophyten“ zufrieden ſind, wie beiſpiels⸗ 
weiſe das Exempel ihres bewundertſten Heidenapoſtels, des heiligen Xave— 
rius, aufs ſchlagendſte beweiſt, die römiſchen Miſſionare find ſehr nach⸗ 
ſichtig in Bezug auf die wirkliche Nachfolge Jeſu im täglichen Leben und 
es fehlt ihnen ganz und gar nicht an ſchönen Entſchuldigungen, um dieſe 
Nachſicht als hohe pädagogiſche Weisheit zu preiſen. 

Auf Grund dieſer Thatſache, die nur der knappe Raum durch Bei⸗ 
ſpiele zu illuſtriren uns verbietet, iſt es ganz begreiflich, daß in den 
Berichten der Sendlinge Roms mit ſehr ſeltenen Ausnahmen, die den 
Referenten unliebſame Cenſuren zuziehen, es nur entweder auf Gold⸗ 
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grund gezeichnete, oder durch proteſtantiſche Schatten effectvoll beleuchtete 
Lichtbilder ſind, die über das Verhalten ihrer „Neophyten“ erſcheinen. 
Wir wollen nicht geradezu behaupten, daß die Berichterſtatter abſichtlich 
die Zuſtände anders darſtellen als ſie ſind, obgleich manchmal ſolcher 
Verdacht faſt nahe läge — aber es iſt ein Bann, unter dem die jeſuiti⸗ 
ſchen Eiferer der römiſchen Kirche ſtehen, daß ihnen die Selbſterkennt— 
niß und damit auch das Maß einer objectiv wahrhaftigen Be 
urtheilung ihrer Werke fehlt. So erklärt ſich der Phariſäis mus, 
der uns an den jeſuitiſch geſchulten Katholiken überall ſo widerlich berührt 
und die abſolute Unfähigkeit die Selbſtkritik auch nur zu 
verſtehen, welche wir gegen uns und unſre Werke, manchmal vielleicht 
in zu rigoroſer Weiſe, üben. Dieſe Selbſtkritik, welche auch in unſern 
Miſſionsberichten, Gott ſei Dank, nicht fehlt, wird dann ſtets von den 
römiſchen Polemikern gemißbraucht, um uns und unſer Werk bei ihren 
Geſinnungsgenoſſen herabzuſetzen und ſich und ihr Werk mit einem deſto 
helleren Glorienſcheine zu umgeben. Beſonders ſeit der päpſtlichen Unfehl- 
barkeit ſcheint auch den Unterthanen des Papſtes das Bewußtſein der 
Fehlbarkeit je länger je mehr zu ſchwinden. Rom verhärtet ſich in 
Selbſtverblendung und Unbußfertigkeit, trotz aller Gerichte, die 
in den letzten Jahrzehnten über daſſelbe ergangen ſind. Unſere evange— 
liſche Kirche blutet ja an vielen Wunden und auch die evangeliſche Mif- 
ſion, ſoweit ſie ein Menſchenwerk iſt, leidet an mancher Gebrechlichkeit. 
Aber noch wird bei uns Augenſalbe gekauft, damit wir unſre Wunden 
und Krankheiten ſehen und noch hören wir, wo wir geſtraft und 
gezüchtigt werden und weigern uns nicht der Buße. Selbſt wenn es 
„die Katholiſchen Miſſionen“ find oder der Convertit Marſhall, die uns 
in der gehäſſigſten Weiſe Fehler vorhalten, — wir prüfen ob ſie die 
Wahrheit ſagen, wie dieſe Zeitſchrift deß wiederholt Zeuge iſt und iſt die 
Kritik begründet, ſo ſuchen wir von ihr zu lernen und unſre Fehler zu 
verbeſſern. 

Von der vorſtehenden Kritik können wir aber bei der ernſteſten 
Selbſtprüfung nicht ſagen, daß ſie in irgend einem Punkte Recht habe. 
Neben dem Mangel an Verſtändniß für proteſtantiſche Nüchternheit und 
Aufrichtigkeit trägt ſie ſo ſehr den Mangel phariſäiſchen Selbſt— 
ruhms, daß ſie uns ſchon um deßwillen höchſt verdächtig wird. Schon 
das iſt ein nach dem bekannten Sprichwort nicht wohlriechendes Eigenlob, 
daß die jeſuitiſche Miſſion auf Madagaskar in 16 Jahren mehr erreicht 
habe als die proteſtantiſche in 50. Abgeſehen davon daß, wie bereits 
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oben bemerkt, dieſes Lob nicht auf Wahrheit beruht und nur 
darauf berechnet ſein kann, den über die evangeliſchen Miſſionen unwiſſen⸗ 
den katholiſchen Leſern Sand in die Augen zu ſtreuen — die Jeſuiten 
hatten gut ernten, wo ſie weder gepflügt noch geſäet hatten. 
Sie kamen als ungebetene Eindringlinge, nachdem die lange und 
ſchwere Zeit der Verfolgung unter Ranawolona I. vorüber war und ein 
ſchwacher König auf dem Throne ſaß, der ihren Intriguen wenig Wider⸗ 
ſtand entgegenzuſetzen vermochte. Wenig wähleriſch in der Wahl ihrer 
Mittel (ſiehe dieſe Zeitſchr. 1875 S. 245 ff. und 1877 S. 483 ff.) 
wußten ſie ſich immer feſter einzuniſten und viel im Trüben zu fiſchen. 
Wir ſind es gewohnt, daß die römiſchen Miſſionen den Pauliniſchen 
Grundſatz mit Füßen treten „nicht auf einen fremden Grund zu 
bauen“, obgleich er gerade im Briefe an die Römer (15, 20) geſchrie⸗ 
ben ſteht, aber daß ſie dann auch noch hinſtehen und ſich hoch rühmen, 
wenn ſie fremde Ernten zerſtören oder für ſich einheimſen, das iſt 
doch nicht gerade ein Zeichen von — Verſchämtheit. 

Und wie widerwärtig nimmt ſich das ſo häufig in den „Katholiſchen 
Miſſionen“ wiederholte Rühmen ihrer Miſſionare auf Koſten der pro⸗ 
teſtantiſchen aus. Je ſchwärzer dieſe gemacht werden, deſto weißer erſchei⸗ 
nen ja jene, und je tiefer man unſre Boten herabſtellt, deſto höher müſſen 
die eignen ſteigen. Wir find uns nicht bewußt jemals die römiſchen 
Miſſionare perſönlich angetaſtet zu haben, wenn wir die römiſche 
Miſſion angriffen; aber „die Katholiſchen Miſſionen“ machen ſich ein 
wahres Vergnügen daraus, den Charakter, den ſittlichen Wandel, 
die perſönliche Selbſtverleugnung der unſern herabzuſetzen 
und in einem Tone von ihnen zu reden, wie wir ihn kaum bei den 
decidirteſten Gegnern der Miſſion finden. Stets wo ſie an der Miſſion 
einen Defect zu entdecken vermeinen, verdächtigen ſie die Perſonen der 
Miſſionare, beſonders iſt es eine Lieblingstaktik dieſelben ſo darzuſtellen, 
als lehrten ſie höchſtens durch Worte, aber nicht, wie die heiligen 
Männer Roms, durch Beiſpiel. In der römiſchen Kirche gilt doch 
wohl auch das achte Gebot; wenn es aber die Schreiber der „Katholiſchen 
Miſſionen“ etwa nicht kennen ſollten, ſo wollen wir's ihnen ſagen, es 
lautet in unſerm Katechismus: „Du ſollſt nicht falſch Zeugniß 
reden wider deinen Nächſten.“ 

So iſt es auch eine mindeſtens ſehr ſonderbare Belehrung, welche 
vom hohen Pferde der eingebildetſten Selbſtgerechtigkeit herab „die Katho⸗ 
liſchen Miſſionen“ den evangeliſchen Miſſionaren geben, daß ſie durch 


Zur Abwehr nach rechts und links. 8 


Eheloſigkeit den Madagaſſen das richtige Verhältniß der Ge— 
ſchlechter und die Heiligkeit der Ehe am beſten verſtändlich machen 
würden. Es widerſtrebt uns in unklaren Waſſern zu rühren; wir bemer⸗ 
ken daher nur, daß ſchon nach dem geſunden Menſchenverſtande dieſe 
„Jungfräulichkeit“ jedenfalls nicht das rechte Mittel iſt, um die Heiligkeit 
der Ehe verſtändlich zu machen und das Verhältniß der Geſchlech— 
ter zu heiligen. Wir wollen nicht mehr über dieſen delikaten Punkt ſagen, 
aber den Schreibern der „Katholiſchen Miſſionen“ den guten Rath erthei— 
len, lieber zu ſchweigen über eine hierarchiſche Verirrung des Romanismus, 
die thatſächlich zur Hebung der Keuſchheit in der Welt wenig beigetragen 
hat und bekanntlich auch aus ganz andern Gründen eine Inſtitution der 
römiſchen Kirche geworden iſt. Uebrigens dürfen ſie es uns aufs Wort 
glauben, daß die Ehen der evangeliſchen Miſſionare, über die man im 
römiſchen Lager ſich gern ſo luſtig macht, im Großen und Ganzen nicht 
nur ihren „Neophyten“ die Heiligkeit der Ehe ſehr verſtändlich gemacht 
haben und noch machen, ſondern auch den Miſſionaren ſelbſt zu einem 
nicht geringen Segen für ihren inwendigen Menſchen geworden ſind, eine 
Erfahrung, welche die mancherlei Hemmungen reichlich aufwiegt, die ja 
freilich die häuslichen Pflichten eines verheiratheten Miſſionars mit ſich 
bringen. ; 

Haben die jeſuitiſchen Miſſionare nicht über „Namenchriſtenthum“ 
bei ihren „Neophyten zu klagen, ſo wundert uns das nicht im mindeſten; 
das Chriſtenthum, mit dem ſie zufrieden ſind, befriedigt eben unſre 
Sendboten nicht, ſondern wird von ihnen als „Namenchriſtenthum“ be- 
zeichnet. Und finden die Jeſuiten bei ihren jungen Chriſten, zumal wenn 
ſie in Maſſe übergetreten ſind, keine Reſte von heidniſchem Aberglauben, 
ſo iſt auch das ſehr natürlich; der Marienkultus, Heiligendienſt ꝛc. bietet 
reichlichen Erſatz und eine große Fülle von Feigenblättern, unter denen 
das was die evangeliſchen Miſſionare „Aberglaube“ nennen, ſich trefflich 
verbergen läßt. Wir haben eben einen ganz andern Maßſtab der Beur— 
theilung und daher kommt's, daß eine Würdigung unſrer Klagen bei den 
„Katholiſchen Miſſionen“ völlig unmöglich iſt. 

Aber in gerechtes Erſtaunen hat uns das geſetzt, daß auch die Klage 
des Miſſ. Couſins: „das Gewiſſen der Madagaſſiſchen Chriſten zeuge 
noch nicht gegen die Ungerechtigkeit des Sklavenweſens“ in eine An— 
klage gegen die proteſt. Miſſionare verwandelt und ihnen vorgeworfen 
wird, „wenn ſie, wie die katholiſchen Miſſionäre, ſich der Aus 
ſätzigen, der Gefangenen, der Sklaven annähmen, ſo würde das Gewiſſen 
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der Neophyten auch wohl gegen die Ungerechtigkeit des Sklavenweſens 
zeugen.“ Nun — ob unſre Miſſionare „ſich der Ausſätzigen, der Gefan⸗ 
genen, der Sklaven annehmen“, das können die „Katholiſchen Miſſionen“ 
freilich nicht wiſſen, da evangel. Miſſ.-Geſchichte ihnen eine terra incog- 
nita iſt, über die fie weiter nichts zu hören begehren, als einige Anecdoten, 
die ſich zur Schmähung verwenden laſſen und die ſie, wie es ſcheint, zur Be⸗ 
luſtigung ihrer Leſer weſentlich in den „Miscellen“ verwenden. Aber das joll- 
ten ſie doch wiſſen, wenn ſie auch ſonſt um Geſchichte ſich nicht viel kümmern, 
daß es nicht das Gewiſſen katholiſcher Staaten (Portugals, Spaniens, 
Frankreichs), ſondern weſentlich das des proteſtantiſchen Englands 
geweſen, welches zur Beſeitigung des Sklavenweſens ernſtliche Anſtrengun⸗ 
gen gemacht und große Opfer gebracht hat! Wir fragen „die Katholiſchen 
Miſſionen“: wie kommt es doch, daß nicht in der Heimath des Ka— 
tholicismus das Gewiſſen gegen die Ungerechtigkeit des 
Sklavenweſens gezeugt hat? Und wiſſen „die Katholiſchen Miſſi⸗ 
onen“ nichts z. B. von einem Livingſtone, deſſen ganzes Leben das eine 
Ziel hatte „dieſe offene Wunde der Welt zu heilen“, nichts von der 
Gründung Freretowns und Livingſtonia's, nichts von den Expeditionen 
an den Nyanza und Tanganyika — Sierre Leones, Liberias und Weſt⸗ 
indiens ganz zu geſchweigen? Männer, welche in der ganzen Welt thätig 
ſind, um das Joch der Sklaven zu brechen, die ſind wahrlich nicht Schuld 
daran, wenn junge Heidenchriſten 5 oder 10 Jahre, nachdem ſie die Taufe 
erhalten, ihre Gewiſſen noch nicht bedrückt fühlen durch die jahrhunderte- 
lange Sitte der Sklaverei, in der ſie aufgewachſen. Das ſind Dinge, 
die müſſen auch die Schreiber der „Kath. Miſſionen“ wiſſen. Wenn 
ſie nun dennoch die evangeliſchen Miſſionare ihren Leſern ſo darſtellen als 
thäten dieſe nichts, um die Gewiſſen zu erwecken, daß ſie gegen die 
Ungerechtigkeit des Sklavenweſens zeugen, ſo iſt das eine — nicht mehr 
unbewußte Verdächtigung. 

Damit genug, Gott gebe ein für alle Mal. Wir bitten die Heraus⸗ 
geber der „Katholiſchen Miſſionen“ recht dringlich in dieſer Art, Citate 
zu mißbrauchen und die evangeliſchen Miſſionare zu verdächtigen nicht 
fortzufahren. Wir haben eine Abneigung gegen jede unfruchtbare 
Arbeit im Allgemeinen und gegen eine katholiſche Polemik im Beſondern; 
wir gehen lieber „ſchiedlich — friedlich“ unſern Weg; freuen uns 
auch viel mehr des wirklich Guten, das in ihrer Weiſe die katholiſche Miſ— 
ſion thut, als daß wir ihre Fehler zur Schau ſtellen. Wenn man ſich 
aber aus dem Verdächtigen der evang. Miſſion ein förmliches Geſchäft 
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macht, nun dann wird es uns auch nicht an Waffen fehlen zur Verthei— 
digung und wenn wir durchaus dazu gedrängt werden auch zum Angriff. 


Gelegentlich eines ſehr verſtändnißvollen Artikels der „Kölniſchen 
Zeitung“ über die gegen die Miſſion herrſchenden Vorurtheile ſprachen 
wir jüngſt (1877 S. 398 ff.) die Hoffnung aus, es ſcheine, daß die 
deutſche politiſche Tagespreſſe eine wohlwollendere, jedenfalls eine wür— 
digere Haltung gegenüber der in ihrer Bedeutung immer allſeitiger erkann⸗ 
ten Miſſion einnehmen wolle als bisher der Fall geweſen. Leider hat 
fi bezüglich der „Augsburger Allgemeinen Zeitung“ dieſe An⸗ 
nahme als nicht zutreffend erwieſen. In einer Correſpondenz aus London 
bringt nämlich das genannte Blatt unter dem 21. Nov. 1877 folgenden 
Artikel: 

„Ich ſchätzte unlängſt die Geſammtausgabe der religiöſen Propaganda-Geſellſchaften, 
deren Hauptquartier ſich in London befindet, auf ungefähr 1,000,000 Pfd. Sterling, 
ſage 20,000,000 Mk. im Jahr. Ein mir jetzt vorliegender genauer Ausweis, der auch 
die ſchottiſchen Vereine in ſich faßt, bringt nun die Ausgaben des letzten Jahres auf 
1,355,625 Pfd. Sterl. Davon geht die erkleckliche Summe von 284,419 Pfd. Sterl. 
für Verwaltungskoſten ab, d. h. mehr als 25 Procent. Die Ergebniſſe dieſes ungeheu- 
ren Aufwandes find auffallend gering. Die Bekehrung eines Juden war die koſtſpieligſte, 
nämlich durchſchnittlich 450 Pfd. Sterl. Ein Türke koſtete 244 Pfd. Sterl. Ein Perſer 
iſt ſchon ſehr billig; auf feine Bekehrung wurden nur 68 Pfd. Sterl. verwendet. So 
auch auf einen Buddhiſten in China oder Japan 60 Pfd. Sterl. Ein iriſcher Katholik 
erforderte 50 Pfd. Sterl.; ein Armenier blos 35 Pfd. Sterl.; desgleichen ein Neger 
von Mittel⸗Afrika. Eine Menge Aeußerungen liegen ſeit Jahren von engliſchen Be⸗ 
amten, Capitänen, Reiſenden, ja ſelbſt Miſſionaren vor, welche die Früchte der Bekehrung 
höchſt zweifelhaft erſcheinen laſſen. Das Urtheil einiger dieſer Berichterſtatter iſt fo 
furchtbar ſchneidend, daß ich Einzelheiten wiederzugeben unterlaſſe. Der „Chriſtian 
Remembrancer“ — gewiß ein unverdächtiger Zeuge — ſagt: „Wir dürfen uns durch 
ein paar Fälle des Erfolgs nicht über die Thatſache täuſchen laſſen, daß um es offen 
auszuſprechen, die Miſſionsbemühungen in moderner Zeit gänzlich ihres Zweckes ver— 
fehlen.“ Im Angeſicht der ſyſtematiſch durch Propaganda-Geſellſchaften betriebenen 
Ausbeutung des engliſchen Publikums, namentlich der gläubigen Frauenwelt ſchreibt der 
ſchon einmal erwähnte conſervativ-religiöſe „Tatler“ wörtlich: „Giebt es eigentlich einen 
weſentlichen Unterſchied zwiſchen dem Schwindler, der die Leute bewegt ihr Geld in einer 
„Geſellſchaft für die Ausziehung von Sonnenſtrahlen aus Gurken“ oder für andere 
ſchöne Projekte anzulegen, und jenen „heiligen Männern“, wie ſie ſich gern nennen 
laſſen, die durch endloſe Kniffe Geld für das herauszulocken wiſſen, was die Erfahrung 
eines Jahrhunderts als eine Unmöglichkeit erwieſen hat?“ Das Uebel muß weit ge— 
diehen fein, wenn ein Blatt dieſer Richtung ſolche Sprache führt. Der „Tatler“ unter- 
läßt nicht zu bemerken, daß es ihm nur lieb wäre, wenn die ganze Welt aus Chriſten 
beſtände.“ 
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Da der Correſpondent der A. A. Z. ſein Urtheil weſentlich auf 
einige engliſche Zeitſchriften gründet, jo haben wir zuvor in London ge— 
naue Erkundigungen über die citirten Quellen eingezogen, uns auch die 
ſämmtlichen Nummern des „Tatler“ kommen laſſen, denen der Referent 
ſeine Zahlen und Kritiken entnommen hat. 


Was zuerſt den „Chriftian Remembrancer“ betrifft, fo hat derſelbe feit 
mindeſtens 16 Jahren aufgehört zu erſcheinen! Dagegen erſcheint ſeit 15 
Jahren der „Remembrancer,“ ein chriſtlich-erbauliches Blatt, das weſentlich 
Predigten, reſp. Auszüge aus Predigten oder andern Schriften enthält. 
Die December⸗Nummer deſſelben liegt uns vor und tft aus dem beige- 
fügten Inhalts⸗Verzeichniß durchaus nicht zu erſehen, in welchem Artikel 
etwa das qu. Citat — das der Correſpondentgleichfalls dem „Tatler“ 
nachgeſchrieben hat — zu finden fein könnte. Der Inhalt des uns vor⸗ 
liegenden Heftes macht es uns durchaus unwahrſcheintich, daß ein Urtheil 
wie das in der Correſpondenz angeführte, in dieſe m Blatt geſtanden 
haben kann. Iſt das Citat echt, ſo muß es dem eingegangenen „Chriſtian 
Remembrancer“ entnommen ſein und da wir weder die Tendenz dieſes 
nicht mehr exiſtirenden Blattes noch den Zuſammenhang kennen, in welchen 
es dort etwa geſtanden haben könnte, ſo müſſen wir es hier auf ſich 
beruhen laſſen. 

Bezüglich des „Tatler“ hingegen hat die Sache ihre Richtigkeit. Durch 
12 Nummern hindurch bringt derſelbe eine kritiſche Beſprechung der Ein- 
nahmen, Ausgaben, Leiſtungen ꝛc. der hauptſächlichſten engliſchen Miſſions⸗ 
und ſonſtigen auf dem Gebiete chriſtlicher Liebesthätigkeit wirkſamen freien 
Geſellſchaften, die an Gehäſſigkeit alles weit hinter ſich läßt, was uns 
bisher von Polemik gegen dieſe Beſtrebungen zu Geſicht gekommen iſt. 
Man kann ſchon aus dem Namen „Tatler,“ d. h. der Schwätzer, den 
das Blatt führt, erſehen, weß man ſich von ihm zu verſehen hat. Unſer 
— dem Kaufmannsſtande angehörige — Correſpondent ſchreibt uns über 
das Blatt: „der erſt 1 Jahr alte „Tatler“ repräſentirt die unangenehmſte, 
häßlichſte Seite deſſen, was man hier Conservatism nennt; feine Force 
liegt in Skandal-Geſchichten über hohe Perſonen, ) Geſchwätze über allerlei 


) In der December-Nummer ſtand z. B. folgende Notiz über Sir Bartle Frere: 
Sir Bartle Frere is still „starring it“ in Southern Africa, where he assumes, 
as nearly as he can, the dignity of a Viceroy. But is this any reason why 
we in England should be bored day by day with accounts of his visits to 
small colonial towns and reports of the addresses made to him? I trust Lord 
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Tagesneuigkeiten und einer ſtets beißenden Kritik aller philanthropiſchen und 
chriſtlichen Beſtrebungen. Den Tatler als Autorität für chriſtliche 
Kreiſe hinzuſtellen iſt rein lächerlich. Die qu. Artikel haben daher 
auch, ſo viel ich beurtheilen kann, hier nicht den geringſten Eindruck gemacht. 
Weder Times noch Daily News haben Notiz von den ebenſo gehäſ— 
ſigen wie einſeitigen Schilderungen genommen, trotzdem auf den großen 
gelben Plakaten des „Tatler“, die wöchentlich von den ſog. Sandwiches auf 
den Straßen herumgetragen wurden, die Artikel über Miſſionary Balance— 
Sheets ꝛc. in großen Lettern angezeigt waren. Die angegriffenen Geſell— 
ſchaften haben die betreffenden Artikel höchſtens ausgeſchnitten und als 
Curioſitäten in dazu beſtimmte Hefte zu andern Extracts eingeklebt.“ 
Dieſes Urtheil wird lediglich beſtätigt, durch einen zweiten Correſponden— 
ten, der uns ſchreibt: „der „Tatler“ wird nur von einem ſehr unbedeuten— 
den Theile des hieſigen Publikums geleſen und genießt ſo wenig Anſehen, 
daß man es nicht der Mühe für werth gehalten hat, auf ſeine gegen die 
Miſſions⸗ und andre Geſellſchaften gerichteten Artikel zu antworten.“ 


Auch wir könnten nach dieſen Bemerkungen die Correſpondenz der 
A. A. Z. auf ſich beruhen laſſen. Aber da wir uns nicht in der Lage 
der Selbſtvertheidigung befinden, auch den Schein gerne vermeiden wollen, 
als zögen wir uns hinter einige allgemeine Redensarten zurück und wir 
fürchten, daß das deutſche Zeitung leſende Publikum dergleichen „Geſchwätz“ 
leicht mehr Werth beilegt, als das ſachkundigere engliſche, ſo wird es 
rathſam ſein, noch Einiges zuzufügen. 

Geſetzt ich laſſe mich auf einem zum Verkauf oder zur Verpachtung 
ſtehenden großen Rittergute herumführen, mir den geſammten Viehſtand, 
die Baulichkeiten, die Felder, Wieſen und Wälder zeigen und nun notire 
ich mir genau, wie viel Vieh krank iſt, wie viel Ställe baufällig ſind, 
wie viel Morgen Land geringen Ertrag giebt, wie viel Wieſen jährlich 
unter Waſſer ſtehen, wie große Strecken Waldes ſich nicht in gutem 
Zuſtand befinden und dergl. und veröffentliche dann in einer landwirth—⸗ 
ſchaftlichen Zeitſchrift nur dieſe Notizen, ohne ein Wort dazu zu ſetzen, 
daß das große Gut daneben viel mehr geſundes Vieh, fruchtbares Land, 


Beaconsfield will soon crown his patriotic services by giving a Peerage to 
- this superior but too self-asserting person. 
„Allein dieſe Notiz, bemerkt unſer Correſpondent, ift charakteriſtiſch für die Tendenz 
des Blattes. Keine andre Zeitung würde über dieſen ſo beſcheidenen und demüthigen 
und dabei ſo ausgezeichneten Mann in ſolcher Weiſe ſprechen.“ 
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wohl gepflegten Wald ꝛc. enthält — was würde ein redlicher Mann zu 
ſolcher Schilderung ſagen? Nun, deutſches Publikum, geradeſo hat es 
der Verfaſſer der Schmähartikel im „Tatler“ gemacht. Er iſt zuvor bei 
den kritifirten Geſellſchaften geweſen, hat ſich eingeführt mit dem Bemerken, 
er beabſichtige einen vergleichenden Bericht über die verſchiedenen Geſell⸗ 
ſchaften erſcheinen zu laſſen und bitte daher um möglichſt genaue mündliche 
wie gedruckte Information und nachdem man ihm genügenden Aufſchluß 
gegeben, hat er ſich hingeſetzt und eine Kritik geſchrieben, die nicht blos 
alles Günſtige abſichtlich verſchweigt, ſondern alles, was ihm 
als Angriffsobject diente, aufs Gehäſſigſte entſtellt und zuſammen⸗ 
hanglos zu einem abſchreckenden Nachtgemälde karrikirte. Iſt das die 
Art, in der redliche Männer kämpfen? Und ſind Artikel ſolcher 
Tendenz glaubwürdige Quellen? 

Zum Beweiſe nur einige Beiſpiele. So heißt es von der Church 
Miss. Soc.: „In Oſtafrika hat dieſe Geſellſchaft im letzten Jahre ausgege— 
ben 11,606 Pf. 14 Sch. 9 P. und doch führt der Bericht nur 46 
Communicanten auf! Das Mißverhältniß zwiſchen Ausgabe und Erfolg 
iſt hier ſo ſchreiend, daß wir ſeine Gründe genauer unterſuchen müſſen.“ 
Abgeſehen davon, daß die mitgetheilten Zahlen ſich theilweiſe im Report 
nicht finden, hingegen die 318 eingebornen Chriſten, wie die günſtigen 
Zeugniſſe des Kapitän Boys und der Times vom 18. Jan. 1877, die 
dort ſtehen, abſichtlich weggelaſſen werden, ſo überſieht der Kritiker, daß 
es ſich hier um eine ganz eigenthümliche, mit beſonderer Koſtſpieligkeit 
in's Werk geſetzte Miſſionscolonie handelt, die einen bedeutenden Land⸗ 
beſitz erwerben mußte, um die zum größten Theil aus befreiten Sklaven 
ſich zuſammenſetzende Bevölkerung zu erhalten und zu beſchäftigen und 
daß die ganze großartige Unternehmung ſich eben noch im Stadium 
der Anlage befindet. In den folgenden Jahren werden die Unter: 
haltungskoſten ſich weit niedriger ſtellen. Was würde man von einem 
Berichterſtatter ſagen, der etwa ein induſtrielles Etabliſſement, das ſich 
noch im Bauſtadium befindet, bei hierüber nicht unterrichteten Leuten 
dadurch discreditiren wollte, daß er ſchrieb: „während die Unter: 
haltungskoſten ſich auf eine Million Mark belaufen, betrug die 
Einnahme — Null?“ Ein ganz ähnliches Künſtſtück bringt der 
Recenſent mit der Neu-Guinea-Miſſion der London M. 8. fertig. 
Die Madagaskar-Miſſion derſelben (nämlich der L. M. S.) Geſellſchaft 
weiß er ähnlicher Weiſe ſchwarz zu malen, wie es die „Katholiſchen Mif- 
ſionen“ gethan. Hier bedient er ſich nämlich der folgenden Täuſchung. 
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Eine Klage des Miſſ. Pearſe über fein ſeit 4 Jahren begonnenes Mifft- 
onswerk in der Provinz Sihͤnaka über die Unzuverläſſigkeit vieler 
dortiger Namenchriſten und ſelbſt vieler eingeborner Gehilfen giebt er 
ohne weiteres aus für eine Charakteriſtik des criſtlichen 
Lebens auf der ganzen Inſel! Kein Wort ſteht in ſeiner Kritik, 
daß das angeführte Citat ſich mit dem Berichte der Geſellſchaft über das 
geſammte madagaſſiſche Miſſionsgebiet nicht decke, kein Wort darüber 
daß Miſſ. Pearſe die umfaſſendſten Anſtalten getroffen den Uebelſtänden 
innerhalb ſeines Bezirks energiſch abzuhelfen, kein Wort daß Maſſen— 
bekehrungen, wie ſie in Madagaskar eingetreten, nothwendig auch viel 
Spreu mit in die Kirche wehen mußten ꝛc. 

Wir find überzeugt, daß es fi mit der ſeit Jahren vorliegenden 
„Menge von Aeußerungen von engliſchen Beamten, Kapitänen, Reiſenden, 
ja ſelbſt von Miſſionaren, welche die Früchte der Bekehrung höchſt zwei- 
felhaft erſcheinen laſſen“ ziemlich ähnlich verhält, wie mit den Kritiken 
des „Tatler“. Da der Berichterſtatter der „Augsb. Allg. Z.“ ſich indeß 
nicht darauf einläßt Namen und Urtheile anzuführen, ſo bemerken wir 
nur, daß hier mindeſtens Bericht gegen Bericht ſteht und daß die Augen, 
mit denen ein Berichterſtatter ſieht, durchaus nach der Geſinnung ſich 
richten, die das Herz beſeelt. Die verſchiedene Stellung zum Chriſtenthum 
bedingt auch überall das Urtheil über die Miſſion. Daß aber eine große 
Menge von Aeußerungen engliſcher Beamter, Kapitäne, Reiſender ꝛc. dor 
liegen, welche die Früchte der Bekehrung als durchaus nicht zweifelhaft 
erſcheinen laſſen, darüber hätte ſich der Correſpondent leicht informiren 
können, wenn er auch nur den Report der Church M. S. pro 1876/77 
oder die Urtheile eines Lord Lawrence, Napier, Northbrook, Sir Bartle 
Frere, Sir Richard Temple, Sir William Muir und der engliſchen Blau⸗ 
bücher über die Miſſion (Ev. Miſſ-Mag. 1874 S. 22 ff., Church Miss. 
Int. 1875 S. 231 ff.) hätte einſehen wollen. Auch hätte er z. B. in 
Meinickes: „Die Südſeevölker und das Chriſtenthum“ (Prenzlau 1844) 
und „die Inſeln des ſtillen Ozeans“ (Leipzig 1875 u. 76) — ef. dieſe 
Zeitſchr. 1876 S. 223 ff. — oder in Ellin woods: „The Great 
Conquest“ (NewYork, 1876) ſpeziell in Kap. XXIX: the favorable 
testimony of travellers and others to the value of missions Mate⸗ 
rial die Fülle gefunden, um die Urtheile ſeiner Gewährsmänner in das 
rechte Licht zu ſetzen reſp. zu corrigiren und zu ergänzen. 

Was nun die Hauptſache, das Räſonnement über die Einnahmen 
und Ausgaben betrifft, ſo ſind dem Correſpondenten in ſeinem Eifer 
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ſchwarz zu malen zunächſt eine ganze Reihe thatſächlicher Unrichtigkeiten 
untergelaufen, die in dieſer groben Weiſe nicht einmal der „Tatler“ ſich zu 
Schulden kommen läßt. 1) Sind in der angegebenen Summe von 1,355,625 
Pfd. Sterl. „die ſchottiſchen Vereine“ nicht mit einbegriffen, ſondern nur 
die Londoner Geſellſchaften, wie der „Tatler“ (S. 268) ſelbſt ausdrücklich ſagt: 
Although the list has been long, it is very far from exhaustive, 
we have dealt only with such of the Societies whose head-quar- 
ters are in London), leaving out altogether the great and 
wealthy corporations that flourish north of the Tweed. Wir führen 
dies nur an, um zu zeigen, wie oberflächlich der Correſpondent der 
„Augsb. Allg. Z.“ feine eigne Quelle geleſen hat, wie wenig er orientirt 
iſt über den Gegenſtand, den er ſo ſarkaſtiſch kritiſirt und wie werthlos 
alſo in den Augen aller Verſtändigen ſeine Citate und Kritiken ſein 
müſſen. 2) Die im „Tatler“ erwähnten 22 Geſellſchaften ſind keineswegs 
lauter „Propaganda “-Geſellſchaften, wie der Berichterſtatter der „Augsb. 
Allg. Z.“ es darſtellt. Es befinden ſich unter ihnen vielmehr nur 5 
Heiden⸗ und 2 Juden-Miſſions-Geſellſchaften, zu denen noch einige 
römiſch⸗katholiſche Propaganda-Vereine kommen. Z. B. die Colonial Miss. 
Soc. hat mit Miſſion ebenſowenig etwas zu thun wie die Church 
Association; die English Ch. Union; die Peace Soc.; die Liberation 
Soc.; die Evangelical Alliance etc. Auch die Bibel- und Traftat-Ge- 
ſellſchaften kann man nur in ſehr abgeleitetem Sinne Miſſions-Geſell— 
ſchaften nennen. Das alles hätte der Correſpondent der „Augsb. Allg. 
Z.“ ſehr leicht wiſſen können, wenn es ihm darum zu thun geweſen wäre 
ſich zu unterrichten. Spricht doch ſelbſt ſein Gewährsmann im „Tatler“ 
von Missionary and Publishing -Societies. Doch das iſt alles 
nebenſächlich. 3) Die Hauptunrichtigkeit, deren der erwähnte Correſpon⸗ 
dent ſich ſchuldig macht iſt aber die, daß er behauptet: „die erkleckliche 
Summe von 284,418 Pfd. St. d. h. mehr als 25 Prozent gehn ab für 
Verwaltungskoſten.“ Auch hier müſſen wir ihm den Vorwurf 
machen, daß wenn er auch nur den „Tatler“ ſorgfältig geleſen hätte, er 
dieſe Behauptung unmöglich habe aufſtellen können. Z. B. bei der 
London M. S. ſagt dieſer (S. 79) ausdrücklich: home expenditure 


) Nicht einmal dieſe bringt der „Tatler“ alle. Z. B. die Moravian Mission, bei 
der der Berichterſtatter, wie wir beſtimmt wiſſen, perſönlich geweſen iſt und die 
China Inland Mission erwähnt er in feinem Regiſter gar nicht; jedenfalls weil 
er hier nichts gefunden hat, was ihm für ſeine Zwecke eine Hand— 
habe bot. 1 
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15,048 L 11 s. 3 d., of this sum 8517 L. 17 s. 3 d. was absor- 
bed for administration and 6530 L. 13 s. 7 d., for pensions 
te the widows and orphans of missionaries, to retired missionaries, 
students etc. Wir wollen das Beſte annehmen, nämlich daß der Corre— 
ſpondent der „Augsb. Allg. Z.“ in der Eile dies blos überſehen habe 
— iſt dann aber ein ſolcher Correſpondent zuverläſſig? Hätte er 
auch nur in dieſem einen vom „Tatler“ ſelbſt ihm dargebotenen Falle die 
wirklichen Verwaltungskoſten berechnet, ſo würde er gefunden haben, daß 
fie thatſächlich noch nicht 8 Prozent betragen. Nun könnte der 
Correſpondent ſich allerdings darauf berufen, daß in feinem Schlußartikel 
(S. 268) der „Tatler“ ſelbſt vergeſſen hat, was er früher conſtatirte und 
um deſto beſſer verdächtigen zu können einfach ſummirt: expenditure 
1,355,625 Pfd., cost of administration 284,418 Pfd. Das iſt ſeitens 
des „Tatler“ eine wider beſſeres Wiſſen begangene Unredlichkeit, wie nach 
dem beigebrachten Beiſpiele jeder wahrheitsliebende Menſch zugeben muß. 
Wir haben es aber hier mit dem Correſpondenten der „Augsb. Allg. Z.“ 
zu thun. Hätte er auch nur jene Notiz über die London M. S. beach⸗ 
tet, ſo hätte er auch die Schlußſumme dem „Tatler“ nicht nachſchreiben 
dürfen. Ein Correſpondent, der auf Glaubwürdigkeit Anſpruch erhe— 
ben will, muß ſich um fo mehr ‚verpflichtet fühlen eigne Nachforſch— 
ungen anzuſtellen, als ſich ihm die Erkenntniß aufdrängt, daß ſe in Ge— 
währsm ann unzuverläſſig iſt und ſelbſt die Zahlen tendenziös 
fälſcht. Hier war die Kritikſittliche Pflicht. Wir haben daher ein gutes 
Recht den Berichterſtatter eines ſo angeſehenen Blattes, wie die „Augsb. 
Allg. Z.“ iſt, aufs entſchiedenſte zu tadeln, daß wenn er dem deutſchen Publikum 
Mittheilungen über die engliſchen Miſſions-Geſellſchaften machen wollte, er 
blos aus einer ſo trüben Quelle ſchöpfte und nicht zuvor die Berichte der 
fo gehäſſig kritiſirten Geſellſchaften ſelbſt und zwar gründlich einſah. Ein 
auch nur flüchtiger Blick hätte ihn ſofort überzeugt, daß der größere 
Theil von dem, was der „Tatler“ am Schluß unter cost of administra- 
tion befaßt, auf Penſionen an emeritirte Miſſionare reſp. deren Wittwen 
und Waiſen, die Ausbildung der Miſſionsaſpiranten, die Reiſekoſten für 
heimkehrende und zum Theil — wie bei der Church M. S. — für 
ausgehende Miſſionare ꝛc., kurz auf alle in der Heimath geleisteten 
Ausgaben zu rechnen iſt. Wo in aller Welt nennt man denn ſolche Aus— 
gaben Verwaltungs kkoſten? 

Wir haben, da von den 5 in Rede ſtehenden Miſſions-Geſellſchaften 
uns die letzten Jahresberichte zur Hand find, uns der Mühe unterzogen 


\ 
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die Verwaltungskoſten und zwar genau zu berechnen. Nun wollen wir 
nicht gerade behaupten, daß die engliſchen Geſellſchaften an Sparſamkeit 
das Aeußerſte leiſten. Auch uns iſt mancher Poſten anſtößig, beſonders 
mit den großen Summen, die für Sammlung der Miſſions-Beiträge ver⸗ 
ausgabt worden (salaries and travelling of association secretaries 
and missionary deputations, z. B. bei der Church M. S. 9266 L. 
10 s. 6 d.), ſind wir nicht einverſtanden. Indeß handelt es ſich hier 
auch weniger um eine Apologie des nach dem engliſchen Zuſchnitt uns 
Deutſchen etwas zu generöſen heimathlichen Ausgabe-Etats, als vielmehr 
um die Conſtatirung des wirklichen Befundes zur Widerlegung tendenziös 
gruppirter Zahlen. So betrugen bei der Church M. S. die Verwaltungs⸗ 
koſten 20,400 Pf. 18 Sch. 5 P., und nicht: 55,989 L. 10 s. 9 d., 
wie der „Tatler“ angiebt, alſo c. 10 Prozent der Geſammtausgabe; bei 
der London M. S. 8577 L. 17 s. 8 d. und nicht wie der „Tatler“ 
berechnet: 15,048 L. 11 s. 3 d., alſo c. 8 Prozent; bei der Prop. G. 
S. 13,430 L. 6 s. 2 d. und nicht wie der „Tatler“ herausbringt: 23,531 
L. 8 s. 8 d., alſo c. 10 Prozent; bei der West. M. S. 15,153 L. 
2 s. 3 d. und nicht wie der „Tatler“ aufbauſcht: 31,416 L. 17 s. 2 d., 
alſo c. 10 Prozent und bei der Bapt. M. S. 5886 L. 9 s. 9 d. und 
nicht wie der „Tatler“ ausrechnet: 9796 L. 18 s. 3 d., alſo c. 11 Pro⸗ 
zent.“) In dieſer Berechnung ift alles begriffen, was man im weiteſten 
Sinne des Worts verſtändigerweiſe als Verwaltungskoſten aufführen 
kann. Um den Leſern den Beweis dafür zu liefern und zugleich um ihnen 
einen Einblick in die Verwaltungsorganiſation einer der großen engliſchen 
Miſſions⸗Geſellſchaften zu geben, laſſen wir nach dem letzten Jahresberichte 
die home expenditure der London M. S. in extenso folgen: 


I. 
Wittwen und Waiſen der Miſſ. daheim und draußen. 5 2,183 L. 16 8. 2 d. 
Penſionirte Miſſionare . 9 R 2 2,1565, 8 874,1 185 
Miſſionszöglinge und Kandidaten, für Ausbildung, Reiſen ꝛc. i 


Sa, 50 „„ 
) Die Verwaltungskoſten der deutſchen Geſellſchaften dagegen in Parallele zu 
ſtellen iſt daher fo ſchwierig, weil die zu ſummariſche Rechnungsablegung derſelben keinen 
genauen Einblick geſtattet. Nach ſorgfältiger Abwägung würde ſich etwa folgende Skala 
ergeben: Leipzig c. 7%, Baſel, Berlin und Brüdergemeinde c. 8%, Bar- 
men c 9%, Bremen und der Goßnerſche Miſſions-Verein c. 10%. Her⸗ 
mannsburg gewährt nicht den geringſten Anhalt zu einer Schätzung; vermuthlich 
ſtellen ſich feine Verwaltungskoſten aber ſehr gering, wahrſcheinlich unter 7%. Je 
kleiner eine Miſſions-Geſellſchaft deſto theurer natürlich die Verwaltungskoſten. Hätten 
wir in Deutſchland ſo große Geſellſchaften wie die engliſchen ſind, ſo würden bei uns 
die Verwaltungskoſten 7 % fiher nicht überſteigen. 
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II. 
Verwaltungskoſten. 

Gehalt des auswärtigen Sekretärs Dr. Mullens 5 5 500 L. — s. — d. 
der Geſchäftsführer . 5 9 8 R 0 5 & Sl a 2, 
des Boten . . . . . . . . 18 m „ 
Penſionen für Gef ſchäftsfihrer 2 5 5 . R 8 7 
Gehalt des Rechnungsführers 8 2 8 8 300 3 
des Aſſiſtenten 5 5 5 8 8 50 % NO EB 
Koſten für die General- Verena gel ; i 2 Ä „ 
Porto-Auslagen für die überſeeiſche Correſpondenz . } 20 % % „, 
Druckkoſten für Circulare, Broſchüren, Magazine für die 

Miſſionare ꝛc. . 5 5 1335, „lan en 
Gehalt des heimathl. Sekretärs Robinſon ä ; 2 400 „ — „ — „ 

A 75 Jones. 8 0 8 400 „ — „ — „ 
des Gef ſchäftsführers und Aſſiſtenten . 5 A 3 3 430 „ — „ — „ 
des Boten und Botengehilfen . ; 8 5 5 ; 65 „ — „ — „ 
Für 3 Diſtrikts⸗Sektretäre 2 5 444 „ — „ — „ 
Reiſekoſten für Agenten, Miſſionare En anale. 5 10337 „ 5 
Jahresfeſt, Miethe für Exeter Hall 5 5 : 394 „ 12 „ 
Für Miſſionsbüchſen 5 : 2 8 5 8 : S 
Verſchiedenes . & 5 1 0 160% 3% , 
Bücher für Bibliothek 95 zu Geſchenken. ; 3 115% % „ l 
Druckkoſten für Einladungen, Inſertionen, Buchbinderarbeiten. 152 „ 5 
Die Publikationen der Geſellſchaft: Jahresberichte ( 37,525), 

Vierteljahrsberichte (222,000), Chronicles (132,500), 

Juvenile Magazines (343,500) nach Abzug der Ab.-Gelder 140% „ 
Brief⸗ und Packet⸗Porto⸗Auslagen (in der Heimath) . N 2 le , 
Jahresrenten für Legate und Zinſen . 5 5 2 x 444: 99 ee 
Steuern, Reparaturen 2. 0 A F 505 % 12 „ 8% 
Zeitſchriften, Packmaterial, Erlen pin, 01 26 2 345 „ 14 „ 
Unterſtützungen für Miſſionarskinder : 5 5 : 100 „ — „ — „ 

Sa.: 8517 15 8 


Um für eine ſo complicirte Verwaltung ein Verſtändniß zu gewinnen, 
muß man freilich einen Blick in das geſammte, ſehr complicirte Getriebe 
einer Miſſions-Geſellſchaft wie die Londoner iſt gethan haben. Was das 
auswärtige Departement betrifft, ſo handelt es ſich um die Leitung und 
Organiſation der eigentlichen Miſſionsarbeit auf 6 großen Gebieten, um 
die Correſpondenz mit 149 Miſſionaren, wie die Zuſendung der noth—⸗ 
wendigſten Lebensbedürfniſſe für ſie, um die Sorge für die abreiſenden 
und heimkehrenden Miſſionare, die Aufnahme und Ausbildung neuer Aspi⸗ 
ranten ꝛc. und wer nur einigermaßen Gelegenheit gehabt hat, die Fülle 
der Arbeit kennen zu lernen, welche mit dieſen Functionen verbunden iſt, 
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der wird zugeben, daß die Beamten des foreign departement wahrlich 
die Hände nicht in den Schoß legen. Wenn aber die Engländer mit 
ihrem Beamtenperſonal etwas ſchonender umgehen, als es aus übertrie⸗ 
benen Sparſamkeitsrückſichten in den meiſten deutſchen Miſſionshäuſern 
geſchieht, ſo werden verſtändige Männer, denen die Erhaltung der Men⸗ 
ſchenkraft höher ſteht, als die Erhaltung einiger tauſend Mark, ihnen 
deshalb keinen Vorwurf machen. 

Und noch arbeitsvoller als in dem foreign departement, iſt es in 
dem home departement. Unſer kaufmänniſcher Londoner Correſpondent 
ſchreibt uns bezüglich dieſes Punktes: „Wenn die Verwaltungskoſten im 
Vergleich zu andern Geſchäften hoch erſcheinen, ſo iſt auch die Arbeit eine 
bedeutend größere. In einem Bank- oder ſonſtigen Geſchäfte werden 
Poſten von 1000 Pfund oder mehr mit einer Zeile in die Bücher ein⸗ 
getragen und ſind damit erledigt. Aber wie viel Briefe, Schreiberei, 
Lauferei und Arbeit gehört dazu bis eine Miſſions- Geſellſchaft 
1000 Pfund geſammelt hat und wie viel kleine Poſten müſſen 
gebucht werden um eine Ausgabe von gleicher Höhe zu ordnen; ſolche 
Arbeit erfordert mehr Kräfte.“ „Allerdings, fügt er hinzu, bekommen 
die Leiter einiger der großen engl. Geſellſchaften hohe Gehälter, aber 
würden die gleichen Leute in andern Stellungen nicht mindeſtens die 
gleichen Gehälter beziehen? Und iſt es nicht eine Thatſache, daß Miſſio⸗ 
nare, denen das 3 ja Afache ihres Gehalts angeboten wurde, wenn ſie 
z. B. Gemeinden in Nordamerika übernehmen oder in den Dienſt der 
anglobritiſchen Regierung treten wollten, es vorzogen, aus Liebe zur Mif- 
ſion bei ihrer Arbeit zu bleiben?“ Füge ich nun noch hinzu, daß die 
Miſſions⸗Geſellſchaften auch ihre honorary secretaries und agents haben, 
die ganz unentgeldlich einer großen Arbeit ſich unterziehen, ſo dürfte dieſer 
Punkt ſeine volle Erledigung gefunden haben. 

Aber etliche andre Punkte erfordern noch einige Bemerkungen. Zu⸗ 
nächſt der Ton, mit welchem die Höhe der Einnahme regiſtrirt wird. 
Jeder unbefangene Leſer muß davon den Eindruck bekommen, der Corre— 
ſpondent denuncire förmlich dieſe Summen dem Publikum, als handle 
es ſich um einen unrechtmäßigen Erwerb, den zu verringern, zu dem 
wenigſtens nichts beizutragen eine höchſt verdienſtliche Tugend ſei. Wir 
müſſen bei ſolchem Eifer immer wieder an den Schuhmachermeiſter denken, 
gegen den ein gebildeter Herr in großer ſittlicher Entrüſtung ſich über 
das viele Miſſionsgeld beſchwerte, das außer Landes ginge und der ihm 
darauf zur Antwort gab: „beruhigen Sie ſich, mein Herr, von 
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Ihnen iſt doch kein Pfennig dabei.“ Es iſt richtig, die Miſſions⸗ 
Geſellſchaften laſſen es ſich angelegen ſein, um Beiträge zu dem Werke zu 
bitten, das ihnen anvertraut iſt. Aber ſie ſchicken doch keine Gens— 
darmen aus, um das Geld per Exekution einzutreiben. Noch hat man 
Niemand einen Pfennig abgenommen, der nicht freiwillig war, ihn zu 
geben. Aergert es nun etwa die Miffionsgegner, daß trotz aller Ver— 
dächtigungen noch ſo viele Miſſionsfreunde da ſind, welche Freudigkeit 
haben für die Ausbreitung des Reiches Gottes ſich ſelbſt zu beſteuern? 
Saft macht es dieſen Eindruck. Nun, wenn die Miffionsgegner jo beſorgt 
ſind um die „Ausbeutung“ ihrer Mitbürger — es gibt in der That in 
der induſtriellen Welt heut Unternehmungen genug, welche „Actien-Geſell— 
ſchaften für die Ausziehung von Sonnenſtrahlen aus Gurken“ ziemlich 
gleichen; hier wäre ein weites Feld für eine fruchtbare Thätigkeit, damit 
den Leuten durch „Schwindler“ nicht das Geld aus der Taſche gelockt 
werde. Und wir wiſſen noch einen beſſern Rath. Irren wir nicht, ſo 
war es der ſelige Heldring, dieſer durch ſeine chriſtlich-philanthropiſche 
Thätigkeit, inſonderheit durch ſeinen Kampf gegen das Elend, welches die 
Fleiſchesſünden anrichten, weit über fein holländiſches Vaterland berühmte 
Held, der berechnet hat, daß in London jährlich gegen 20 Millionen Pf. 
St., ſchreibe 400 Millionen Mark für Unzuchtſünden verausgabt 
würden! Und welche Summen verſchlingt erſt die Trunkſucht! Vor eini⸗ 
ger Zeit hielt Canon Wilberforce von Wincheſter in der St. Pauls 
Kathedrale zu London eine Predigt gegen dies Laſter, das wie er mittheilte 
dem Lande jährlich 150 Millionen Pf. St., ſage und ſchreibe dreitau— 
ſend Millionen Mark koſte! Hier ſetze man ein, wenn man den 
Leuten Sündengeld erhalten will; hier iſt die ſittliche Entrüſtung am 
Platz, hier iſt ein weites Feld auch der Fürſorge für den Nationalwohl⸗ 
ſtand in England wie in Deutſchland geöffnet! Aber durch das Miſſions— 
geld verſündigt ſich Niemand und verarmt auch Niemand, zumal die 
Summe auch noch gar nicht bedeutend iſt, wenn man fie auf die Kopfzahl 
der Bevölkerung vertheilt. 

Und weiß unſer Gegner nicht, daß ſchon von der geſchäftlichen 
Seite betrachtet, das Miſſionsgeld gar nicht ſo übel angelegt iſt? Hat 
er niemals etwas davon gehört, daß wo die Miſſion ihr Werk thut, der 
Kaufmann ruhig landen und ſich niederlaſſen kann, ohne befürchten zu 
müffen, von rohen Wilden maſſakrirt zu werden, daß alſo die Miſ⸗ 
fion eine den Kaufleuten nichts koſtende Sicherheitswache 
für den Welthandel iſt? Jedenfalls wäre es ein nobleres 
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Geſchäft für den Correſpondenten einer gediegenen Zeitung auf dieſe Seite 
des Miſſionserfolges hinzuweiſen, als durch unrichtige Zahlengruppirung 
ein Werk in der öffentlichen Meinung zu discreditiren, dem auch der 
Handel und die Wiſſenſchaft fo viel verdankt. Audiatur et altera pars. 
Wir verweiſen die „Augsb. Allg. Z.“ um ihr zur Uebung ihres Gerech— 
tigkeitsſinnes Gelegenheit zu geben auf Chriſtliebs leſenswerthe Bro—⸗ 
ſchüre: „Der Miſſionsberuf des evangeliſchen Deutſchlands“ S. 76 ff. 
(Gütersloh, 1876). 

Aber der Gewinn, den das Miſſionsgeld bringt, iſt für uns ein viel 
höherer. Uns iſt es das Mittel unſterbliche Menſchenſeelen 
zum Heiland der Sünder zu führen. Wer freilich über das Net: 
tungswerk des allen Menſchen zum Heiland gegebenen Sohnes Gottes 
ſeinen Spott hat, dem muß die Miſſion eine Thorheit erſcheinen. Uns 
iſt es aber damit ein Ernſt und darum muß es uns tief verletzen, 
wenn man, wie der Correſpondent der A. A. Z. thut, ſeinen Spott 
damit treibt, wie viel ein Perſer oder Neger koſtet und wer billiger ſei. 
Nun wir wiſſen nicht wie hoch der Correſpondent ſeine Seele 
taxirt — aus dem Munde Jeſu Chriſti, der unſre Seelen ſo theuer 
geachtet hat, daß er ſich ſelbſt für ſie gegeben, haben wir gelernt: „was 
hülfe es dem Menſchen, ſo er die ganze Welt gewönne und nähme 
Schaden an ſeiner Seele? Oder was kann der Menſch geben, damit 
er ſeine Seele wieder löſe?“ Darnach berechnen wir den Werth einer 
Menſchenſeele überhaupt nicht nach Geld. Aber ſelbſt abgeſehen von 
der Jucommenſurabilität der genannten Größen — es will uns auch ſehr 
wenig geiſtvoll erſcheinen, daß der Correſpondent der A. A. Z. wie 
ſein Vorgänger, der Tatler, den Werth der Miſſionsarbeit durch eine 
Divifion der Zahl der in einem Jahre Getauften in die Geſammtſumme 
der Ausgaben berechnet. Wir haben noch nie gehört, daß Jemand die 
Frucht der Wirkſamkeit der heimathlichen Kirchendiener dadurch bemeſſen 
hätte, daß er die Zahl der jährlichen Taufen in die Geſammtſumme der 
Gehälter der Geiſtlichen dividirte. 

Dem Schreiber dieſer Abwehr iſt ein Wort unvergeßlich geblieben, 
das als er die Volksſchule noch beſuchte, ein ehrwürdiger ratio naliſti— 
ſcher Lehrer einmal zu der Klaſſe ſprach. Dieſes Wort lautet: „was 
einem Andern heilig iſt, das ſollſt du, auch wo er irrt und du 
eine andre Ueberzeugung haſt, niemals verſpotten.“ Dieſes 
Wort möchten wir ſchließlich den Vertretern unſrer Preſſe zu bedenken 
geben. Können ſie ſich nicht mit der Miſſion befreunden, ſo mögen 
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fie entweder über dieſelbe ſchweigen, oder wollen fie fie angreifen, 
ſo mögen ſie dies thun im redlichen Kampfe, mit allen Waffen 
des Ernſtes, aber nicht mit den Waffen des Hohnes und Spottes. 
Es gibt, Gott ſei Dank, noch viele Tauſende in der evangeliſchen Chriften- 
heit aller Länder, denen die Miſſion eiue heilige Sache, weil der Hei— 
lige Gottes ſie befohlen und denen es darum eine Verletzung ihrer reli— 
giöſen Gefühle iſt, wenn man ſie im Tone des Spottes behandelt. 


Mohammed und der Islam. 
Von Paſtor Lüttke in Schkeuditz. 
III. 


Die Ausgeſtaltung des Islam im Leben feiner Völker. 
(Fortſ. u. Schluß.) 

Auch das gegenwärtige Jahrhundert iſt noch überreich an blutigen 
Menſchen und Thaten im Gebiete des Islam. 

Aegypten, das ſchon unter dem wahnſinnig grauſamen Khalifen Hakim 
die gräulichſten Schlächtereien erlebte, deſſen Boden ſpäterhin durch die 
Hand ſeiner muslimiſchen Bewohner mit dem Blute der chriſtlichen Kopten 
gedüngt wurde, das durch die Grauſamkeit und Willkühr der Mamluken 
trotz ſeines natürlichen Reichthums faſt zur Einöde gemacht und bis auf 
ein Drittel ſeiner Einwohnerzahl entvölkert wurde, erlebte zu Aufang des 
gegenwärtigen Jahrhunderts eine Blutthat, wovon noch jetzt Alt und Jung 
im Lande zu erzählen weiß. Am 1. März 1811 lud Mohammed Ali, 
um ſich von den Mamluken zu befreien, die ſämmtlichen Häupter derſelben, 
480 Beys, zu einem Feſte auf die Citadelle von Kairo und ließ ſie da— 
ſelbſt ſämmtlich maſſacriren; und im Gefolge dieſer That wurden alsdann 
noch gegen 1100 andere angeſehene Mamluken in Stadt und Land nie— 
dergemacht, deren Köpfe man dem Paſcha nach Kairo ſandte. — In den 
unter Mohammed ⸗Ali geführten Wachabitenkriegen, die ſein Sohn Ibrahim 
Paſcha in Arabien ausfocht (1811—1819), wurden nicht nur die Umge- 
bungen der zu belagernden Städte auf die radicalſte Weiſe verwüſtet, in— 
dem man die ausgedehnten, immer mit großer Sorgfalt gepflegten Dat— 
telpflanzungen ſammt aller etwa ſonſt vorhandenen Cultur vernichtete, ſondern 
es wurden auch wiederholt ganze Feſtungsbeſatzungen und Scharen von 
Gefangenen enthauptet und alsdann ſtatt der Köpfe, wie ſonſt üblich, des 
leichteren Transportes halber nur Paare Ohren nach Kairo geſchickt. — 
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Derſelbe Ibrahim Paſcha, der ja zwar ein bedeutender Feldherr war und 
feiner Zeit einen europäiſchen Ruf genoß, der aber auch mit rückſichtslos 
durchgreifender Härte zu verfahren pflegte, hat in den griechiſchen Befrei⸗ 
ungskriegen der zwanziger Jahre, woran er als Führer des aegyptiſchen 
Hülfscorps und an der Seite der Türken theilnahm, in blutig grauſamer 
Kriegführung dieſen letzteren es völlig gleich gethan. Ein anderer Sohn 
Mohammed⸗Alis, Ismail Paſcha, den fein Vater mit der Unterwerfung 
der Sudänländer beauftragt hatte (um 1825), wüthete dort durch Blut⸗ 
vergießen und Brandſchatzung in ſolcher Weiſe unter den Negerſtämmen, 
daß dieſelben ſich endlich durch einen Act exemplariſcher Rache von ihm 
befreiten. Um ſein Haus oder Zelt häuften ſie unter irgend einem unſchul⸗ 
digen Vorwande große Heumaſſen an, entzündeten dieſelben dann plötzlich 
des Nachts und verbrannten ihn ſo ſammt einer Anzahl ſeiner höheren 
Officiere bei lebendigem Leibe, wofür dann freilich nachher fein Unterfeld- 
herr und Nachfolger an den unglücklichen Negerſtämmen wiederum eine 
Rache nahm, die alles frühere Blutvergießen noch weit überbot. 

Aus den zwanziger Jahren iſt ferner eine weltbekannte Blutthat in 
Konſtantinopel zu verzeichnen, der ſogenannte Janitſcharenmord. Sultan 
Mahmud II., von dem Wunſche erfüllt, ſich dieſer übermüthigen, wilden, 
ihn und das Reich faſt ganz beherrſchenden Söldner zu entledigen, wußte 
dies auf keine beſſere und ſicherere Art zu thun, als daß er den Befehl zu 
ihrer Niedermetzelung ertheilte und zur Unterſtützung ſeiner Ausführung 
die heilige Fahne des Propheten entfaltete (das letzte Mal, wo dies in 
der Neuzeit geſchehen), wodurch er den Glaubensfanatismus der Bewohner 
Stambuls auf ſie hetzte. Freilich ſpielte er dabei ſelber um Leben und 
Krone, aber das Unternehmen gelang, und fo wurden im Juni 1826 bin⸗ 
nen wenigen Tagen 25,000 Janitſcharen in den Kaſernen und Straßen 
Konſtantinopels hingeſchlachtet. 

In den vierziger Jahren verſuchten es die der Pforte tributären fa— 
natiſch muslimiſchen Kurden, unter Nur-Allah-Khan und Bedr-Khan, die 
bis dahin unter eigenen Patriarchen wenn auch unter türkiſcher Oberhoheit 
ziemlich unabhängig lebenden Neſtorianer in Nordmeſopotamien zu unter⸗ 
werfen. Schon bei einem erſten Kriegszuge 1843 wurden die blutigſten 
Gräuel an großentheils wehrloſen Bevölkerungen ohne Unterſchied von 
Alter und Geſchlecht verübt, wobei kurdiſche „Heilige“ die Mordwuth der 
Ihrigen ſchürten. Aber bei einem zweiten drei Jahre ſpäter holte Bedr- 
Khan noch nach, was er früher verſäumt; es wurden diesmal auch alle 
Gefangenen nachträglich niedergemacht, damit man nicht, wie das erſte Mal 
auf Drängen des engliſchen Conſuls, gezwungen werde ſie herauszugeben; 
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Mm Ganzen kamen 11000 Menſchen um, der fünfte Theil der chriſtlichen 
Bevölkerung. Erſt dann ſchritt die Pforte ein, beſiegte die rebelliſchen Kur⸗ 
denhäuptlinge und zwang ſie ins Exil zu gehen, worin die einzige Strafe 
für ihre Schand⸗ und Greuelthaten beſtand. 

Noch im friſchen Gedächtniß der Zeitgenoſſen ſind die furchtbaren 
Chriſtenſchlächtereien des Jahres 1860 in Damaskus und im Libanon, 
wo, nachdem Tauſende und Abertauſende unter ruhigem Zuſehen, ja theil⸗ 
weiſe ſogar auf Anftiften der türkiſchen Behörden, umgekommen waren, 
das Blutbad nur durch das energiſche Eingreifen der Weſtmächte beendet 
wurde, die eigentlich Schuldigen aber doch ſchließlich ſtraflos ausgingen. 

Um endlich auch der allerneueſten Zeit noch zu gedenken, ſo ſei hier 
der Greuel Erwähnung gethan, welche die Türken in den dem gegenwär⸗ 
tigen ruſſiſch-⸗türkiſchen Kriege vorangegangenen Aufſtänden im Norden des 
Reiches verübten, Aufſtänden, zu denen die dortigen chriſtlichen Völkerſchaf⸗ 
ten als zu einem Acte der Verzweiflung lediglich durch die unerträgliche 
türkiſche Willkühr⸗ und Raubregierung getrieben worden waren. Nach 
dem officiellen Berichte des engliſchen Botſchaftsſecretärs Baring ſind da⸗ 
bei allein in Bulgarien gegen 15000 Chriſten, zum Theil mit unbeſchreib⸗ 
licher Rohheit und unter ausgeſuchten Quälereien, abgeſchlachtet worden, 
die Hauptſchuldigen aber, die auch hier türkiſche Beamte und Befehlshaber 
waren, wiederum ungeſtraft geblieben. = 

Dieſe flüchtige Umſchau hat uns jo ziemlich durch alle muslimiſchen 
Länder geführt, und überall haben wir daſſelbe Schauſpiel gefunden. Wo⸗ 
rin kaun denn dieſe blutige Grauſamkeit, dieſe cyniſche Leichtfertigkeit in der 
Aufopferung von Menſchenleben ihren Grund haben? 

Einmal in einer unter den muslimiſchen Völkern ganz allgemein ver⸗ 
breiteten, wahrhaft frevelhaften Geringſchätzung des Individuums, des Wer⸗ 
thes und der Würde des einzelnen Menſchen, folglich auch des Menſchen⸗ 
lebens. Zum Andern aber, und dies kommt natürlich vorzugsweiſe bei 
dem Verfahren gegen „Ungläubige“ und überhaupt dann in Betracht, 
wenn religiöſe Motive mitwirken, in der Meinung, daß die Religion durch 
Waffengewalt ausgebreitet oder geſchützt werden dürfe ja müſſe, und daß 
es hierbei vollends auf Menſchenblut und Menſchenleben nicht ankomme. 

Beides aber ſind Anſchauungen, die der Islam auf ſeinem Boden nicht 
nur geduldet, ſondern genährt ja zum größten Theil ſelber erzeugt hat. 
Die erſtere hat wohl ohne Zweifel eine ihrer Hauptgrundlagen oder doch 
Stützen an den äußerſt laxen Vorſchriften des Koran über den Mord und 
die Beſtrafung oder Sühnung deſſelben (vgl. Jahrg. 1876, S. 63 Dir. 
Ztſchr.); eine ſo leichte Behandlung ſo ſchwerwiegender Dinge ſeitens des 
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Koran ſelber war fürwahr nicht geeignet, die „Gläubigen“ mit der Idee 
von der Unverletzlichkeit und Unantaſtbarkeit des Menſchenlebens zu durch⸗ 
dringen oder ſie zu derſelben zu erziehen. Die zweite Anſchauung aber iſt 
im Koran mit unmißverſtändlicher Deutlichkeit, durch das Gebot des ſo— 
genannten heiligen Krieges nämlich, ſammt den ſpecielleren Vorſchriften 
darüber (vgl. a. a. O. S. 65), geradezu als Princip proclamirt. Das 
Princip erzeugt die Praxis, die Praxis erzeugt die Gewohnheit, und die 
Gewohnheit führt wiederum dazu, Princip und Praxis als gerechtfertigt, 
ja als ſelbſtverſtändlich anzuſehen. Muß man freilich auch die natürliche 
Wildheit der betreffenden Völker als einen weſentlichen Factor mit in 
Rechnung bringen, ſo iſt doch mit Nachdruck zu betonen, daß dieſelbe in 
der Religion nicht nur kein Correctiv ſondern eher eine Unterſtützung und 
Anreizung findet, — wenigſtens was das Verhalten gegen Nichtmuslim 
angeht, denn nicht nur der religibſe Fanatismus überhaupt, ſondern gera⸗ 
dezu der Haß gegen Andersgläubige gehört recht eigentlich zu den charak⸗ 
teriſtiſchen Eigenthümlichkeiten des Islam und ſeiner Bekenner. — 


4. 


Betreten wir endlich noch die Gebiete des Cultur- und Geiſteslebens 
im engeren Sinne, — alſo die Gebiete der gewerblichen und induſtri⸗ 
ellen Thätigkeit, der Kunſt, der Wiſſenſchaft und des Unterrichts⸗ 
weſens —, ſo offenbaren ſich auch hier ebenſo tiefgreifende Schäden und 
Gebrechen, wie ſie uns bisher ſchon auf Schritt und Tritt begegnet ſind. 

Erſtorbenheit und Stagnation, Verkommenheit und Verfall, eine faſt 
hoffnungsloſe Unlebendigkeit und Unfruchtbarkeit bilden hier das unver— 
wiſchbare Gepräge. Natürlich ift dieſer Zuſtand zugleich eine Frucht der 
im Uebrigen herrſchenden Geſammtzuſtände, und alle die Momente, die 
das Culturleben der Völker überhaupt zu beſtimmen pflegen, haben dazu 
mitgewirkt ihn hervorzubringen; aber der letzte Grund dafür liegt doch 
tiefer. Auch hier nämlich hat der Koran mit ſeinen beengenden Schranken 
jedem ſelbſtändigen Fortſchreiten, jeder des Namens würdigen Entwicklung, 
jeder freieren Ausgeſtaltung einen Riegel vorgeſchoben. Nur etliche der 
Gebiete freilich, von denen hier die Rede iſt, werden von ſeinen Vor⸗ 
ſchriften in directer Weiſe betroffen; auf alle aber macht ſich naturnoth⸗ 
wendig der hemmende und feſſelnde Einfluß geltend, den er im Allgemei⸗ 
nen auf das geiſtige Leben ausübt. 

Gewerbe, Handarbeit und In duſtrie find ſchon längſt einem 
völligen Stillſtande verfallen. In früheren Zeiten hat ja bekanntlich der 
Orient in vielen Zweigen derſelben eine wohlverdiente Berühmtheit ge⸗ 
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noſſen; namentlich iſt Perſien die Heimath zahlreicher induſtriellen Künſte 
und Fertigkeiten geweſen. Seidenſtoffe und ſonſtige Producte der Webe— 
kunſt, Metallarbeiten, namentlich Waffen aus trefflichſtem Stahl mit kunſt⸗ 
reicher Ciſelirung und Ausſchmückung, Stickereien in Leder und Leinwand, 
Teppiche und Shawls, wohlriechende Oele und Eſſenzen, Schnitzereien und 
Gravirungen, Gold- und Silberfiligran, alle dieſe und manche andere 
Dinge wurden in Perſien früher in hoher Vollkommenheit producirt. 
Freilich waren dieſe Kunſtfertigkeiten keineswegs ein Erzeugniß muslimi- 
ſcher Cultur, ſondern ſie blühten daſelbſt längſt vor dem Islam, waren 
theils aus Indien gekommen, theils von Alters her in Perſien heimiſch 
geweſen. Aber ſie haben ſich nach und nach über den ganzen muslimi— 
ſchen Orient ausgebreitet und ſind dort Jahrhunderte lang mit Fleiß und 
Geſchick gepflegt worden. Auch heutzutage haben ja dieſe Länder aller⸗ 
dings immer noch in gewiſſen einzelnen Zweigen der gewerblichen Thätigkeit 
vortreffliche und originale Leiſtungen aufzuweiſen; aber abgeſehen davon, 
daß Vieles, was gegenwärtig verfertigt wird, gegen die früheren Zeiten 
ſchon weit zurückbleibt, daß manches Andere, was früher in Uebung war, 
gänzlich verloren gegangen iſt, trägt Alles, was überhaupt geleiſtet wird, 
das Gepräge ſtarrer Unveränderlichkeit und Stabilität. Gewiſſe handwerks— 
mäßige Geſchicklichkeiten, die ſich auf dem Wege der Tradition vererbt 
haben, übt man immer in gleicher Weiſe aus, hat zwar darin eben deß— 
wegen eine große Sicherheit, denkt aber nicht daran weiter zu kommen 
und darüber hinauszugehen. Alte Muſter und Formen werden wieder 
und wieder nachgeahmt, aber dabei hat es auch ſein Bewenden. Ebenſo 
bleiben die meiſt ſehr mangelhaften und unvollkommnen Inſtrumente, 
deren man ſich bei der Arbeit bedient, ſtets dieſelben und werden weder 
verbeſſert noch vermehrt. „Erfindungen“ irgend welcher Art ſind wohl 
ſeit undenklichen Zeiten nicht gemacht worden; von einem Walten vervoll— 
kommnender, vorwärsſtrebender Intelligenz, von einer Einführung und 
Verwerthung neuer Ideen, mithin von Entwicklung und Fortſchreiten iſt 
hier nirgends etwas zu bemerken. Die natürliche Folge davon aber iſt 
der ſtetige Rückgang, der langſame aber ſichere Verfall. 

Von den Künſten, ſoweit ſie vorhanden, gilt ganz daſſelbe. — 
Malerei und Plaſtik haben ſich, wie bekannt, wegen des koraniſchen 
Verbotes aller Bildniſſe, überhaupt niemals entwickeln können; ſie haben 
ſich ſtets auf Ornamentik in gemaltem oder plaſtiſchem Linien- und Figuren⸗ 
werk beſchränkt. Ausnahmen hat es freilich hie und da gegeben, indem 
man theils ſich über das Verbot des Koran hinwegſetzte, theils auch dem— 
ſelben noch nicht eine ſo weite Ausdehnung oder ſo unbedingte Strenge 
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beimaß, wie in ſpäteren Zeiten. Ein die Thaten des Scheibani, eines 
ſtreng ſunnitiſchen Helden aus dem Geſchlechte der Oezbejen, beſchreibendes 
Epos iſt mit farbigen Bildern von Perſönlichkeiten und Schlachten illu— 
ſtrirt, in einem Exemplare, das noch aus ſeiner eigenen Zeit ſtammt, 
während das heutige Bokhara das Portraitiren unbedingt als Sünde be— 
trachtet. Ebenſo haben die Timuriden ihre Paläſte mit Schlachtgemälden 
und Portraits geſchmückt und Mohammed II., der Eroberer Konſtantinopels, 
ließ ſogar aus Italien einen geſchickten Maler kommen um ſich portraitiren 
zu laſſen. Aber das ſind eben nicht allein Uebertretungen des Korans 
und der religiöſen Satzungen, ſondern auch nur vereinzelte Ausnahmen, 
und Niemand wird auf Grund derſelben behaupten wollen, daß die Malerei 
jemals eine muslimiſche Kunſt geweſen ſei. Daſſelbe iſt zu ſagen gegen— 
über der Thatſache, daß man auch heutzutage wieder vielfach das kora— 
nische Verbot unbeachtet läßt. Der aegyptiſche Khediwe läßt ſich und ſeine 
Söhne malen und geſtattet ſogar, daß man dieſe Bilder auf europäiſche 
Ausſtellungen ſendet. Sich photographiren zu laſſen iſt in all den Städten, 
wo man Gelegenheit dazu hat, ſchon faſt etwas Gewöhnliches geworden; 
von den letzten Sultanen, von allen Miniſtern und ſonſtigen bekannteren 
Perſönlichkeiten werden in den Läden Konſtantinopels, Smyrnas, Beyruts 
zꝛc. Photographien und andere Bilder verkauft, ohne daß Jemand Ein- 
ſprache erhebt. Selbſt Statuen werden in neveſter Zeit öffentlich auf⸗ 
geſtellt; ſo hat der Khediwe Ismail Paſcha ein großes, in Erz gegoſſenes 
Reiterſtandbild Mohammed-Alis zu Alexandrien, eine andere ähnliche 
Statue von Ibrahim Paſcha zu Kairo errichtet. Aber aus dem Allen 
folgt nicht entfernt, daß auf dem Boden des Islam eine Malerei oder 
Plaſtik entſtehen werde oder zu entſtehen begonnen hätte, zumal auch die 
Künſtler in alle dieſen Fällen lediglich Europäer ſind. 

Die Baukunſt, die ja freilich eine Blüthezeit gehabt und während 
derſelben einen eigenen Stil von relativer Selbſtändigkeit erzeugt, auch 
Werke von großer Schönheit, Eigenthümlichkeit und Pracht geſchaffen hat, 
iſt ſeit Jahrhunderten völlig unproductiv geworden. Aber nicht allein 
bringt die Gegenwart kaum irgendwo etwas Nennenswerthes mehr hervor 
— denn wenn hie und da Prachtmoſcheen oder Prachtpaläſte gebaut 
werden, ſo geſchieht das faſt ausſchließlich durch europäiſche Künſtlerhände, 
— ſondern man hat auch Sinn, Neigung und Vermögen für die Erhal- 
tung des Vorhandenen verloren. Von einem Verſtändniß des künſtleriſchen 
oder hiſtoriſchen Werthes älterer Bauwerke, von einem Beſtreben ſie zu 
erhalten oder wenn nöthig auszubauen, nirgend eine Spur. Die Pracht⸗ 
bauten ebenſo wie die Nutzbauten der früheren Zeiten gehen überall einem 
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unaufhaltſamen Verfalle entgegen. In allen Großſtädten giebt es zahlreiche 
Bauwerke, die für den verſtändnißvollen Blick werthvolle Monumente 
eines großen, hochſtrebenden oder auf Gutes und Nützliches bedachten 
Geiſtes ſind, aber kaum eines giebt es unter allen, das nicht, wenigſtens 
in dem einen oder andern Theile, ſich in baufälligem, verſchmutztem, ver⸗ 
kommenem Zuſtande befände. 

Die Poeſie ferner hat gleichfalls Perioden eifriger Pflege und 
reicher Entfaltung gehabt, aber ſie hat immer an einem Uebel gekrankt, 
woran ſchließlich nicht nur alle Poeſie, ſondern überhaupt alle Kunſt zu 
Grunde gehen muß: ſie trachtete mehr darnach und verſtand es auch mehr, 
mit ſchwierigen Formen geſchickt zu ſpielen, als einen werthvollen Inhalt 
hervorzubringen und bedeutſame Gedanken auszuſprechen. Ausgenommen 
find in dieſer Hinſicht wohl nur die Erzeugniſſe der orientaliſchen Spruch⸗ 
weisheit, welche vielfach in der That eine reiche Fülle von Lebens- und Erfah⸗ 
rungsweisheit enthalten, wenn freilich auch hier oft aus der barocken, über⸗ 
künſtelten, blumenreichen Form nur mit Mühe der Kern des Gedankens 
herauszuſchälen iſt. Auf dem Gebiete der eigentlichen Dichtungen dagegen 
hat man faſt nur kunſtvoll verſchlungene Verſe, ſchwierige Reimbildungen, 
grammatiſche und proſodiſche Kunſtſtücke zu bewundern, findet aber ſehr ſelten 
Tiefe oder Reichthum oder Schönheit des Inhalts. Die gute Zeit der 
arabiſchen Poeſie reicht kaum bis ins zweite Jahrhundert nach Mohammed; 
der Wein, die Liebe, das Lob der Fürſten und Mächtigen wurden mehr 
und mehr der faſt ausſchließliche Gegenſtand der Dichtungen, und was an 
Gedanken fehlte, ſuchte man eben durch Schönrednerei und Formkünſtelei 
zu erſetzen. Die Gegenwart hat in dieſer Hinſicht nichts Beſſeres auf 
zuweiſen; wo überhaupt gedichtet wird, kommt faſt nur Keim und Vers⸗ 
geklingel zu Tage; man ſucht nach ſeltenen Worten, häuft bildliche Rede— 
weiſen, zieht entlegene, oft nur mit Schwierigkeit zu deutende Vergleiche 
heran, läßt aber Geiſt und Gemüth des Leſers leer ausgehen und hat 
oft in vielen Zeilen ſo gut wie nichts geſagt. Freilich aber entſpricht das 
in hohem Maße ſowohl der althergebrachten Gewohnheit wie der natür- 
lichen Siunesrichtung des Orientalen; Dichtung wie Proſa erſcheinen ſeinem 
Geſchmacke um ſo ſchöner und bewunderungswürdiger, je mehr der Leſer 
gezwungen iſt, „tief in das Meer des Wortſchwalls hinabzutauchen und 
zwiſchen den Klippen und Untiefen der Gleichniſſe umherzuſuchen, bis er 
mit unſäglicher Mühe die Perle des Sinnes herausholen kann“. 

Die Muſik endlich, um welche man, aber wohl mit Unrecht, dem 
Jslam und einigen feiner Völker große Verdienſte vindicirt hat, wird 
zwar auch heutzutage noch vielfach geübt, ſowohl als Geſanges- wie als 
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Inſtrumentalmuſik, doch ſind auch bei ihr eine Entwicklung, ein Fortſchritt 
oder auch nur neue und bedeutſame Leiſtungen in keiner Weiſe wahrzunehmen. 
Allerdings iſt die orientaliſche Muſik in jeder Beziehung dem europäiſch 
gebildeten Ohre und Geſchmack fo heterogen, fo unzugänglich und unver⸗ 
ſtändlich, daß man ſich mit ſeinem Urtheil beſcheiden muß, weil es ſchwer 
iſt, ein ſolches abzugeben ohne ungerecht zu ſein. Man kann nur ſagen, 
daß ſie für unſer künſtleriſches Gefühl nicht nur völlig unbefriedigend 
ſondern geradezu unſchön iſt, ebenſo bizarr und ſinnverwirrend als wiederum 
zugleich arm und dürftig, der Melodie ſowohl als der Harmonie, wie wir 
dieſelben verſtehen, faſt gänzlich entbehrend. Aber allen abendländiſch 
ſubjektiven Kunſtgeſchmack beiſeite gelaſſen, wird immerhin ſo viel behaup⸗ 
tet werden dürfen, daß, wenn heutzutage in der Muſik noch Neues hervor: 
gebracht wird, es ſtets nur während der praktiſchen Ausübung improviſirt 
wird und daher, wenngleich von den Hörern oft mit begeiſtertem Ent- 
zücken aufgenommen, auch vielleicht durch Nachahmung und Tradition für 
einige Zeit fortgepflanzt, doch für die Kunſt als ſolche ohne Werth bleibt. — 

Ebenſowenig wie Gewerbe, Induſtrie und Kunſt iſt die Wiſſen⸗ 
ſchaft gegenwärtig von irgend welcher Bedeutung. 

Manche von denjenigen Zweigen derſelben, die ehedem für eine Art 
von muslimiſcher Domäne galten, wie Medizin, Mathematik, Aſtro— 
nomie, werden heutzutage gar nicht mehr bearbeitet. Daher denn auch 
da, wo dieſe Wiſſenſchaften ſich in der Praxis bethätigen ſollen, nur die 
aller mangelhafteſten Leiſtungen zu finden ſind. Die Heilkunſt der mus⸗ 
limiſchen Aerzte iſt meiſt nur Quackſalberei, gewiſſe Proceduren und Arz⸗ 
neien müſſen als Univerſalmittel dienen und werden durch allerlei Geheim⸗ 
thuerei, abergläubiſche Ceremonien und Altweiberkünſte unterſtützt; von 
rationellem Heilverfahren ift fo wenig wie von eigentlich wiſſenſchaftlichen 
Studien die Rede. Wo europäiſche Aerzte leben, iſt die Ueberlegenheit 
ihrer Kunſt über die der einheimiſchen Aerzte auch bereits der Bevölkerung 
ſo überzeugend klar geworden, daß, wer die Mittel dazu hat, bei bedenk— 
licheren Krankheitsfällen gewiß die Hülfe der erſteren ſtatt der letzteren 
in Anſpruch nimmt, trotz des Vorurtheils und Mißtrauens, das er gegen 
den Chriſten oder Juden im Arzte hegt. — Von Anwendung der Ma⸗ 
thematik in der Bautechnik und Ingenieurkunſt weiß man nichts mehr; 
wo nicht europäiſche Technik hilft, wird nur höchſt Unvollkommenes gelei— 
ſtet und werden manche Arten von Bauwerken überhaupt gar nicht mehr 
ausgeführt. Bewäſſerungsanſtalten, die etwas mehr Kunſt als etwa ein 
einfacher Kanal, ein Damm oder ein Schöpfrad erfordern, wie z. B. 
Aquaducte, Schleuſenwerke, Wafferhebe- und Pumpmaſchinen und ähnliche 
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Werke, die früher in muslimiſchen Ländern ſo zahlreich waren und ja 
auch faſt überall im Orient jo hochnöthig find, werden heutzutage kaum 
mehr oder nur mit Hülfe europäiſcher Techniker eingerichtet. 

Eine Rechtswiſſenſchaft in unſerm Sinne hat es nie gegeben 
und konnte es nicht geben; fie war durch den Koran einerſeits überflüſſig, 
andrerſeits unmöglich gemacht. Der Koran will bekanntlich zugleich bür— 
gerliches Geſetzbuch und alleinige Quelle des Rechts ſein; er enthält aber 
nur vereinzelte, zuſammenhangsloſe Rechtsbeſtimmungen, und auch dieſe 
treten meiſt nicht als allgemeine Grundſätze auf, ſondern werden oft nur 
aus dem Verfahren oder dem Ausſpruch des Propheten bei beſtimmten 
einzelnen Gelegenheiten, hergeleitet. Was man zur Ergänzung heranzog, 
war nicht vollkommnerer Natur: zunächſt die nicht im Koran verzeichneten, 
ſondern mündlich überlieferten und nachher in der „Sunna“ fixirten Aus⸗ 
ſprüche des Propheten, und ſodann die Meinungen oder Entſcheidungen 
berühmter Gottes- und Rechtsgelehrten ſpäterer Zeiten.“) Principien und 
Rechtsgrundſätze giebt es alſo in der Geſetzgebung und im Rechte des 
Islam kaum, ſondern an ihre Stelle treten Anſichten und Urtheile über 
beſtimmte, thatſächlich vorgekommene Einzelfälle, und die Rechtſprechung 
beſteht demzufolge auch nicht ſowohl in der Anwendung von Rechtsideen 
und allgemein maßgebenden Maximen, als in einem Aufſuchen von Ana⸗ 
logien mit früher vorgekommenen, richterlich entſchiedenen Fällen. Rechts— 
wiſſenſchaft und Rechtsſtudium in unſerm Sinne kann es daher, wie ges 
ſagt, nicht geben, ſondern höchſtens eine Rechtsgelehrſamkeit; die moham— 
medaniſche Rechtswiſſenſchaft ift nichts Anderes als eine bis ins Minutiö⸗ 
ſeſte ausgebildete Caſuiſtik und wird auch nur in dieſem Sinne gelehrt 
und gelernt; die Unzahl juriſtiſcher Werke, welche die arabiſche Literatur 
aufweiſt, enthalten nichts als Commentirungen von Korauſtellen und Aus— 
ſprüche angeſehener Gelehrten und Richter. 

Eine ſelbſtändige Philoſophie hat gleichfalls auf dem Boden des 
Islam nie exiſtirt und exiſtirt natürlich heute vollends nicht. Selbſt in 
der Blüthezeit der arabiſchen Wiſſenſchaft verarbeitete man auf dieſem 
Gebiete lediglich dasjenige, was man aus der Hinterlaſſenſchaft des claſſi— 
ſchen Alterthums (durch Vermittelung des byzantiniſchen Reiches und der 


1) Ibn Chaldun, einer der angeſehenſten Gelehrten älterer Zeit, definirt die Rechts⸗ 
wiſſenſchaft folgendermaßen: „Sie iſt die Kenntniß der Satzungen Gottes in Betreff 
der Handlungen der Menſchen, je nachdem ſie geboten oder verboten, anempfohlen, un⸗ 
terſagt oder geſtattet ſind, und dieſe Kenntniß wird abgeleitet aus dem Buche Gottes 
(Koran), der Sunna (Tradition) und dem, was der Geſetzgeber (Mohammed) aus 
genügenden Beweiſen des Koran gefolgert hat.“ 
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chriſtlichen Gelehrten) ſich angeeignet hatte. Aber auch hier hat es ſich 
weit mehr um Formen als um Juhalt gehandelt; man hat faſt ausſchließ⸗ 
lich der Formalphiloſophie des Ariſtoteles ſich zugewandt und die Geſetze 
der Logik zum Gegenſtande der Unterſuchung gemacht, und auch dieſes 
nicht ohne dabei den ſpitzfindigſten Klügeleien einen weiten Spielraum zu 
laſſen. 

Die Hauptwiſſenſchaft iſt ſtets die Theologie geweſen, deren Bereich 
ſich noch dadurch erweitert und deren Wichtigkeit noch dadurch wächſt, daß 
ſie ſo eng mit der Geſetzeskunde zuſammenhängt, ja faſt mit ihr identiſch 
iſt. Theils um dieſer ihrer praktiſchen Bedeutung willen, theils auch 
wegen der ungemeinen Ehrfurcht die man dem Koran zollt, und des An— 
ſehens in dem alle koraniſchen Studien ſtehen, iſt die Theologie auch 
gegenwärtig immer noch diejenige Wiſſenſchaft, die am meiſten mit Eifer 
und Hingebung getrieben wird. Aber auch hier kommt man nicht über 
das aus früheren Jahrhunderten Ererbte hinaus; alle Thätigkeit beſchränkt 
ſich auf die mechaniſche Aneignung, das ſtarre Bewahren und das ge— 
dankenloſe Weitergeben des Vorhandenen. Eine eigentlich wiſſenſchaftliche 
Arbeit giebt es auch hier nicht; man bemüht ſich nicht, ſelbſtändig zu 
forſchen, zu denken, zu finden, ſondern glaubt viel, glaubt völlig genug 
gethan zu haben, wenn man die Lehren und Behauptungen der Vor— 
fahren in Ehren hält, ſammelt und immer wieder von Neuem com— 
mentirt. 

Zu erwähnen ſind noch die ſprachlichen Wiſſenſchaften, die es 
aber nicht etwa mit Erlernung und Bearbeitung fremder Sprachen oder 
mit vergleichender Sprachforſchung oder mit der Literatur anderer Völker 
zu thun haben, ſondern einzig mit der Grammatik der eigenen Sprache, 
des Arabiſchen, und daneben mit Rhetorik und Proſodie. Gegenſtand, 
Grundlage und Muſter iſt auch hier faſt einzig und allein der Koran, 
erſt in zweiter Linie gelten als ſolche die Hauptwerke der ſonſtigen ara— 
biſchen Literatur in Proſa und Verſen. Studien dieſer Art ſind immer 
mit Vorliebe getrieben worden und werden es auch heute noch, Gram— 
matik und Proſodie haben die ſorgſamſte, bis ins Feinſte und Kleinſte 
gehende Ausarbeitung erfahren, und es zeigt ſich auch hier, daß der orien— 
taliſche Geiſt in der Arbeit oder dem Spiel mit Formen ſich vorzugs— 
weiſe gefällt, und daß er für Tifteleien und Künſteleien eine hervorragende 
Neigung wie Begabung beſitzt. 

Kaum braucht es ausdrücklich geſagt zu werden, daß die Natur- 
wiſſenſchaften, ſei es als empiriſche Beobachtung und exacte Forſchung, 
ſei es als naturphiloſophiſche Speculation, unter den muslimiſchen Wiſſen⸗ 
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ſchaften keine Stelle haben. Wenn früher wohl Phyſik getrieben worden 
iſt, wenn die Chemie ſogar als eine „Erfindung“ der Araber gilt, ſo 
hatte das nur darin ſeinen Grund, daß man den ſogenannten Stein der 
Weiſen und die Kunſt des Goldmachens ſuchte, und dadurch von ſelbſt 
auf phyſikaliſche und chemiſche Studien oder wenigſtens Experimente ge— 
führt wurde. Aber während man in Europa aus faſt gleichen Aufängen 
ſich ſpäter doch zur wirklichen Wiſſenſchaft emporgearbeitet hat, iſt man 
in den Ländern des Islam nicht darüber hinausgekommen; die Wun⸗ 
derlichkeiten der Alchymie waren und blieben das einzige Reſultat jener 
Beſtrebungen, zur eigentlichen Naturwiſſenſchaft hat man es nie ge⸗ 
bracht, und auch heutzutage wird kein einziges Gebiet derſelben cultivirt. 

Was alſo auch in früheren Jahrhunderten von arabiſcher Kunſt, 
Wiſſenſchaft und Literatur vorhanden und rühmenswerth geweſen ſein mag, 
der Glanz derſelben iſt jedenfalls erloſchen, die Lebens— und Schaffens⸗ 
kraft, die ihnen eine Zeitlang innegewohnt hat, ſcheint auf immer entwichen. — 

Ju völliger Uebereinſtimmung damit iſt der Zuſtand des Unter⸗ 
richtsweſens. 

Ein eigentlicher Volksunterricht hat allezeit nur in ſehr beſchränk⸗ 
tem Maße beſtanden, doch muß man anerkennen, daß, ſoweit er vorhanden, er 
in der That eine Frucht des Islam als ſolchen geweſen iſt. Die Verehrung, 
welche man dem Koran zollte, welche aber freilich ſich in völlige Abgötterei ver— 
lor und welcher ſchon das bloße Leſen oder Recitiren deſſelben als ein 
verdienſtliches Werk galt, brachte es mit ſich, daß unter den „Gläubigen“ 
das Verlangen ſehr allgemein war, leſen und ſchreiben zu lernen, oder 
doch wenigſtens leſen. Daher entſtand bald eine Menge von Schulen, 
wo die Leſe⸗ und Schreibekunſt gelehrt und geübt wurde, und es iſt nicht 
zu leugnen, daß in dieſer Weiſe die Exiſtenz des Koran und der Eifer 
der Gläubigen die Keime einer gewiſſen, wenn auch ſehr engbegränzten 
Bildung ausgeſtreut und in den Ländern, die der Islam ſich unterwarf, 
verbreitet hat. 

Dieſe Schreibleſeſchulen (Kuttab), auch Koranſchulen genannt, exiſtiren 
immer noch in großer Anzahl, aber ſie ſind ebenſowohl nach ihrer Be— 
ſchaffenheit wie nach ihrer Wirkung von ſehr untergeordneter Natur. Man 
würde ſehr irren, wenn man ſich die orientaliſchen Volksſchulen denken 
wollte wie die bei uns zu Lande beſtehenden Schulen dieſes Namens, 
die nach einem beſtimmten Plane organiſirt und unter einer ſachkundigen 
Leitung zuſammengefaßt ſind, und in denen mit dem Unterricht im Leſen 
und Schreiben zugleich der in anderen Elementen des Wiſſens ertheilt wird. 
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Die orientaliſche Volksſchule wird ins Leben gerufen, indem irgend Je⸗ 
mand, der ſich dazu für befähigt hält, eine Anzahl von Kindern um ſich 
ſammelt und ſich ſelber den Namen Fiki, Lehrer, beilegt; oder fie befteht 
auf Grund einer Stiftung an einer Moſchee, aus welcher ein Lehrer fort⸗ 
dauernd, aber meiſtens überaus dürftig, beſoldet wird. Sie hat kein 
anderes Ziel als das, die Jugend eben ſchreiben und leſen zu lehren; 
fie thut das lediglich an der Hand des Koran, und zwar nach einer Me- 
thode, welche es mit ſich bringt, daß das, woran die Leſe- und Schreib⸗ 
ſtudien gemacht werden, zugleich vollkommen auswendig gelernt wird. Un⸗ 
abläſſig wird von der ganzen Schaar der auf einer Matte hockenden 
Schüler in dem Tone lauten Singens oder Plärrens und unter dem 
dafür traditionellen Hin- und Herſchaukeln des Oberkörpers, der Koran- 
abſchnitt recitirt, der den Gegenſtand der augenblicklichen Uebung bildet. 
Dies Auswendiglernen iſt aber ein abſolut mechaniſches; es werden eben 
nur die Worte dem Gedächtniß eingeprägt, der Lernende empfängt keinerlei 
Erklärung, wird alſo auch nicht im Mindeſten in ein religiöſes oder ſelbſt 
nur ſachliches Verſtändniß des Gelernten eingeführt. Es kann ein Knabe 
nach abgeſchloſſenem Unterricht einen guten Theil des Koran auswendig 
wiſſen, ohne doch im Geringſten von Sinn und Bedeutung des Gewußten 
Rechenſchaft geben zu können. Das Einzige, was er außer dem mechaniſch 
Erlernten aus der Schule mitnehmen mag, wird das äußerlich fanatiſche 
Feſthalten am Islam und der Haß gegen die „Ungläubigen“ ſein, da 
Beides nebenher mit Eifer gepflanzt und gepflegt wird. Es ift deßwegen 
auch nur in einem ganz einſeitigen Sinne richtig, wenn ſo häufig geſagt 
wird, das ganze mohammedaniſche Schulweſen habe religiöſen Charakter; 
bei den niederen Schulen wenigſtens beſchränkt ſich der religiöſe Charakter 
lediglich entweder auf den ſtiftungsmäßigen äußeren Zuſammenhang mit 
einer Moſchee, oder auf den ebenſo äußerlichen Umſtand, daß der Koran 
das einzige Lern- und Leſebuch der Schüler bildet. 

Die an dieſe Elementarſchulen ſich anſchließenden höheren Schulen 
ſtehen — oder vielmehr ſtanden, denn ſie haben in manchen Beziehungen 
gegen frühere Zeiten eine Veränderung erfahren — zum Theil gleichfalls 
in enger Verbindung mit den Moſcheen, waren aber auch oft freie und 
ſelbſtändige Anſtalten, eine Art von gelehrten Collegien oder Körper⸗ 
ſchaften, und führten im letzteren Falle den Namen Medreſſen. Ihrer 
viele wurden durch die Herrſcher gegründet, deren manche ſich in der älte⸗ 
ren Zeit des Islam um die Wiſſenſchaft und ihre Pflege Verdienſte er⸗ 
warben, meiſt aber verdankten ſie ihr Entſtehen und ihre Erhaltung 
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reichen und glaubenseifrigen Privatperſonen, die eine Stiftung zu dieſem 
Zwecke machten. Ohne Zweifel find ebenſowohl die Moſcheehochſchulen 
wie die Medreſſen einſt für das geiſtige Leben des Islam von hoher Be 
deutung geweſen, mit der Zeit aber haben fie dieſe Bedeutung größten⸗ 
theils eingebüßt, ebenſo wie ſie an Zahl beträchtlich abgenommen haben, 
indem namentlich die Medreſſen faſt ganz verſchwunden ſind und beinah 
nur noch Moſcheeſchulen exiſtiren. An den wichtigſten derſelben ſind zwar 
die Lehrgegenſtände ziemlich mannigfaltig, denn neben Theologie und Ge- 

ſetzeskunde, die an erſter Stelle ſtudirt werden, ſtehen oft in größerer 
oder geringerer Vollzähligkeit auch die übrigen Fächer arabiſch-muslimiſcher 
Wiſſenſchaft. Sie nehmen auch in der Stufenleiter des orientaliſchen Un⸗ 
terrichtsweſens durchaus die Stellung und den Rang ein wie bei uns die 
Univerſitäten. Gleichwohl ſind ſie mit dieſen nicht entfernt zu vergleichen, 
weder in Bezug auf die Gegenſtände noch auf die Art, die Ziele oder 
die Ergebniſſe des Studiums. 

Die größte und reichſte, zugleich auch die angeſehenſte und beſuchteſte 
dieſer Hochſchulen des Islam iſt gegenwärtig die El⸗Ashar-Moſchee 
in Kairo, und es werden daher einige Mittheilungen über die Organi⸗ 
ſation dieſes Inſtituts, wie über die Art des hier betriebenen Studiums, 
ſowohl an ſich ſelbſt als auch für die Beurtheilung des geſammten geiſti— 
gen Standpunktes des heutigen Islam von Intereſſe ſein. 

Die Moſchee, eines der älteſten Gebäude Kairos (ſchon aus dem 
Jahre 970 n. Chr.) iſt nach dem Grundplane der heiligen Moſchee in 
Mekka erbaut, bildet alſo einen großen offenen Hof mit ringsumlaufenden 
Säulenhallen. Die nach der Mekkaſeite gelegene mehrſchiffige Halle von 
beträchtlicher Tiefe iſt der hauptſächliche Gebets und Unterrichtsraum. 
Sie iſt, wie auch die auf den drei übrigen Seiten gelegenen, durch Holz 
gitter und Verſchläge in kleinere Abtheilungen (Riwak, d. h. Saal, Halle) 
getheilt, die den verſchiedenen Ländern oder Völkern des Islam und den 
einzelnen Provinzen Aegyptens zugewieſen ſind. Die Studirenden ſelbſt 
theilen ſich nämlich nach Sprache und Herkunft in nationale oder provin⸗ 
zielle Gemeinſchaften, eine ähnliche Einrichtung alſo, wie ſie auf unſern 
mittelalterlichen Univerſitäten beſtand, wo die Studenten ſich ebenfalls in 
„Nationen“ eintheilten. In dieſen, übrigens nach dem inneren Moſchee⸗ 
hofe zu ganz offenen Gemächern findet der Unterricht ſtatt; der Docent 
ſitzt mit untergeſchlagenen Beinen auf ſeiner Matte, die Schüler in glei⸗ 
cher Weiſe vor ihm und um ihn her. — Solcher Riwaks beſtehen nicht 
weniger als ſiebzehn, und die Geſammtzahl der Studirenden, Jünglinge 
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wie Männer, die aus ganz Afrika und Vorderasien, ja aus Indien und 
den Ländern Binnenaſiens herbeikommen, hat ſich in den letzten Jahren 
auf durchſchnittlich 1011000 belaufen. Jeder Riwak hat, der Zahl 
der Studirenden entſprechend, feine eigenen Profeſſoren, die den Titel 
Schech führen und deren im Ganzen gegenwärtig ungefähr 320 ſind. 
Der Vorſteher der ganzen Hochſchule, gewiſſermaßen der Rector magnifi⸗ 
cus, heißt der Schechel⸗Ashar, wird von der aegyptiſchen Regierung er⸗ 
nannt, jedoch meiſt aus der Zahl der übrigen Ashar⸗Schechs oder Pro⸗ 
feſſoren entnommen. Die Studirenden, welche gewöhnlich zwei bis drei, 
oft aber auch vier bis ſechs Jahre hier ihren Studien obliegen, zahlen 
nicht nur kein Lehrgeld, ſondern jeder Riwak erhält ſogar noch aus dem 
Einkommen der Moſchee eine beſtimmte Dotation zugewieſen. Die meiſten 
der Leute ſind dieſer Unterſtützung dringend bedürftig, da ſie aus un⸗ 
geheurer Ferne ganz ohne alle Mittel nach Kairo kommen und ſelten Ge⸗ 
legenheit finden, hier etwas zu verdienen oder ſonſtwie für ihren Unter⸗ 
halt zu ſorgen. Die Schechs oder Docenten beziehen dagegen kein Gehalt, 
weder von der Moſchee noch von der Regierung, ſondern erhalten ſich 
durch Privatunterricht, Geſchenke reicherer Schüler, Copiren von Büchern 
(der Buchdruck iſt im Orient immer noch in äußerſt mäßigem und ſeltenem 
Gebrauch), oder bekleiden religiöſe Aemter, mit denen ein Einkommen 
verbunden iſt. — Der Lehrcurſus iſt gewöhnlich der, daß zuerſt, nament⸗ 
lich von denen, deren Mutterſprache nicht das Arabiſche iſt, Grammatik 
getrieben wird, ſodann folgt die Theologie oder Religionswiſſenſchaft im 
engeren Sinne und darauf die Rechtskunde. Dies ſind die Hauptfächer 
und dieſelben werden von ſämmtlichen Schülern ſtudirt; gelehrt und von 
Manchen ſtudirt werden außerdem noch Logik, Rhetorik, Proſodie oder 
Verslehre, Leſung des Koran und richtige Ausſprache der Buchſtaben, 
welche letzteren beiden eigene Disciplinen bilden und einen beſonderen 
wiſſenſchaftlichen Namen führen. 

Blickt man von dieſer äußern Einrichtung, die ja in mancher Bezie⸗ 
hung einen großartigen Anſtrich hat, auf Unterricht und Studium, jo er- 
hält man von der Art, dem Geiſte und den Reſultaten deſſelben einen 
überaus kläglichen Eindruck. Schon die Beſchränktheit der Lehrgegenſtände 
und der Ausſchluß ſo vieler Gebiete des Wiſſens und der Bildung zeigt, 
wie wenig dieſe „Univerſität“ einen ſolchen Namen verdient. Dazu aber 
iſt die Methode des Lehrens und Lernens der Art, daß von eigentlich 
wiſſenſchaftlichem Verfahren nicht die Rede ſein kann; ſie iſt faſt in dem⸗ 
ſelben Maße eine äußerliche und mechaniſche, wie an den vorhin geſchil⸗ 
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derten niederen Schulen. Seitens der Lehrenden — unter denen es 
allerdings Leute von ungemeiner Gelehrſamkeit gibt, ohne daß indeß dieſe 
Gelehrſamkeit etwas Anderes wäre als Beleſenheit und gedächtnißmäßiges 
Wiſſen — beſteht die ganze Thätigkeit nur darin, daß ſie aus einem 
vor ihnen liegenden Buche vorleſen und Satz für Satz erklären, oder 
auch, daß ſie einen der fortgeſchritteneren Schüler vorleſen laſſen und nur 
ſtellenweiſe ihre Erklärungen hinzufügen. Haben ſie eigene Hefte behufs 
des Lehrvortrages ausgearbeitet, ſo ſind dieſelben faſt ſtets nur aus den 
über die betreffende Materie vorhandenen, wahrhaft zahlloſen Commen- 
taren und ſonſtigen Schriften berühmter Gelehrten aus vergangenen Zeiten 
zuſammengeſtellt. Von eigenem Produciren, von ſchöpferiſchem Drange, 
von dem Beſtreben, aus dem überlieferten und geſammelten Material 
ſelbſtändig neue Gebäude zu errichten, iſt bei dieſen Profeſſoren des heu— 
tigen Orients in den ſeltenſten Fällen etwas zu finden. Auf Seiten der 
Studirenden iſt das Verfahren ein ebenſo mechaniſches; es handelt ſich 
für fie faſt nur um das Auswendiglernen. Sowohl der Koran ſelbſt 
als die dem Unterrichte zu Grunde gelegten literariſchen Werke wie auch 
die ſchriftlichen Aufzeichnungen, die ſie ſich nach dem Vortrage ihrer Pro— 
feſſoren machen, werden von den Schülern mit ängſtlicher Sorgfalt dem 
Gedächtniß eingeprägt. Wer das im Unterricht vorgetragene oder behan— 
delte Buch ganz auswendig gelernt hat, und zugleich die dazu gegebenen 
Erklärungen wiederholen kann, erhält von dem Profeſſor durch einen Ver⸗ 
merk in ſeinem eigenen Exemplar die „Igaſe“, d. h. die Erlaubniß, ſelbſt 
über den betreffenden Gegenſtand Vorleſungen zu halten. Der Gelehrteſte 
und Tüchtigſte iſt ſchließlich, wer am meiſten auswendig weiß; der beſte 
Theolog, wer am genaueſten Beſcheid weiß in den Suren und Verſen des 
Koran und in den angeſehenſten Commentaren deſſelben; der beſte Rechts— 
gelehrte, wer mit feinem Gedächtniß über die größte Menge von Aus— 
ſprüchen und Meinungen anerkannter Autoritäten disponirt und am ſicher⸗ 
ſten die für die Praxis wichtigen Sätze der Traditionen von Gewährs⸗ 
mann zu Gewährsmann aufwärts zu verfolgen weiß. 

Darauf beſchränkt ſich alſo, auch im günſtigſten Falle, die Ausbil⸗ 
dung derer, die einen jahrelangen Curſus an der berühmten El-Ashar⸗ 
Univerſität durchgemacht haben. Von ſonſtigem Wiſſen, von einer Aus— 
bildung in anderen Fachwiſſenſchaften, ebenſo wie von Alledem, was wir 
zur ſogenannten allgemeinen Bildung rechnen, wenig oder nichts; nichts 
von Kenntniß der Geſchichte oder der Geographie, von denen man 
vielmehr oft die kindiſcheſten Vorſtellungen findet, oder der Naturgeſchichte 
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oder fremder Sprachen und Literaturen, vor Allem aber keine Idee von 
wirklicher Wiſſenſchaft, von wiſſenſchaftlicher Anſchauung und wiſſenſchaft⸗ 
lichem Verfahren, keine Fähigkeiten und auch kein Bedürfniß kritiſcher 
Betrachtungsweiſe, kein wirkliches und ſelbſtändiges Urtheil. Das Selbſt— 
denken, die eigene Forſchung und Kritik, die eigene geiſtige Arbeit iſt dem 
heutigen Islam abhanden gekommen. Anhäufung von gelehrtem aber 
todtem Wiſſen und dürrer geiſtloſer Mechanismus ſind das kennzeichnende 
Merkmal der wiſſenſchaftlichen Thätigkeit. Man lernt und ſtudirt wohl, 
lernt eifrig und ſtudirt viele Jahre lang, aber nicht um ſein Denken zu 
ſchulen und ſich zu eigenem geiſtigen Schaffen zu befähigen, nicht um Natur 
und Geiſt, um Gott, Welt und Menſchen zu erforſchen, ſondern um die 
Laute und Wörter, um die Einfälle und Meinungen, um den Glauben 
und Aberglauben der Ahnen in ſich aufzunehmen und wiederum an künf⸗ 
tige Geſchlechter weiterzugeben. Außer dem Wuſt ihrer unfruchtbaren 
Gelehrſamkeit und dem religiöſen Fanatismus pflegen die Studirenden 
nur noch eine wahrhaft ſtaunenswerthe Einbildung und Selbſtüberhebung 
davonzutragen; Europa hat ihrer Meinung nach eine Wiſſenſchaft, die mit 
Recht ſo heißen dürfte, überhaupt nicht aufzuweiſen, und auf Alles, was 
außerhalb des Islam und ſeiner Wiſſenſchaft liegt, pflegen ſie mit 
äußerſter Geringſchätzung herabzuſchauen. — 

Ueberblickt man dieſe Zuſtände, wie ſie ſich auf den Gebieten des ſtaat⸗ 
lichen Lebens, des allgemeinen Culturlebens und des ſpecielleren Geiſtes— 
lebens darſtellen, ſo kann man ſich des Eindrucks nicht erwehren, daß der 
Islam, ebenſowohl im Vergleich mit ſeiner eigenen Vergangenheit wie 
auch unabhängig davon und an ſich ſelbſt betrachtet, gegenwärtig einen 
ſehr niedrigen Culturſtandpunkt einnimmt. Wo ehemals Fluß, 
Bewegung und Leben war, herrſcht jetzt Stillſtand, ja todesähnliche Starr⸗ 
heit. Wo ſich noch Größe, Macht und Glanz wahrnehmen laſſen, da 
ſind es nur Ueberreſte früherer Zeiten. Wohin man ſchaut, hat man das 
Bild eines langſam aber ſicher dahinſiechenden, bis in den innerſten Kern 
hinein kranken Organismus vor ſich. Völlig unbegründet muß daher für 
eine tiefer gehende Betrachtungsweiſe die Behauptung erſcheinen, die ja 
freilich trotz Allem wohl hie und da aufgeſtellt wird, daß der Islam auch 
heutzutage noch eine Culturaufgabe zu erfüllen habe oder zu erfüllen 
im Stande ſei; es müßte denn ſein gegenüber jenen noch völlig rohen 
Völkern Binnenafrikas und der hinterindiſch-auſtraliſchen Inſelwelt, unter 
denen er ſich bekanntlich noch fortdauernd ausbreitet. 
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Es ſcheint aber auch kaum mehr die Möglichkeit vorhanden, daß der 
Islam ſich wieder emporarbeiten, daß er noch eine Zukunft haben ſollte. 
Eine Regeneration von innen heraus und eine jetzt noch eintretende Ent— 
wicklung zu höherer Vollkommenheit, wodurch der Auflöſung und dem 
Verfall, die nun ſchon ſeit Jahrhunderten herrſchen, geſteuert würde, iſt 
undenkbar bei einem Gebilde, welches ſo fertig und abgeſchloſſen, ſo er— 
ſtarrt und verhärtet iſt, und welchem überdies auch die inneren Keim— 
und Triebkräfte einer lebendigen Neugeſtaltung ſo ſehr fehlen, wie es bei 
dem Islam der Fall iſt. Denn ſo wenig es geleugnet werden ſoll, daß 
der Islam als Religion in den Gemüthern und für die Vorſtellung 
ſeiner Bekenner immer noch eine gewaltige, bis jetzt kaum irgendwo er— 
ſchütterte Macht iſt, ſo wenig folgt doch daraus, daß dieſe Macht auch 
eine heilſame, nämlich eine religiös und ſittlich bauende und zugleich eine 
die allgemeine Culturentwicklung unterſtützende und fördernde iſt.!) 

Weder für ihn ſelbſt noch auch von ihm für die ihm anhängenden 
Völker iſt mehr Heil zu erwarten. Die Frage, um die ſichs in der zu⸗ 
künftigen Geſchichte des Islam handelt, wird nicht die fein, wie er erneu— 
ert, reformirt, gehoben, mit friſchen Kräften erfüllt werden kann, — alle 
Verſuche dieſer Art werden an ſeinem eigenen inneren Weſen ſcheitern —, 
ſondern die, wann und wodurch er überwunden und beſeitigt werden wird. 
Und die Frage für die muslimiſchen Völker wird nicht die ſein, was 
ſie für ihr religiöſes, ſtaatliches, ſociales und allgemein geiſtiges Leben 
von ihm noch zu hoffen haben, ſondern nur die, wie ſie von ſeinen 
ſtarren Banden, von ſeinem dumpfen, alles höhere Leben erſtickenden 
Drucke befreit werden ſollen. 


1) Ueber die Türken und das türkiſche Reich, das ja freilich mit der muslimiſchen 
Welt als ſolcher nicht identificirt werden darf, aber doch jedenfalls Hauptträger und 
Hauptrepräſentant derſelben iſt, fällt der bekannte Orientreiſende und Schriftſteller Franz 
von Löher folgendes Urtheil, das dem Grundgedanken nach mit den oben entwickelten 
Anſchauungen durchaus übereinſtimmt: „Wohin ich auch die Gedanken wende, immer 
kehren ſie auf den Einen Punkt zurück, daß das Türkenvolk von der modernen Cultur 
nur noch getüncht, nicht mehr durchdrungen werden kann. Neunzehn Zwanzigſtel der 
jetzigen Beamten müßten abtreten und braven Chriſten Platz machen; wie ſoll das aber 
ſo raſch vor ſich gehen? Es iſt überhaupt zu Reformen zu ſpät geworden. Wohl 
könnte das Türkenvolk noch einmal in wildem Fanatismus auflodern und der Welt 
ein letztes fürchterliches Schauſpiel des Sichſelbſtverbrennens aufführen, aber die Eultur- 
kraft, diejenige Kraft, die ein Staatsweſen gründet, erhält und entwickelt, iſt in dieſem 
Volke verſiecht auf immerdar.“ 
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Schlußbemerkungen. 


Angeſichts dieſer Lage der Dinge und zugleich in Anbetracht der ge- 
genwärtigen Zeitumſtände lenkt ſich von ſelbſt der Blick auf die chriſt⸗ 
lichen Völkerſchaften, welche unter der osmaniſch-muslimi— 
ſchen Herrſchaft ſtehen, da deren künftiges Schickſal eine der brennenden 
Fragen der Gegenwart bildet. 

Mit Recht fragt man ſich, darf ein Staatsweſen wie die Türkei, das 
nicht allein politiſch fo völlig lebensunfähig, ſondern auch religiös, ſittlich 
und ſocial ſo tief geſunken und verkommen iſt, über chriſtliche Völker⸗ 
ſchaften länger noch eine Gewaltherrſchaft ausüben, unter der dieſelben 
fort und fort aufs ſchwerſte leiden, ja durch die ſie je länger deſto ſicherer 
ihrem geiſtigen und materiellen Ruin entgegengeführt werden? Es wird 
freilich demgegenüber geſagt, daß auch die Chriſten ſelber in vielen Be⸗ 
ziehungen keine größere Achtung einflößten, daß ſie nach ihrem perſönlichen 
wie nationalen Charakter und daneben auch an Bildung und Geſittung 
auf keiner höheren Stufe ſtänden als ihre mohammedaniſchen Beherrſcher. 
Aber ſelbſt zugegeben, daß dieſe Behauptung bis zu einem gewiſſen Punkte 
Recht habe, woher kommt es denn, daß dem ſo iſt? Doch ohne Zweifel 
zu allermeiſt daher, daß jene Völkerſchaften ſeit Jahrhunderten gewaltſam 
niedergehalten, bedrückt, ausgeſogen, zertreten worden ſind, daß ſie aller 
Wohlfahrt, aller Sicherheit, alles Rechtes, und damit aller Vorbedingun⸗ 
gen einer gedeihlichen Entwicklung entbehrt haben. 

Man braucht nur die Stellung ins Auge zu faſſen, welche die 
chriſtlichen Unterthanen im türkiſchen Reiche einnehmen, und welche nicht 
allein durch die hiſtoriſche Entwicklung geworden, ſondern auch in den 
Anſchauungen und Satzungen des Islam begründet iſt, und man wird 
erkennen, wie unmöglich es iſt, daß ſie jemals Recht und Gerechtigkeit 
oder Wohlfahrt und Gedeihen ſollten erwarten dürfen, trotz aller neuer⸗ 
dings wiederum unternommenen freiwilligen und unfreiwilligen Reform⸗ 
verſuche der Pforte. 

f Da der Islam in den von ihm eroberten Ländern die chriſtlichen 
Bevölkerungen weder gänzlich vernichten, noch auch völlig austreiben 
konnte, ſo mußte wohl oder übel eine Form für ihre Exiſtenz in dem 
Staate der „Gläubigen“ gefunden werden. Man ließ daher die chriſt⸗ 
lichen Gemeinſchaften mit den unter ihnen beſtehenden Ordnungen fort⸗ 
beſtehen und verleibte ſie dem Reiche der Osmanen als rechtlich anerkannte 


Mohammed und der Islam. 87 


ein. Aber es war ein ganz eigenthümliches Recht, das man ihnen damit 
eingeräumt hatte, das Recht, als Ungläubige, als Unterworfene, als 
Sklaven fortzuexiſtiren und für das geſchenkte Leben dem Sieger Tribut 
zu zahlen. Aus dem muslimiſchen Geſetze, das ja durchaus den reli⸗ 
giöſen Satzungen entſpringt, konnten die „Ungläubigen“ keinerlei Be⸗ 
rechtigung für ihre Exiſtenz und keinerlei Anſpruch auf eine Gleichſtellung 
mit den Gläubigen ableiten. Dieſes Geſetz ſchloß im Gegentheil diejenigen 
von der Geſellſchaft der Gläubigen aus, welche die göttliche Sendung des 
Propheten leugneten und ſtatt des muslimiſchen Allah den dreieinigen 
Gott anbeteten. Die Chriſten konnten niemals vollberechtigte Glieder an 
dem Organismus ſein, deſſen Lebensprincip der Islam war; ſie ſind da⸗ 
her auch immer außerhalb des osmaniſchen Staates und feiner theofra- 
tiſchen Einrichtungen ſtehen geblieben. Ja es ſtehen ſich immer noch dieſelben 
Gegenſätze in voller Kraft gegenüber, wie ſie im 15. Jahrhundert bei der 
Eroberung der chriſtlichen Ländergebiete durch die Türken ſich von vorn herein 
gegenübertraten; Sieger und Beſiegte bilden immer noch gewiſſermaßen 
zwei Nationen, ſind zwei gänzlich geſchiedene Theile innerhalb des einen 
Staatsweſens: jene find die rechtmäßigen Herren, dieſe die unterworfenen 
und gewaltſam niedergehaltenen Unterthanen, jene mit allen Privilegien 
einer herrſchenden Raſſe ausgeſtattet, im Beſitz der Waffen und der Macht, 
dieſe wehrlos, politiſch rechtlos, eine verachtete Rajah. 

Auch in Europa giebt es ja viele Staaten, die durch Eroberung 
gegründet ſind, und manche der großen Nationen ſchließen eine Menge 
ganz verſchiedener, zunächſt nur durch die Gewalt vereinigter Stämme 
in ſich. Aber hier iſt überall mit der Zeit durch das gemeinſame Recht 
und die gemeinſame Cultur auch eine nationale Lebensgemeinſchaft der 
geſammten Bevölkerung entſtanden, die Staatsangehörigkeit verbindet alle 
Unterthanen zu einer Staatsgemeinſchaft und ſie haben nach und nach 
in dem Länderverbande, dem ſie angehörten, ein „Vaterland“ erkennen und 
lieben gelernt. In der Türkei iſt das gerade Gegentheil der Fall; hier 
hat ſich dieſe Fortbildung des öffentlichen Rechtes und der ſtaatlichen 
Gemeinſchaft nicht vollzogen, ja iſt gewiſſermaßen gewaltſam verhindert 
worden. Der Gegenſatz der Religionen hat die Geſellſchaft bis in ihre 
unterſten Schichten zerſpaltet gehalten. Der Eroberer mußte darauf ver⸗ 
zichten, dieſen Gegenſatz durch Herbeiführung der Unterworfenen zu ſeiner 
eigenen Religion zu heben. Aber anſtatt dieſe Unterworfenen nun wenig⸗ 
ſtens ſtaatlich fi zu aſſimiliren, traf er vielmehr Einrichtungen, welche 
nicht nur die ſtaatliche Aſſimilation unmöglich machten, ſondern auch den 
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religiöſen Unterſchied geradezu zu einem Momente bleibender Trennung. 
geſtalteten. Es wurde den Chriſten mit ihrer Religion auch ihre kirch⸗ 
liche Ordnung gelaſſen, aber die Kirche ſollte nicht bloß geiſtliche Anſtalt 
ſein, ſondern, mit neuen weitgehenden adminiſtrativen Befugniſſen aus⸗ 
gerüſtet, ſollte ſie die Regentin der tributären Völkerſchaften bilden, zu⸗ 
gleich aber auch für deren Gehorſam der herrſchenden Staatsgewalt ver⸗ 
antwortlich ſein. 

Es war damit der unterworfenen Rajah eine Organiſation gegeben, 
die derjenigen des herrſchenden Stammes ganz analog war, denn der 
zweifache Charakter, welcher auf dieſe Weiſe der chriſtlichen Kirche ver- 
liehen wurde, entſprach durchaus dem eigenthümlichen Weſen der musli⸗ 
miſchen Geſellſchaft, in welcher Religion und Geſetz, Kirche und Staat 
mit einander vermiſcht waren. Wenn der Herrſcher des Staates als 
Khalif (Nachfolger des Propheten) zugleich mit einem religiöſen Charakter 
bekleidet war, ſo konnte er keinen Anſtoß daran nehmen, dem Patriarchen 
als dem geiſtlichen Haupte der tributären Rajah auch die weltliche Admi⸗ 
niſtration derſelben zu überlaſſen. Wenn der Kadi als Ulemma (Gelehr⸗ 
ter des Islam, Kenner und Ausleger des Koran) für den Muslim 
Richter war, ſo konnte es ebenſo der Biſchof für den Chriſten ſein. 

So wurde die Kirche und die kirchliche Organiſation allerdings einer⸗ 
ſeits für die Chriſten eine Schutzmauer, welche Religion, Sitte und Na⸗ 
tionalität ſicherte, andrerſeits für den muslimiſchen Staat ein bequemes 
Inſtrument, um die politiſch nicht berechtigte Maſſe in Ordnung zu halten, 
ihre Beſteuerung zu bewirken und ihres Gehorſams gewiß zu ſein. Nach 
beiden Seiten aber war damit die Religion zu einer auch ſtaatlich für 
immer trennenden Scheidewand gemacht, und es gab nichts, was die beiden 
ſo geſchiedenen Gemeinſchaften innerlich verbunden oder geeint hätte. Indem 
man der Kirche die innere Adminiſtration der chriſtlichen Völkerſchaften 
ſolchergeſtalt überließ, fo geſchah das nur in der Vorausſetzung, daß die 
Chriſten nicht allein ſich von der mohammedaniſchen Geſellſchaft getrennt 
hielten, ſondern auch in keiner Weiſe eine Stellung ſich anzumaßen oder 
überhaupt irgend etwas zu unternehmen ſuchten, wodurch ſie die Sitte, 
den Stolz und die Vorrechte des herrſchenden Stammes hätten verletzen 
können. Sobald ſie aus dem engen Kreiſe ihrer Glaubensgenoſſen heraus⸗ 
traten und mit den „Gläubigen“ in Berührung kamen, wurden ſie jeder⸗ 
zeit mit Strenge an den Sieg erinnert, den der Halbmond über das 
Kreuz davongetragen; dann mußten ſie es bitter fühlen, daß ſie die ihnen 
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gewährten Rechte, ja ihre Exiſtenz ſelber, nur der Gnade des Siegers 
verdankten. 

Nun ſcheint zwar neuerdings durch die im December 1876 procla— 
mirte türkiſche Verfaſſung dieſe abſolute Scheidung aufgehoben zu ſein, 
indem nicht nur die gleiche Freiheit und Berechtigung für alle Culte 
(nunmehr zum dritten Male ſeit 1839!) verkündet, ſondern den Chriſten 
auch ihre legale Vertretung in dem gleichzeitig geſchaffenen Parlamente 
zugeſichert wird. Allein auch damit iſt doch nichts Weſentliches verändert; 
jene Aufhebung der Scheidung iſt eben nur Schein, und die Verleihung 
voller Gleichberechtigung in religiöſer wie bürgerlicher Hinſicht iſt rein 
illuſoriſch. Denn angenommen auch, daß die neue Verfaſſung wirklich 
ein⸗ und durchgeführt würde, woran aber kaum zu denfen iſt, fo würde 
doch ſchon darum Alles beim Alten bleiben, weil ſie den Schwerpunkt 
der Macht in die Hände der Majorität legt, und das ſind die Moham— 
medaner. Die erſte Kammer ſoll ausſchließlich aus hohen mohammeda— 
niſchen Würdenträgern beſtehen, und in der zweiten Kammer ſoll wenig— 
ſtens die Mehrheit dem Islam angehören. 

Das iſt die rechtliche Lage der chriſtlichen Völkerſchaften in der 
Türkei; welches ihre factiſche Lage iſt, darüber braucht gegenwärtig, 
wo aus Anlaß der orientaliſchen Wirren ſich Jedermann mit dieſen An— 
gelegenheiten beſchäftigt, kein Wort gejagt zu werden.“) 

Wer die Dinge gerecht und objectiv betrachtet, ſein Urtheil nicht 
etwa durch politiſche Erwägungen oder, wie der römiſche Ultramontanismus, 
durch kirchlich confeſſionelle Geſichtspunkte beſtimmen läßt,?) wird nicht 


) Uebrigens ſei hier als auf eine für die Kenntniß der Lage der Chriſten ſowie 
zugleich türkiſcher Provinzialzuſtände und Provinzialverwaltung höchſt inſtructive Schrift 
verwieſen, auf einen Vortrag von Prof. G. Kinkel: „Die chriſtlichen Unterthanen der 
Türkei in Bosnien und der Herzegowina“, Baſel 1876. Wenn auch wenig umfang⸗ 
reich, iſt die Brochüre doch ſehr reich an ſtatiſtiſchen, hiſtoriſchen und anderen thatſächlichen 
Daten, und in jeder Beziehung von großem Intereſſe. 

2) Von einer unbegreiflichen Verblendung zeugte es, wenn 1876 die höchſte Auto⸗ 
rität der römiſchen Kirche, Papſt Pius IX. ſelber (nach der gazetta d'Italia) eine 
Inſtruction erließ, in welcher er den damaligen Aufſtand der ſo lange gequälten chriſt⸗ 
lichen Provinzen der Türkei nicht allein für eine bloße Folge ruſſiſcher Umtriebe erklärte, 
ſondern auch behauptete, daß ſein Gelingen zur Zertrümmerung der Kirche Chriſti und 
zum Cultus der brutalen Gewalt führen werde, und worin er deßwegen den römiſchen 
Katholiken des türkiſchen Reiches anbefahl, dieſen freiheitlichen Bewegungen fern zu 
bleiben, da der Sieg des ſchismatiſchen Kreuzes nur eine Gefahr für die Kirche, für 
Europa und die Civiliſation ſein werde. — Freilich gingen dieſe Aeußerungen Pius IX. 
zum größten Theil aus feiner leideuſchaftlichen Feindſchaft gegen Rußland und aus dem 
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umhin können zu wünſchen, daß die türkiſche Herrſchaft über die Chriſten 
wenn nicht gänzlich aufgehoben, ſo doch in einer Weiſe beſchränkt werde, 
welche ihnen volle (nicht bloß angebliche und papie ꝛene) Freiheit in reli⸗ 
giöſer Beziehung, Sicherheit gegen die Willkür der Behörden oder die 
Brutalitäten des Volksfanatismus, und dazu ein gewiſſes Maß von freier 
Selbſtbeſtimmung verſchafft. 

Von den chriſtlichen Völkerſchaften des türkiſches Reiches iſt für die 
Zukunft etwas zu hoffen, ſie ſind entwicklungsfähig, ſie tragen Lebenskeime 
in ſich, aber dieſelben müſſen befruchtet und alsdann in ihrer Entfaltung 
geſchützt werden. Das haben diejenigen unter dieſen Völkerſchaften, die 
ſich, ganz oder theilweiſe, ſchon der Befreiung vom türkiſchen Joche er— 
freuen, wie Griechenland, Rumänien, auch ſelbſt Serbien, durch den Auf- 
ſchwung, den ſie ſeitdem genommen, bereits thatſächlich dargethan. Daß 
fie einftweilen noch ſehr fern davon find, mit den alten europäiſchen Cultur⸗ 
ſtaaten auf gleiche Stufe zu treten, daß ſie auch in den erſten Stadien 
ihrer ſelbſtändigeren Entwicklung in mancher Beziehung ſehr verkehrte 
Bahnen eingeſchlagen, von Ueberſtürzung einerſeits, von verderblichem 
Dünkel andrerſeits ſich nicht frei gehalten haben, ſoll nicht geleugnet wer⸗ 
den, aber das ſind die unvermeidlichen Mißſtände eines Ueberganges aus 
ſklaviſcher Unterdrückung in ſtaatliche Autonomie bei noch nicht vorhan⸗ 
dener politiſcher Reife. Man laſſe ſie nur erſt einige Jahrzehnte lang 
einer geordneten, wohlgeleiteten Verwaltung, eines tüchtigen Unterrichts, 
einer moraliſchen, intellectuellen und politiſchen Erziehung genießen, und 
man wird ſehen, daß die Verderbniß, welche die letzten Jahrhunderte ge— 
ſchaffen haben, zu weichen und gedeihlichen Zuſtänden Platz zu machen 
beginnt. 

Das Pfortenreich dagegen iſt bereits ſeit Jahrzehnten nicht allein im 
Niedergange ſondern geradezu im Untergange begriffen, und feine Selbſt— 
zerſetzung wird weder durch die blutigen Ausbrüche des muslimiſchen Fa⸗ 
natismus, noch durch die ohnmächtigen Aufwallungen des alttürkiſchen 
Stolzes verdeckt oder aufgehalten. 


traditionellen bitteren Gegenſatz der römiſchen Kirche gegen die griechiſch orientaliſche 
hervor; aber gleichwohl muß es als etwas Unerhörtes angeſehen werden, daß der Papſt 
ſich gewiſſermaßen für ſolidariſch mit dem Sultan erklären konnte gegenüber den orien⸗ 
taliſchen Chriſten, die doch, wenn auch immerhin vielleicht Rußland ſie im Stillen er⸗ 
muthigen mochte, im Weſentlichen nur durch das Jahrhunderte lange Elend, das ſie er- 
duldet hatten, zu dieſem Aeußerſten getrieben worden waren. Auch hierfür findet man 
in der vorerwähnten Kinkelſchen Schrift die ſchlagendſten Belege. 


97 


Geſchichte des Miſſionslebens in Württemberg. 


Von Pfarrer Strebel in Roswaag. 


Natürlich handelt es ſich hier nur um den evangeliſchen Theil des 
Württemberger Landes, der etwa 2/3 des ganzen beträgt. Auch laſſen wir, 
wenn von Miſſionsleben die Rede iſt, die vielgegliederte „innere Miſ— 
ſion“ außer Betracht, werden ſie nur hie und da ſtreiflings berühren. 
Wir gedenken nur der Bemühungen, des Evangeliums von dem Herrn 
Jeſu Chriſto den nichtchriſtlichen Völkern, vorzugsweiſe den Heiden zu 
bringen. In dieſer Richtung hat ſich in dem kleinen Lande Württemberg, 
das etwas über 1,800,000 Seelen zählt, eine Thätigkeit entfaltet, welche 
die Thätigkeit ſämmtlicher übrigen deutſchen Länder evangeliſchen Bekennt— 
niſſes nach Verhältnis der Einwohnerzahl weit übertrifft. Wie iſt das 
gekommen? — Vergegenwärtigen wir uns angeſichts dieſer Frage 


1. Die religiöſen Verhältniſſe Württembergs. 


Es haben zur Weckung und Pflege des Miſſionsſinnes in dieſem 
Lande verſchiedene Umſtände zuſammengewirkt. In der ſchwäbiſchen Art 
liegt ein gewiſſer Zug des Ernſtes, der Gemüthstiefe und einer Verſtan— 
desſchärfe, die freilich je und je erſt ſpäter erwacht. Aus dem „einfältigen 
Friederle“, das als Kind oft lang in ein Eck geſchaut, iſt nachmals der 
tieffinnige Theolog und Philoſoph Oetinger geworden. Dazu kommt eine 
gewiſſe Zähigkeit im Feſthalten des einmal Erfaßten, ein gutmüthiges Mit⸗ 
fühlen fremden Leides, ein gewiſſes Hinausſtreben in die Ferne bei aller 
Anhänglichkeit an das liebe Heimatland, dazu der Ernſt ſeiner Geſchichte, 
die das Völklein öfters in gar ſchwere Zucht genommen, der Kampf um 
das Evangelium in Zeiten des Druckes, hinwiederum der Segen einzelner 
trefflichen Landesfürſten, eines Herzogs Eberhard im Bart, eines Herzogs 
Chriſtoph, die für Kirche und Volksbildung einen tiefen Grund legten, 
wie denn Herzog Chriſtoph nicht nur in den noch als Seminare beſtehen⸗ 
den Kloſterſchulen für Bildung tüchtiger Prediger ſorgte, ſondern auch den 
„mitunter hart arbeitenden Unterthanen“ zu gut überall, auch auf dem 
Lande, Schulen errichtete, da nicht blos die Knaben, ſondern auch die 
„Döchterlin“ mit der Furcht Gottes, rechter Lehre und guter Zucht ſollten 
unterrichtet werden. Solche und ähnliche Züge im Weſen des enge zu— 
ſammenlebenden Völkleins bereiteten den Naturboden für ein chriſtliches 
Leben, das von Kirche und Gottes Wort genährt, eine gewiſſe Selbſtän⸗ 
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digkeit zeigte. Wer von draußen hereinkam in das Land Württemberg 
und ſich im Leben des Volkes umſah, der mußte bald den Eindruck be⸗ 
kommen: hier iſt chriſtlich Land. So iſt's wenigſtens dem Schreiber die- 
ſes ergangen, als er im Jahr 1825 aus Bayern herüberſiedelte. Er 
fand das württembergiſche Volk, ſo weit ſein Blick es erreichen konnte, in 
höherem Maße von chriſtlicher Erkenntnis und chriſtlichem Leben durchdrun⸗ 
gen, als es wohl in den meiſten evangeliſchen Ländern Deutſchlands da⸗ 
mals der Fall ſein mochte, wenn gleich auch die demüthigenden Schatten⸗ 
ſeiten des wegen ſeiner Chriſtlichkeit nicht ſelten gerühmten Ländleins ihm 
nicht verborgen geblieben ſind. 

Dieſes Urtheil dürfte nun auch in dem Miſſionsleben, das nach frü⸗ 
heren ftillen Anfängen namentlich im Laufe der letzten 50 bis 60 Jahre 
mehr und mehr in Gang und Schwang gekommen iſt, ſeine Beſtätigung 
finden. Wo wirklich chriſtliches Leben iſt, da will es ſich, der warmen 
Luft gleich, ausdehnen. Die von Seiten des Herrn erfahrene Liebe fühlt 
ſich wieder zur Liebe des Nächſten gedrungen. Und „wer iſt mein Näch⸗ 
ſter?“ Wo hat die Liebe zu ihm ihre Grenze? — Mag ſich auch der 
Miſſionsthätigkeit in Württemberg allerlei Menſchliches angehängt haben, 
dennoch ſehen wir in ſeinem Miſſionsleben ein Gotteswerk, das auf ein 
vorausgehendes Gotteswerk in den Herzen württembergiſcher Chriſten hin⸗ 
deutet. Echtes Miſſionsleben ift ein Ausfluß echten Chriſtenlebens. Wo das 
chriſtliche Leben ſtockt, erlahmt, abwelkt, da zeigt ſich auch kein Miſſionsſinn, 
weder in der Nähe noch in die Ferne. Als! Spener die Aufmerkſamkeit 
der Kirche wieder mehr auf gottſeliges Leben richtete, in welchem der be— 
kenntnisreine Glaube ſich zu bethätigen habe, da fanden ſeine Gedanken 
auch in Württemberg einen fruchtbaren Boden. Treffliche Männer im 
Geiſt eines Hedinger, des muthigen Hofpredigers in Stuttgart (F 1704) 
wirkend, führten den Kampf für evangeliſche Wahrheit und Gottſeligkeit 
gegen die Feinde, welche von rechts und links die Kirche angriffen. Da 
waren einerſeits ſeparatiſtiſche Beſtrebungen, die das Volk aufregten und 
von der geſunden Lehre der Kirche abzuziehen drohten; andrerſeits drohten 
die Jeſuiten, nicht nur das herzogliche Haus zur römiſchen Kirche zurück⸗ 
zuführen, ſondern auch, wo möglich, der evangeliſchen Kirche im Lande ein 
Ende zu machen. Unter Herzog Karl Alexander, der ſchon 1712 zur römi⸗ 
ſchen Kirche übergetreten war, zog ſich trotz der geſetzlichen Sicherſtellung 
des evangeliſchen Landes (Reverſalien) eine Wetterwolke über daſſelbe zu⸗ 
ſammen, welche alle evangeliſchen Herzen mit banger Sorge erfüllte. Die 
Noth trieb ſie ins Gebet. Als Noth und Sorge am höchſten geſtiegen 
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war, trat der Herr unverſehens darein und forderte den Herzog durch plötz⸗ 
lichen Tod ab (1737). Von da an blieb die württembergiſche Kirche vor 
den päpſtlichen Angriffen geſichert; aber viel Unruhe bereitete das Treiben 
der „Inſpirirten“ und Separatiſten, das die Leute aus der Kirche in ihre 
Sonderverſammlungen zu ziehen ſuchte. Da erſchien (1743) ein General 
reſcript, die Privatverſammlungen betreffend. Dieſe Verordnung, 
die von dem „tiefeinſehenden und weithinausſehenden“ Conſiſtorialpräſi⸗ 
denten G. B. Bilfinger abgefaßt war, wußte das Gute der von Spener 
angeregten Privatverſammlungen zu wahren, aber die Auswüchſe und Mis⸗ 
bräuche ferne zu halten. Sie iſt die noch vorhaltende Grundlage des 
Gemeinſchaftslebens oder Stundenweſens in Württemberg. Es könne wohl 
ſein, heißt es in dieſem Reſcripte, „daß ſonderlich an Sonn- und Feierta⸗ 
gen chriſtliche Seelen den Tag in Geſellſchaft chriſtlicher Freunde hinbrin⸗ 
gen wollen, und dieſe weitere Gelegenheit zur Erbauung ſei nicht zu ver- 
werfen. Nur ſei, um Misbräuchen vorzubeugen, folgendes zu beobachten: 
„Anzeige bei dem Ortsgeiſtlichen und Ueberwachung durch denſelben, Abwei⸗ 
jung fremder, verdächtiger Perſonen, Abweiſung eigentlicher Sectirer. Die 
Erbauungsſtunden ſollen mehr in freundſchaftlich als kirchlich geformten 
Verſammlungen gehalten werden und in der Regel die Zahl von höchſtens 
15 Perſonen nicht überſchreiten. Die Zeit ſolle nicht mit den Gottesdien- 
ſten zuſammenfallen. Man ſolle hauptſächlich die heilige Schrift und gute 
evangeliſche Bücher leſen und kurze Bemerkungen und Gebete daran knüp⸗ 
fen. Zu einem förmlichen Gewiſſensrath ſollen ſie nicht gemacht werden. 
„Fragen von allerhand neuhervorbrechenden Gläublein, von Favoritmeinun⸗ 
gen einiger wahrhaft oder nur zum Schein frommer Leute, von künſtli— 
chem Lehrgewebe unterſchiedlicher Religionsſonderlinge ꝛc. follen nicht vor⸗ 
getragen werden“ u. ſ. w. 

Unter dem Schutze dieſer Verordnung hat fi das chriſtliche Gemein⸗ 
ſchaftsleben mehr und mehr fo ausgebildet, daß in Alt-⸗Württemberg wenig 
ſtens (von dem zu Anfang dieſes Jahrhunderts neu hinzugekommenen frän⸗ 
kiſchen Theile des Landes kann das weniger geſagt werden) faſt keine bedeu⸗ 
tendere Gemeinde zu Stadt oder Land ſich finden dürfte, wo nicht eine 
Gemeinſchaft von „Brüdern“ beſtände, öfters auch 2 und mehrere. Ein 
ſeparirter Schwarm, den ein lediger Weber, Rapp in Iptingen OA. Vai⸗ 
hingen (nach ſchwäbiſcher Gemüthlichkeit „der Räpple“ genannt) an ſich zog, 
wanderte (1804) mit etwa 700 Anhängern nach Pennſylvanien aus, wo die 
Colonie Economy gegründet wurde. 

Die bedeutendſte Gemeinſchaft Württembergs, die auch noch nach Ba- 
den und in einzelne Orte Bayerns hinausragt, iſt die Gemeinſchaft der 
„Hahn'ſchen Brüder“, auch Michelianer genannt, von Michael Hahn, 
Sohn eines Bauern in Altdorf OA. Böblingen (geb. 1758). Er gewann nach 
und nach durch Wort und Schrift eine hervorragende Stellung als geiſtli⸗ 
cher Lehrer und Führer des Volkes und das um ſo mehr, als das Wort 
Gottes auf den Kanzeln immer ſeltener wurde. Es regten und regen ſich 
wohl auch nebenher allerlei Secten: Baptiſten, Swedenborgianer, Me 
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thodiſten, Darbyſten u. a.; aber ſie ſind meiſt fremdes Gewächs. Die 
Hahnſche Gemeinſchaft iſt ſo recht ein württembergiſches Erzeugnis. Sie 
betont in ihrer Lehre neben manchen Abſonderlichkeiten die Heiligung, wohl 
im Ganzen auf Koſten der Rechtfertigung aus dem Glauben. Die letztere 
fand ihren nicht minder der Einſeitigkeit zuneigenden Vertheidiger an dem 
ſehr volksfaßlich redenden Pfarrer Pregizer in Haiterbach (Schwarz 
wald). Seine Anhänger, der Zahl nach weniger ausgebreitet, heben mit 
Vorliebe den Glauben an die freie, Alles in allen wirkende Gnade hervor. 
Mit Anfpielung auf den Wohnort ihres Hauptes laufen dieſe Pregize— 
rianer wohl auch unter dem Namen der „heiteren Chriſten,“ auch der 
„fliegenden Chriſten“, der „Seligen.“ Die äußerſten Ausläufer beider 
Richtungen ſtreiften und ſtreifen noch an das Separatiſtiſche, im Ganzen 
aber ſind beide in ihren beſſeren und edleren Elementen nicht widerkirch⸗ 
lich zu nennen, wenn auch je und je eine Neigung ſich bemerklich macht, 
die ecclesiola in ecclesia darzuſtellen. Das zeigt ſich z. B. hie und da 
in dem kleinlichen Beſtreben der Gemeinſchaftsglieder, bei dem Abendmahls⸗ 
genuß in ungetrennter Reihe zum Altare zu treten. 

Zwiſchen dieſen beiden Gemeinſchaften, die mehr oder weniger einſeitig die 
beiden Hauptſeiten des Chriſtenlebens: Rechtfertigung und Heiligung, aus⸗ 
leben, hat ſich immer noch eine dritte Art von Gemeinſchaften gehalten, 
die man einfach als alte Pietiſten bezeichnet, da ſie in dem von dem Spe⸗ 
ner'ſchen Pietismus her gewieſenen Wege fortgingen, ohne ſich in der 
Weiſe der zwei anderen an einen Mann und ſeine Weiſe beſondres anzuſchlie⸗ 
ßen. Sie benutzen in der Regel fleißig die Gnadenmittel und Anſtalten 
der Kirche ſo wie die Bücher treuer Wahrheitszeugen und hangen der 
Kirche treulich an. 

Es iſt wohl nicht zu verkennen, daß dieſe Gemeinſchaften im Gan— 
zen die beſten Kräfte in den Gemeinden an ſich gezogen haben. Ihnen 
iſt es weſentlich mit zu danken, daß in den Zeiten des herrſchenden Rati⸗ 
onalismus in den württembergiſchen Gemeinden ein Same der lautern 
evangeliſchen Wahrheit erhalten wurde. Es fehlte nicht an der Schmach, 
die auf jedes lebendige Bekenntnis der chriſtlichen Wahrheit fällt; aber 
dieſe wurde zu einem Zaume, der unredliche Leute abhalten mochte. 
Wir kennen eine Gemeinde, die 30 Jahre lang einen rationaliſten Pfarrer 
ertrug, ohne an ihrem innern Leben einzubüßen. Eine geſunde Gemein⸗ 
ſchaft hielt ſeiner einreißenden Thätigkeit das Gleichgewicht. Aber die 
Wahrhaftigkeit fordert auch, nicht zu verſchweigen, daß ſich gar manche 
Menſchlichkeiten mit anhängten: bei den „Michelianern“ nicht ſelten eine 
gewiſſe einſeitige Ausſchließlichkeit und Geſetzlichkeit, verbunden mit einem 
an das Methodiſtiſche ſtreifenden treiberiſchen Weſen, ein ſtarkes Hangen 
an geiſtig hervorragenden Männern: am Michele, am Friederle, am Han⸗ 
nesle, und wie die gemüthlichen Diminutivnamen alle heißen, und von de- 
nen ein aoͤrds sp faſt die Geltung eines Schriftwortes erlangte. Hat 
die geſchloſſene Gemeinſchaft je und je gegen den Einfluß unglaubiger 
Pfarrer geſchützt, jo hat fie in ihrer Ausſchließlichkeit auch manchem red⸗ 
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lichen Diener des Wortes ſein Amt erſchwert, hat manchmal die beſten 
Früchte ſeiner Arbeit beſonders an der Jugend für ſich eingeheimst und 
in den Bau ihrer Sonderlehre gebracht, abgeſehen davon, daß ſich auch 
hier „Pöbelvolk“ angehängt hat. Und was die andere Partei, die der 
„Pregizerianer“ betrifft, ſo ſind auch da gar manche über dem tröſtlichen 
„Worte vom Glauben“ an der Form des lutheriſchen Rechtfertigungsbe— 
griffs hangen geblieben und in eine bedenkliche Leichtfertigkeit, was Sünde 
und Gnade betrifft, gerathen. 

Neben und zum Theil unter dieſen Gemeinſchaften ſetzt die Brüder⸗ 
gemein de von lange her ihre ſtille Arbeit fort, indem zwei Sendboten das 
Land durchziehen und in Verſammlungen und Einzelgeſprächen für Weckung 
und Förderung chriſtlichen Lebens thätig ſind. Namentlich hat das von 
Gnadau ausgehende „Loſungsbüchlein“ in Stunden und häuslichen Kreiſen, 
ja auch in Conferenzen und geiſtlichen Verſammlungen vielfach Aufnahme 
gefunden und bildet gewiſſermaßen ein Band der Vereinigung unter den 
Glaubigen. 

Dieſes Gemeinſchaftsleben und Stundenweſen iſt vorzugsweiſe der 
Boden, auf dem in Württemberg der Baum der Miſſion erwachſen iſt 
und von dem er immer noch vorherrſchend getragen wird. Wir mußten 
daher von demſelben auch etwas ausführlicher reden. 


2. Die Schwaben in Baſel. 


Für die Verbindung der chriſtlichen Gemeinſchaften in Württemberg, 
ſo wie überhaupt der lebendigen Chriſten gegen Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts in das jetzige herein leiſtete die „deutſche Geſellſchaft zur Ver— 
breitung chriſtlicher Wahrheit und Gottſeligkeit,“ oder kürzer: die „deut⸗ 
ſche Chriſtenthumsgeſellſchaft“, noch kürzer: „die deutſche Geſellſchaft“ 
weſentliche Dienſte. Auf Alb. Oſtertags treffliche Geſchichte der evangeli— 
ſchen Miſſionsgeſellſchaft zu Baſel (Verlag des Miſſionshauſes daſelbſt 
1865) verweiſend heben wir hier nur heraus, wie es vornämlich der 
ſchwäbiſch⸗württembergiſche Geiſt geweſen, der dieſe wichtige Verbindung an⸗ 
regte und pflegte, aus der heraus ſpäter die Basler Miſſionsgeſellſchaft 
als Mittelpunkt des württembergiſchen Miſſionslebens erwachſen iſt. 

Schon der Gründer der deutſchen Chriſtenthumsgeſellſchaft, J. Aug. 
Urlsberger, geb. 1728 in Augsburg, war eigentlich württembergiſchen 
Stammes. Sein Vater, Sam. Urlsberger, war Hofprediger des leicht— 
lebigen Herzogs Eberhard Ludwig in Stuttgart. Auf eine brüderliche 
Mahnung A. H. Franke's, der ihn (1718) in Stuttgart hatte predigen 
hören, trat er gewaltig gegen die am Hof im Schwange gehenden Sün⸗ 
den auf, verlor in Folge davon ſein Amt, ward aber von der freien Stadt 
Augsburg mit Freuden aufgenommen. In dem Herzen des Sohnes, der 
dem Vater zu Augsburg in Amt und Würden nachgefolgt war, ent- 
brannte das Verlangen, dem mehr und mehr aufkommenden Unglauben 
gegenüber alle geſunden Kräfte glaubiger Chriſten in der evangeliſchen 
Kirche näher unter ſich zu verbinden. Aber eine 16 Monate lang fort⸗ 
geſetzte Arbeit in dieſem Sinne war ohne Erfolg, bis endlich Baſel, die 
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letzte Stadt, welche der unermüdliche Mann auf feiner langen Reiſe durch 
Deutſchland, Dänemark, Holland, England aufſuchte, ſich für feinen Gedanken 
empfänglich zeigte. Am 30. Auguſt 1780 trat hier ein Verein von chriſt⸗ 
lichen Männern zuſammen und bildete die oben genannte Geſellſchaft, die 
ſich zunächſt zur Aufgabe ſetzte, gute, bibelglaubige Schriften zu drucken 
und zu verbreiten. Nach einigem Schwanken zwiſchen mehreren Städten 
namentlich auch Nürnberg und Baſel blieb der leitende Mittelpunct in 
der freien Schweizerſtadt. Aus den Protocollen dieſer Geſellſchaft, die zu⸗ 
erſt allmonatlich in Abſchriften an die verbundenen Freunde ausgegeben 
wurden, entſtand vom J. 1784 an eine monatlich erſcheinende Zeitſchrift 
zu Mittheilung des Wichtigſten aus den Protocollen und von weiteren 
Nachrichten aus dem Reiche Gottes. Dies war der Anfang der „Samm— 
lungen für Liebhaber chriſtlicher Wahrheit“ oder der „Basler Sammlungen“, 
die bereits ihren 92. Jahrgang erlebt und in weite Kreiſe hinaus ſich 
verbreitet haben. Die Hauptarbeit fiel hiebei dem Secretär der Ge 
ſellſchaft zu. Da iſt es nun merkwürdig, daß dieſes Secretariat von An⸗ 
fang an ſich in den Händen von Württembergern befand. Schon der 
erſte Protocollführer der Geſellſchaft, der Handlungsdiener Lieſching, ſtammte 
aus Württ., der erſte Secretär derſelben war ein frommer württembergiſcher 
Theologe Namens Schmid, der Vater des trefflichen weil. Profeſſors der 
Theologie in Tübingen. Ihm folgten die württembergiſchen Candidaten 
Lemp, Metzger, Pichler, Maier, Gros und vom J. 1795 an Stein⸗ 
kopf mit ſeinen innig verbundenen Freunden: Spittler und Blum⸗ 
hardt, alleſammt im Schwabenlande geboren und herangebildet. Auch 
in dem wichtigſten Zweige, der aus dem Baume der deutſchen Chriſten⸗ 
thumsgeſellſchaft hervortrieb, wenn wir nicht lieber den Zweig als den Baum 
ſelbſt und den Baum als die tiefgründende Wurzel anſehen wollen, — 
wir meinen die Basler Miſſionsgeſellſchaft, — hat ſich gleichfalls 
das württembergiſche Element in feinen Inſpectoren, Lehrern und Zöglin⸗ 
gen als das weit überwiegende gezeigt. „In dieſer (nachweislich unge⸗ 
ſuchten) Verbindung des württembergiſchen und Basler Elements und ihrem 
ſich gegenſeitig ergänzenden Zuſammenwirken iſt,“ wie Oſtertag bemerkt, 
„ohne Zweifel auch mit die Quelle des geſegneten Gedeihens zu ſuchen, das 
die deutſche Chriſtenthumsgeſellſchaft und nachmals die evangeliſche Miſſi⸗ 
onsgeſellſchaft erfahren durfte.“ Für die Entwicklungsgeſchichte der Baſel⸗ 
württembergiſchen Miſſion iſt das unter den Secretären letztgenannte Schwa- 
benkleeblat: Steinkopf, Spittler, Blumhardt von beſonderer 
Wichtigkeit. 

Steinkopf, geb. 1773 in Stuttgart, feſt gegründet im Glauben, 
tüchtiger Theologe, ein redefertiger Zeuge der Wahrheit, mild, herzlich, 
gewandt und fein im Umgang, gewiſſenhaft und pünctlich in allen Geſchäf⸗ 
ten wußte von 1795 an das Räderwerk der mancherlei Arbeiten in die 
beſte Ordnung zu bringen. Im Jahre 1801 als deutſcher Prediger an 
die Savoykirche zu London berufen und dort bald in die großen Unterneh⸗ 
mungen der im Jahr 1795 gegründeten Londoner Miſſionsgeſellſchaft fo 
wie der (1804) entſtandenen britiſch-ausländiſchen Bibelgeſellſchaft verfloch⸗ 
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ten, that er den Freunden in Baſel und Württemberg wichtige Dienſte 
durch ſeine Mittheilungen aus der engliſchen Thätigkeit für das Reich 
Gottes und durch ſonſtige wirkſame Handreichung. 

Spittler, der zweite in dem genannten Kleeblatte, war geboren 
1782 in Wimmsheim, Oberamts Maulbronn. Er widmete ſich, der vä— 
terlichen Anordnung gehorſam und die Neigung zur Theologie unterdrü— 
ckend, dem Schreiberei- oder Cameralweſen. Steinkopf, der vor ſeinem 
Abgange nach London einen jungen Mann als Gehilfen für die ſich im⸗ 
mer mehr häufenden Secretariatsgeſchäfte ſuchte, wurde in Schorndorf 
auf ihn aufmerkſam gemacht.“) Auf ihrem Gange mit einander nach Ba⸗ 
ſel kam Steinkopf mit dem bisherigen Oberamtsſcribenten nach Tübin⸗ 
gen. Hier klopfte er bei der theologiſchen Facultät an, ob man ſeinen 
Freund Blumhardt, der damals noch in dem theologiſchen Seminare, dem 
„Stifte“, ſtudirte, nicht an ſeiner ſtatt nach Baſel wolle ziehen laſſen. 
Blumhardt und Spittler ſahen ſich bei dieſer Gelegenheit zum erſten Mal. 
Beide fühlten ſich bald von einander angezogen, — Blumhardt, äußerlich 
ein „hageres Studentlein“, wie Spittler ihn ſpäter manchmal im Rück⸗ 
blick auf die erſte Zeit ihres Begegnens nannte, ein Studentlein, „das 
jetzt ſo viel Rumor in der Welt mache“; und Spittler ſelbſt, der dem 
Aeußern nach auch nicht ſonderlich ſtattlich angelegt geweſen ſein muß, ſonſt 
würde das 14jährige Töchterlein des frommen Färbermeiſters Götz in 
Baſel, in deſſen Haus der junge Schreiber von Steinkopf eingeführt wurde, 
ihrer Geſpielin nicht zugeflüſtert haben: „Wer mag wohl dieſes Jüngferli 
ein?“ — Das fragende Kind hat dieſem „Jüngferli“ nach 11 Jahren 
als Braut die Hand gereicht und iſt ſeine liebe Hausfrau geworden, die 
dem unermüdlich ſinnenden und wirkenden Mann in alle feine Unterneh— 
mungen mit liebendem Aufopferungsſinne nachfolgte. Freilich ſoll ſie ihm 
ſpäter manchmal ſcherzend verſichert haben: „Nie hätte ich dich genmmoen, 
wenn ich geahnt hätte, daß du ſo ein unruhiger Geiſt ſeieſt. Wie zart 
und jungfernmäßig ſahſt du aus, als ich dich im Garten zuerſt erblickte?“ 
— Dieſe beiden unſcheinbaren Leutlein, mehr noch Jünglinge als Männer, 
waren vom Herrn auserſehen, ihm als beſonders wirkſame Werkzeuge 
für das Werk der Miſſion zu dienen, das in Baſel erſtehen und ſich von 
dort weiter herausbilden ſollte. 

Das „hagere Studentlein“, Chriſtian Gottlieb Blumhardt, der 
dritte im Bunde, ſtammte aus Stuttgart, „dem politiſchen Haupte und 
ſträftigſchlagenden Herzen des Landes Württemberg“. Er war im Jahr 
1779 einem armen, frommen Schuhmachermeiſter von ſeiner gleich geſinn— 
ten Ehefrau geboren worden. Wie der Knabe dem ihm zugedachten Schuh— 
macherſchurzfell entging, wie er ſich über Berge von Schwierigkeiten zu 
tüchtiger Gymnaſial⸗ und Univerſitätsbildung hindurchrang, neben den ge— 
diegenſten Studien als „Stiftler“ in Tübingen ſich im Umgange mit le— 
bendigen Chriſten ſtärkte, die Pietiſtenſchmach willig trug und ſo zu einer 
eben ſo tiefen als umfaſſenden Geiſtes- und Herzensbildung durchdrang, 
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davon zu ſagen wäre verſuchlich genug (1. Oſtertag S. 597). Wir hören 
hier nur den merkwürdigen Lebensabſchluß ſeines Vaters an wegen der 
prophetiſchen Bedeutung ſeines letzten Segens über dieſen Sohn. Er fiel 
in das 2. Univerſitätsjahr des Sohnes. Auf Geheiß und auf die glaubensge— 
wiſſe Verſicherung des todtkranken Vaters, er werde zuvor nicht ſterben, hatte 
der Sohn eine ihm angetragene Predigt in einer Filialkirche von Stuttgart 
als ſeine erſte abgelegt. Da hatte der arme Schuſter, ſo arm, daß er 
ſich vom Sohne während ſeiner, Gymnaſialzeit ein durch Privatunterricht 
ſauer verdientes Koſtgeld zahlen ließ, derweil ein Feſtmahl für ſeine Kin⸗ 
der und 8 ſeiner chriſtlichen Freunde zurichten laſſen, hatte es mit Geſang 
und Gebet und frommem Geſpröche geweiht und dann, wie ein Erzvater, 
dem Sohne den weiſſagenden Segen ertheilt: „Dich wird der Heiland 
ſo ſegnen, daß du einſt ein geſegnetes Werkzeug feiner Gnade 
unter den Heiden ſein wirſt!“ Wenige Stunden darauf entſchlief er 
„voll Lebens“ und Lobens. — 5; geriiftet, auch durch die Basler Samm⸗ 
lungen und durch die Theilnahme an den bereits in den frommen Kreiſen 
Württembergs beſtehenden Miſſiensbeſtrebungen mit der Sache der evange⸗ 
liſchen Miſſion bekannt, reiste Hfamhardt nach wohl vollendeten Studien 
in Tübingen zu Oſtern 1803, eeynlich erwartet, nach Baſel ab, um da 
in die ihm von ſeinem alten Freunde Steinkopf zugedachte und vorberei— 
tete Stelle eines Secretärs der feutſchen Chriſtenthumsgeſellſchaft einzu⸗ 
treten, fie mit Hülfe des jünger“ JFreundes Spittler zu verſehen und zu⸗ 
gleich das etwas erlahmte ch. iche Leben daſelbſt wieder aufzufriſchen. 
Verſchiedene Umſtände, namentlich, der Blick auf die Miſſionsanſtalt des 
eifrigen Predigers Jänicke in Berlin (von 1800 an) erweckten zuerſt in 
der Seele des Freundes Spittler den Gedanken an eine eigene Miſſi— 
onsſchule in Baſel. Er hatte von dem ihm ſonſt vielfach überlegenen 
Blumhardt die Gabe voraus: „aus der Beſchaffenheit der Zeitverhältniſſe 
die Bedürfniſſe der Zeit herauszuahnen, zur Befriedigung derſelben frucht⸗ 
bare und zeitgemäße Plane in ſeinem Geiſte zu geſtalten und dieſe 
Plane mit unüberwindlicher Zähigkeit und Ausdauer bis zu ihrer ſchließ— 
lichen Verwirklichung feſtzuhalten z und zu verfolgen.“ Im Jahr 1806 
und 1807 trat dieſe Gabe beſonders dem alles ruhig, nüchtern, 
ja ängſtlich erwägenden Freunde gegenüber hervor. Warum ſollte 
man, meinte Spittler, in Bafc! nicht eben jo gut, ja noch beſſer eine 
Miſſionsſchule haben können, als in Berlin? Warum nicht eine für 
den Norden und eine für den Süden von Deutſchland? — Wie tief er 
dieſen Gedanken im Herzen trug, bezeugt eine briefliche Aeußerung aus 
dem Jahr 1811 an feinen Schwager Bahnmaier: Was ich Baſel vor al- 
lem wünſchen möchte, das wäre ein gut eingerichtetes Miſſionsinſtitutz 
denn es fließen ſtets ſo viele Beiträge für die Miſſion, mit welchem nicht 
der Nutzen geſchafft wird, der daraus hervorgehen könnte. Doch das liegt 
noch in weiter Ferne. Zu einem ſolchen Unternehmen finden ſich wenig Liebha- 
ber; denn es gehört viel Glaube dazu“. Bei dem Kauf eines eigenen Hau⸗ 
ſes, des „Fälkli“, dachte er damals ſchon daran, in einem Theile 
derſelben Miſſionszöglinge, etwa die nach dem ſicherern Baſel aus— 
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wandernden Berliner, aufnehmen zu können. Die Sache blieb da⸗ 
mals aufgeſchoben, aber nicht aufgehoben; bis des Herrn Stunde 
würde gekommen ſein. Bis dieſe kam, mußte noch viel Geduldswaſſer 
den Rhein hinunterfließen. Erſt unter den Wettern und Schrecken des 
Krieges, den das vereinigte Europa gegen den gewaltigen Napoleon führte, 
kam dieſe Stunde, — die ungeſchickteſte freilich, die es nach Menſchenge— 
danken geben konnte. Auch das friedliche Baſel wurde in Lärm und Ge— 
tümmel und Elend des großen Krieges gezogen. Die Granaten der fran— 
zöſiſchen Feſtung Hüningen ſausten manchmal drohend über die Stadt hin 
und ſchienen die alte Inſchrift einer Feſtungskanone wahr machen zu wol— 
len: „Si te remues, Bäle, je te tue!“ — Im Jahr 1815 wiederholte 
ſich dieſe Schreckenszeit für die ſchöne Rheinſtadt nochmals. Und mitten 
in dieſe Sturmzeit hinein fallen die geiſtlichen Kämpfe, aus denen endlich 
die Miſſionsſchule hervorgehen ſollte. Waren ja auch in England gerade 
in die ſturmreiche Wendezeit des 18. und 19. Jahrhunderts, wo ein Schil— 
ler klagen mußte: 

N „Das Jahrhundert ift im Sturm geſchieden 
Und das neue öffnet ſich mit Mord!“ 
die Geburtstage großer, weit ausſehender Unternehmungen für das Reich 
Gottes gefallen. 

Spittler und ein durch die Stürne der Zeit ihm zugetriebener Ge— 
hilfe, Kellner aus Braunſchweig, betrie! die Gründung einer Miſſions⸗ 
ſchule bei dem Centralausſchuſſe der deucſchen Geſellſchaft aufs Lebhafteſte; 
aber dieſe konnte ſich nicht zu einem Vorgehen in dieſer Sache entſchließen 
und überließ es den Antragſtellern, auf eigene Hand zu fahren. Das 
geſchah nun wirklich. 

5 Vor allem galt es, für das Unternehmen den rechten Mann als In- 
ſpector zu finden. Spittler wendet ſich an Blumhardt, zunächſt zum Ent⸗ 
wurf eines Lehrplans, und dann, als dieſer geliefert war, zur Ausführung 
deſſelben. Blumhardt aber zweifelt an ſeiner Befähigung dazu. Er ſchreibt 
an Spittler (11. Juni 1815): „Alſo wieder ein Plan! ein Plan! ein 
Plan! — und mein theurer muthiger Bruder Spittler iſt des Planma— 
chens noch nicht müde geworden. — — Hätteſt du dich nur nicht an 
einen ſo proſaiſchen, nüchternen Menſchen, wie ich bin, mit deinem Liede 
gewendet! — Kein Wort der Einrede gegen deinen Plan, gegen deinen 
Glauben, gegen deine Liebe zur großen Sache unſres Herrn; aber ein 
deſto ſtärkeres Wort gegen den Mann, den Du gleichſam an die Spitze 
dieſes Glaubenswerkes ſtellen oder vielmehr zu einem Pfeiler am Gebäude 
machen möchteſt. Du fragſt, ob ich den’ Mann kenne? — Ach ja, ich 
kenne ihn gut und weiß, daß er nicht zum Vorausgehen, ſondern nur zum 
Hintendreinmarſchiren taugt. Ich kenne ſeine Schwäche, ſeinen oft faſt ver⸗ 
ſinkenden Kleinmuth, ſeine ganze Blödigkeit und Armſeligkeit nur zu wohl 
und daß er keine großen Laſten zu tragen vermag und am Glauben oft 
Mangel leidet.“ — Am Ende ſagt er: „Ich bin von Herzen bereit, in meiner 
großen Armuth und Dürftigkeit dem Herrn zu dienen, wo er mich hin— 
ſtellt. — Hier ſtehe ich als fein armer Diener, der von feinem Willen 
abhängt. Nur muß ich ſeines Willens gewiß ſein!“ 


U 
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Endlich waren alle Schwierigkeiten von dem raſtlos thätigen Came⸗ 
raliſten überwunden; auf Steinkopfs Rath wurde eine „Committee“, aus 7 
Freunden beſtehend, gebildet, und dieſe that ſich am 25. September 1815 
als evangeliſche Miſſions geſellſchaft auf. Steinkopf, der damals 
Baſel in Sachen der engliſchen Bibelgeſellſchaft beſuchte, half vollends über 
den letzten Berg, die Zuſage eines Jahresgehaltes von 1000 Fl. für 
Blumhardt, hinweg und dieſer wurde förmlich als Inſpector der Miſſi⸗ 
onsanſtalt berufen. Nun war er des göttlichen Willens aus all den zu— 
ſammentreffenden Umſtänden verſichert und ſagte die Annahme der Stelle 
zu. Seine Entlaſſung aus dem württembergiſchen Kirchendienſte wurde von 
König Friedrich zwar gewährt, doch mit dem Zuſatze: „ohne Hoffnung auf 
Wiederbedienſtung.“ Bei Zellers Entlaſſung aus dem württembergiſchen 
Staatsverbande hatte das Wort des geſtrengen Landesvaters, der ſeine 
Kinder nicht gerne auswandern ſah, noch etwas lakoniſcher gelautet: „Kann 
marſchiren!“ — Den einmal Entſchloſſenen hielt nun nichts mehr zurück. 
Am 17. April 1816 trat er in Baſel ein. Krieg, Noth, Theuerung und 
Hunger, mächtige Bewegungen der Herzen durch auffallende Erweckungen 
in und um Baſel (Frau von Krüdener) hatten alle mit müſſen Bahn ma⸗ 
chen helfen, um den Gedanken einer Miſſionsanſtalt, den der Glaube ge⸗ 
faßt, die Liebe genährt und die Hoffnung getragen hatte, zur Reife zu brin- 
gen und zur That werden zu laſſen. In letzter Stunde gelang auch noch 
der Kauf eines paſſenden Hauſes für den Inſpector und die Zöglinge. 
Mit 7 jungen Männern, darunter 4 aus Württemberg, wurde die Anſtalt 
eröffnet. 

So haben die Schwaben in Baſel, beſonders die des genannten Klee— 
blattes, unterſtützt von treuen Freunden des Herrn und ſeiner Sache, einen 
guten Schwabenſtreich ausgeführt. Die Gründung der Basler Miſſions⸗ 
geſellſchaft und ihres Bildungshauſes für Miſſionszöglinge iſt, — menſch⸗ 
lich zu reden — hauptſächlich ein Werk ihres warmen, zäh aushaltenden 
Glaubensmuthes und Liebeseifers, und es iſt lieblich, wie dieſe drei Männer 
mit den verſchiedenen Gaben: der praktiſche Cameraliſt, der tiefgründende, 
umſichtige Theologe und der beides in ſich vereinigende und von hoher 
Warte aus weitblickende Prediger, von einem Geiſte geleitet, zuſammen⸗ 
wirkten. Die Miffionsanftalt in Baſel war gegründet unter vielfachen 
Einflüßen der württembergiſchen, namentlich der Stuttgarter Brüder. Kein 
Wunder, daß nun auch für das Miſſionsleben im Schwabenlande ſelbſt 
dieſer Schritt von tiefer und nachhaltiger Wirkung geweſen iſt. 

(Fortſetzung folgt.) 
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von Miſſionar Oscar Flex. 
(Fortſetzung.) 


2. Die Catechumenen. 


Es iſt beinahe ein Jahr her, ſeit unſer Freund, der Enquirer, das 
Heidenthum verlaſſen und ſich zur Religion der Chriſten bekannt hat. 
Sehen wir, wie es ihm ſeit jenem Abend, der für ihn und ſeine Familie 
den Wendepunkt feines ſocialen und Glaubens⸗Lebens bildete, gegangen iſt. 

In materieller Hinſicht hat ſich ſeine Lage wenig gebeſſert. Der 
Tikadar hat ſeine Drohungen wahr gemacht und ihm den Acker, den er 
bisher in Pacht gehabt, entzogen. Einige der Chriſten hatten ihm zwar 
gerathen, beim Gericht Hilfe gegen dieſen Gewaltact zu ſuchen; die Koſt— 
ſpieligkeit des Prozeſſes, die Mittelloſigkeit des Beraubten und die Gewiß⸗ 
heit, daß der Tikadar mit ſeinen erkauften Zeugen und ſeinem Einfluß 
unter den eingebornen Advokaten, deren mehrere ihm verwandt ſind, doch 
den Sieg davon tragen würde, haben ihn jedoch bewogen, von dem Plan 
abzuſtehen. Er fühlt ſich um ſo weniger geneigt, mit den Gerichten zu 
thun zu haben, als der Tikadar ſelbſt ihn in einen langwierigen Prozeß 
wegen der angeblich rückſtändigen Rente verwickelt hatte, in dem er (der 
Enquirer) ſowohl in erſter Inſtanz als auch bei der Appellation den Kür⸗ 
zeren gezogen, weil es ihm unmöglich war, die Fälſchung der Quittung 
ſeitens des Tikadars durch Zeugen zu beweiſen. Er wurde demgemäß 
verurtheilt, die Pachtſumme zu zahlen und die Prozeß -Koſten zu tragen. 

Der Tikadar hatte, da der Enquirer ſeinem Verlangen, am Sonntag 
für ihn Dachgras zu ſchneiden, nicht nachgekommen war, auch eine Klage 
wegen Verweigerung ſchuldiger Dienſte und Abgaben gegen ihn angeſtrengt, 
war aber damit abgewieſen worden, weil das Herkommen wohl die Zahl 
der Grasbündel, nicht aber den Tag beſtimmte, an dem ſie abgeliefert 
werden mußten. Der Enquirer hatte ſie übrigens bald nach der früher 
erwähnten Scene dem bhandari!) deſſelben an einem Wochentage voll⸗ 
zählig zugeſtellt, was derſelbe aber bei den gerichtlichen Verhandlungen in 
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Abrede ſtellte, weil er fie zur Ausbeſſerung feines eigenen Daches ver⸗ 
braucht hatte. 

Der Enquirer hat nun verſucht, anderes Land zu pachten, in ſeinem 
Dorfe aber keins erhalten können. Die Heiden wollten ihm aus Furcht 
vor der Rache des Tikadars keins ablaſſen, und die Chriſten, auch wenn 
einige unter ihnen etwas eigenen Grundbeſitz bei den durch heidniſche Be⸗ 
amte ausgeführten Landvermeſſungen gerettet hatten, ſahen ſich außer Stande, 
an dem Stückchen Acker, das kaum zu ihrem Unterhalt hinreicht, noch 
Andere Theil nehmen zu laſſen. — Der Enquirer mußte alſo im nächſten 
Dorf Feld ſuchen. Er fand es zwar dort, aber die Bewirthſchaftung 
deſſelben wurde ihm durch die Entfernung bedeutend erſchwert und theurer, 
als ſie ihm im eigenen Ort zu ſtehen gekommen war. Die vorerwähnten 
Prozeſſe und doppelten Pachtzahlungen haben ihn genöthigt, ſein Zugvieh 
zu verkaufen, um einen Theil der geforderten Summe aufzubringen, und 
das noch fehlende Geld hat er bei dem . gegen 50 und 75 
Procent Zins!) geborgt. 

Die letzte Reisernte hat ſoviel eingebracht, daß er fi mit den Seinen 
das Jahr hindurch davon nothdürftig nähren kann; ihm fehlt aber der 
Reis zur Ausſaat, und die verkauften Büffel müſſen auch durch andere er⸗ 
ſetzt werden. Der Dorfkrämer würde wohl das Saatkorn vorſchießen, 
aber er fordert ſo übermäßig viel zurück, daß man nur in der größten 
Noth bei ihm Hilfe ſucht. Der Enquirer hat ſeine Bedrängniß den an⸗ 
dern Chriſten und auch dem Catechiſten geklagt, und der letztere iſt mit 
ihm zum Padri gegangen, um von dieſem Unterſtützung für ihn zu er⸗ 
bitten. Dem Miſſionar aber ſtehen zu ſolchen Zwecken keine Gelder zur 
Verfügung außer denen, welche die Gemeinde ſelbſt durch freiwillige 
Steuern und Collekten zuſammenbringt, und der Armen und Bedürftigen 
ſind ſo viele, daß die geſammelte Summe nicht für den zehnten Theil der⸗ 
ſelben ausreicht, auch wenn der Grundſatz, nur getaufte Chriſten in 
Nothfällen zu unterſtützen, ſtreng durchgeführt wird. — Der Kaufmann 
mußte alſo den Samen leihen, und die Dienſte der fehlenden Zugochſen 
erſetzte er durch ein Arrangement mit einem andern Chriſten, nach welchem 
er deſſen Büffel für eine beſtimmte Zeit zum Pflügen erhielt und ihm 
dafür eine Anzahl Tage unentgeltlich beim Reisſchneiden zu helfen 
verſprach. 

Die ſociale Stellung des Enquirers iſt im Verlauf des Jahres 
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eine ziemlich erträgliche geworden. Der Tikadar und deſſen Untergebene 
ſind freilich prinzipiell ſeine Feinde geblieben, und wo ſie können, laſſen 
fie ihn ihren Haß nachdrücklich fühlen. Die heidniſchen Nachbarn und frü— 
heren Freunde haben, als ſie ſich erſt daran gewöhnt hatten, in ihrem 
einſtigen Kameraden einen Chriſten zu ſehen, wenigſtens den äußeren Ver⸗ 
kehr mit ihm wieder aufgenommen. Die innere Harmonie zwiſchen ihm 
und ihnen iſt allerdings verſchwunden, die könnte nur hergeſtellt werden, 
wenn er wieder Heide würde. Aber wenn er auch Chriſt geworden, jo 
bleibt er doch Uraun und ſomit, wenn nicht ihr Geſinnungs-, fo doch ihr 
Stammgenoſſe. Am Schwerſten hält es noch mit den Verwandten, welche 
ſeinen Uebertritt zum Chriſtenthum als ein ihnen perſönlich angethanes 
Unrecht, eine Verletzung der Familienehre und des traditionellen Hausuſus 
anſehen. Doch auch hier werden ſich mit der Zeit die Schärfen des Ge— 
genſatzes abſchleifen, und ſollte der chriſtgewordene Verwandte vielleicht im 
Stande fein, ihnen einmal als Ch riſt einen Dienſt zu erweiſen, ſo iſt 
es mehr als wahrſcheinlich, daß auch ſie ſpäter oder früher ſeinem Beiſpiel 
folgen werden; jedenfalls wird er, wenn er erſt ſelbſt mit der chriſtlichen 
Religion inniger vertraut iſt, keine Mühe ſparen, ſie dahin zu bringen, 
ganz abgeſehen davon, daß es in ſeinem eigenen Intereſſe liegt, ſeine 
Poſition den Heiden gegenüber und in der Gemeinde durch eine möglichſt 
zahlreiche chriſtliche Verwandtſchaft zu verſtärken. Vor der Hand ſteht er 
in dieſer Richtung noch iſolirt da. Andrerſeits aber find feine Bezie— 
hungen zu den Chriſten gegenſeitiger und ſolider geworden. Ihre Ge⸗ 
meinſchaft hat ihm auf's Neue Boden unter die Füße gegeben. Er fühlt 
jetzt, daß er das Recht der Zugehörigkeit zu einer Geſellſchaft beſitzt, die 
eine Macht im Lande geworden, deren Mitglieder über alle Theile der 
Provinz verbreitet find und zu Tauſenden gezählt werden. Er iſt zu Feſt⸗ 
zeiten mit den andern Chriſten nach Ranchi gegangen und hat dort in 
der Dera!) Chriſten aus allen Himmelsgegenden in Scharen vorgefunden, 
die ihn alle als bhai?) begrüßt und feine Intereſſen zu den ihrigen ge⸗ 
macht haben. 

Ebenſo hat er bald genug herausgefunden, daß die Chriſten, über die 
er als Heide ſoviel Schlechtes gehört hatte, in Wahrheit viel beſſer und, 
was ihm beſonders aufgefallen, viel klüger ſind, als die Heiden. Er 
verſteht ganz gut zu beurtheilen, daß der Wandel der Chriſten ein reinerer 
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iſt, als z. B. fein eigener war, und daß fie neben der Dharm!) auch die 
Budhi?) ſuchen, beweiſen ihm die Bücher, welche er in allen Chriſten⸗ 
häuſern, die er bis jetzt betreten, gefunden, und die Thatſache, daß alle 
Chriſten, ehe ſie getauft werden, den Inhalt einiger dieſer Bücher kennen 
müſſen. Ja er ſelbſt hat in ſeinem Hauſe ſchon einen Catechismus und 
ein Buch, Lukratschit?) genannt, und wenn er beide noch nicht leſen kann, 
ſo liegt das nicht am Mangel ſeines guten Willens, ſondern am Mangel 
von Zeit; denn ſeine Landangelegenheit und die Prozeſſe des Tikadars 
haben ihn Monate lang in Anſpruch genommen, und dann mußte der neu— 
gepachtete Acker beſtellt werden. Damit iſt er nun fertig und er hat ſich 
feſt vorgenommen, ſowie er den Reis geſchnitten und ausgedroſchen, zu 
dem Catechiſten in die Schule zu gehen, um leſen zu lernen. 

Zwei Dinge find dem Enquirer bis jetzt klar geworden, erſtens, daß 
die Chriſten denken und zwar ganz anders denken, als die Heiden, und 
zweitens, daß das Chriſtenthum von Grundſätzen normirt wird, die denen 
des Heidenthums direkt entgegenſtehen. Dieſe beiden Thatſachen ſind für 
ihn Entdeckungen, die ſein ganzes Verſtandesleben umgeſtalten werden. 
Man kann von dem heidniſchen Uraun kaum ſagen, daß er in der eigent⸗ 
lichen Bedeutung des Wortes denke, d. h. überlege, combinire und 
Schlüſſe ziehe. Die Gewohnheit und das Herkommen ſchreiben ihm ſein 
Thun und Laſſen vor, der Inſtinkt und Egoismus des Naturmenſchen be— 
ſtimmen ſeine individuellen Neigungen; Furcht oder Hoffnung, Reue über 
Geſchehenes, Sorge wegen der Zukunft berühren ihn wenig oder gar nicht, 
er iſt vielmehr ein Kind des Impulſes und lebt für den Augenblick. 
Das eigentliche Denkvermögen wurde in ihm erſt durch den Contraſt ge- 
weckt, in welchen er durch ſein Chriſtwerden plötzlich zu ſeinem vergan⸗ 
genen Leben, ſeinen heidniſchen Anſchauungen und Sitten geſtellt wurde. 
Und daß das Denken und die Gedanken der Chriſten ganz anderer Natur ſind, 
als die der Heiden, und Dinge zum Gegenſtand und Ziel haben, an die 
der Uraunheide nie gedacht hat und nie denken konnte, das hat er im 
Umgang mit den erſteren bald erkennen müſſen. Und was die Grund— 
ſätze anlangt, auf denen das Chriſtenthum in ſeiner praktiſchen Erſcheinung 
beruht, ſo geht ihm eine nähere Kenntniß derſelben natürlich noch ab, aber 
ſoviel hat er doch geſehen, daß die Chriſten ein beſtimmtes Geſetz haben, 
nach dem ſie ihr Glauben und Leben einrichten und das ſie für ihre 
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Handlungen verantwortlich macht. Sie nennen dies Geſetz Ishwar ka 
batschan!). Der Catechiſt und mehrere Chriſten im Dorf beſitzen es, und 
ſobald er 8 Annas?) erübrigt hat, wird er es ſich auch kaufen. Das Heiden- 
thum dagegen, nämlich ſein Heidenthum, hatte Nichts dergleichen aufzu— 
weiſen. Es kannte wohl traditionelle Gebräuche, die Beobachtung der⸗ 
ſelben hing aber doch theils von dem Willen, oft auch den Mitteln des 
Einzelnen, theils von dem Belieben und Gelüſten des Dorfprieſters ab, 
und was ſich ihm beſonders eingeprägt hat, die Opfer, die ſie brachten, 
die tollen Feſte, die Tanz- und Trinkgelage, die fie feierten, ſollten ausge— 
ſprochener Weiſe ſtets Dienſt des Shaytan und der Bhuts fein, während 
die Chriſten im Gegentheil den Shaytan und feine unſaubern Geiſter ver- 
abſcheuen und nur Gott dienen, dem Dharmess), der dem Namen nach 
zwar auch für ihn exiſtirt, deſſen Dienſt ihm aber unbekannt war. — 

So oft er konnte, hat er die Gottesdienſte und Andachten in der 
Dorfkapelle beſucht, er iſt auch mehrere Male in der großen Kirche in 
Ranchi geweſen, und obgleich ihm in den Predigten und Catecheſen noch 
Vieles fremd und unverſtändlich geblieben, zumal ihm die Sprache, in der 
gewöhnlich gelehrt wird, das Hindi, nicht geläufig iſt, fo iſt er doch im 
Stande, einzelne Sätze von dem Gehörten zu verſtehen. Auch die Lieder, 
die die Chriſten fingen, fangen an, für ihn Sinn und Bedeutung zu haben, 
und bei einigen, die ſeine Kinder von den andern Chriſtenkindern gelernt 
haben und des Abends im Hauſe üben, kann er ſchon mit einſtimmen, 
und wenn er ſich jetzt mit ſeiner Familie zum Eſſen niederſetzt, ſo beten 
fie alle Khanabinti‘), und wenn ſie ſchlafen gehen, fo flehen fie mit ge⸗ 
beugtem Haupt und gefalteten Händen, auf ihren Knieen liegend, daß die 
Gnade des Herrn Jeſu Chriſti und die Liebe Gottes des Vaters und die 
Gemeinſchaft des heiligen Geiſtes mit ihnen allen ſein möge. — 

Werfen wir nun noch einen kurzen Blick auf den f ittlichen Stand⸗ 
punkt des Enquirers, und zwar jetzt nur, ſoweit dieſer ſich ſeit ſeinem 
Uebertritt zum Chriſtenthum in ſeinem äußeren Verhalten beurkundet. 

Der Mann hatte den beſten Willen, als er Chriſt wurde, alles das 
abzulegen, was in feinem bisherigen Wandel als der chriſtlichen Religion 
zuwider, alſo als ſündhaft, bezeichnet worden war. Dies betraf vor— 
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nämlich den Teufelsdienſt, Verehrung der Bhuts, Glaube an Hexen und 
Zauberei, Trunk, Lüge, Schmucktragen und Theilnahme an heidniſchen Ver⸗ 
gnügungen und Feſtlichkeiten. 

Es iſt nun, wie ſchon früher bemerkt, in Kreiſen, die der Miſſion 
ferner ſtehen, die Anſicht verbreitet, daß der Heide, ſobald er Chriſt ge— 
worden, den Heiden auch vollſtändig ausgezogen und mit ihm die eben 
angeführten Kennzeichen deſſelben abgelegt habe. Das iſt ein Poſtulat, 
welches die Miſſion natürlicher Weiſe auch ſtellt, der Miſſionar müßte 
aber einen bedauerlich geringen Grad von Menſchenkenntniß beſitzen, ja 
ſich ſelbſt zu erkennen noch nicht gelernt haben, wenn er ſich der Hoffnung 
hingäbe, daß ein Heide in ſo kurzer Zeit die oben erwähnten Sünden, die 
für ihn ja gar keine Sünden ſind, mit Stumpf und Stiel aus ſeinem 
äußern und innern Menſchen ausrotten könne. Der Teufelsdienſt iſt dem 
naturwüchſigen Uraunheiden Exiſtenzbedingung, der Trunk iſt ihm Lebens⸗ 
bedürfniß, eine Uraunjugend ohne Tanz und Schmuck iſt ihm einfach 
undenkbar, den Glauben an Zauberei und Hexen hat er mit der Mutter⸗ 
milch eingeſogen, die Lüge iſt der Ausdruck ſeines innerſten Weſens, ſie 
iſt ihm ein geboren, er lügt, ohne es zu wiſſen. Und das Alles wird 
für ihn deswegen noch nicht zur Sünde, weil der Miffionar gejagt hat, 
es iſt Sünde. Das Verbot des Padri kann bei einem aufrichtigen 
Enquirer zuerſt nur ſoviel bewirken, daß er die thatſächliche Beobach⸗ 
tung ſeiner heidniſchen Riten und Sitten unterläßt, den Sinn für die⸗ 
ſelben wird ihm erſt die durch Gottes Geiſt in ihm gewirkte Ueber zeu⸗ 
gung ihrer Sündhaftigkeit nehmen, und dieſe Erkenntniß in ihm 
anzubahnen und zu vermitteln, das iſt die erſte ideale Aufgabe des 
Miſſionars, die aber nicht im Handumdrehn gelöſt werden kann. 

Wir werden uns alſo bei Beurtheilung der ſittlichen Stellung des 
Enquirers vor der Hand nur darauf beſchränken müſſen, zu ſehen, ob 
und wie weit ſein Wandel den Vorſchriften des Chriſtenthums conform 
war. Seine Mitchriſten im Dorf ſind am Beſten im Stande, darüber 
ein Urtheil abzugeben. Das Leben des Uraun iſt durchaus publik. Ein 
häusliches Daſein, wie wir es kennen, hat er nicht. Seine Hütte oder 
ſein Haus dient ihm wohl zum Schutz gegen den Regen oder die Son⸗ 
nengluth, zum Aufbewahren der Vorräthe, zum Viehſtall, zum Eſſenkochen 
und Schlafen, er wohnt aber nicht darin, der Hofraum, der Dorfanger, 
das Feld, der Wald, kurz, die freie Natur, das iſt der eigentliche Auf⸗ 
enthaltsort des Naturmenſchen, da lebt er, da arbeitet er, und was er 
redet, hört der Nachbar, und was er thut, das kann die ganze Welt 
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ſehen. Unter dieſen Umſtänden würden es die andern Chriſten ſofort er⸗ 
fahren haben, wenn er ſich einer heidniſchen Handlung ſchuldig gemacht 
hätte. Das iſt nun glücklicher Weiſe nicht der Fall geweſen, obwohl es 
an Verſuchungen nicht gefehlt hat. Wie hart hat ihm der Pahan zuge⸗ 
ſetzt, pudscha zu machen, als zu Anfang der Regenzeit eins ſeiner Kinder 
krank wurde; wie oft hat er geglaubt, es ohne Bode nicht aushalten zu 
können, wenn er müde, niedergeſchlagen oder unwohl war; welche Weber 
windung hat es ihn gekoſtet, wenn er bei der Hütte des Sundi') vorbei⸗ 
ging, nicht hineinzuſchlüpfen und eine Schale voll des fo ſchwer entbehrten 
Tranks hinunterzuſtürzen; wie viel Mühe hat es ihn zu Anfang gekoſtet, 
die Mädchen dahin zu bringen, daß ſie des Nachts im Hauſe blieben, 
und fie ſammt den Knaben zu überreden, nicht mehr auf den Tanzplatz 
zu gehen! Und der Erfolg in dieſer Richtung iſt hm um ſo ſaurer ge— 
worden, als er dem lebensluſtigen Jungvolk für die Freuden des Tanzes, 
des Schmucktragens und andrer heidniſcher Licenzen keinen Erſatz bieten 
konnte. Er hat ſich aber mannhaft gehalten. Der Catechiſt ſtellt ihm 
vor dem Padri das Zeugniß aus, daß er ſich während der Probezeit, ſo⸗ 
weit man wiſſe, unbeſcholten aufgeführt habe, und erhält demgemäß den 
Auftrag, ihn und ſeine Familie zur Taufe vorzubereiten. 

Unſer Enquirer iſt in einer glücklicheren Lage, als Mancher ſeiner 
Brüder, indem nämlich ſein ganzes Haus mit ihm Chriſt geworden iſt. 
Dies iſt keineswegs ſtets der Fall, es kommt im Gegentheil nicht ſelten 
vor, daß der Hausvater zur chriſtlichen Religion übertritt, während feine 
Frau und die Kinder Heiden bleiben. Sie folgen ihm wohl endlich, aber 
manchmal erſt nach Jahren, und die häuslichen Zuſtände in der Zwiſchenzeit 
ſind dann über alle Begriffe traurig. Unſerm Freund iſt nun dieſe Prü⸗ 
fung erſpart worden, und er ſelbſt fühlt, welchen Troſt und wie viel Muth 
ihm das Bewußtſein der Sinneseinheit ſeiner Familie giebt. Der Vortheil, 
in welchem er zu den eben genannten weniger glücklichen Enquirern ſteht, 
zeigt ſich nun auch in ganz markirter Weiſe beim Lernen des zur Taufe 
Erforderlichen. 

Lernen und zwar ſyſtematiſches Lernen iſt dem Naturmenſchen etwas 
durchaus Fremdartiges, und er fühlt das um ſo mehr, wenn auch der 
Stoff, den er verarbeiten ſoll, ein ihm fern liegender iſt. Wird ihm 
dies Alles noch dazu in einer ihm unbekannten oder von ihm vielleicht 


1) Name der Branntweinverkäufer, welche mit obrigkeitlicher Genehmigung Deſtilla⸗ 
tionen in den Dörfern anlegen. 


108 Native Chriſten. 


nur wenig verſtandenen Sprache gebracht, jo läßt ſich leicht ermeſſen, daß 
die Vorbereitung zur Taufe für ihn ein Berg iſt, deſſen Erklimmen ihm 
oft unmöglich erſcheint. Hier nun zeigt ſich der Segen der Gemeinſchaft. 
Was er allein vielleicht nie erreicht haben würde, das erreicht er doch in 
längerer oder kürzerer Zeit durch die Hilfe feiner Kinder. Ihre Geiftes- 
kräfte ſind noch nicht verknöchert, der Prozeß intellektueller Abſtumpfung 
hat bei ihnen noch nicht angefangen, ihr Gedächtniß hat noch retentive 
Kraft und ihre Gedankenmaſchinerie beſitzt die ihr zugehörige Gelenkigkeit 
in unverkümmertem Maße, ſo daß ſie, von kundiger Hand in Bewegung 
geſetzt, ihren Dienſt nie verſagt. Die Kinder, vorzüglich aber die Knaben 
lernen und verſtehen viel ſchneller und gewandter, als die Eltern, und 
es dauert nicht lange, ſo werden ſie die Lehrer derſelben, indem ſie ihnen 
zu Hauſe, des Abends beim Feuer im Angan!) oder auf der Tenne beim 
Bewachen des Reiſes?) das Auswendiggelernte oder die darüber empfan- 
genen Erklärungen wiederholt vorſagen und ihrem Gedächtniß einprägen. 
Betrachten wir uns nun die Vorbereitung zur Taufe etwas näher. Ich 
habe oben gejagt, daß der Padri dem Dorfcatechiſten den Auftrag 
gegeben, den Enquirer zur Taufe zu unterrichten. Hier durfte ſich dem 
Leſer nicht ohne Urſache die Frage aufdrängen: Iſt das auch recht, eine 
ſo wichtige Arbeit, bei der es darauf ankommt, mit erfahrener und ſichrer 
Hand den Grund des neuen Glaubens und Erkennens in dem jungen 
Chriſten zu legen, eine Arbeit, die nothwendiger Weiſe für die ganze 
Geiſtes⸗ und Lebensrichtung deſſelben von dem tiefgreifendſten Einfluß fein 
muß, einem Catechiſten, einem Eingebornen, der wahrſcheinlich ſelbſt noch 
jung im Chriſtenthum, im Glauben und in der Erkenntniß iſt, zu über⸗ 
laſſen? Darauf antworte ich, daß es zweifelsohne das ideal Richtige iſt, 
daß der Miſſionar die Seele, die er dem Herrn zuführen will, ſelbſt zur 
Taufe vorbereite, und iſt dies Ideal auch, ſo lange es hier noch wenig 
Chriſten gab, durch die Praxis ſtets realiſirt worden. Die Taufbewerber 
wurden, wenn die Feldarbeit ruhte, alſo zwiſchen der kalten und der 
Regenzeit (December⸗Juni) in Ranchi verſammelt und in der hieſigen 
Chriſtuskirche von den Miſſionaren täglich 6 Stunden unterrichtet. Dieſer 
Unterricht währte für jede Parthie 4—6 Wochen, dann wurden ſie öffent⸗ 
lich geprüft und alle zuſammen an einem Sonntage getauft und Montags 
darauf nach Hauſe geſchickt, um andern Taufcandidaten Platz zu machen. 


1) Der Hofraum. 
2) Die Tennen ſind hier zu Lande auf den Feldern, der auf ihnen aufgeſtapelte 
Reis wird des Nachts von den Eigenthümern bewacht. — 
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Dies Verfahren hatte allerdings den nicht genug zu ſchätzenden Vor⸗ 
theil, daß es den Miſſionaren geſtattete, ihre Täuflinge in den chriſtlichen 
Hauptlehren ſelbſt gründlich zu unterrichten und in näheren Rapport mit 
ihnen zu treten, es wurde aber unausführbar, als die Zahl der Enquirer 
von zehnen auf hunderte und von hunderten auf tauſende ſtieg. Durch 
das ſchnelle Wachsthum der Gemeinden vermehrte ſich die Arbeit der 
Miſſionare derartig, daß ſie bald außer allem Verhältniß zu ihrer Zahl 
und ihren Kräften ſtand. Ferner wurden mit der Erweiterung der Peri— 
pherie der Gemeinde auch die Entfernungen von der Miſſionsſtation immer 
größer und endlich ſo groß, daß die Enquirer ihre Familien nicht nach 
Ranchi bringen konnten. Weiter waren die meiſten von ihnen nicht im 
Stande, die Koſten des Aufenthalts in der Station für ſich uud die Ih⸗ 
rigen zu erſchwingen, denn ſie erhielten von den Miſſionaren Nichts als 
Holz und Töpfe zum Kochen und Matten zum Schlafen, und bei den 
überhand nehmenden Unterdrückungen und Beraubungen ſeitens der Tika- 
dare wagte es kein Chriſt mehr, ſein Eigenthum im Dorf auf ein oder 
anderthalb Monate ohne Schutz zu laſſen. Die Miſſionare können unter 
dieſen Umſtänden den Unterricht der Enquirer nur zum Theil ſelbſt in 
die Hand nehmen, indem ſie die näher Wohnenden auf die Station kommen 
laſſen, Entferntere aber auf ihren Reiſen aus den verſchiedenen Ortſchaften 
um ſich verſammeln, im Uebrigen ſind ſie auf die Hilfe eingeborner Lehrer 
angewieſen, die in den Dörfern leben und die Leute an Ort und Stelle 
unterrichten können. — 

Was und wie unterrichten ſie nun da? 

Es iſt anerkannter Grundſatz, beim Unterricht der aus dem Heiden— 
thum Uebergetretenen ſoviel wie möglich an ihnen geläufige Vorſtellungen 
von göttlichem Weſen und unter ihnen beſtehende Traditionen göttlichen 
Wirkens anzuknüpfen. Die Auswahl ſolcher Anknüpfungspunkte iſt bei den 
heidniſchen Culturvölkern überraſchend reich, bei den unciviliſirten und 
Aboriginal⸗Stämmen weniger ergiebig, bei den Urauns beſchränkt fie ſich 
im Allgemeinen auf monotheiſtiſche Nachklänge des Gottesbegriffes. Sie 
kennen außer den böſen Geiſtern, den Bhuts und Bongas auch einen guten 
Geiſt, einen Gott, der in der Sonne wohnt und heilig und unſterblich 
iſt. Ob freilich grade dieſer Gott Originalgut der Urauns iſt, das 
iſt noch zu beweiſen!). 


) Es liegt außerhalb des Gebiets dieſer Skizzen, hier eine eingehende Unterſuchung 
über dieſen an und für ſich gewiß intereſſanten Punkt anzuſtellen, ich will nur zweier 
Thatſachen erwähnen, die auf das Gegentheil hindeuten dürften. Erſtens haben die 
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Wie dem aber auch fein möge, jedenfalls ift der Dharmes für den 
Lernenden und Lehrenden da, und mit den ihm zuerkannten Eigenſchaften 
der Heiligkeit und Unſterblichkeit bietet er einen bequemen Anknüpfungs⸗ 
und Ausgangspunkt für den Unterricht über das Weſen und die Eigen⸗ 
ſchaften Gottes. Die Schöpfungsgeſchichte giebt die nöthigen Illuſtrationen 
und Beweiſe dazu. Auch die Geſchichte des Sündenfalls, ſeine Urſachen 
und Folgen, aus denen die Begriffe Sünde, Erbſünde, Strafe, ſich ent⸗ 
wickeln, werden bald capirt, um ſo mehr als hier der Shaytan mitwirkt, 
der dem Uraun ein alter Bekannter iſt. Die Geburtsgeſchichte des Herrn, 
feine Wunder, feine Lehren und fein Leiden, vornämlich das letztere ver— 
fehlen nie, das Intereſſe der Lernenden in hohem Grade zu erregen. Da 
ihnen Ausdrücke wie Kreuz, Dornenkrone und andere fremd ſind, 
fo iſt es gut, dieſen Theil des Unterrichts durch Vorzeigung der betreffen⸗ 
den Gegenſtände anſchaulich zu machen, was entweder durch große, klar 
gezeichnete Bilder geſchehen kann oder noch beſſer durch Exhibirung eines 
wirklichen Kreuzes und eines ſelbſtgeflochtenen Dornenkranzes, zu dem die 
nächſte Hecke das Material liefert. Es kommt viel darauf an, die Re a⸗ 
lität des Leidens ſeines Heilandes dem Enquirer zum Bewußtſein 
zu bringen, um ſein Verſtändniß dafür und ſeinen Glauben daran zu er⸗ 
wecken. — 

Schwieriger iſt es, nachdem der geſchichtliche Theil des Unterrichts, 
welcher vorwiegend nur die Verſtandesthätigkeit (2) der Catechumenen in 
Anſpruch nahm, abſolvirt iſt, ſie dahin zu bringen, nun das Gehörte auf 
ſich ſelbſt zu beziehen. Was Sünde iſt, und wen man einen Sünder 
nennt, das wiſſen ſie jetzt, nun heißt's aber: Du biſt der Mann! 
Wenn der Unterricht geiſtige Früchte bringen ſoll, ſo muß nun der Stachel 


Urauns keinen eigenen Namen für den Gott. Sie nennen ihn zwar Dharmes — der 
Gerechte, Heilige — das iſt aber ein durch das angehängte es urauniſirtes Hindi⸗ reſp. 
Sanskrit⸗Wort. Zweitens erweiſen ſie dieſem Dharmes keinerlei Anbetung oder Dienſt, 
ein ihm irgendwie gebührender Cultus iſt ihnen abſolut unbekannt und hat augenſcheinlich 
nie unter ihnen exiſtirt. Bringt man beides nun mit dem Umſtand in Verbindung, 
daß die Urauns ſeit vorgeſchichtlichen Zeiten unter der Herrſchaft der Hindus geſtanden, 
deren Brahmanen ihr Möglichſtes thaten, auch dieſen Stamm in ſeiner nationalen In⸗ 
tegrität zu erſchüttern und in die untern Schichten ihrer Baſtardmaſſen zu abſorbiren, 
fo liegt die Annahme nahe, daß dieſer Dharmes nichts weiter als ein Seitenſtück des 
alten Ishwar und des modernen Bhagwar und als ſolches ein Geſchenk der Hindus 
ſei, deſſen Würdigung der Dämonencultus der Urauns entweder verdrängen oder er⸗ 
gänzen oder der bei ihnen vorgefundenen Gottesidee die vom Hinduismus (Brahmais⸗ 
mus) geforderte Geſtalt geben ſollte. 
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der eigenen Sündenerkenntniß ihnen in's Herz getrieben werden, um mit 
ihr den Sündenabſcheu und die Buße anzubahnen, und das iſt bei dem 
leichtlebigen, oberflächlichen Uraun ein unſäglich ſchweres Stück Arbeit. — 

Man hört zuweilen die Behauptung aufſtellen, daß die Chriſtiani⸗ 
ſirung der indiſchen Urvölker viel leichter ſei, als die der Culturvölker, bei 
jenen finde man jungfräulichen Boden, da gebe es keine ſeit Jahrtauſenden 
feſtgewurzelten Religionsſyſteme umzuſtoßen, keine doktrinalen Vorurtheile 
zu bekämpfen, keine nationalen oder ſocialen Antipathien und Gegenſätze 
aus dem Wege zu räumen und auszugleichen, da dürfe der Miffionar 
nur den Samen des Wortes Gottes ausſtreuen, um ſeiner Annahme ge— 
wiß zu ſein. Dieſe Vorſtellungen finden bis zu einem gewiſſen Grade in 
dem organiſchen Entwickelungsgang beider Völkerklaſſen und den durch 
denſelben conſtatirten Differenzen beider ihre Berechtigung. Die letzter— 
wähnte Anſicht aber wird durch die nachſtehende Erörterung weſentlich 
modificirt werden. 

Es iſt wahr, die Chriſtianiſirung der Aboriginalſtämme erlaubt dem 
Miſſionar im Ganzen mehr conſtruktiv, als deſtruktiv zu verfahren. Wird 
ihm aber einerſeits die Mühe des Ausredens erleichtert, ſo wird ihm 
andrerſeits die des Pflanzens zehnfach erſchwert, und zwar deswegen, 
weil der ihm zugewieſene Boden noch nie cultivirt worden, er iſt über 
alle Begriffe verdorben, wüſt, todt, und ſeine Zubereitung erfordert nicht 
weniger Anſtrengung und Hingabe, als die, welche die Aufgabe hat, der 
Produktivität eines ſchon cultivirten Ackers neue und edlere Früchte abzu- 
gewinnen, als er bisher zu bringen im Stande war. — 

Ein Beiſpiel wird das eben Geſagte deutlicher machen. Nehmen wir 
die drei Hauptfrüchte, auf deren Erzielung es ſchließlich doch bei aller 
evangeliſirenden Thätigkeit ankommt, nämlich: Verſtändniß des Begriffs 
Sünde und Erkenntniß der eigenen Sünde — Beurkundung des Heils— 
verlangens durch aufrichtige Buße — und thatſächliche Aneignung des Heils 
durch den Glauben an Chriſtum ſeitens der Täuflinge. Die eben genannten 
Hauptfactoren, welche bei der Bekehrung jeder einzelnen Seele in Betracht 
kommen müſſen, nämlich Sünde, Buße, Glaube ſind nun dem Hindu 
z. B. durchweg bekannt, nicht nur begrifflich und ſprachlich, ſondern 
in ihrem eigenſten Zuſammenhange mit ſeinem innerſten Sein und Weſen, 
ſie beherrſchen ſein religiöſes Leben bis in's Kleinſte, ſeine ganze Theologie, 
fein Ceremonial- und Sittengeſetz, fein ganzer Cultus find laut redende 
Zeugen für fein Sündenbewußtſein und fein Sehnen nach Vergebung.“) 
E 5) Wenn der Hindu dabei die Sühne ſeiner Sünde in Handlungen ſucht, die an 
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Bei ihm findet der Miffionar alſo ein für feine Zwecke ſchon vorberei—⸗ 
tetes Feld, und ſeine Aufgabe iſt's, die vorgefundenen religiöſen Anſchau⸗ 
ungen zu verchriſtlichen und der ſuchenden Seele den wahren Pap- 
harta!) zu geben. 

Beim Uraun dagegen ift von dergl. Vorarbeiten keine Spur zu 
finden. Er weiß von Sünde, Buße, Glaube abſolut Nichts, ſeiner Sprache 
fehlen nicht nur dieſe drei Worte, ſondern überhaupt alle Ausdrücke, welche 
zu dem Schluß berechtigen könnten, daß er andere als rein materielle Be- 
dürfniſſe habe. Er hat keine Worte für Seele, Geiſt, Lüge, Wahrheit, 
Gebet, Liebe, Vergebung, Gnade, Gerechtigkeit, Heiligkeit, Ewigkeit, ꝛc. 
Der Miſſionar muß ſie alle aus dem Hindi für ihn entlehnen, ſein Ver— 
ſtändniß für ſie in ihm erwecken, ſie in ſein Seelen- und Verſtandesleben 
übertragen und durch unausgeſetzte Pflege in ihm lebensfähig machen und 
dadurch die Grundlage einer wirklichen und dauernden Bekehrung in ihm 
ſchaffe. | 

Wenn es anerkannt ſchwer ift, die Seele eines Culturmenſchen ſelig 
zu machen, ſo wird man nach dem oben Geſagten verſtehen können, daß 
die Aufgabe bei Individuen aus den quasi religionsloſen Völkern nicht 
minder ſchwer zu löſen iſt. 

Was nun den Uraun betrifft, ſo darf allerdings hier nicht überſehen 
werden, daß er zwei Eigenſchaften beſitzt, die dem Hindu oft ganz ab- 
gehen, die dem Miſſionar einen höchſt willkommenen und oft recht troſt⸗ 
reichen Erſatz bieten für die mangelnde innere Vorbereitung des ihm zuge— 
führten Subjekts, und die es erklären helfen, daß trotz des eben genannten 
Mangels das Chriſtenthum von ihm und ſeines Gleichen doch ſchneller 
acceptirt und prakticirt wird, als von dem religiös viel höher ſtehenden 
Hindu. Dieſe beiden Eigenſchaften find die ganz widerſtandsloſe 
Bereitwilligkeit des Uraun, ſich unterrichten zu laſſen, 
und die unerſchöpfliche Geduld, mit der er an der Bewälti— 
gung des von ihm zu Lernenden arbeitet. (Er weiß, daß er 
Nichts weiß, und iſt bereit zu lernen.) Dieſe beiden Qualifica⸗ 
tionen finden wir denn auch bei der Catechumenenfamilie, die jetzt zur 
Taufe vorbereitet wird. Als Leitfaden beim Taufunterricht dient ein 
Catechismus, deſſen Hauptfragen nebſt den 10 Geboten, dem Vaterunſer, 


und für ſich erſt recht fündig find, fo iſt das eine Verirrung, in die der Heide, dem die 
geoffenbarte Religion und damit die Erleuchtung des heil. Geiſtes abgeht, natur⸗ 
gemäß verfallen muß. 

1) Sündenwegnehmer. 
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dem Glauben und den nothwendigen Angaben über die Taufe auswendig 
gelernt werden. Da die Lernenden noch nicht leſen können, (der beabſich⸗ 
tigte Leſekurſus hat wegen der Vorbereitung zur Taufe verſchoben werden 
müſſen) ſo muß ihnen der Catechiſt jeden Satz ſo lange vorſprechen, bis 
ſie ihn correkt nachſprechen und endlich ſelbſtſtändig wiederholen können. 
Dieſe rein mechaniſche Arbeit allein erfordert geraume Zeit, denn einmal 
hat der Uraun in ſeinem ganzen Leben noch nie Etwas auswendig gelernt, 
ſein Erinnerungsvermögen iſt alſo durchaus ungeübt, und dann wird ihm 
das dem Gedächtniß Einzuprägende nicht in feiner Mutterſprache, ſondern 
in Hindi gegeben, was dem Hausvater nur ſelten ganz, dem weiblichen 
Theil der Familie und den im Dorf aufgewachſenen Söhnen aber gar 
nicht verſtändlich iſt. 

Hier wundert ſich nun gewiß mancher Leſer darüber, daß man dieſe 
Leute nicht in ihrer eigenen Sprache unterrichtet. Wenn die Uraun- 
Miſſion ein für ſich allein beſtehendes Werk wäre, fo hätte dieſe Ver— 
wunderung auch ihren guten Grund. Die Miſſion unter dem Stamm 
der Urauns ſteht aber nicht für ſich allein da, ſondern ſie iſt ein Theil 
des ganzen (deutſchen) Miſſionsgetriebes in Chota Nagpur und hat als 
ſolcher ſich den für das Ganze giltigen Geſetzen unterzuordnen. Da nun 
der andere Theil unſrer Chriſten kolariſchen Stämmen, den Mundas, 
Hos und Kharrias zugehört, die ihre eigne Sprache, das Kolh, reden, 
dieſe aber mit den Urauns ein und dieſelben Gottesdienſte beſuchen, ſo 
liegt die Nothwendigkeit auf der Hand, für beiderlei Stämme eine ge— 
meinſame Predigt⸗ und Lehrſprache zu haben, und dieſe iſt das in dieſem 
Theil Indiens unter den Gebildeten dienende Hindi. Würde z. B. in 
der Ranchi Kirche in Kolh gepredigt, ſo verſtünden's die anweſenden 
Urauns nicht, und predigte man in Uraun, ſo hätten die Mundas Nichts 
davon, oder lehrte man die Urauns den Glauben in ihrer Sprache, die 
Mundas aber in Mundari, ſo würden ihn die bei den Gottesdienſten ver— 
ſammelten Chriſten beider Seiten nicht zuſammen bekennen können. Die 
Praxis beim Unterricht in den Dörfern hat ſich nun ſo geſtaltet, daß man 
den Stoff in Hindi giebt, den Commentar dazu aber in der Sprache des 
betreffenden Volkes. Aus dem Geſagten leuchtet ein, daß dieſer Commentar 
bei den Urauns nothgedrungen ein zweifacher ſein muß, ein ſprachlicher 
und ein ſachlicher, was den Unterricht des Catechiſten ſelbſtredend be— 
deutend erſchwert und die Vorbereitungszeit oft auf 5—6 Monate 
ausdehnt. 

Die intellektuelle Gymnaſtik, welche der Uraun Enquirer dabei durch⸗ 
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machen muß, ift ganz erſtaunlich. Mit einer Geduld, die in ihrer Zähig⸗ 
keit wahrhaft ſublim iſt, erträgt er aber alle Qualen. Seine Zunge ge⸗ 
wöhnt ſich an die Ausſprache von Worten, die ihm unausſprechbar ſchienen, 
ſeine Gedächtnißkammern füllen ſich allmählich mit kurzen und langen 
Sätzen in Menge, er iſt nach und nach im Stande, ſich Ideen und Ge⸗ 
danken anzueignen, die ſeinen Anſchauungen ſchnurſtracks zuwider ſind, und 
das ſo Angeeignete läßt den Kampf zwiſchen Finſterniß und Licht, zwiſchen 
Materie und Geiſt, zwiſchen Lüge und Wahrheit in ihm bald entbrennen. 
Den endlichen Ausgang dieſes Kampfes jetzt ſchon vorherzuſagen, iſt un⸗ 
möglich; denn der Chriſt erhält erſt durch die ihm ſpäter gegebenen ſacra⸗ 
mentalen Kräfte die volle Waffenrüftung, die ihm den Sieg ermöglicht. 
Der endliche Sieg aber iſt die Summe ſucceſſiver kleiner Siege, und um 
die kann und ſoll er jetzt ſchon bitten. 

Man hat ihn wiederholt verſichert, wenn er den Herrn Jeſum bitte, 
ſo werde ihm dieſer ſeinen Geiſt geben und ihm helfen das von ihm Ge⸗ 
lernte zu verſtehen und das ihm Befohlene zu thun. Und das hat er 
ſich nicht vergebens ſagen laſſen. Er betet alle Tage, allein und vereint 
mit den Seinen, und wenn der Catechiſt vor und nach dem Unterricht 
für ſie um Erleuchtung von oben fleht, ſo beten ſie alle vernehmlich mit, 
und das Gebet einer ſolchen Einfalt bleibt nicht unerhört, und wenn 
Gott den Demüthigen Gnade gibt, ſo muß Sein Gnadenſtrom ſich 
auch auf ſie ergießen, denn ſie ſind von Herzen demüthig. 

Mit der wachſenden Erkenntniß der Schuld und der Gnade wächſt 
auch der Umfang des Bekenntniſſes der einen und das Verlangen nach 
der andern. Wer ſich nur ein wenig auf das Leſen von Menſchengeſichtern 
verſteht, kann's bald aus den Mienen und dem Blick eines Uraun her⸗ 
ausleſen, ob er aufrichtig iſt in dem, was er ſagt, und es erfordert kein 
beſonderes acumen, am Ton ſeiner Stimme zu erkennen, ob ſie aus dem 
Herzen kam oder nicht, und wenn du, lieber Leſer, unfern Uraunfreund 
jetzt etwa fragteſt: Biſt du ein Sünder? Willſt du dein fündiges Leben 
laſſen und hinfort nach Gottes Wort wandeln? Glaubſt du an den Herrn 
Jeſum Chriſtum? Suchſt du wahrhaftig Vergebung deiner Sünden bei 
Ihm? u. dergl. mehr, ſo würden dir ſeine Antworten keinen Zweifel 
darüber laſſen, daß du eine Seele vor dir haft, der's mit dem Chriſt⸗ 
werden Ernſt iſt. — 

Der Taufunterricht der Catechumenenfamilie hat nun gegen 4 Monate 
gewährt. Da geht der Catechiſt eines Tages zum Padri und ſtattet ihm 
Bericht über den Verlauf deſſelben und die Fortſchritte ſeiner Pflegebe⸗ 
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fohlenen ab, indem er ihm zugleich ihre Bitte, zur Taufe zugelaffen zu 
werden, vorlegt. Der Padri trägt ihm auf, die Leute zum bevorſtehenden 
Oſterfeſt zu ihm zu bringen. Das geſchieht. Am Grünen Donnerſtag, 
an welchem ſich die ganze Gemeinde zum Feſt in der Hauptſtation ver— 
ſammelt, pilgert auch unſer Uraun Enquirer mit ſeiner Frau und ſeinen 
Kindern in Gemeinſchaft der andern Dorfchriſten nach Ranchi. Die 
greiſe Großmutter blieb zu Hauſe, ihr fehlen die Kräfte für den weiten 
Weg, aber wenn der Padri in der nächſten kalten Zeit auf feiner Rund⸗ 
reiſe in ihr Dorf kommt, dann will auch ſie getauft werden. — 

Am Sonnabend vor dem Feſt examinirt der Miſſionar die Taufbe⸗ 
werber. Die Prüfung iſt eine eingehende, und die Geprüften merken wohl, 
daß ihnen der Padri die innerſten Gedanken aus dem Herzen herausleſen 
will, und als er mit eindringlichen Worten ihnen die Bedeutung des Tauf- 
actus noch einmal darlegt und fie auf die große Verantwortlichkeit auf 
merkſam macht, welche jeder Chriſt mit der Taufe überkomme, da wird 
ihnen wohl wieder etwas dunkel um den Sinn; als er ſie aber fragt, 
ob ſie nun wirklich die Welt verlaſſen und das Kreuz Chriſti auf ſich 
nehmen wollen, da antwortet der Vater laut und freudig: Ja. 

Am andern Morgen, am Oftertag, finden wir die kleine Schaar 
wieder und zwar in der großen Stationskirche im Hauptgottesdienſt. 
Sauber gewaſchen, in reine Gewänder gekleidet, treten ſie nach Beendi⸗ 
gung der Predigt angeſichts der Gemeinde vor den Taufſtein. Der 
Catechiſt, der ſie gelehrt hat, und der Aelteſte ihres Orts ſtehen neben 
ihnen, und die Augen der in dichtgedrängten Reihen ſitzenden Oſterge⸗ 
meinde ſind theilnahmsvoll auf ſie gerichtet, denn die ganze Gemeinde iſt 
Pathin bei ihrer Taufe und Zeugin des Schwurs, den ſie heute ablegen. 
„Ich verlaſſe die Welt und den Teufel, ich entſage dem Dienft der Sünde 
und allen heidniſchen Sitten dieſes Landes und übergebe mich in deine 
Gnadenhände, o dreieiniger Gott, Vater, Sohn und heiliger Geiſt, daß 
ich für dich lebe und für dich ſterbe. Dazu helfe mir der Herr. Amen.“ 
So lautet ihr Taufgelübde, und nachdem ſie mit vereinter Stimme ihren 
Glauben bekannt haben, werden ſie unter Nennung ihrer neuen Namen 
getauft in den Tod Chriſti und ſomit aufgenommen in die Gemeinſchaft 
Seiner Gläubigen. — 

Der Oſtermontag verſammelt die Feſtgenoſſen noch ein Mal am 
frühen Morgen zum Abſchiedsgottesdienſt. Heute gehen ſie alle wieder 
auseinander, die ſich vereinigt hatten, das Leiden und die Auferſtehung 
ihres Heilandes zu feiern, und den Miſſionar drängt's, ihnen noch ein 
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letztes Wort der Ermahnung und der Ermuthigung mit auf den Weg zu 
geben, und als er die verſammelten Scharen in gemeinſchaftlichem Gebet 
dem Schutz und der Weiterführung des großen Oſterfürſten befiehlt und 
dabei auch fürbittend der geſtern Getauften gedenkt, die nun heute als 
Chriſten in ihr Dorf zurückkehren, daß Er Seine ſchirmende Hand über 
fie halten wolle, da verſteht Prabhudas!) (fo heißt unſer Freund nun) 
gar wohl, was der Padri für ihn und ſein Haus bittet und er ſagt aus 
vollem Herzen Amen dazu. — (Fortſetzung folgt.) 


Geſchichte des Miſſionslebens in Württemberg. 


Von Pfarrer Strebel in Roswaag. 
(Fortſetzung.) 


3. Miſſionsvereine in Württemberg. 


Der Miſſionsgedanke war ſchon im vorigen Jahrhundert durch die 
Halliſche und Herrnhutiſche Miſſion auch in Württemberg angeregt worden; 
es wurden ſogar etlichemal auf herzoglichen Befehl Sammlungen in den 
Kirchen des Landes zum Beſten von Halle angeſtellt. Es floßen Beiträge 
und Stiftungen dorthin. Durch das Gemeinſchaftsweſen waren die erweck— 
ten Leute vielfach mit einander verbunden, und die Betheiligung an der 
Chriſtenthumsgeſellſchaft hatte dieſe Verbindung noch mit ihren Schriften, 
Briefen, perſönlichen Beſuchen u. dgl. gefördert. Sie ging von Stuttgart 
aus in die Reichs- und Oberamtsſtädte, von dieſen in die Städtlein und 
Dörfer hinaus. Vom J. 1830 an hatte ſie auch ein verbindendes Organ 
gefunden in dem durch Stadtpfarrer Burk gegründeten „Chriſtenboten“, 
der auch ſeinerſeits die Aufmerkſamkeit verſchiedentlich auf die Sache der 
Miſſion lenkte. Für dieſe war nun ſtatt der entfernteren Mittelpunkte 
(Halle, Herrnhut, Berlin) ein näherer gewonnen. Von jetzt an wandte 
ſich der Miſſionsſinn vorzugsweiſe der Basler Anſtalt zu. Wo lebendige 
Männer an der Spitze ſtanden, wo ein lebendiger Bruderſinn ſich bildete, 
da wurde auch die Miſſionsſache mit großem und nachhaltigem Eifer ge- 


1) wörtl. des Herrn Knecht. 
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trieben. So viel Gemeinſchaften, ſo viel naturwüchſige Miſſionsvereine. 
Nur bei den Pregizerianern zeigte ſich da und dort eine Gegenſtrömung, 
indem man in ängſtlicher Wortklauberei den Miſſionsbefehl des Herrn 
nicht über die Apoſtel hinaus meinte gelten laßen zu dürfen. Sonſt 
wurden überall in den Erbauungsſtunden Mittheilungen aus dem Miſ⸗ 
ſionsgebiete gemacht, Briefe vorgeleſen von Miſſionaren oder Miſſions⸗ 
zöglingen an die Ihrigen oder auch an die Brüder, zu Gaben für die 
Sache gemahnt ꝛc. Als die Miſſionsblätter aufkamen, ſo gab man auch 
in den Verſammlungen das Wichtigſte daraus kund. In dem Kreiſe der 
alten, leitenden Brüder in Stuttgart: Häring, der vorzugsweiſe die Cor- 
reſpondenz führte, Enslin, Weißgerber Joſenhans, Roſer, Haller u. a. 
war man ſtets von allen Schritten der Basler Committee unterrichtet. 
Man legte den Stuttgarter Brüdern von dort Gedanken und Wünſche 
vor zur Erwägung und Begutachtung und ließ auch deren Anſchauungen 
zu Worte kommen. Blumhardt ſelbſt kam von Zeit zu Zeit nach Stutt- 
gart, um ſich mit den Miſſionsfreunden daſelbſt zu verſtändigen. So 
ſahen und hörten wir ihn ſelbſt einmal in der Stiftskirche einen Vortrag 
halten über die Frage, ob man nach den vielen Todesfällen in Weſt⸗ 
africa die dortige Miſſion aufgeben ſolle oder nicht? — Zu den älteſten 
Miſſionsvereinen, die ſich an Stuttgart für Baſel anſchloßen, zählte der 
Verein in der Oberamtsſtadt Leonberg, wo der nachmalige Gründer 
Kornthals, Hoffmann, mit Kaufmann Joſenhans und anderen Brüdern 
die Sache des Reiches Gottes aufs Ernſtlichſte, namentlich auch in befon- 
deren Miſſionsbetſtunden bewegte. Aus dieſem Kreiſe erwuchſen ſpäter 
zwei Inſpectoren der Basler Miſſionsanſtalt: Hoffmann und Joſenhans, 
und ein bedeutender von Jahr zu Jahr wachſender Miſſionsverein. 

Wie es mit der Miſſionsſache da und dort im Lande erging, davon 
mag uns die einfache Erzählung eines noch lebenden alten Pfarrherrn 
über feinen Vater berichten. Dieſer Vater war der Mädchenſchulmeiſter 
Völter, ein Mann von gutem altem Schrot und Korn, ein glaubensfeſter 
Chriſt und alſo auch ein treuer, tüchtiger Lehrer, jedermann zum Dienſte 
bereit, vor Allem dem Herrn und feinem Reiche. Der Ort feiner amt- 
lichen Thätigkeit war das Städtlein Metzingen „unter Urach“, weil es 
nicht weit von dem alten, ſchönen Albſtädtlein Urach gelegen iſt. Er war 
durch einen feurigen Lehrgehilfen, Johannes Kullen aus Hülben (auf der 
Alb), in die Thätigkeit für äußere und innere Miſſion eingeführt worden, 
und diente ihr 30 Jahre lang mit großer Treue. Im J. 1819 wurden 
die Brüder des Metziger Kreiſes von den Stuttgartern aufgefordert, 
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einen Verein für die Basler Miſſionsſchule zu ſtiften. Da verſammelte 
ſich ein Ausſchuß von Brüdern in der „hintern Stube“, um darüber zu 
berathen. Der Antrag ging näher dahin, die Metzinger ſollten ſich zur 
Herbeiſchaffung der für Unterhaltung eines Miſſionszöglings nöthigen 
Summe von 275 Gulden (etwas über 471 M.) verpflichten. Der alte 
Schönbein ſchüttelte bedenklich den Kopf und rieth von einer bindenden 
Verpflichtung ab; er bezweifelte, daß man nachhaltig ſo viel zuſammen⸗ 
bringen werde. Der muthige „Proviſor“ Kullen aber ſchlug alle Bedenk⸗ 
lichkeiten nieder und fing an, jedem eine beſtimmte jährliche Beitrags⸗ 
ſumme zu dictiren. Der Vater wurde zum Secretär und Caſſier des 
Vereins gemacht. Derſelbe erſtreckte ſich nach und nach über mehr als 
30 Orte auf und unter der Alb und hielt jährlich dreimal ſeine Confe⸗ 
renzen in Metzingen. So wurde das Schulhaus der Mittelpunct der 
Miſſionsthätigkeit in weiterem Umkreiſe. Alle Miſſionsangelegenheiten 
gingen durch ſeine Hand. Auf Thomastag verſammelte ſich jährlich ein 
Ausſchuß von Brüdern zur Vertheilung der Gaben an die Anſtalten für 
äußere Miſſion (Heiden und Juden), aber auch der inneren. Für beide 
nahm man immer je die Hälfte. Dabei kam man nie in den Fall, die 
übernommene Verbindlichkeit für den Unterhalt eines Basler Zöglings 
nicht erfüllen zu können. Im Gegentheil nahmen die Beiträge ſtetig zu, 
nur mit Ausnahme der Theuerungsjahre 1846 und 1847 und der Re⸗ 
volutionsjahre 1848 und 1849. Im J. 1846 betrug die Summe aller 
Gaben 3,802 Gulden (nahezu 5,143 M.). Davon bekam Baſel gegen 
1,717 M., die Miſſion der Brüdergemeinde 514 M., die Judenmiſſion 
76 M. Die andere Hälfte vertheilte fi unter Rettungs-, Schullehrer⸗ 
bildungs-, Taubſtummen⸗, Kinderheil- und andere Anſtalten. Der Reſt 
diente zu Anſchaffung von Miſſionsblättern. Völter pflegte den Miſſions⸗ 
ſinn durch Miſſionsſtunden, die er jeden Samstag in ſeinem Hauſe hielt. 
Hier las man das Basler Miſſionsmagazin, das immer viel Belehrung, 
Unterhaltung und geiſtliche Anregung bot. — Die Verbindung mit Baſel 
wurde namentlich auch dadurch erhalten, daß in jeder Vacanz Miſſions⸗ 
zöglinge von dort im Hauſe Völters Beſuche machten. Die älteren der— 
ſelben, wie Zaremba, waren da ganz einheimiſch. — Das Miſſionsfeſt, 
das namentlich auf Völters Betrieb von 1846 an jährlich in Metzingen 
gefeiert wurde, zog immer viele Leute herbei. Sie kamen zum Theil auf 
5 bis 6 Stunden Entfernung daher, ſo daß die große Kirche jedesmal 
gedrängt voll war. Nach dem Tode des Mannes (1849) führte die 
Wittwe das Caſſier- und Verſendungsgeſchäft noch 16 Jahre lang mit 
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ſeltener Ausdauer allein fort. Es mögen in den 30 Jahren ſeines Caſ— 
ſieramtes dem wackeren Manne über 60,000 Gulden (= 102,857 M.) 
an ſolchen freiwilligen Miſſionsgaben durch die Hand gegangen ſein. 

Die Geſchichte eines ſolchen Miſſionsvereins iſt im Weſentlichen 
die Geſchichte vieler. Eine oder einige bedeutendere Perſönlichkeiten, die 
an der Spitze der Gemeinſchaften ſtehen, ſind gewöhnlich auch die Führer 
in der Miſſionsthätigkeit. So geſtaltet ſie ſich immer weiter und be— 
ſtimmter als ein Theil des chriſtlichen Gemeinlebens aus. In ſolcher 
Weiſe ging es in Städten und Städtlein des Ober- und Unterlandes: 
in Tuttlingen, Tübingen, Calw, Nagold, Böblingen, Eßlingen, Leonberg, 
Groß⸗Bottwar ꝛc. Namentlich fand die Sache der Miſſion eine lebhafte 
Betheiligung und nachhaltige Pflege in der Gemeinde Kornthal, die 
ja gewißermaßen einen Auszug von allen gläubigen Richtungen Württem- 
bergs in ſich ſchloß. Als Anfang der Gemeinde Kornthal kann man den 
Tag der Grundſteinlegung für ihr Gotteshaus bezeichnen: 9. Juli 1819. 
Das Vorgehen der Oberkirchenbehörde mit einer im rationaliſtiſchen Sinne 
gehaltenen Liturgie, einem eben ſo gefärbten Geſangbuch und überhaupt 
der im 1. Jahrzehnt unſers Jahrhunderts vorwiegenden neugläubigen 
Richtung hatte viele altgläubige Glieder der Kirche beunruhigt und im 
Zuſammenhange mit chiliaſtiſchen Vörſtellungen auf Auswanderungsgedanken 
gebracht. Viele waren ſchon im J. 1816 dem Oſten zugezogen und grün— 
deten in Rußland die noch dort beſtehenden württembergiſchen Orte. An⸗ 
dere machten Miene, ihnen zu folgen und dort den Bergungsort gegen 
den Sturm der hereinbrechenden Gottesgerichte zu finden. Es unter— 
ſchrieben ſich, als es Ernſt wurde, 700 Familien, und 1000 andere kamen 
noch hinterdrein. Da erlangte der Bürgermeiſter und Notar, Gottlieb 
Wilhelm Hoffmann zu Leonberg, durch kluge Vertretung der Sache vor 
dem kurz zuvor zur Regierung gelangten und freundlich geſinnten Könige 
Wilhelm die Erlaubnis, eine politiſch-religibſe Gemeinde gründen zu dürfen. 
Der eigentliche Gründer und dann langjährige Vorſteher dieſer möglichſt 
aus lebendigen evangeliſch-lutheriſchen Chriſten beſtehenden Gemeinde war 
eben der genannte Hoffmann. Das rege Miſſionsleben, das ſich hier 
entfaltete, trug viel zur weiteren Erweckung und Aneiferung des Miffiong- 
ſinnes in den Gemeinſchaften bei; denn die perſönliche Verbindung mit 
Kornthal wurde ſtets durch vielfache Beſuche von außen her, beſonders in 
Feſtzeiten genährt. — Namentlich war das am Erſcheinungsfeſte ſtatt— 
findende Miſſionsfeſt der Gemeinde immer auch von außen reichlich beſucht, 
ſo reichlich, daß das Gotteshaus manchmal nicht alle Mitfeiernden faßen 
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konnte und eine Nebenverſammlung in einem andern Locale ſich bie 
Bis auf 10—12 Stunden weit kamen Gäſte herbei. 

Im fränkiſchen Theile von Württemberg, namentlich dem ſchönen 
Hohenloher Lande, breiteten ſich die Miſſionsvereine in dem Maße weniger 
und langſamer aus, als das chriſtliche Gemeinſchaftsleben da auch weniger 
Boden gewonnen hatte. Doch trat ſchon um den Anfang der dreißiger 
Jahre ein Hohenloher Miſſionsverein ins Leben, der die Sache 
in immer weitere Gemeinden leitete und noch in der Pflege rühriger 
Geiſtlichen fortwirkt. Die erſte Anregung dazu durfte Schreiber dieſes 
ſelbſt in der Kocherſtadt Künzelsau geben, indem er als freiwilliger Vicar 
des dortigen Dekans Gleißberg an dem dort damals nur gleich einem 
Apoſteltage durch einen Vormittagsgottesdienſt gefeierten Erſcheinungsfeſte 
(1829) die Gemeinde auf den Nachmittag zu einer kirchlichen Nachfeier 
einlud und ihr auf Grund von Ye. 60, 1—6 Mittheilung machte von 
Einigem, was zur Erfüllung dieſer Weiſſagung in neuerer Zeit geſchehen 
ſei und geſchehe. Ein werther Candidat aus Bayern, der damals als 
Hauslehrer in Künzelsau lebte (Lehmus, ſpäter in Fürth bei Nürnberg), 
nahm die fo angeregte Sache auf und führte fie ihrer weiteren Entwid- 
lung unter Mitwirkung von Geiſtlichen- und Laienhänden zu. Ein gutes 
Blatt „die neue Erde“ von dem damaligen Stadtpfarrer Braun in Nie⸗ 
dernhall herausgegeben, führte ſpäter die Sache in gedeihlicher Weiſe 
weiter. Einen Beweis, daß auch im Hohenloher Lande die Gemeinden 
nicht unempfänglich ſeien für die Ausbreitung des Evangeliums unter den 
Heiden, ſobald ſie nur angeregt werden, gab der Bezirk Oehringen. Hier 
hatten es etliche jüngere Pfarrer nach heißem Kampf in einer Verſamm⸗ 
lung der Geiſtlichen dem pietiſten- und miſſionsfeindlichen Dekan gegenüber 
endlich herausgeſchlagen, daß ein Schriftchen über die Sache der Miſſion 
geſchrieben, in den Gemeinden vertheilt und auf das Erſcheinungsfeſt nach 
einer die evangeliſche Miſſion berührenden Predigt eine kirchliche Samm⸗ 
lung für dieſelbe veranſtaltet würde. Und ſiehe, die Sache fand freudigen 
Anklang. Die geſteuerte Summe betrug nur einen Gulden weniger als 
einſt das von Petrus aufs Land gezogene Netz Fiſche enthalten (Joh. 21, 
11). Dieſe 152 Gulden (über 260 M.), die nach Baſel geſandt wurden, 
bezeugten Sinn und Willen des Volkes, die nur, der fränkiſchen Art 
gemäß, vom geiſtlichen Amte weiter gepflegt werden durften. Ein vor 
uns liegender „Miſſionsbericht auf das Erſcheinungsfeſt 1877 für die 
Diöceſen Aalen, Blaufelden, Crailshein, Gaildorf, Hall, Heidenheim, 
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Künzelsau, Langenburg und Weikersheim“ gibt Zeugnis von der Entwick— 
lung dieſes meiſt fränkiſch⸗württembergiſchen Vereins. Er führt Miſſions⸗ 
gaben aus 200 Gemeinden auf. 


4. Mittel zur Weckung und Nährung des Miſſionsſinnes. 


Wir richten hier unſern Blick vor Allem auf die Kirche und ihre 
Diener. Wo gläubige Prediger ſtanden, da hat es auch früher ſchon 
nicht an gelegentlicher Erinnerung für Ausbreitung des Evangeliums unter 
Heiden und Juden in den Predigten oder Betſtunden gefehlt. Je mehr 
aber die Miſſionsſache ſelbſt bekannt wurde, deſto mehr lag es auch den 
lebendigen Zeugen der Wahrheit in der Gemeinde ob, auch ihrerſeits die— 
ſelbe ſchriftmäßig zu begründen und ihren Zuſammenhang mit dem chriſt⸗ 
lichen Leben nachzuweiſen. In manchen Gemeinden ging die Anregung 
zu öffentlichem Hervortreten damit von Gemeindegliedern ſelbſt aus. In 
Stuttgart reichen die öffentlichen Miſſionsbetſtunden in der Stifts⸗ 
kirche ſchon in die zwanziger Jahre zurück und wurden auch ſpäter daſelbſt 
gehalten. In neuerer Zeit finden auch im Saale der evangeliſchen Ge 
ſellſchaft ſolche ftatt. Man nahm dazu vielfach die Feiertage d. i. die 
Apoſtel⸗ und Marientage, die ſich mit Vormittagsgottesdienſten bisher in 
Württemberg erhalten haben. Jetzt finden ſie monatlich an je einem 
Montage ſtatt. An manchen Orten werden fie auch an Sonntagsnach⸗ 
mittagen nach dem Schluße des Gottesdienſtes gehalten.“) 

Für die Belebung des Miſſionsſinnes und Zuſammenhaltung der 
Miſſionsfreunde iſt von nicht geringem Einfluße die Stuttgarter 
Miſſionsconferenz. Sie wird jährlich im Monat Mai gehalten, 
von „Stundenhältern“ und Brüdern des ganzen Landes beſucht und von 


1) Schreiber dieſes hat Miſſionsſtunden ſeit dem J. 1830 in 3 verſchiedenen Ge- 
meinden des fränkiſchen und ſchwäbiſchen Württemberg gehalten und nach verſchiedenen 
Verſuchen folgende Form bewährt gefunden: Verbindung von miſſionsgeſchichtlichem Stoffe 
mit dem Lehrſtoffe, der in der ſogenannten Kinderlehre (beſſer Jugendlehre), an Sonn⸗ 
tagsnachmittagen nach einem katechiſtiſch abgefaßten Lehrbuche zu behandeln iſt. Die 
confirmirten Söhne oder Töchter ſtehen da in einer Reihe vor, die Knaben oder Mägd⸗ 
lein der Schuloberelaſſe in der andern. Die katechetiſche Unterredung wird je an dem 
erſten Sonntag eines Monats abgekürzt und der da behandelte Stoff durch Mittheilungen 
aus dem Miffionsgebiete beleuchtet. Die jedesmaligen Beziehungen zu einander finden 
ſich unſchwer. So wird das nachwachſende Geſchlecht mit den Erwachſenen, die ſich 
gerne zu dieſen Gottesdienſten einfinden, mit der Miſſionsſache bekannt und zugleich 
mancher Anlaß zu fruchtbarer Vergleichung gefunden. 
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dem Ausſchuße des Basler Miſſionshauſes meiſt mit dem Inſpector ſelbſt 
und einem Ausſchußmitgliede beſchickt. Hier iſt Gelegenheit gegeben, hin 
und her Anſichten, Wünſche, Ermunterungen laut werden zu laßen, vor 
allem einen Blick in den Stand der Arbeit, der Caſſe, der Bedürfniſſe 
zu gewähren. Kaum faßt manchmal der geräumige Saal der „evangeli⸗ 
ſchen Geſellſchaft“ die Menge der Brüder, die gewißermaßen die zerſtreute 
Miſſionsgemeinde vertreten. N 

Die Oberkirchenbehörde iſt der Miſſionsſache bisher ſtets freundlich 
entgegengekommen und hat u. a. erlaubt, daß des Jahres Amal die 
Sonntagsjugendlehren dürfen in Miſſionsſtunden verwandelt werden. Die 
Praxis iſt übrigens in den Gemeinden des Landes verſchieden. Das 
Halten von Miſſionsſtunden gehört zum freiwilligen Dienſte des Geiſt— 
lichen. Es hängt daher faſt ganz von der Perſönlichkeit deſſelben, von 
ſeinem Trieb und Willen dazu ab. Erleichtert wird daſſelbe denen, welche 
nicht wohl im Stande ſind, ſich mit dem Stand und Gange der Miſſion 
ſtets auf dem Laufenden zu halten, durch den Dienſt der „Monatsblätter 
für öffentliche Miſſionsſtunden.“ Sie bieten ſeit 38 Jahren einen wohl⸗ 
geſichteten Stoff. Pfarrer Blumhardt hat fie unſers Wißens früher be⸗ 
ſorgt; jetzt ſtehen ſie unter der Redaction des Dr. Gundert, dem Nach— 
folger des im J. 1862 entſchlafenen Dr. Barth. Dieſer Name führt uns 
auf ein weiteres Capitel: 


5. Miſſionsblätter. 


Grundlegend wirkte hiezu vor allem das „evangeliſche Miſſions⸗ 
magazin“, urſprünglich von dem erſten Inſpector der Basler Miſſions⸗ 
geſellſchaft, Blumhardt, beſorgt unter dem Titel: „Magazin für die neueſte 
Geſchichte der evangeliſchen Miſſions- und Bibelgeſellſchaften.“ Es begann 
ſogleich mit dem Amtsantritte Blumhardts (1816) und bot in je 4 
Quartalheften einen gründlich geſammelten und bearbeiteten Stoff für die 
Geſchichte des Miſſionswerkes. Blumhardts enge Verbindung mit Eng 
land durch ſeinen Freund Steinkopf kam ihm dabei ſehr zu ſtatten. Nach 
ſeinem Tode wurde es in trefflicher Weiſe fortgeſetzt von feinem Nachfol⸗ 
ger, W. Hoffmann aus Kornthal, dann von Dr. Alb. Oſtertag aus 
Stuttgart, und nachdem auch ihm der Tod die Feder aus der Hand ge— 
nommen (1871), trat der frühere Hindumiſſionar Dr. Gundert in Calw in 
die Arbeit ein, im J. 1875 Miſſionar J. Heſſe daſelbſt. Die Schrift, 
welche ſich im Laufe der Zeit ſtatt der 4 Quartalhefte in die bequemere 


* 
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Form von 12 Monatsheften auseinanderlegte, gibt ſtets eine vortrefflich 
bearbeitete Ueberſicht über den immer mehr anſchwellenden Stoff. 

Man empfand aber ſchon frühe das Bedürfnis eines Blattes, das 
nicht ſowohl den Kreis der Gebildeten, wie das doch bei dem Miſſions⸗ 
magazin mehr der Fall iſt, ſondern den größeren Kreis der leſenden 
Miſſionsfreunde ins Auge faßte, dem das Hauptſächlichſte nicht in ganzen 
Heften, ſondern nur in Blättern geboten werden müßte. Da trat in 
Stuttgart der Miſſionshilfsverein hervor mit den „Nachrichten aus 
der Heidenwelt“. Ihr Anfang fällt in die zwanziger Jahre. Es 
erſchienen jährlich 12 Blätter in groß 8, jedes mit einem Kupferſtiche 
geziert. Dieſe Stuttgarter Nachrichten ſcheinen mit dem J. 1843 ihr 
Ende erreicht zu haben. Schon im J. 1828 war ein zeitgemäßeres und 
für einen weiteren Kreis beſtimmtes Blatt hervorgetreten: Das Calwer 
Miſſion blatt, herausgegeben von Dr. Barth. 

Mit Dr. Barth geht am württembergiſchen Miſſionshimmel ein 
heller Stern auf. Es iſt verſuchlich, aus dem reichen Leben dieſes Chri⸗ 
ſtian Gottlob, wie es ſein Freund, Carl Werner, in 3 Bänden bearbeitet 
hat, allerlei mitzutheilen. Wir müßen uns auf wenige Striche beſchränken. 
Geboren in Stuttgart. (1799) Der Vater ein Maler, die Mutter das 
Kind einer herzlich frommen Familie. Vom Vater hat er, wie es ſcheint, 
den Künſtlerblick geerbt, der durch ſein Thun und Reden leuchtet. Durch 
den (1819) nach Baſel berufenen Paſtor Köllner kam er mit dieſer Stadt 
in Berührung. Schon das Jahr zuvor ſcheint er als Student durch 
Miſſionsinſpector Blumhardt und Dr. Pinkerton, Abgeordneten der eng⸗ 
liſchen Bibelgeſellſchaft, mit der Miſſionsſache bekaunt geworden zu ſein. 
Er ſtellte ſchon in Tübingen unter ſeinen Freunden bei ihren erbaulichen 
Zuſammenkünften eine Miſſionsbüchſe auf und zwar mit gutem Erfolge. 
Daß er nicht ſelbſt dem Rufe zum Miffionsdienfte folgte, lag, wie das 
auch bei Spittler der Fall geweſen, nur an dem entſchiedenen Widerſtreben 
der geliebten Mutter, dem er ſich, wie jener, in Selbſtverleugnung fügte. 
Schon im J. 1824 kam Barth durch ein Reiſegeſpräch mit einem nord⸗ 
deutſchen Leinwandhändler über das Wort: „Ungekannt bleibt ungeliebt“ 
auf den Gedanken an eine Miſſionszeitung und beſprach denſelben bei 
einem Beſuch in Baſel mit Spittler. Das Blatt ſollte den Namen 
„Heidenbote“ führen. Ein Geſpräch über denſelben Gegenſtand mit 
Paſtor Ball in Hörſtgen hatte ſchon 1824 den Anſtoß zu dem Barmener 
Miſſionsblatte gegeben, das im Jahr 1826 begann. Nun ſollte auch für 
Süddeutſchland eines gegründet werden. Aber als man auch den In⸗ 


124 Geſchichte des Miſſionslebens in Württemberg. 


ſpector Blumhardt mit in die Berathung zog, hatte dieſer nach ſeiner 
bedächtigen Weiſe Sorge für ſein Miſſionsmagazin. Die Sache gerieth 
ins Stocken; da fing endlich im J. 1828 Barth auf eigene Hand ſein 
„Calwer Miſſionsblatt“ an. Zu einigem Schrecken für ihn erſchien 
bald darnach auch der vertagte Basler „Heidenbote“. Doch lernten 
beide Blätter bald neben einander beſtehen; denn mit der Verbreitung 
der Miſſionskenntnis erweiterte ſich auch der Markt für ſolche Volks⸗ 
blätter. Hatten doch alle dieſe Blätter je ihre beſondere Gabe und ihren 
eigenthümlichen Ton. Das Barmener redete mehr volkserbaulich. Man 
hätte etwas dieſer Art auch gerne in dem Calwer Blatt geſehen; aber 
Barth erklärte ſich darüber einmal kurz und bündig: „Liebe Leſer! Ich 
habe mir oft Mühe geben wollen, anders zu ſchreiben; aber es hat nicht 
gehen wollen. Es fehlt mir alles Geſchick dazu. Ich beſitze die Gabe, 
manchmal etwas kurz zu ſagen und manchmal gar nichts zu ſaͤgen; aber 
die Gabe der erbaulichen Ausführlichkeit geht mir ab. An den 5 Broten 
und 2 Fiſchlein iſt auch keine Brühe geweſen und doch ſind ſie alle ſatt 
geworden.“ — Der Malersſohn machte dafür von der ihm angebornen 
Gabe, der Liebe zu Bildern, Gebrauch; er verſah ſein Blatt mit einem 
Bilde: „Trompeten, die vom Kreuze poſaunen.“ Dieſe wollten manchen 
Leuten in ihrer allerdings etwas primitiven Geſtalt nicht ſonderlich ge- 
fallen. Barth aber ſchlug die Kritiker in ſeiner Art mit der Bemerkung: 
ſie (die Trompeten) ſeien „nicht zum Gefallen da, ſondern zum Blaſen“. 
Den Bauern gefalle das wohl, und dieſe ſeien die meiſten Leſer ſeines 
Blattes. Schon vom J. 1832 an werden aber die Bilder gefälliger und 
mannigfaltiger. Mit dem J. 1877 erſcheint das Blatt zur Feier ſeines 
50jährigen Beſtehens in noch freundlicherer Geſtalt. Sein Jubelgruß 
beginnt alſo: 

„Vor einem Halbjahrhundert hat mancher ſich gewundert: „Wozu 
ein Calwerblatt? Schon hat man eins von Barmen; zwei würden nur 
verarmen, und keins von beiden würde ſatt!“ Nach einem Halbjahrhun⸗ 
dert ſehn Wenige verwundert auf all der Blätter Zahl, wie ſie heran⸗ 
gewachſen von Baſel bis nach Sachſen, und keins geht leer vom reichen 
Mahl.“ 

Auch der Heidenbote bringt im J. 1877 ſeinen 50. Jahrgang. Der 
Ueberſchwang von Stoff zwang ihn im J. 1873, ſeinen früher eingehal⸗ 
tenen Raum um ein bedeutendes zu erweitern. Auch in netten Bildern 
aus der Miſſionswelt folgt er ſeinem Calwer Bruder nach. Im J. 1829 
hatte das Calwer Blatt bereits eine Auflage von 4000 Ex., jetzt ver- 
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breitet es 10,000. Das Sturmjahr 1848 hatte es auf 13,000 Ex. 
getrieben. Später, im J. 1841, kam zu dieſem Blatte für Erwachſene 
auch noch ein liebliches Kindermiſſionsblatt, gleichfalls mit anzie— 
henden Bildern geſchmückt: 12 Octavheftchen jedes Jahr für 50 Pfennige. 
Faſt wäre da Freund Oſtertag in Baſel Barths Nebenbuhler geworden; 
denn dieſer hatte um dieſelbe Zeit denſelben Gedanken. „Wie gerne,“ 
ſo ſchrieb ihm Barth, als es zu ſpät war, „wie gerne hätte ich einen ein— 
zigen Abnehmer und zwar Dich für alles gehabt!“ — Mit dem J. 1877 
beginnt deſſen 36. Jahrgang in 3000 Ex. Dieſe Blätter wurden nach 
Tauſenden in Erbauungsſtunden, in Familien, von Schulkindern geleſen, 
in Miſſionsſtunden benützt, und da auch ſonſt christliche Zeitſchriften es 
nicht unterlaßen konnten, je und je auch Mittheilungen aus der Geſchichte 
der Miſſion, zu machen, ja auch gewöhnliche politiſche Zeitungen von 
Miſſionsfeſten und ſonſtigen die Sache betreffenden Vorgängen von Zeit 
zu Zeit Nachricht geben, ſo iſt die Miſſion nachgerade ein faſt in allen 
evangeliſchen Gemeinden des Landes bekannter Gegenſtand geworden. 
Seit die „Halbbatzencollecte“ beſteht, ſchließt ſich den kleinen Miffiong- 
blättern auch je alle 10 Wochen ein mit einem Bilde geſchmücktes Blätt⸗ 
chen an mit der Ueberſchrift: „Dem Collecten-Verein für die Basler Mif- 
ſion.“ Es wird unentgeltlich gegeben, iſt beſonders von Dr. Oſtertag 
mit Liebe beſorgt worden und enthält kurze ſprechende Züge aus dem 
Gebiete der Miſſion. 


6. Miſſionsfeſte. 


Sie ſind die Blüten, welche das Gewächs einer geregelten Miſſions— 
thätigkeit in ganz naturgemäßer Weiſe treibt. Nur ein irgendwie getrübter 
Blick kann darin blos eine künſtlich gemachte, treiberiſche „Schauſtellung“ 
erblicken. Schon die apoſtoliſche Forderung, daß es redlich zugehe (2 Kor. 
8, 21), macht eine etwa jährliche öffentliche Rechnungsablegung zur Pflicht. 
Dieſe bildet aber gleichſam die leibliche Unterlage für Mittheilung deſſen, 
was durch die geleiſteten Beiträge im Sinne der Gebenden geleiſtet wor— 
den iſt. Oder iſt etwa auch die Einſegnung und die kirchliche Ordination 
eines oder etlicher Sendlinge, welche die Miſſionsgemeinde zuſammenruft, 
nur „Schauſtellung?“ — Miſſionsfeſte find, wie alle Feſte, Höhepuncte, 
da man ſich immer wieder die Bedeutung der gefeierten Sache, ihren 
Zuſammenhang mit dem Reiche Gottes in Nähe und Ferne, ihre Berech— 
tigung auf Grund des Wortes Gottes und die daraus für die Glieder 
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der Kirche entſpringenden Pflichten vergegenwärtigt. So geſehen ſind 
die Miſſionsfeſte nicht weniger wirkſam für die Vertiefung und Befeſtigung 
als für die weitere Weckung und Förderung des Miſſionsſinnes. 

Baſels Vorgang war auch in dieſer Beziehung für Württemberg 
maßgebend. Das erſte öffentliche Miſſionsfeſt wurde daſelbſt im J. 1821 
gefeiert, als die Einſegnung der dortigen Zöglingserſtlinge: Dittrich, 
Zaremba, Werner und Lang ſtattfand. Von da an wurde die öffentliche 
Einſegnung der Sendlinge und damit das jährliche Feſt Regel und übte 
mehr und mehr eine weithin wirkende Anziehungskraft. Mit der Zeit 
gewann dieſes Basler Miſſionsfeſt ſeine feſtſtehende Form. Eingeleitet 
durch die Jahresfeſte des ſchweizeriſchen proteſtantiſchen Hilfsvereins, der 
Freunde Iſraels und der Bibelgeſellſchaft nimmt es gewöhnlich den Mitt- 
woch und Donnerstag der letzten Juni — oder erſten Juliwoche in An- 
ſpruch, den Mittwoch Vormittags für die Prüfung der Zöglinge im 
Miſſionshauſe, den Nachmittag für den Jahresbericht des Inſpectors in 
der Leonhardskirche. Am Donnerstag Generalconferenz in der Martins⸗ 
kirche und Nachmittags Einſegnung der Sendlinge im Münſter. Am an⸗ 
ziehendſten wirken immer die Verſammlungen des Donnerstags. Die 
Generalconferenz ſteht der „Specialconferenz“ gegenüber, beſtehend aus 
dem engeren Kreiſe geladener Miſſionsfreunde, während zu jenen alle, 
die ſich im Miſſionshauſe mit Eintrittskarten verſehen, Zutritt haben. 
Da treten denn nach den zunächſt berufenen Sprechern, dem Präſidenten 
und Inſpector, Vertreter der befreundeten Hilfsvereine redend auf, und 
dann folgen Freunde der Miſſion aus der Nähe und Ferne, wie ſie vom 
Präſidenten aufgerufen werden. Sie reden meiſt kurz und gedrängt, und 
jeder bringt, die Minuten auskaufend, ſein Beſtes. In geſpannter Auf⸗ 
merkſamkeit und athemloſer Stille hält ſtets die gedrängte Hörerſchaft die 
4 vollen, nur je und je von einem Geſangverſe unterbrochenen Stunden 
von 8 bis 12 Uhr aus. Nicht geringer iſt die Theilnahme einer noch 
zahlreicheren Gemeinde, die Nachmittags von 3 Uhr an die weiten Räume 
der herrlichen Münſterkirche füllt, um die Worte des Zeugniſſes über die 
auszuſendenden „Brüder“, von denen gewöhnlich zwei ſelbſt auch das 
Wort zu kurzen Vorträgen erhalten, zu vernehmen. Geſang der Gemeinde 
und des Zöglingschores wechſeln dazwiſchen lieblich ab. 

Von großem Werth iſt die Freundlichkeit, mit der am Dinstag, 
Mittwoch und Donnerstag ſich je nach der kirchlichen Feier geräumige 
Gärten aufthun. Da finden ſich bei dargebotener leiblichen Exquickung 
alte Freunde, es ſchließen ſich neue Bekanntſchaften. Die den Tag über 
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des Hörens noch nicht ſatt geworden, finden des noch weitere Gelegenheit. 
Gartenredner verſammeln da an den 2 erſten Abenden oft große Kreiſe 
von Feſtgäſten um ſich. Am 3. Abend ſorgt gewöhnlich ein Basler Geiſt— 
licher im Garten des Miſſionshauſes für eine redneriſche Verabſchiedung 
derſelben. Der Zuſammenfluß von Miſſionsfreunden aus der Nähe und 
Ferne, aus Württemberg, Baden, Elſaß, der Schweiz, wohl auch aus 
noch ferneren Landen bietet vielfache Anregung. Das württemberger 
Land iſt in der Regel reichlich vertreten. Im J. 1872 z. B. waren im 
Miſſionshauſe 1042 auswärtige Feſtgäſte angemeldet, von denen die 
meiſten gaſtlich aufgenommen waren und die thatſächliche Auslegung des 
Apoſtelſprüchleins erfuhren: „Herberget gerne!“ — Wer, wie Schreiber 
dieſes, ſeit den letzten 3 Jahrzehnden einen großen Theil dieſer Basler 
Miſſionsfeſte mitlebte, der hat an dem Wachſen der Räume, welche für 
die Feſtgelegenheiten benützt wurden, ein Maß für das ſtetige Wachsthum 
dieſer Reichsſache vor Augen. Die „Begrüßung“ am Montag Abends 
6 Uhr von Seiten der Bibelgeſellſchaft fand früher in einem geräumi⸗ 
geren Zimmer des Antiſtitiums (Wohnung des erſten Geiſtlichen von 
Baſel) ſtatt. Der Zudrang der Gäſte nöthigte im J. 1864 zur Be⸗ 
nützung des Tonciliumsſaales im Münſter, und noch ſpäter, weil auch 
weibliche Gäſte mit zudrangen, fühlte man ſich in den großen Saal des 
jetzigen evangeliſchen Vereinshauſes getrieben. Für die Generalconferenz 
genügte in den vierziger Jahren der Saal der Brüdergemeinde; von 1857 
an wurde fie in die Martinskirche gedrängt, die Verſammlung zur Ein- 
ſegnung der Ausſendlinge aber aus der Leonhardskirche (1863) in die 
geräumigſte der Basler Kirchen, das Münſter. Denſelben Maßſtab für 
das Wachsthum der Anſtalt gewinnt man an dem vorigen Miſſionshauſe 
und dem jetzigen: jenes ein ganz beſcheidenes Haus in einer Nebengaße, 
die der Volksmund nach und nach zur „Miſſionsgaße“ ſtempelte, dieſes 
ein großes ſtattliches Bauwerk mit lieblichen Gartenanlagen und dem einen 
Miſſionskinderhauſe in der Nähe, in einer breiten Straße vor dem Spa⸗ 
lenthore, die den amtlichen Namen „Miſſionsſtraße“ trägt. 1859 fand 
die feierliche Weihe deſſelben ftatt. Es wird von etwa 80 Zöglingen mit 
ihren Lehrern bewohnt. Man fände aber nöthigenfalls für 100 Zöglinge 
Raum. — Ein weiteres untrügliches Wahrzeichen des Wachsthums gibt 
dem Feſtgaſte der Bericht des Inſpectors, der die Hörenden auf 3 eigene 
Miſſionsgebiete führt (Indien, Africa, China), während man Anfangs 
durch Heranbildung von Miffionszöglingen nur Handlangerdienſte für 
andere Geſellſchaften mit eigenen Miſſionsgebieten zu thun gedachte. — 
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Und wer konnte nach den Rechnungsberichten, die an den Feſten gegeben 
wurden, die Jahreseinnahme vom J. 1820 an mit 44,000 Franken ſich 
fort und fort ſteigern ſehen bis zu der Einnahme des letzten Rechnungs⸗ 
jahres mit 861,042 Franken, ohne den Eindruck zu empfangen, daß es 
ſich hier wahrhaftig um einen Baum handle, der, an Waßerbächen des 
göttlichen Segens gewurzelt, mit jedem Jahre weiter hinauf und hinaus⸗ 
wächſt? — Bis zum Schluße des J. 1853 waren der Miſſionscaſſe 
5,289,000 Fr. zugefloßen. Zur Erfüllung der 1. Million bedurfte es 
13 Jahre, der zweiten 8, der dritten 5, der vierten 4, der fünften 3 
Jahre. Mit dem Jahre 1853 beträgt die Jahreseinnahme über 
300,000 Fr., im J. 1855 über 400,000, im J. 1859 über 600,000, 
im J. 1863 über 700,000, im J. 1868 über 800,000 Fr., im J. 1862 
gar über 1 Million. 

Daß ſich am Freitag von alten Zeiten her an das Miſſionsfeſt in 
Baſel das Jahresfeſt der freiwilligen Armenſchullehrerbil— 
dungsanſtalt mit Rettungsanſtalt für verwahrloſte Kinder in dem etwa 
3 Stunden entfernten badiſchen Schloße Beuggen am Rhein anſchließt, 
erwähnen wir nur anhangsweiſe zu einem Wahrzeichen, wie enge die 
Heidenmiſſion mit der vaterländiſchen, die äußere mit der inneren ver- 
bunden ſei. Beide Auſtalten ſind aus demſelben Geiſt und im Grunde 
in demſelben Herzen entſprungen: Spittlers, der den Gedanken Zellers, 
den dieſer, der damalige Schuldirector im Canton Aargau, bei ſeinem 
erſten Beſuch in der neuen Miffionsanftalt äußerte, alsbald in ſeinem 
empfänglichen Herzen aufnahm und bewegte, den Gedanken: Miſſions⸗ 
lehrer zu bilden für unſer eigenes vielfach verheidetes Volk. Das war 
und iſt noch der Grundgedanke, zu deſſen Ausführung Chriſtian Heinrich 
Zeller, auch ein Württemberger, eine ausſichtsreiche Stellung opfernd, ein 
ganzes reifes Mannesleben eingeſetzt hat. Wer im Ernſte beſorgt, es 
möge die Heimath über dem Miſſionsbeſtreben zu kurz kommen, der nehme 
einen Theil der Antwort darauf von Beuggen ab oder auch von der 
„Criſchona“. Es iſt dies eine gleichfalls durch den vielſinnenden Spitt⸗ 
ler ins Leben gerufene Bildungsanſtalt für einfacher vorbereitete Arbeiter 
zur Förderung des Reiches Gottes auf den verſchiedenſten Gebieten im 
In- und Auslande. Die Anftalt liegt auf der Höhe eines benachbarten 
Berges, einige Stunden von Baſel, an der Stelle, wo ſonſt eine Kirche 
zu Ehren einer „heiligen Criſchona“ geſtanden. Die Kirche war nad) 
gerade als ſolche werthlos geworden und ſollte verkauft werden. Da legte 
der gedankenreiche Spittler die Hand darauf, ohne ſelbſt noch recht zu 
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wißen, was daraus werden ſollte. Er ſei gewohnt, ſagte er mir einmal 
in Beziehung auf dieſen ſeinen Kauf, überall auf die Gedanken des Herrn 
zu achten und ihnen nachzugehen, — eine Lebensklugheit, deren ſich be— 
kanntlich auch A. H. Franke bei allen ſeinen Unternehmungen in Demuth 
rühmte. Anfangs wurden Handwerker in die Räume des ehemaligen 
Gotteshauſes aufgenommen und chriſtlich gebildet, daß fie in ihrer Umge— 
bung ein Salz werden möchten. Daraus iſt denn nach und nach die 
„Pilgermiſſion“ geworden. Ihre Zöglinge ſtehen jetzt vorzugsweiſe 
im Dienſte der innern Miſſion, in Ländern dieſſeits und jenſeits des 
Weltmeeres, in der Schweiz, in Deutſchland, in Paläſtina, Abyſſinien, 
America (hier allein über 200), Auſtralien, und reichen da und dort auch 
der äußern Miſſion die Hand. Der neuſte Bericht (1876) zählt unter 
den 51 Zöglingen 9 Württemberger und bei der auf 120,825 Frank 
geſtiegenen Jahreseinnahme über 24,000 Frank aus Württembergiſchen 
Händen. 

Wohl ſahen die Väter der Basler Miſſion nicht gerade freund— 
lich zu dem letzteren Unternehmen des etwas eigenmächtig vorgehenden 
Freundes, wie denn hinwiederum auch Spittler, der „württembergiſche 
Urpietiſt“, wie ihn fein Herzensfreund Dr. Barth je und je betitelte, dem 
ſchon durch Inſpector Hoffmann und durch den Bau des neuen Miffions- 
hauſes angeſchlagenen höheren Fluge der Miſſionsanſtalt nicht mehr recht 
zu folgen vermochte. Doch hat ſich auch hier die oft gemachte Erfahrung 
bewährt, daß Anſtalten, die aus dem Geiſte des Glaubens und der Liebe 
Chriſti herausgewachſen ſind, einander nicht verderben, und was den von 
Spittler gefürchteten Hochflug der Miſſionsanſtalt betrifft, ſo ſorgte der 
Herr, der auch ſonſt darüber wacht, daß die Bäume nicht in den Himmel 
wachſen, ſchon auch für ein Bleigewicht mannigfacher Noth, daß er ſich 
nicht gar über die Wolken erhübe. 

Der Vorgang Baſels, die Mittheilungen über ſeine Reichsgottesfeſte, 
wie fie z. B. der Chriſtenbote gewöhnlich feinen Leſern brachte, die Ein- 
drücke, welche die Feſtgäſte ins Land zurücknahmen, laßen es begreiflich 
finden, daß auch in Württemberg ſolche Feſte von den dreißiger, vier ziger 
Jahren an immer reichlicher aufkamen. Das erſte regelmäßige Miſſions⸗ 
feſt in Stuttgart fällt in das Jahr 1844 oder 1845. Die alten Stutt⸗ 
garter Brüder waren nicht ſehr dafür, daß die Sache der Miſſion in 
dieſer Weiſe an die Oeffentlichkeit trete. Sie hätten ſie lieber, wie bisher, 
in den Kreiſen der Stillen im Lande gehalten. Allein die Sache hatte 
ſchon weit über dieſe Kreiſe hinaus die Aufmerkſamkeit und Theilnahme 
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des chriſtlichen Volkes, das ſich denn doch nicht ausſchließlich in den 
„Stundenleuten“ und „Pietiſten“ beſchloßen fand, auf ſich gezogen. So 
hatte ſich z. B. in Handwerkerzünften ſchon früher eine Art Collecten⸗ 
verein für die Miſſion gebildet. Der ganze Zug der Zeit drängte mehr 
und mehr auch die Bemühungen für das Reich Gottes und ſeine Aus— 
breitung dem Lichte der Oeffentlichkeit zu, und es iſt ja auch dem Worte 
des Herrn und der Art ſeines Reiches gemäß, daß, was man erſt hörte 
ins Ohr, ſpäter von den Dächern gepredigt werde. (Matth. 10, 27). 
Dr. Barth, ſein Freund, Buchhändler Hänel in Stuttgart, der ſtill 
eifrige Kaufmann Kirchhofer und andere Freunde daſelbſt traten Hand 
in Hand mit Baſel für größere Oeffentlichkeit ein; auch einflußreiche chriſt⸗ 
liche Frauen ſollen mitgetrieben haben, ein von den Basler Feſten herkom⸗ 
mender Gaſt, Rector eines Gymnaſiums in Schweden, voll von den dort 
empfangenen Feſteindrücken, wirkte ermunternd mit, und ſo wagte man es, 
abgeſehen von früheren Ordinationen, zum erſtenmal, in der Hauptſtadt 
mit einem Miſſionsfeſt in der Stiftskirche hervorzutreten. Es wurde 
in Verbindung mit einem Bibelfeſte geſetzt: Vormittags Bibelfeſt mit 
Bibelvertheilung an Schulkinder, Nachmittags Miſſionsfeſt. Der Eindruck 
war entſcheidend für alle kommenden Jahre. Nur mit einem gemüthlichen 
Zuſammenſein der Feſtgäſte nach den Feſtſtunden wollte es ſich in Stutt- 
gart nicht ſo, wie in Baſel, machen. Es fehlten die großen, ſtattlichen 
Herrengärten, wie ſie Baſel aufzuweiſen hat. Für die auswärtigen Gäſte 
öffneten ſich aber mit gleicher Bereitwilligkeit die Häuſer und Tiſche der 
Stuttgarter Brüder, bis ſpäter der Bau eines evangeliſchen Ver— 
einshauſes die meiſten hier bei Tiſch und nach dem Feſte zuſammen⸗ 
führte. 

Das Stuttgarter Miſſionsfeſt war aber weit nicht das erſte in 
Württemberg. Calw, Güglingen, Metzingen, Großbottwar und andere 
waren ihm um 10 und mehr Jahre vorausgeeilt. So wurde z. B. durch 
einen Sohn des obengenannten Schulmeiſters Völter der Miſſionsſinn in 
Güglingen geweckt. Im J. 1836 kam es daſelbſt zum erſten Miſſions⸗ 
feſte. Man hatte, um ſicher zu gehen, ſchon im J. 1834 bei der Ober⸗ 
kirchenbehörde darüber angefragt. Von dieſer war die Erlaubnis erfolgt 
unter der Bedingung, daß die kirchliche und bürgerliche Ordnung dadurch 
nicht geſtört werde. Im ſelben Jahre (1836) wurde der Feiertag Mariä 
Verkündigung zu der erſten öffentlichen Jahresfeier in Großbottwar 
(Stadtpfarrer Burk, Vater des „Chriſtenboten“) benützt und von da an 
dem dortigen Miſſionsvereine eine feſte Geſtalt gegeben. Zu den früheſten 
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Miſſionsfeſten dürfte auch das in Leonberg mit Kornthal zu zählen ſein. 
Anfangs war das Haus des eifrigen Miſſionsvaters, Kaufmanns Joſen— 
hans, der Sammelort für die feiernden Miſſionsfreunde. Da wurde 
geſungen, gebetet, geredet und Rechnung abgelegt. Bald aber bekamen 
beide, Leonberg und Kornthal, ihre eigenen Jahresfeſte in ihren Gottes— 
häuſern. Kornthal allein hatte an feinem letzten Miſſionsfeſte (Erſchei⸗ 
nungsfeſt 1877) eine Einnahme von 7,565 M. zu verrechnen. Jetzt 
tauchten überall, wo anregende Perſönlichkeiten im Dienſte der Kirche ſtan— 
den, auch nach und nach regelmäßige Miſſionsfeſte im Zuſammenhange 
mit Miſſionshilfsvereinen wie Sterne am Himmel der württembergiſchen 
Kirche auf, bald feſtgebunden an einen beſtimmten Ort und Tag, bald 
planetenartig wandernd. Manche Bezirke haben auch, um die Vortheile 
der Fix⸗ und Wandelſternart zu vereinigen, 2 Feiertage des Jahres, wie 
z. B. der Bezirk Vaihingen: das Jahresfeſt mit Rechnungsablage am 
Matthäitag in der Oberamtsſtadt und eine einfache Feier am Tage Phi— 
lippi und Jacobi, die bald da, bald dort im Bezirke gehalten wird, um 
auch denen, die dem Jahresfeſte nicht anwohnen können, oder der Sache 
noch nicht näher getreten ſind, entgegen zu kommen. Es hat nun ſeit 
Jahren jeder Bezirk, jeder bedeutendere Miſſionsverein, jede bedeutendere 
Stadt Württembergs ein jährliches Miſſionsfeſt, das denn immer auch 
Beſucher aus der Nachbarſchaft anzieht. Man findet da meiſt volle, oft 
gedrängt volle Kirchen. Ein Ortsgeiſtlicher leitet gewöhnlich die Feier 
ein, und daun treten je nach Umſtänden 2 bis 3 auswärtige Redner in 
Vorträgen mit oder ohne Schrifttexkt auf. So kommen die mancherlei 
Gaben auch den Hörern in weiteren Kreiſen zu gut. Eine eigentliche 
Predigt wird nicht gehalten, auch treten die Redner, den einleitenden 
Pastor loci ausgenommen, nicht im Amtskleid auf. Wo möglich wird 
auch ein Miſſionar gewonnen, der etwa in der heimatlichen Luft ſich ſtärkt 
und aus eigener Anſchauung und Erfahrung reden kann. Baſel hält 
ausgediente, aber für die Heimat noch brauchbare Miſſionare da und dort 
als Miſſionsprediger, die ſtets bereit find, der Sache der Miſſion auf 
ſolchen Feſten zu dienen. Das chriſtliche Volk hat freilich auch ſeine Lieb— 
linge, deren Namen, wo ſie auftreten, eine beſondere Zugkraft üben. 
Dr. Barth z. B. in ſeiner friſchen, markigen, aus vollem Herzen heraus— 
redenden Weiſe, war ein ſolcher Liebling. Er wurde gewöhnlich als 
Schlußredner aufgeſpart. Kurz und gut! das war feine Loſung. Kurze 
geſchichtliche Züge, in treffender Weiſe eingeflochten, gaben feiner natürlich 
fließenden Rede einen beſondern Reiz. Je und je verſchmähte er auch 
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einen akuſtiſchen Effect nicht. Mir iſt noch unvergeßen, wie er einmal 
bei einem Miſſionsfeſt in Stuttgart ſeine Rede begann mit den letzten 
Worten eines auf einer Südſeeinſel ſterbenden Boten des Evangeliums: 
„Miſſionare! Miſſionare! Miſſionare!“ — Dieſer Nothruf aus dem 
Munde eines über der unabſehbaren Arbeit zuſammenbrechenden Mannes 
hallte gewaltig nach — zunächſt in dem weiten Raume des Gotteshauſes, 
ſicherlich aber auch in den Herzen der Hörenden. Wir ſahen aber auch 
einmal, als vorhergehende Redner die ihnen vergönnte Zeit ungebührlich 
ausgedehnt hatten, unſern ſchlagfertigen Doctor ſeine ohne Zweifel wohl 
ausgedachte Rede kurzweg opfern und, damit nur je des Guten nicht zu 
viel würde, mit einem kurzen Gebete ſchließen. Unſere Apoſteltage find 
für ſolche Feſte wie gemacht; beſonders ſind die in die beſſere Jahreszeit 
fallenden nebſt dem Pfingſtmontag für Miſſions- wie für Jahresfeſte von 
Rettungsanſtalten ꝛc. vielſeitig in Beſchlag genommen und geſtalten ſich 
nicht ſelten zu chriſtlichen Volksfeſttagen. Sonntage werden nur ſelten 
dazu genommen. Unſer chriſtliches Volk wahrt die ſtille Feier derſelben. 
Die Feiertage aber ſind vielfach Wandertage zu Feſten, Conferenzen, 
brüderlichen Zuſammenkünften. (Schluß folgt.) 


Die ſchottiſchen Miſſionen. 


Von Dr. Fiſcher in Edinburg. 


I. Kurze Geſchichte der Schottiſchen Miſſionsarbeiten vor dem 
Jahre 1843. 


Das denkwürdige Jahr 1843 — the year of the Disruption — 
bildete einen Wendepunkt in der Entwickelung der ſchottiſchen kirchlichen 
Gemeinſchaften. Es bildet auch einen Wendepunkt in der Geſchichte ſchot⸗ 
tiſcher Miſſton. Wir thun daher gut, bevor wir von den Miſſionen ein⸗ 
zelner Kirchen, wie der „Staatskirche“ oder der „Freien Kirche“ reden, 
die allgemeinen Beſtrebungen auf dieſem Gebiete bis zu jenem Jahre 
kirchlicher Spaltung in einer kurzen Vorgeſchichte zuſammenzufaſſen. 

Eine der früheſten Miſſionsarbeiten, von denen wir in der ſchottiſchen 
Kirche wiſſen, iſt die, die in Verbindung mit dem unglücklichen Coloniſa⸗ 
tionsplan Dariens in's Werk geſetzt wurde. Die abenteuerliche Idee 
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William Patterſons, des Gründers der Bank of England, auf der Land⸗ 
enge von Panama im Lande Darien ein großes Handelsemporium mit 
ſchottiſchen Anſiedlern zu gründen (1698), erwies ſich in ihrer Ausführung, 
wie aus der Geſchichte bekannt, als ein trauriger Mißerfolg. Die vier, 
zum Dienſt unter den ſchottiſchen Anſiedlern und zur Miſſion unter den 
Heiden beſtimmten, von der Generalſynode von Schottland abgeſandten 
Prediger (1699) fanden theils ſehr ungünſtigen Boden vor, theils ſtanden 
fie ſelbſt noch zu ſehr im Presbyterianiſchen Fanatismus, um erfolg⸗ und 
ſegensreich wirken zu können. Politiſch wie kirchlich ſchlug der ganze Ver- 
ſuch völlig fehl. 

Dies war aber auch die einzige Anſtrengung im Gebiete der Miſſion, 
ja man möchte faſt ſagen, das einzige Lebenszeichen nach außen, das die 
Schottiſche Kirche, die durch die langwierigen Kämpfe um die Güter der 
Reformation ermüdet war, und ſich nach endlicher Erringung derſelben 
(1688) dem Frieden und der ungewöhnten Ruhe mit um ſo größerer 
Sicherheit hingab, für viele Jahre hinaus von ſich ablegte. Faſt ein 
Jahrhundert lang hören wir ſo gut wie nichts von Miſſionen. Zwar 
werden Miſſionsanſtalten in Boſton 1732, Neu-York 1741, Neu⸗Jerſey 
1744, eine Schule in Lebanon (Connecticut) erwähnt, für welche letztere 
2500 L. aufgewandet wurden, aber es blieb bei Verſuchen; und der ganze 
Zeitraum bleibt für die ſchottiſche Kirche, wie ein neuer Schriftſteller ſich 
ausdrückt: eine Zeit lethargiſchen Schlummers. 

Erſt die franzöſiſche Revolution, die durch ihre Offenbarung menſchli⸗ 
cher Abſcheulichkeit ſo weit und durchgreifend gewirkt hat, rüttelte die 
ſchlafende Kirche auf Ein regeres religiöſes Leben, und ein größerer Eifer 
für die Miſſion machten ſich geltend. Zwei Miſſionsgeſellſchaften wurden 
gegründet: die Miſſions-Geſellſchaft von Glasgow (1796) und die 
ſogenannte Schottiſche Miſſions-Geſellſchaft von demſelben Jahre. 
Beide Geſellſchaften waren unabhängig von irgend welcher Secte und 
empfingen Unterſtützung von Chriſten innerhalb und außerhalb der ſchotti— 
ſchen Staatskirche. Die letztere, die die Sache der Miſſion nun ſelbſt in 
die Hand nehmen wollte, und im Jahre 1796 dahin gehende Vorlagen 
auf der General⸗Synode discutirte, wurde in ihren Verſuchen durch eine 
Anti⸗Miſſionspartei gehindert, die bei der Abſtimmung in Folge der Be⸗ 
redſamkeit glänzender Redner den Sieg davon trug. So blieb die Hoff— 
nung der Miſſionsfreunde auf die beiden obengenannten Geſellſchaften be— 
ſchränkt. Leider aber wurden die erſten Anſtrengungen, die theils von der 
„Glasgow Missionary Society“ theils von beiden Geſellſchaften in Ge— 
5 10 
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meinſchaft mit der London Missionary Society, gemacht wurden, ſchlecht 
belohnt. Untüchtigkeit der ausgeſandten Miſſionare und die Ungeſundheit 
des Klimas vereitelten die Miſſionsverſuche in der Sierra Leone⸗Gegend 
wie in Weft-Africa überhaupt. Auch der Plan, der im Jahre 1819 nach 
dem ſchrecklichen Erdbeben in Kutſch (Indien), das tauſende von friedlichen 
Einwohnern plötzlich vom Erdboden verſchlang, auftauchte: nämlich Mif- 
ſionare an die Ufer des Indus zu ſenden, ſcheiterte an den ſich erheben⸗ 
den Schwierigkeiten. Erfolgreicher waren die Verſuche, die im Jahre 1820 
in der den Holländern entriſſenen „Cape Colony“ gemacht wurden. Ob⸗ 
gleich nämlich die früheren Herrn des Landes presbyterianiſche Gemeinden 
dort hinterlaſſen hatten, hielt man es doch für politiſchklug, die entſtehen⸗ 
den Vacanzen mit ſchottiſchen Geiſtlichen anſtatt mit holländiſchen auszu⸗ 
füllen. So wurden denn im Mai des folgenden Jahres zwei Miſſionare 
und 1823 ein dritter nach dem Kafferlande (Caffraria) abgeſchickt. 

Die ſchottiſche Miſſions⸗Geſellſchaft war von größerem Glück begün⸗ 
ſtigt. Sie hatten Miſſionare nach Weſt⸗Africa, Rußland, Indien, und 
Jamaica ausgeſchickt. In Indien namentlich waren ſeit 1822 ausgezeich⸗ 
nete Männer wie Mitchell, Nesbits und Wilſon thätig. Sie arbeiteten 
in der Präſidentſchaft Bombay. 

Im Laufe der Zeit machte ſich aber auch in der Schottiſchen Staats⸗ 
kirche ſelbſt eine miſſionsfreundlichere Richtung geltend, an deren Spitze 
der berühmte Dr. Inglis ſtand. So kam es, daß in der Synode des 
Jahres 1824 über die Miſſionsvorlagen dieſes energiſchen und allgemein 
geachteten Geiſtlichen, der folgende Beſchluß gefaßt wurde: 

„Die Synode billigt den allgemeinen Zweck und Gegenſtand dieſer 
Vorlagen und ernennt ein Comité, das zur Erreichung dieſes Zweckes 
für die nächſte Verſammlung einen Plan auszuarbeiten hat. Die Synode 
überläßt es den Erwägungen der nächſten Verſammlung über die Herbei⸗ 
ſchaffung der nöthigen Mittel durch eine außerordentliche Sammlung 
und eine öffentliche Subſcription zum Beſten dieſes wohlthätigen Zweckes, 
zu berathen.“ 

Vorſitzender dieſes Comités wurde Dr. Inglis und er war es denn 
auch, der im folgenden Jahre einen von ihm verfaßten Entwurf der 
Synode vorlegte. In demſelben empfahl er vor allen die britiſche Pro⸗ 
vinz Indien in's Auge zu faſſen, dort ein Centralſeminar, mit einem 
ſchottiſchen Rector an der Spitze, zu gründen und zu gleicher 
Zeit Zweigſchulen in der umliegenden Gegend für die Einge— 
bornen anzulegen, in denen eingeborne Lehrer nach und nach 
herangezogen werden könnten. Der Miſſion ſolle nicht auf dieſe 
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Weiſe durch die Schule und den Segen einer beſſeren Erziehung der Weg 
gebahnt werden. 

Dieſer Entwurf wurde gebilligt und eine allgemeine Sammlung aus⸗ 
geſchrieben. Aber ſo wenig war die Idee einer Miſſion in fremden Lan⸗ 
den in's Blut der Kirche und des Volkes eingedrungen, daß von 900 
Kirchen und 50 Kapellen nur L. 300 geſammelt wurden und etwa L. 90 
an jährlichen Beiträgen. Dies änderte ſich aber ſchon im folgenden Jahre 
bedeutend; und bald fand ſich auch der Mann der für eine lange Reihe 
von Jahren als der hervorragendſte unter den ſchottiſchen Miſſionaren genannt 
zu werden verdient: Dr. A. Duff.) Im Jahre 1829 am 12. Auguſt 
wurde er als erſter Heiden-Mifſionar der ſchottiſchen Kirche in 
St. Georges Church, Edinburgh, geweiht und ſegelte im October deſſelben 
Jahres nach dem Lande ab, dem er die ganze Energie ſeines zukünftigen 
Lebens zu widmen im Begriffe ſtand. Nach einer ſehr gefährlichen Reife, 
zweimaligen Schiffbruch und Verluſt aller ſeiner Sachen erreichte er 1830 
endlich Calcutta. Nach ihm wurden dann, da die Einkünfte zu Miſſions 
zwecken ſich bis auf L. 1200 geſteigert hatten, noch zwei Miſſionare dort⸗ 
hin abgeſandt. . 

Während der folgenden Jahre, in denen namentlich Dr. Duffs Wirk⸗ 
ſamkeit im Felde der Miſſion, wie im Vaterlande, wohin er aus Gefund- 
heitsrückſichten auf längere Zeit hatte zurückkehren müſſen, ſo wie ſeine 
bedeutende ſchriftſtelleriſche Thätigkeit?) in's Gewicht fällt, war ein ſtetiges 
Wachſen des Miſſionseifers zu bemerken. Die drei Miſſionare der Scot- 
tisk Mission Society in Bombay: Mitchell, Nesbit und Wilſon wurden 
nun auch von der Staatskirche übernommen; und auch für Madras, die 
dritte Präſidentſchaft bald ein Miſſionar gefunden. Jahr für Jahr wuchs 
die Zahl derer, die ausgeſandt wurden. Je mehr ſich nun aber dieſer 
regere Eifer der Schottiſchen Nationalkirche bethätigte, deſto mehr mußte 
die Thätigkeit der im Jahre 1796 gegründeten Miſſionsgeſellſchaften ab— 
nehmen; insbeſondere da nun auch die United Presbyterian Church die 
Miſſion in ihre eigenen Hände genommen hatte (ſeit 1835). Demnach 
konnte die Glasgow Mission Society ihre Arbeit im Kafferlande nur 
wenig fördern; ſie mußte mit ihren geringen Mitteln haushalten und litt 
überdies ſeit 1837 an innerer Spaltung, indem eine Partei an der Staats- 
kirche feſthielt, eine andere dieſelbe verwarf und ſich unter dem Namen 


1) Eben geht uns die Nachricht von ſeinem am 12, Februar erfolgten Tode zu. 
In der nächſten Nummer hoffen wir einen Nekrolog zu bringen. D. H. 

2) Er ſchrieb ein großes Werk: „India and Indian Missions“ und zahlreich 
kleinere Schriften. 
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Glasgow African Society von ihr trennte. Von der erſteren, die übri⸗ 
gens den alten Namen der Geſellſchaft Glasgow Mission Society beibe⸗ 
halten hatte, wurde im Jahre 1840 ein Miſſionar nach Africa entſandt 
mit der Inſtruction ein Seminar für die Kaffern zu gründen. 

Der Aufſchwung, den die Miſſionsſache in den Jahren 1835— 1840 
nahm, war, wie geſagt, hauptſächlich den energiſchen Bemühungen Dr. 
Duff's zu verdanken. Nach ſeiner Rückkehr nach Indien im Jahre 1840 
fand ein bemerkbarer Rückſchlag in den geſammelten Fonds ſtatt. Geſam⸗ 
melt wurden nämlich 1838 ca. L. 5437, 1839—1840 ca. L. 5241, 
1840— 1841 ca. L. 4690, 1841 —1842 ca. L. 4158. Der Stand der 
Schottiſchen Miſſion vor der disruption war etwa folgender: 


1. Indien. 


In Calcutta hatte es die große Miſſionsſchule von 5 Schülern 
(1830) bis auf 900 (1842) gebracht, mit einer täglichen Schülerzahl von 
700. Ein neues Miſſionshaus, neue Unterrichtsräume mit Bibliothek 
und phyſikaliſchem Kabinet waren gebaut worden; Zweigſchulen beſtanden 
in Jaki, Culna und kleineren Orten in der Nähe der Stadt. Ein Wai⸗ 
ſenhaus für Mädchen war ebenfalls gegründet und ſtand unter der Leitung 
zweier Damen, die von der Scottish Ladie's Society for promoting 
Female Education in India (1839) entſandt worden waren. Fünf Miſ⸗ 
ſionare und zwei eingeborne Lehrer waren thätig. 

In Madras, wo die Arbeit 1835 mit der Gründung einer Schule 
(St. Andrew's School) nach dem Muſter der Calcutta-Miſſion begonnen 
hatte, hatte ſich die Schülerzahl von 59 (1835) bis auf ca. 500 gehoben. 
Drei Zweigſchulen beſtanden in Conjeverum, Chingleput und Nellore; 
ebenſo eine gleiche für Mohammedaner in Triplicam, einer Vorſtadt von 
Madras. 3 Miſſionare und viele ſonſtige Arbeiter. Uebrigens wurde die 
Arbeit dort durch Kaſtenkämpfe oft erſchwert und gehindert. 

Bombay. Die Miſſionsarbeit hatte hier nicht in Bombay ſelbſt begon⸗ 
nen, weil dort das Terrain ſchon von Amerikanern und Engländern in An⸗ 
ſpruch genommen war, ſondern in Bankote, Herni und Punah. Man war 
hier zu raſch auf das Anerbieten eingeborner Lehrer eingegangen und hatte 
achtzig der früher von ihnen geleiteten Schulen übernommen. Natürlich 
konnten die 4 Miſſionare die Sache nicht genügend beaufſichtigen und der 
Miſſion erwuchs wenig Vortheil daraus. 1827 wurde die Bombay Tract 
and Book Society gegründet. 1835 Gründung der Sottisch Mission 
School in Bombay mit einer Schülerzahl von 100 (1840) und einer 
Mädchenſchule. Neue Miſſionsgebäude waren in Angriff genommen und 
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obwohl die Arbeit wegen der Kaſtenſtreitigkeiten ſehr erſchwert und ge⸗ 
fährdet war, hatte ſie doch unter Dr. Wilſon's geſchickter Leitung manche 
gute Frucht aufzuweiſen. Außer den (3) Miſſionaren waren mehrere 
Lehrerinnen thätig. 

In Punah der eigentlichen Hauptſtadt der Präſidentſchaft und dem Sitze 
der Bramanen waren ſeit 1829 Nisbet und Stevenſon thätig. Sie hatten 
15 Schulen, darunter 11 für Mädchen gegründet. Die Miſſionsgebäude 
waren jedoch alle auf Privatkoſten einiger wohlthätiger Europäer gebaut. 


2. Af rica. 


Der Beſtand der Schottiſchen Miſſion in Africa im Jahre 1843 
war etwa folgender. 

Thätig waren 5 Miſſionare in den folgenden Stationen im Kaffer⸗ 
lande: Lovedale, Pirrie, Burnshill, Chumie und Iggibigha. 
In Lovedale war zu gleicher Zeit durch Mr. Govau ein Seminar ge— 
gründet (1841) fo wohl für Kaffernkinder als für die Kinder der Mif- 
ſionare. In Burnshill waren 1839 etwa 30 Schüler und 11 Commu⸗ 
nicanten. Krieg mit den Kaffern hatte auch hier viel dazu beigetragen 
das Werk zu hindern. 


Literatur-Bericht. 


1) Dr. Wangemann: „Die Berliner Miſſion im Baſſuto-Lande“ (Ber- 
lin, Miſſionshaus, 1877. S. 800). 

Mit dieſem vierten Bande hat Dr. W. ſeine „Geſchichte der Berliner Miſ— 
ſions-Geſellſchaft“ beendet; die umfangreichſte und ſpeciellſte Monographie, die wir 
bis heut über irgend eine Miſſions⸗Geſellſchaft beſitzen. Bezüglich der Beſprechung des 
in ſeiner Art ſehr werthvollen Werks ſetzt uns freilich der Verfaſſer in nicht geringe 
Verlegenheit. „Sollte ich — ſchreibt er nämlich in der Vorrede — dies Buch kritiſiren, 
ſo würde ich daran viel zu bemängeln finden. Würde aber ein Freund mich fragen: 
„warum haſt du die Mängel nicht abgethan, die dir doch nicht unbekannt geblieben 
waren?“ ſo würde ich antworten: weil ich nicht gewollt habe, ja im Gegen— 
theil die Mängel gewollt habe.“ Schreiber dieſes iſt ein Freund von Para- 
doxien, aber die hier vorliegende will ihm doch in keiner Beziehung als eine glücklich 
gewählte und kraftvolle erſcheinen, auch nicht wenn er die folgende wieder ziemlich para⸗ 
doxe Motivirung hinzunimmt: „Um dies zu verſtehen bemerke ich, daß dies Buch durch⸗ 
aus nicht für ein leſendes () Publikum geſchrieben iſt. Wer's leſen mag, der leſe es 
und wer nicht, der lege es bei Seite. Das Buch iſt nur für Miſſionsarbeiter und 
Miſſionsbeter und zwar ganz ſpeciell für ſolche Freunde unſres Berliner Miſſionswerkes 
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geſchrieben, die nicht blos von demſelben naſchen, ſondern ganz ernſtlich mitarbeiten 
wollen. . . Wenn einer der Leſer dieſer Blätter dies nicht will, dann gebe ich nichts 
drum, daß er ſie lieſt, aber auch nichts drum, wie er ſie beurtheilt.“ Unſre Zeitſchrift 
hat der Leſer viele, die nicht ſpecielle Mitarbeiter der Berliner Miſſions-Geſellſchaft find 
und doch aus allgemeinem Miſſionsintereſſe ihre Geſchichte gern kennen lernen — ſollen 
wir nun zu dieſen ſagen: dies Buch iſt nicht für euch? Im Ernſt will das der Ver⸗ 
faffer doch gewiß nicht. Aber wenn wir uns nicht auf den partikulariſtiſchen Standpunkt eines 
Vertreters ausſchließlich der Berliner Miſſions⸗-Geſellſchaft ſtellen, fo erklärt der Verfaſſer 
von vorn herein, daß er nichts drum gebe, wie wir ſein Buch beurtheilen. Was ſollen 
wir da thun? Es bleibt uns nur zweierlei übrig: entweder das Buch einfach anzuzei⸗ 
gen und uns dabei jedes Urtheils zu enthalten; oder wenn wir ein Urtheil abgeben 
ſollen, den Eingang der Vorrede zu ignoriren. Um der Sache willen thun wir das 
letztere. Der werthe Verfaſſer wird's ja mit ſeiner Drohung ſo buchſtäblich nicht nehmen 
und ſich gewiß nur freuen, wenn auch Arbeiter andrer Miſſions⸗Geſellſchaften im blos 
geſchichtlichen Intereſſe ſein Buch leſen. 

Gelegentlich der Anzeige der früheren Bände der nun vollendeten „Geſchichte der 
Berliner Miſſions-Geſellſchaft“ haben wir rühmend hervorgehoben, daß Dr. Wangemann 
meiſt ſehr anſchaulich ſchildert und gut gruppirt. Der Verfaſſer hat entſchieden ein Er⸗ 
zählertalent und weiß oft auch Kleinigkeiten in ganz intereſſanter Weiſe zu verwerthen. 
Er verfügt über eine große Stofffülle — aber er reproducirt dieſen Stoff mehr, als 
daß er ihn bewältigt. Gewiß gehört zum guten Erzählen je und je eine gewiſſe um⸗ 
ſtändliche Breite, aber damit dieſe nicht in langweilige Redſeligkeit ausarte und man vor 
lauter Bäumen den Wald nicht aus den Augen verliere, bedarf ſie zu ihrer Ergänzung 
nothwendig auch der Kunſt der Unterſcheidung und Scheidung des Weſentlichen vom Un⸗ 
weſentlichen, des Zuſammenfaſſens, des Charakteriſirens mit großen Strichen. Enthal⸗ 
ten dicke Bücher lauter Kleinigkeitsmalerei ſo ermüden ſie. Dr. Wange⸗ 
mann hat von Anfang bis zu Ende feiner „Geſchichte“ mit Abſicht eine Menge „klein⸗ 
ſter“, wie er meint für das Verſtändniß des Ganzen höchſt wichtiger, Details geliefert; 
wir zweifeln nicht, daß man uns allgemein zuſtimmen wird, wenn wir in dieſer Häufung 
kleinſter, ja ſehr oft kleinlichſter Details einen Fehlgriff des Autors und einen der Haupt⸗ 
mängel ſeines Werks ſehen. In den „Miſſionsberichten“ mögen dieſe ſpeciellſten Specia⸗ 
lia an ihrem Orte fein, aber in eine „Miſſions-Geſchichte“ gehören fie nicht. Das 
vorliegende Werk iſt eine ſehr umfaſſende Berichterſtattung über die Berliner Miſ⸗ 
ſion, eine ganz vortreffliche Quellenſammlung zu einer künftigen Geſchichte derſel⸗ 
ben, deren einſtigen Verfaſſer es der Mühe überhebt die „Berichte“ von Jahrzehnten 
durchzuſtudiren; aber es ſelbſt verdient den Namen einer Geſchichte nur im abgeleite⸗ 
ten Sinne. Im Verlaufe von 10, 20, 40 Jahren wird vieles werthlos, was ſeiner 
Zeit in den „Berichten“ Intereſſe erregte. Der Hiſtoriker reproducirt daher nicht im 
weſentlichen dieſe „Berichte“, ſondern froh, unnützen Ballaſt loszuwerden, verarbeitet er 
die Data von bleibendem Werthe zu einem neuen Bilde. Uns ſcheint, die „Geſchichte“ 
Dr. Wangemanns hat viel ſolchen überflüſſigen Ballaſtes. Z. B. um nur ein en län⸗ 
geren Abſchnitt herauszugreifen und die breiten Detailſchilderungen, die faſt jede Stations⸗ 
geſchichte enthält, ganz zu übergehen, das weitſchweifige Kapitel: „Recognoscirungen und 
Reifen” S. 56 — 107 hätte ohne Schaden ganz fehlen können oder wenigſtens auf den 
5. Theil reducirt werden müſſen. Der Director der Geſellſchaft irrt, wenn er meint, daß 
Jedermann jede Kleinigkeit ſo intereſſant ſei, als ſie ihm ſelbſt erſcheint. Auch würde 
Dr. Wangemann die vielen Wiederholungen und ganz gleichartigen Schilderungen ver⸗ 
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mieden haben, wenn er energiſcher und pragmatiſcher zuſammengearbeitet hätte. 
Freilich er hält uns entgegen, das habe er eben nicht gewollt; ſelbſt das Moſaikartige 
der Darftellung ſei ein gewollt er Mangel. Mit einem ſolchen Wollen iſt allerdings 
nicht zu rechten; aber dann wird der Verfaſſer auch um ſo williger zugeben, daß er 
auf das Lob einer pragmatiſchen Geſchichtſchreibung verzichte. Auch das ſcheint uns 
für den Miſſionshiſtoriker eine irrige Auffaſſung, daß er die Thätigkeit der handeln⸗ 
den Perſonen weſentlich mit den Worten ihrer eignen Berichte darzuſtellen habe. Abge— 
ſehen davon, daß das den noch lebenden Miſſionaren ſelbſt gerade nicht immer gut iſt 
— ihre Berichte ſind auch nicht immer objectiv genug um ſich unbehauen als Bauſteine 
für eine Geſchichte verwenden zu laſſen. Es muß hier manche Ergänzung, manche 
Correctur, theils aus andern Quellen, theils in Folge eigner Kritik eintreten, überall 
aber viel Kürzung vorgenommen werden. Es wäre kein Schade, ſondern ein großer 
Gewinn für das Buch geworden, wenn es dadurch auf die Hälfte ſeiner Bogenzahl 
reducirt worden wäre. Weniger wäre gewiß mehr und ſelbſt den ſpeciellſten Freunden 
der Berliner Miſſions⸗Geſellſchaft lieber geweſen. — Wenn der Verfaſſer ferner bemerkt, 
daß er blos mit Thatſachen allein, „ſtatt mit den bei ſolchen Werken ſonſt ſo beliebten 
Reflexionen und Uebergüſſen“ gearbeitet habe, ſo dürfte er auch in dieſem Punkte ſich 
der Zuſtimmung keines einzigen Hiſtorikers erfreuen. Uns dünkt das lichtvolle Raiſo— 
nement, wie die ſinnige Verknüpfung der geſchichtlichen Fäden machen die Thatſachen 
dem denkenden Leſer erſt recht intereſſant. Warum ſoll eine Miſſionsgeſchichte ſich 
dieſer Vorzüge entäußern, die z. B. Macaulays oder unſres Ranke hiſtoriſche Arbeiten 
zu einer Lieblingslectüre der Nation gemacht? Verſteht der Verfaſſer unter „Reflexionen 
und Uebergüſſen“ hingegen erbauliche Salbadereien, dann freilich geben wir ihm unbe⸗ 
dingt Recht. 

Hingegen vermiſſen wir in der 4bändigen „Geſchichte“ manches, was wir in ihr 
gern gefunden hätten; z. B. eine im Zuſammenhang mit der kirchengeſchichtlichen Ent⸗ 
wicklung gegebene Darlegung des heimathlichen Miſſionslebens innerhalb des Bezirks 
der Berliner Geſellſchaft; einen Blick in die innere Organiſation und Verwaltung der⸗ 
ſelben wie in das Miſſionsſeminar; eine Biographie des für ihre Geſtaltung jo ein- 
flußreichen Inſpector Wallmann und dergl. Wir hätten dem Verfaſſer dafür vieles ge⸗ 
ſchenkt, was der erſte Band von längſt bekannten Dingen und Perſonen enthält. Selbſt 
Bd. 2—4 können trotz ihrer Ueberfülle kleinſten Details den nicht befriedigen, der gern 
tiefere Blicke in den Chriſtianiſirungsprozeß eines Heidenvolkes thun und die Pflanzung 
der chriſtlichen Kirche unter ihm fo zu ſagen belauſchen möchte. Gerade wenn Fa ch⸗ 
männer miſſionsgeſchichtliche Arbeiten liefern, jo hörte man gern möglichſt viel z. B. 
über die Individualiſtrung der Bekehrung; über die verſchiedene Empfänglichkeit, Auf⸗ 
faſſung und Vorbereitung der einzelnen Miſſionsobjecte; über die Mifftonsmethode im 
umfaſſendſten Sinne des Worts; über die gemeindliche Organiſation; über die Schaffung 
einer Volksliteratur; über die Nationaliſirung des Chriſtenthums u. dgl. Die in dem 
Artikel: „die Aufgaben der Miſſionsgeſchichtſchreibung“ (1877 dſr. Ztſchr. Nov. u. Dec.) 
beſonders S. 539 ff. aufgeſtellten Deſiderien ſind nur zu einem geringen Theile in dem 
Wangemannſchen Buche erfüllt. 

Gewiß ift das fleißige Werk, „eine ſehr reiche Fundgrube für Paſtoren, die um 
Stoff zu Miſſionsſtunden verlegen ſind.“ Aber wir bitten dieſe Paſtoren es ſich doch ja 
nicht bequem zu machen und einfach das Buch abzuleſen oder zu referiren. Es iſt 
ein ſichres Mittel die Miſſionsſtunden langweilig und leer zu machen, ſo man jahraus 
jährein fie mit kleinſtem Detail ausfüllt. Alſo Verarbeitung, Zuſammenar⸗ 
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beitung, liebe Brüder, ſo daß es jede Stunde ein in ſich abgerundetes Bild gibt mit 
einigen Geſtalten, die die Aufmerkſamkeit feſſeln und dem Gedächtniß ſich wirklich ein⸗ 
prägen. 

2) Dr. Grundemann: „Burkhards kleine Miſſionsbibliothek. 2. Aufl. 
II. 2 u. 3: „die Völkerſtämme Südafrikas“ und das „Feſtland und die Inſeln von 
Oſtafrika“ (Bielefeld, 1877 u. 78). 

Die in ſeinem Vorwort zu II. 2 von dem Verfaſſer ſelbſt concedirten Mängel ha⸗ 
ben wir natürlich kein Recht weiter zu kritiſiren. Bezüglich der Anordnung des Stoffes 
find unſre früher geäußerten Wünſche berückſichtige worden, fo daß jetzt in jedem Ab⸗ 
ſchnitte die Geſchichte der Miſſion bis auf die neueſte Zeit fortgeführt iſt. In Oſtafrika 
haben die neuſten Ereigniſſe freilich den Inhalt des Buches zum Theil ſchon überholt 
und auch in Madagaskar iſt indeſſen allerlei eingetreten, was der Verfaſſer nicht mehr 
berückſichtigen konnte. Es legt dies den Wunſch nahe: dem vollen deten Werke 
ein Schlußcapitel beizufügen, welches in einer Rundſchau über die 
ſeit dem Druck der ein zelnen Hefte eingetretenen Veränderungen und 
Fortſchritte orientirt. — Was den Inhalt der beiden Hefte angeht, ſo können wir 
dies Mal kurz ſein. Ganz vortrefflich ſind die das Kapland behandelnden Abſchnitte; 
aber ehrlich geſtanden, es wäre uns lieber geweſen, der Verfaſſer hätte die auf die Co⸗ 
lonie verwendete Sorgfalt den außer ihr lebenden Stämmen gewidmet, da die Kapiſchen 
Zuſtände doch bereits weit bekannter waren, als die unter den letzteren es ſind und es 
doch nicht ganz zutreffen dürfte, daß die Schilderungen aus dem Kaplande zum Theil 
auf ganz Südafrika paſſen. — Madagaskar iſt mit großer Sachkenntniß und Nüchtern⸗ 
heit behandelt, während wir bei dem Feſtlande von Oſtafrika, um der Wichtigkeit willen, 
die es vermuthlich in den nächſten Jahren für die Miſſion gewinnen wird, gern mehr 
Specialia beſonders aus der neueren Reiſeliteratur gefunden hätten. 

Wir geben bei dieſer Gelegenheit endlich noch einem Wunſche Ausdruck, nämlich, 
daß es dem Verfaſſer gefallen möchte wenigſtens jedem Bande ſeiner kundigen Arbeit 
eine Karte beizugeben. Dieſe Beilage würde zweifellos den Werth des Werkes um 
vieles erhöhen. 

3) Lic. C. Hoffmann: „Leben und Wirken des Dr. L. Fr. Wilh. Hoff⸗ 
mann“ (Berlin, Wiegandt und Grieben 1878). 

So intereſſant gerade die erſten Kapitel dieſer von Sohneshand geſchriebenen Bio⸗ 
graphie des bekannten General-Superintendenten H. find — uns intereſſirt hier doch 
weſentlich der Abſchnitt, der die Ueberſchrift trägt: „der Miſſionsmann“ S. 77 bis 
163, der Haupttheil dieſes erſten Heftes. Bekanntlich iſt W. Hoffmann elf Jahre lang 
Inſpector der Baſeler Miſſions-Geſellſchaft geweſen und hat ſich unter ſeiner in mancher 
Beziehung hervorragenden Leitung in der Heimath wie in der Heidenwelt das Gebiet 
derſelben ſtaunenswerth vergrößert. Wir gingen darum mit einer gewiſſen Spannung 
an die Lectüre des genannten Abſchnitts, denn wir hofften von ihm eine bedeutende Be⸗ 
reicherung unſrer miſſionswiſſenſchaftlichen Kenntniß. Allein dieſe Hoffnung iſt nur in 
ſehr mäßiger Weiſe in Erfüllung gegangen. Wer W. Hoffmanns „Elf Jahre in der 
Miſſion“ (Stuttgart 1853) und „Miſſions-Fragen“ (Heidelberg 1847) geleſen hat, zwei 
wie es ſcheint in Norddeutſchland allerdings nicht eben ſehr bekannte Bücher, der empfängt 
aus unſrer Biographie kaum eine neue Belehrung. Wir mußten unwillkürlich an Her⸗ 
manns vortreffliche Monographie über Graul denken. Wäre Hoffmanns Wirken 
in Baſel ein Seitenſtück dazu geworden, was für eine Bereicherung der Miſſionswiſſen⸗ 
ſchaft würde das gegeben haben. Freilich dazu hätte es etwa der Feder eines Joſen⸗ 
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hans bedurft. Es iſt ja immer eine nach mehr als einer Seite hin ſehr ſchwierige 
Sache, daß der Sohn des Vaters Biograph wird und man kann von ihm nicht ver⸗ 
langen, was man von einem Fachmann, der ſich dieſelbe Aufgabe ſtellt, erwarten darf. 
— Charakteriſtiſch für den hochbegabten Mann und feine ganze Arbeit iſt ein Ausſpruch, 
den er ſelbſt über ſich thut in dem Vorworte ſeiner mit großer Eile angefertigten aka⸗ 
demiſchen Inauguralrede: „Es theilt dieſe Rede das Loos, welches allen meinen Arbei⸗ 
ten und meinem ganzen Leben zugetheilt iſt; ſchnell im Drange des Moments ift fie 
entſtanden und vieles in ihr konnte ſich daher nicht mit der Klarheit und plaſtiſchen 
Rundung geſtalten, die nur bei ruhigem, ſtillem und frohem Verweilen bei den Gegen⸗ 
ſtänden erzielt wird“ (S. 161 f.). 

4) Heſſe: „Namen⸗ und Sach-Regiſter zu Band XX der neuen 
Folge des Evangeliſchen Miſſions-Magazins“ (Baſel, Miſſionsbuchhandlung 
1878). 

Eine mühſelige und trockne Arbeit, aber fie iſt uns mehr werth als ein ganzes 
Dutzend oberflächlicher neuer Miſſionsſchriften, die nichts weiter als ein Zufammenge- 
ſchreibſel aus andern ſecundären Quellen find. Dies trockene Regiſter iſt ein Schlüſſel 
zu einer wahren Schatzkammer. Die 60 Bände des alten und neuen Miſſions-Maga⸗ 
zins ſind in ihrer Art die werthvollſte Miſſions⸗Encyclopädie der Welt. Daher hätten 
wir freilich gewünſcht, der Verfaſſer möchte auch die 40 Jahrgänge des alten „Magazins“ 
in den Bereich ſeines Regiſters gezogen haben; es iſt viel, ſehr viel Gold darin und er 
würde der Auffindung und Verwerthung deſſelben dadurch einen ſehr weſentlichen Dienſt 
erwieſen haben. Vielleicht thut er es doch noch, wenn auch nur wenige Menſchen den 
Werth einer ſolchen Arbeit zu ſchätzen wiſſen. Es braucht ja dieſes Inhalts-Verzeichniß 
zu dem alten Magazin ſo ſpeciell nicht zu werden, wie das zu den 20 Bänden der 
neuen Folge es iſt. Jedenfalls empfehlen wir jedem, der ſich im Beſitz der letzten 20 
Bände befindet, ſich das jetzt erſchienene Regiſter ja anzuſchaffen. — Uebrigens können 
wir unſern Leſern bei dieſer Gelegenheit die ihnen gewiß angenehme Meldung machen, 
daß von jetzt ab auch der „Allgemeinen Miſſions⸗Zeitſchrift“ e in ſpecielles In— 
halts-Verzeichniß beigegeben und ein ſolches für die 4 erſten Jahrgänge nachgeliefert 
werden wird. 

5) E. Faber, Rheiniſcher Miffionar: a) „die Grundgedanken des 
alten chineſichen Socialismus oder die Lehre des Philoſophen Micius 
zum erſten Mal vollſtändig aus den Quellen dargelegt.“ 

b) „der Naturalismus bei den alten Chineſen ſowohl nach der 
Seite des Pantheismus als des Senſualismus oder die ſämmtlichen 
Werke des Philoſophen Licius zum erſten Male vollſtändig überſetzt 
und erklärt“ (Elberfeld, Friderichs 1877). 

Der Ende Oktober v. J. nach China zurückgekehrte Miſſionar Faber hat ſeinen 
Urlaub in der deutſchen Heimath mit großem Fleiß auch literariſch ausgenutzt. Außer 
zwei allerliebſten Miſſionstractaten („Bilder aus China“ — Barmen, Miſſionshaus) hat 
er uns eine chineſiſch-philoſophiſche Trilogie geliefert, deren wiſſenſchaftliche Bedeutung 
durch die allgemein verſtändliche Behandlung des Gegenſtandes nichts von ihrem Werthe 
verliert. Außer ſeinem „Lehrbegriff des Confucius“ (Hongkong 1872) und ſeinen 
„Quellen zu Confucius (Ebend. 1873) ſichert vornämlich dieſe Trilogie dem Verfaſſer 
unter den gelehrten Sinologen einen Ehrenplatz und wir wünſchen dem beſcheidenen 
Manne wohl, daß eine deutſche Univerſität zur Belohnung für ſeine bisherigen wiſſen— 
ſchaftlichen Leiſtungen wie zur Ermuthigung für weitere Arbeiten in dieſer Richtung ihn 
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honoris causa zum Doktor creirte! — Micius, Mencius und Licius, die Ver⸗ 
treter der Hauptrichtungen der altchineſiſchen Philoſophie hat Faber nicht blos zu unſrer 
Kenntniß gebracht, ſondern durch ſeine zum Theil trefflichen Erläuterungen auch unſerm 
Verſtändniß erihloffen. Während Mencius, deſſen „Lehrbegriff“ wir ſchon früher ange⸗ 
zeigt (1877 S. 458 ff.), allerdings ſchon vor F. in mehrern europäiſchen Sprachen 
überſetzt worden war, iſt es das erſte Mal, daß Micius und Licius uns zugänglich ge⸗ 
macht werden. Sowohl der gänzliche Mangel an dem, was wir Syſtem nennen, als 
der oft fremdartige Gedankenausdruck machen altchineſiſche Philoſophen für uns ſchwer 
genießbar. Um fo dankbarer müſſen wir dem Ueberſetzer ſein, daß er zugleich Inter⸗ 
pret iſt. Wie wir ſchon bei Mencius bemerkten, ſo wiederholen wir auch bezüglich des 
Micius und Licius, daß die Erläuterungen mit großer Präciſion große Klarheit ver⸗ 
binden; wie ſie beweiſen, daß der Verfaſſer ſich wirklich in den Geiſt ſeiner Autoren 
ganz eingelebt hat, ſo ſind ſie auch trotz ihrer Kürze in ihr Verſtändniß 
wohlgeſchickte Führer. Der unſerm Literatur-Berichte gewidmete Raum geſtattet leider 
kein Eingehen auf den Inhalt der genannten Syſteme, wir behalten uns das für einen 
ſpäteren ſelbſtändigen Artikel vor. Wer ſich mit der Gedankenwelt, in der das größte 
aller Völker der Erde ſeit Jahrtauſenden lebt, einigermaßen vertraut machen will, den 
können wir nicht dringlich genug die Lectüre der Faber'ſchen Bücher empfehlen. Es iſt 
in der That der Mühe werth dieſe chineſiſchen Philoſophen kennen zu lernen. So fremd⸗ 
artig auch das Gewand iſt, das ſie tragen — unter ihren Weisheitsſprüchen find viele 
edle Perlen und man kann es wohl begreifen, daß ein auf ſolche Moralphiloſophie ein⸗ 
gebildetes Volk in ſtolzer Selbſtgenügſamkeit dem Evangelio Chriſti viel Widerſtand ent⸗ 
gegenſetzt. — Als Einleitung zur Darlegung der Grundgedanken der ſocialiſtiſchen Lehre 
des Micius hat der Verfaſſer in ſeiner körnigen, knappen Weiſe eine Abhandlung über 
„den Socialismus“ vorausgeſchickt, die viel Beherzigenswerthes enthält und wohl verdiente 
in den Kämpfen der Gegenwart verwerthet zu werden. 

6) Prof. Fr. Spieß: „Entwicklungsgeſchichte der Vorſtellungen vom 
Zuſtande nach dem Tode auf Grund vergleichender Religions forſchung“ 
(Jena, Coſtenoble 1877). 

Wir beabſichtigten dieſem werthvollen Buche einen ſelbſtändigen zum Theil ſeinen 
Inhalt reproducirenden Artikel zu widmen, halten dieſen Vorſatz auch jetzt noch feſt: 
allein da die Fülle anderweitigen Stoffs, die vorher zur Mittheilung zu bringen uns 
obliegt, für die nächſte Zeit die Ausführung dieſer Abſicht noch nicht geftattet, jo bringen 
wir wenigſtens an dieſem Orte eine vorläufige Anzeige, damit nicht der Schein entſtehe, 
als ignorirten wir ein für uns ſo intereſſantes Werk. — Es iſt ein ebenſo wichtiger 
wie dankbarer Gegenſtand, den der Verfaſſer zu ſeiner religionsvergleichenden Monogra⸗ 
phie ſich ausgewählt hat. Er hat ſchon bei dieſer Wahl einen guten Griff gethan; 
gleich der Titel des Buches reizt zu ſeiner Lecture. „Wie ein Columbus trotz der 
Zweifel und Drohungen der ungläubigen Menge unverwandt die Schiffe gen Weſten 
ſteuert, wo das geglaubte Feſtland, die erhoffte neue Welt liegen muß; ſo zieht der 
gläubige Theil der Menſchheit ſeit Menſchengedenken die pfad- und ziellos ſcheinenden 
Lebenswege getroſt und voll Zuverſicht, in einem beſſeren Droben und Drüben zu lan⸗ 
den“ (S. 583). Und der Verfaſſer zieht mit ihnen durch die Lande und durch die 
Jahrhunderte um „die Vorſtellungen vom Weſen und Urſprung wie über Beſtimmung 
und Schicksal der Seele“ (Kp. I u. II), „über den Tod“ (III), „die Leichenbeſtattung 
und Gräberſymbolik“ IV), „die Gründe des Glaubens an ein künftiges Leben“ (Y) u. 
dann die Vorſtellungen von dieſem ſelbſt bei den „unciviliſirten und wilden Völkern“ 
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(VD) wie bei den alten Egyptern, Chineſen, Hindus, Parſen, Griechen, Römern, Celten, 
Germanen, Slaven, Juden und Mohammedanern (VII- XVII) auf Grund umfaſſen⸗ 
der und unparteiiſcher Quellenſtudien zu erforſchen. Nur der chriſtlichen Unſterblichkeits⸗ 
lehre hat er keine ſelbſtändige und zuſammenhängende Darſtellung gewidmet, theils weil 
er dieſelbe als bekannt glaubte vorausſetzen zu dürfen, theils weil eine eingehende Be— 
handlung das ſo ſchon ziemlich umfangreiche Buch (S. 615) um ein bedeutendes, ja um 
einen ganzen zweiten Theil vermehrt haben würde. Aber darum fehlt ſie dem Werke 
nicht; „es zieht ſich vielmehr eine Vergleichung der gefundenen Vorſtellungen, Gebräuche 
und auf eine andre Welt ſich richtenden Gedanken, Worte und Handlungen mit den 
betreffenden chriſtlichen wie ein rother Faden durch die ganze Unterſuchung, und ſpeciell 
in den einleitenden Kapiteln (I—V) wie in der Schlußbetrachtung (XVIII iſt die chriſt⸗ 
liche Anſchauung über das Jenſeits und das aus dem Geſichtspunkte des Jenſeits an⸗ 
geſehene Diesſeits als maßgebende überall in Betracht und Vergleich gezogen“ (Vorw. X). 

Der Stoff, den der Verfaſſer zu bewältigen hatte, iſt ein ungeheurer, wie ſchon ein 
Blick in die den einzelnen Kapiteln beigegebenen Literatur-Verzeichniſſe zeigt. Es iſt 
daher nicht zu verwundern, wenn trotz allen Fleißes Lücken geblieben ſind und hier und 
da auch Ungenauigkeiten und Unrichtigkeiten ſich eingeſchlichen haben. So kann uns ;. 
B. der Abſchnitt über „die eschatologiſchen Vorſtellungen der Chineſen“ kaum genügen 
— die oben angezeigten Schriften Fabers z. B. bringen weſentliche Bereicherung. Auch 
die Miſſionsberichte hätten über die herrſchenden Volksvorſtellungen nicht unbedeutende 
Ergänzungen geliefert. Desgleichen vermiſſen wir eine umfangreiche Benutzung dieſer 
ergiebigen Fundgruben in dem folgenden Kapitel: „die Vorſtellungen unciviliſirter oder 
wilder Völker von dem Jenſeits“, bei dem der Verfaſſer ſpecielle Klage erhebt über die 
Spärlichkeit der Quellen (S. 521). Wir waren gerade auf die hier vermutheten For⸗ 
ſchungsergebniſſe des Autors beſonders geſpannt. Aber unſre Erwartungen wurden 
wenig erfüllt, denn was wir gefunden, hat unſre bisherige Kenntniß kaum bereichert. 
Nur im Vorbeigehen wollen wir einige errata dieſes Kapitels corrigiren; z. B. die 
Battas gehören nicht zu den afrikaniſchen Negerſtämmen, wie der Verfaſſer S. 150 an⸗ 
zunehmen ſcheint — fie wohnen auf Sumatra und find malaiſchen Urſprungs; die 
Sandwichs⸗Inſeln find nicht durch „katholiſche Miſſionäre und ſpäter durch engliſche 
und amerikaniſche“ chriſtianiſirt (S. 153 f). Die Amerikaner kamen zuerſt und erſt 
ſpäter ſchlichen ſich die Römer und die Boten der P. G. S. ein; das über die nord⸗ 
amerikaniſchen Indianer gefällte Urtheil (S. 161) bedarf ſehr der Reſtriction c. Man 
muß indeß, wie ſchon bemerkt, gegen Mängel dieſer Art, die auch in andern Kapiteln 
nicht fehlen, ſehr nachſichtig ſein und ſie mild beurtheilen, da die Schwierigkeiten ſie 
gänzlich zu beſeitigen ungeheure ſind. — Sehr treffend iſt die Bemerkung (S. 566 
Anm.): „So ſonderbar und verwunderlich uns auf den erſten Anſchein gar manche Ge— 
danken und Gebräuche vorgekommen ſein mögen, welche wir im Laufe unſrer Unter 
ſuchung angetroffen haben, wir haben ſie nirgends für völlig abſurd gehalten und haben 
uns nie verſucht gefühlt, darüber zu ſpotten.“ Das iſt eine ſehr weiſe Verhaltungs⸗ 
maßregel nicht bloß für den Forſcher auf dem Gebiete der Religionsvergleichung, ſondern 
auch für den Miſſionar. „Wir haben geſehen“ — kann daher der Verfaſſer in ſeinem 
apologetiſch werthvollen Schlußkapitel reſumiren — „wie die gleiche Sorge um das 
Jenſeits, wenn auch in der Beſonderheit einzelner Menſchen und Nationen auftretend, 
Alle die vom Weibe geboren ſind beſchäftigt und bedrückt und wir können ſagen, daß 
ſie Alle, wenn auch nicht ohne große Zweifel und Schwankungen, zu Einem und dem— 
ſelben Glauben hindurchgedrungen ſind, ſo wechſelnd auch in Individuen, Völkern und 
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Perioden die Geftalten deſſelben fein mögen. Die Annahme einer Fortdauer des geiſti⸗ 
gen und körperlichen Theils des Menſchen und einer Verſchiedenheit des Zuſtands, in 
welchen die Seele eingeht je nach dem Verhalten der Perſon während des irdiſchen 
Lebens iſt gemeinſchaftliches Eigenthum aller (2) Eschatologien. Man mag ſich über 
die bunte Mannigfaltigkeit, über die Vorſtellungen von dem Jenſeits wundern, man mag 
himmelweite Unterſchiede in der Art beobachten, ſich den Zuſtand der Abgeſchiedenen zu 
denken und auszumalen; man wird aber jedenfalls zugeſtehen müſſen, daß die Menſchen 
aller Jahrhunderte, ſoweit wir Nachrichten über ſie haben, an allen Orten der Erde, 
ſoweit ſie unſrer Forſchung zugänglich geweſen ſind, auf allen Stufen religiöſer Erkennt⸗ 
niß, ſoweit Aeußerungen derſelben kund geworden ſind, das Räthſel zu löſen ſich abge⸗ 
müht haben, ob der Tod mit dem Leibe auch die Seele der Auflöſung und Vernichtung 
entgegenführe, oder was er uns bringe und daß man mehr auf dem Wege divinatori⸗ 
ſcher Intuition als logiſcher Argumentation die Ueberzeugung gewonnen hat, dem unſterb⸗ 
lichen Theil ſei eine Weiterexiſtenz beſchieden und die Modalität des Fortlebens hänge 
ab von dem Werthe, welcher vor dem Gerichte Gottes der einzelnen Perſönlichkeit zuer⸗ 
kannt werde“ (S. 510 f. 569 ff.). Es iſt erſt eine Entdeckung des modernſten liberalen 
Proteſtantismus, mit der er wohl weder bei Freund noch Feind ſich gerade in Reſpect 
ſetzen und viel Bewunderung ſeines Tiefſinns und hiſtoriſchen Wiſſens erwerben wird, 
daß „die Annahme eines jenſeitigen Lebens nach dem irdiſchen Tode weder mit der Re⸗ 
ligion im Allgemeinen noch mit dem Chriſtenthum im Beſondern nothwendig verknüpft 
ſei“ (Dr. Pünjer in der 7. Theſe ſeiner Habilitationsrede 1876 S. 576, cf. Allg. Ev. 
Luth. K. Z. 1877 S. 722). Nicht blos das Chriſtenthum geſtaltet ſich ſeltſam in 
dieſen Köpfen! 

Wir haben ja auch ſonſt noch dies und das an Spieß's Buche auszuſetzen; z. B. 
hier und da bedenkliche Accomodationen an die moderne Entwicklungstheorie (S. 524 
ff. 540, 544); einen bei aller Hochſchätzung der vergleichenden Religionswiſſenſchaft den 
Werth derſelben doch etwas einſeitig und übermäßig taxirenden Standpunkt (S. 571 ff.); 
eine manchmal zu ſchulmeiſterliche Belehrung über Dinge, die den Leſern eines 
ſolchen Buchs doch ſicher bekannt ſind (z. B. 574, was man unter poſitiv verſteht); 
eine nicht immer ganz objective Hinweiſung auf die eignen bahnbrechenden Arbeiten (3. 
B. S. 513 Anm.); eine hier und da zu behäbige Breite u. dgl. Aber dies alles iſt 
untergeordneter Art und tangirt kaum den Werth des Buches, dem wir herzlichſt eine 
beffere Aufnahme und größere Verbreitung wünſchen, als des Verfaſſers Logos Sper- 
maticos (Leipzig 1871) gefunden hat. 

7) Dr. Zöckler: „Geſchichte der Beziehungen zwiſchen Theologie 
und Natur wiſſenſchaft mit beſonderer Rückſicht auf Schöpfungsge⸗— 
ſchichte. I. Abth. Von den Anfängen der chriſtlichen Kirche bis auf 
Newton und Leibnitz“ (Gütersloh 1877), 

Wie es uns vom Miſſionsſtandpunkte aus intereſſirt, was für Vorſtellungen die 
nichtchriſtlichen Völker über „den Zuſtand nach dem Tode“ haben, ebenſo intereſſirt es 
uns, zu erfahren, welches ihre Vorſtellungen über die Schöpfung der Welt und über 
das Verhältniß von Gott und Natur ſind. Wenigſtens einen theilweiſen Beitrag zur 
Beantwortung dieſer Fragen liefert das genannte Zöckler'ſche Buch, wie alle Arbeiten 
des productiven Verfaſſers, die Frucht eines bedeutenden Gelehrtenfleißes. Der dritte und 
vierte Abſchnitt des erſten Buchs, die „den Gegenſatz der chriſtlichen Naturanſicht zur 
antik-heidniſchen“ und „der des helleniſchen Judenthums, insbeſondere Philos“ (S. 42 
bis 66) behandeln, zeigen uns den engen Zuſammenhang zwiſchen den religiöſen resp. 
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philoſophiſchen und naturbetrachtenden Anſchauungen des mit dem Chriſtenthum der 
erſten Jahrhunderte ringenden Alterthums. Wir hatten allerdings, vielleicht durch die 
eben beendete Lectüre des Spieß'ſchen Buchs verleitet, noch etwas Anderes in dieſen Ab- 
ſchnitten geſucht, als wir gefunden; nämlich eine ſpecielle Behandlung des antik-heid- 
niſchen Schöpfungsbegriffs, wenn man ſo ſagen darf. Allein gemäß der Tendenz ſeines 
Buchs ſetzt der Verfaſſer über dieſen Gegenſtand mehr voraus als er giebt. Aber auch 
in der vorliegenden Beſchränkung ſind ſeine Reflexionen werthvoll. „Die unſinnige 
Vielgötterei, die abergläubiſche Miſchung natürlicher mit angeblich übernatürlichen Po- 
tenzen, die mythiſche Perſonificirung und Vergottung der einzelnen Naturdinge und 
Naturkräfte hatte eine chaotiſche Maſſe von einander durchkreuzenden und ſich wechſelſei⸗ 
tig aufhebenden phantaſtiſchen Vorſtellungen erzeugt, die es zu einer ruhig ſinnenden, 
ernſten organiſchen Geſammtauffaſſung der Naturwelt nicht kommen ließen und alle 
edleren, tiefer denkenden Geiſter nothwendig dem Zweifeln und Verzweifeln an aller 
höheren Wahrheit überhaupt zutreiben mußten?“ Was dann über die Naturauffaſſung 
resp. die Schöpfungslehre der verſchiedenen Philoſophenſchulen wie des Philonismus 
beigebracht wird, iſt lichtvoll bei aller Kürze, ebenſo der Nachweis von dem Einfluß der 
pythagoräiſch⸗platoniſchen und ſtoiſchen Philoſopheme durch das Medium theils des 
eklektiſchen philoniſchen Synkretismus theils der chriſtlich-alexandriniſchen Gnoſis auf den 
altkirchlichen Natur- und Schöpfungsbegriff (S. 67 f. u. Buch II). In der mittel- 
alterlichen Zeit ſteht dann die chriſtliche Naturanſicht weſentlich unter der Herrſchaft des 
Ariſtotelismus (S. 68 und Buch III), von der ſie erſt in der reformatoriſchen Epoche 
zu einer ſelbſtändigen Geſtaltung ſich emancipirt (S. 69 und Buch IV). Aus dieſen 
flüchtigen Andeutungen ſchon iſt erſichtlich, wie wichtig eine Monographie wie die vor— 
liegende auch für eine tiefere Miſſionsbetrachtung iſt. Auch bei den Heidenvölkern der 
Gegenwart, zumal den philoſophiſch gebildeten, wird ein ähnliches Ringen zwei verſchie⸗ 
ner Weltanſchauungen und eine ähnliche gegenſeitige Beeinfluſſung der Naturbetrachtung 
ſeitens derſelben nicht ausbleiben, während bei den ungebildeten Maſſen und den uncivi⸗ 
liſirten Völkern der auf heidniſcher Naturauffaſſung beruhende Aberglaube noch lange 
nachſpukt. 

Dies iſt jedoch nur eine Seite, von welcher Zöckler's Buch für uns Intereſſe hat. 
Wie unſre Leſer ſchon aus ſeinem Aufſatze: „Miſſion und Wiſſenſchaft“ (dieſe Zeitſchrift 
1877 Jan. u. Febr.) wiſſen, geht der Verfaſſer mit, wir möchten fagen, liebender Sorg- 
falt auch allen den Förderungen nach, welche irgend eine Wiſſenſchaft, alſo auch die 
Naturbetrachtung durch die Miſſion und ihre Arbeiter erfahren hat. Es handelte ſich 
ihm in dem vorliegenden Buche überhaupt keineswegs weſentlich darum eine Geſchichte 
der Conflicte zwiſchen Theologie und Naturwiſſenſchaft zu ſchreiben. „Die Vorkämpfer 
des Glaubens und der Glaubenswiſſenſchaft erſcheinen allerdings vielfach in Oppoſition 
wider die Beſtrebungen der Naturforſchung begriffen oder mit Mißtrauen gegen ihre 
Ereigniſſe erfüllt. Aber oft genug haben gerade ſie ſich an die Spitze wiſſenſchaftlicher 
Eroberungszüge geſtellt, ſind gerade aus ihren Reihen begeiſterte Herolde neuer wichtiger 
Erweiterungen des mathematiſch-phyſikaliſchen wie des ſprachlichen und hiſtoriſch-archäo⸗ 
logiſchen Wiſſens hervorgegangen“ (S. 2). Daß bei dieſen Eroberungszügen ſelbſt für 
die Naturwiſſenſchaft auch die Miſſionare nicht gefehlt haben, weiſt Z. wiederholt 
nach, bezüglich der Glaubensboten im Mönchsgewande (S. 343 f. 554 f.), ſpeciell der 
Jeſuiten (555 ff.), während die 2. bis auf die Gegenwart fortgeführte Abtheilung ſeines 
Werkes bezüglich der neueren, ſpeciell der evangeliſchen Miſſion jedenfalls viel reichlichere 
Mittheilungen in dieſer Richtung bringen wird. Wir freuen uns, daß ein Gelehrter 
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wie Prof. Zöckler ein Auge für das alles hat und danken es ihm, daß er auch in ſeinen 
ſcheinbar abliegenden wiſſenſchaftlichen Arbeiten ſo entſchieden mithilft, die ao aus 
ihrer Winkel- und Aſchenbrödelſtellung zu befreien. 

8) Dr. Höhne: „Mancherlei Gaben, ein Geiſt. Vorträge über The— 
men aus den Grenzgebieten der Theologie“ (Gütersloh 1877). 

Fünf recht friſche und intereſſante Vorträge: 1) Chriſtliche Stimmen in der außer⸗ 
chriſtlichen Welt. 2) Der Fall von Jeruſalem. 3) Die Götterdämmerung. 4) Roma⸗ 
nismus und Germanismus. 5) Statiſtik und chriſtliche Sittenlehre; von denen 1—3 
ſich auch innerhalb der Grenzgebiete der Miſſion bewegen. 

Die Anzeige von Prof. Kählers eben erſchienenem Buche über „d as Gewiſ ſen“ 
bringt die folgende Nummer. 


Miſſions⸗Zeitung. 


Am 22. Januar iſt Paſtor Harms in Hermannsburg von ſeinem geiſtlichen 
Amte ſuspendirt worden, weil er feſt dabei bleibt, das neue Trauformular nicht anzu⸗ 
nehmen und es unterliegt keinem Zweifel, daß der Suspenſion die Abſetzung folgen 
wird. „Ich werde nicht deshalb abgeſetzt — ſchreibt er im Hermannsb. M.⸗Bl. 1878 
S. 14 — weil ich die Rechtsgiltigkeit der bürgerl. Eheſchließung für den Staat nicht 
anerkannt hätte, wol aber, weil ich mich geweigert habe und noch weigere, die Rechts 
giltigkeit der bürgerl. Eheſchließung auch für die Kirche anzuerkennen, wie dies durch das 
neue Trauformular gefordert wird. Ich behaupte auch noch jetzt und werde es behaupten 
bis an mein Ende, daß der Kirche die wirkliche Trauung zukommt, d. h. die eheliche 
Zuſammenſprechung der Brautleute im Namen des dreieinigen Gottes, ſo daß die 
Brautleute durch die kirchl. Zuſammenſprechung zu Eheleuten werden, daß alſo in 
jedem Falle die Chriſten, wenn ſie das Standesamt verlaſſen haben und dort die Ehe 
bürgerlich geſchloſſen iſt, dann noch immer Brautleute ſind und erſt durch die kirchl. 
Trauung wirkliche Eheleute werden und damit als Eheleute zuſammenleben dürfen. . 
Ich kann und will die neue Trauweiſe nicht annehmen, weil ſie nach meinem Wiſſen und 
Gewiſſen gegen Gottes Wort iſt. Bin ich um deßwillen nicht würdig im Predigtamt 
in der Landeskirche zu bleiben, jo muß ich gehen, aber nicht blos aus dem landeskirch⸗ 
lichen Pfarramt, ſondern auch aus der Landeskirche ſelbſt. .. Ohne Groll und 
Haß will ich ſcheiden von meinem theuren Amt in der Landeskirche, von der uralten 
lieben, lieben Kirche, aus der Segensſtröme über die ganze Welt gefloſſen ſind, aus der 
uralten ehrwürdigen Sakriſtei, in der Urban Rhegius, Hildebrand, Walther, Johann 
Arnd gebetet, in der mein Vater, Bruder und ich ſo manches Jahr die Knie gebeugt 
— — aus dem trauten Pfarrhauſe, da meine Familie 61 Jahre gewohnt, da ich ge⸗ 
boren bin, da ich 11 Jahre als Paſtor gelebt, da mein ſeliger Bruder gelebt, gebetet, 
gerungen, geſchrieben, gelitten hat und geſtorben iſt und in welchem ich auch ſo gerne 
geftorben wäre. Das iſt mein Troſt, daß ich in meinem geliebten Hermannsburg blei⸗ 
ben darf, ſo Gott will, bleiben darf als Paſtor einer freien Gemeinde, frei vom Staat, 
frei von der Landeskirche, in der ich nicht bleiben kann und darf, in der Mitte der 
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Treuen, die mit mir zu leiden und zu kämpfen entſchloſſen ſind für das Bekenntniß 
und die Ordnungen unſrer theuren lutheriſchen Kirche und die das Miſſionswerk als 
ihren Augapfel zu bewahren entſchloſſen ſind.“ 

„Aber ſagen Viele — heißt es S. 13 — was wird aus der Hermannsburger 
Miſſion wenn du abgeſetzt wirſt? Lieben Brüder, die Hermannsburger Miſſion iſt 
des Herrn Sache und nicht Sache der Landeskirchen, auch nicht der Freikirchen, ſondern 
der Kirche, der Gemeinde der Gläubigen, da Gottes Wort lauter und rein 
gelehrt und dem Herrn im Glauben und Liebe gedient wird. Will der Herr Hermanns— 
burg fallen laſſen, wird keine menſchliche Macht es ſtützen, will der Herr Hermannsburg 
erhalten und ſegnen, wird Ihn keine menſchliche Macht daran hindern können.“ 

Zweifellos handelt es ſich hier um einen Vorgang von hoher Bedeutung für die 
heimiſchen Kirchenverhältniſſe, wie — was uns hier vornämlich angeht — für die Miſ— 
ſion. Was ſollen wir dazu ſagen? Wir haben die Darſtellung Th. Harms’ mit tiefer 
Herzensbewegung geleſen und erfüllen gern ſeinen Wunſch: „lieber Bruder, ich richte 
dich nicht, richte du mich nicht?“ Wir ſehen keinen Grund, warum wir dem Manne 

nicht glauben ſollten, wenn er ſchreibt: „wenn die Leſer wüßten, was für Arbeit, was 
für Gebet, was für Thränen es mich gekoſtet, ſie würden mich nicht des Eigenſinns 
zeihen. — Ich bin in meinem Gewiſſen gefangen und kann nicht anders und wenn 
mehr als Brot und Amt, wenn das Leben auf dem Spiele ſtünde.“ Wir richten alſo 
nicht, obgleich wir zu der Trauformular-Frage anders ſtehen als Harms. 
Es pflegt bei den Scheidungen auf kirchlichem Gebiete ähnlich zu gehen wie bei den 
Kriegen zwiſchen den Völkern; nämlich daß der Grund, der zuletzt den Ausbruch des 
Krieges veranlaßt, nicht die eigentliche Haupturſache deſſelben iſt. Es iſt dann gemei- 
niglich ſchon viel Zündſtoff da und zuletzt ſetzt ein Fünkchen alles in Brand. Wäre 
und bliebe die Trauformularfrage der einzige Scheidungsgrund, dann ließe ſich der 
durch fie herbeigeführten Separations-Bewegung mit ziemlicher Sicherheit das Progno— 
ſticon ſtellen, daß ſie, trotz Hermannsburg an der Spitze, ziemlich im Sande verlaufen 
würde und wir zu den vielen kleinen, zum Theil kläglichen, lutheriſchen Separationen 
nur eine neue erhielten. Bleibt aber nicht die Trauformularfrage das Schibboleth, 
ſondern geht man principieller zu Werke, ſchreibt man vor allem die Selbſtändig— 
keit der Kirche dem modernen Staate gegenüber auf die Fahne, ſo daß das Feld— 
geſchrei wird: „hie Staatskirche, hie Freikirche“, ſo kann die Bewegung ſehr bedeu— 
tende Dimenſionen zunächſt wenigſtens in Hannover annehmen und der Anfang einer 
reſpectabeln Freikirchenbildung in Deutſchland werden. Wir wiſſen nicht, ob Harms 
dieſen Weg einſchlagen wird; faſt ſcheint es ſo, ſonſt würde er ſchwerlich mit ſeiner 
Ausſchließung aus dem landeskirchlichen Pfarramte den Austritt aus der Landeskirche 
ſelbſt und dieſen wiederum mit der ſofortigen Bildung einer freien Ge— 
meinde verbunden haben. — Faſſen wir die Miſſion und ſpeciell die Hermanns— 
burger Miſſion ins Auge, ſo liegt auf der Hand, daß ſie nur an einer numeriſch 
bedeutenden und einheitlich organiſirten lutheriſchen Freikirche einen ſtarken Halt in der 
Heimath finden würde. In der Art der Miffionsarbeit ſelbſt dürfte kaum eine Aende⸗ 
rung eintreten, außer daß die Prüfung und Ordination der Miſſionscandidaten durch 
das Conſiſtorium in Wegfall käme. Sonſt iſt der Miſſion bis jetzt die Bildung 
einer reſpectabeln Freikirche ſtets mehr förderlich als hinderlich geweſen, wie die 
ſchottiſche disruption den ſchlagendſten Beweis liefert und ſelbſt die (ſtaatlichen) Landes- 
kirchen haben viel Segen von ihr empfangen, wie das Exempel Englands deutlich vor 
Augen ſtellt. Nur davor bewahre uns Gott in Gnaden, daß wir zu den bisherigen 
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lutheriſchen Separatiönchen nicht ein neues bekommen, das abermals nichts als Spal⸗ 
tung, Kleinigkeitsgezänk, Verbitterung hüben und drüben und Schwächung 
der Gläubigen bewirkt. Wir wünſchen daher zunächſt: Paſtor Harms und ſeine Ge⸗ 
ſinnungsgenoſſen mögen durch die That beweiſen, daß ſie die in den Landeskirchen 
Bleibenden nicht richten, nicht grollen und Groll anſtiften und nicht in kleinlicher Eng⸗ 
herzigkeit ſich verbittern — eine Gefahr, die auch der Hermannsburger Miſſion ſicher 
die größte Schädigung bereiten müßte. Die andre Frage, ob unſer Volk zur Bildung 
einer großen, in ſich einigen und ſtarken lutheriſchen Freikirche bereits reif und 
ob Hermannsburg der rechte Ausgangspunkt für eine ſolche ſei, laſſen wir hier uner⸗ 
örtert, da unſre Zeitſchrift keine Kirchen⸗Zeitung iſt. Im Uebrigen vertrauen wir, daß 
Gott im Regimente ſitzt und alles wohl führen wird. 

Daß Hermannsburg zum dritten Male die Galla Miſſion in Angriff nimmt, iſt 
unſern Leſern bereits bekannt. 3 Miſſionare ſtehen jetzt bereit, von der Station Her⸗ 
mannsburg in Natal aus in das unbekannte Land aufzubrechen und wir geleiten ſie 
mit dem Gebete, daß der Herr es ihnen gelingen laſſen möge. 

Ein andres neues Unternehmen der Hermannsburger hat viel weniger unſfre Sym- 
pathie, nämlich der Beginn einer Miſſion in Japan. Erſtens vermögen wir nicht 
zu erkennen, daß die Aufforderung des amerik. luth. Paſtors Borchard als ein un⸗ 
trüglicher göttlicher Fingerzeig betrachtet werden müßte, um einen ſo folgenſchweren 
Schritt zu unternehmen. Zweitens beſorgen wir ſehr, daß Hermannsburg durch die 
ſchnell aufeinander folgende, ja zum Theil gleichzeitige Inangriffnahme immer neuer 
Miſſionsgebiete ſeine Kräfte zerſplittert und ſchwächt. Noch iſt die neue Miſſion in 
Neuſeeland nicht über die Anfänge hinaus; eben beginnt eine in Auſtralien an 
den Mac Donnelranges eine ſehr zweifelhafte Niederlaſſung und rüſtet man ſich zum 
Einzug ins Gallaland — da beſchließt man ſchon wieder eine neue Miſſion in 
Japan! Uns ſcheint das nicht nüchtern gehandelt. Auch der tapferſte Glaubensmuth 
muß in der Zucht der Weisheit ſtehen. Drittens beklagen wir es, daß Hermannsburg 
wieder auf fremden Grund bauen will. Wir ſind der Ueberzeugung, daß Japan durch gött⸗ 
liche Führung den amerikaniſchen und engliſchen Miſſionsfreunden übergeben iſt und daß 
es nicht gut thut, Boten aus Hermannsburg ihnen zuzugeſellen. Es wäre gewiß mehr 


im Pauliniſchen Geiſte, Japan aufzugeben und ſtatt ſeiner das Gallaland doppelt zu 
beſetzen. — 


Berichtigung. Der Chef der Basler Miſſions-Verwaltung theilt uns mit, daß 
laut genaueſter Berechnung die Verwaltungskoſten der Baſeler Miſſions-Geſellſchaft ſich 
auf noch nicht 7ũ% é belaufen, wonach wir die Notiz auf S. 64 Anm. zu corrigiren 
bitten. — S. 53 3. 5 von unten muß es ſtatt Mangel — Stempel heißen. 


Native Chriſten 


von Mifftoner Oscar Flex. 
(Schluß.) 


3. Große und kleine ABC-Schützen. 


Mit der Taufe hat Prabhudas den Rubikon überſchritten. Vor 
und bis zu derſelben gab es für ihn noch eine Möglichkeit, ſich dem Hei—⸗ 
denthum wieder in die Arme zu werfen, und manche ſeiner Verwandten 
hatten auch dieſe Hoffnung nicht aufgegeben; ja es war öffentliches Ge⸗ 
heimniß, daß ſogar der Tikadar ſich erboten hatte, die Koſten ſeiner 
Wiederaufnahme in die Uraundshat!) aus feiner Taſche zu bezahlen, 
wenn er die Idee, Chriſt zu werden, wieder aufgeben wolle. Prabhudas 
iſt aber ſtandhaft geblieben. Nicht alle haben freilich die Kraft, ſolchen 
und ähnlichen Verſuchungen zu widerſtehen. Enquirer, die um äußerer 
Vortheile willen Chriſten geworden, dieſe Vortheile aber nicht erlangt 
haben, ſchlagen wieder um; andere laſſen ſich durch die Drohungen des 
Tikadars ſchrecken und von der Gemeinſchaft der Chriſten abziehen; noch 
andere werden von heidniſchen Verwandten und Nachbarn verführt, in 
Krankheitsfällen, wenn ſie zum Chriſtengott gebetet und trotzdem die er— 
wartete Hilfe nicht erlangt haben, wieder den Odschha zu rufen, damit 

1) Die Wiederaufnahme in die Stammgenoſſenſchaft der Urauns iſt mit bedeuten⸗ 
den Koften verbunden. Der Wiederaufzunehmende fordert die Männer des Orts auf, 
bei der Ceremonie zu aſſiſtiren. Dieſe verſammeln ſich zur beſtimmten Zeit im Hain 
außerhalb des Dorfes. Nachdem ſie einen Pradhan (Ceremonienmeiſter) gewählt haben, 

wird der zum (Verſöhnungs-⸗) Schmaus beſtimmte Büffel getödtet, zerſtückt und das 
d Fleiſch einigen der Anweſenden zur ſofortigen Zubereitung in den ſchon auf Feuerheerden 
geſtellten großen Urnen übergeben; die nöthige Zukoſt, Gemüſe, Gewürze ꝛc. werden von 
anderen gekocht. Iſt das Mahl fertig, ſo ſtellt der Pradhan das Eßgefäß des um die 
Aufnahme Bittenden in die Mitte der im Kreiſe ſich lagernden Zeugen und 4 Eßgefäße, 
alle mit Speiſen gefüllt, nach den 4 Himmelsgegenden um das erſtere, dann beſtreicht 
er die Zunge, oft auch die Stirn des Petenten mit dem Blut des geſchlachteten Büffels 
(oder läßt ihn etwas von dem Blut trinken) und ruft: lape, lape! (Fangt an!). Alle 
Anweſenden wiederholen den Ruf und fahren mit den Händen in die unterdeß von den 
Dienenden und Gehülfen vor einen jeden geſtellten Eßſchüſſeln. Der in reichem Vorrath 
vorhandene Madh wird herumgereicht, und das Gelage nimmt ſeinen Anfang. Es 
endet, wenn Alles verzehrt und aufgetrunken iſt. Die Koſten, welche der Held des Tages 
zu tragen hat, belaufen ſich auf 20—30 Rupies. 
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er durch feine Kunſt die Krankheit banne. Jüngere Enquirer, die noch 
unverheirathet ſind, werden zuweilen dem Chriſtenthum deswegen untreu, 
weil ſie's ohne Tanz und Spiel nicht aushalten können. Auf ſolche Rück— 
fälle vor der Taufe muß der Miſſionar alſo gefaßt ſein, ſie ſind aber 
höchſt ſelten nach der Taufe. Der Taufact, möge er auch von manchem 
neuen Chriſten in ſeiner umfaſſendſten Bedeutung nicht erkannt worden 
ſein, iſt doch für jeden der Act, der ihn factiſch zum Chriſten gemacht 
und als ſolchen vor den Heiden und Chriſten proklamirt hat; durch die 
Taufe iſt der letzte Faden zerſchnitten, der ihn vielleicht noch äußerlich 
mit der Sansar (Welt) verband, und beide, der Chriſt und das Heiden- 
thum, ſind nun ausgeſprochener Weiſe geſchieden. 

Damit iſt nicht geſagt, daß Prabhudas nun kein Heidenthum mehr 
in ſich habe. Ich habe ſchon früher darauf hingewieſen, daß die ra di⸗ 
kale Ausrottung heidniſcher Anſchauungen und Neigungen und die vollen⸗ 
dete Aneignung eines innerlich erfaßten lebendigen Chriſtenthums ſeine 
Lebensaufgabe iſt, die zu löſen ihm um ſo ſchwerer wird, weil er in 
einer heidniſchen Atmoſphäre leben und tagtäglich gegen ihre Einwirkungen 
auf ihn ankämpfen muß. Er kann außerhalb ſeines Hauſes keinen Schritt 
thun, ohne heidniſche Reden und Geſänge zu hören und heidniſche Be⸗ 
luſtigungen und Ceremonien zu ſehen. Wo er geht und ſteht, wird er 
an das Heidenthum erinnert und der Gedanke an ſeine ehemaligen Be⸗ 
ziehungen zu demſelben in ihm wach gerufen. 

Wer es je an ſich ſelbſt erfahren, wie ſchwer es iſt, den alten 
Menſchen ſammt ſeinen Lüſten und Begierden zu kreuzigen, der wird es 
verſtehen, wie ſchwer dieſer Kreuzigungsprozeß dem Prabhudas werden 
muß, der nicht in der chriſtlichen Familie und Gemeinde geboren und 
erzogen iſt wie wir, ſondern fein halbes Leben lang purer Heide war und 
allen Einflüſſen des Heidenthums, auch nachdem er Chriſt geworden, direkt 
ausgeſetzt bleibt; deſſen alter Menſch, durch die ihn umgebenden, ihm 
innerlich verwandten heidniſchen Elemente unvermeidlich fort und fort 
belebt, ſtets friſche Widerſtandskraft aus denſelben ſchöpft, während ſein 
neugebornes Ich, noch in den erſten Lebensanfängen ſtehend und aller 
praktiſchen Erfahrung baar, nicht fähig iſt, den Kampf mit dem gewiegten 
Feinde, der ſo lange unbeſchränkt in ihm und über ihn geherrſcht hat, zu 
jeder Zeit ſiegreich zu beſtehen. 

Es wäre demnach ganz verkehrt, wenn man etwa glauben wollte, 
Prabhudas werde nun, nachdem er die Taufe empfangen, mit ſeiner Fa⸗ 
milie in ſeinem Dorf wie ein vollendeter Chriſt auftreten, deſſen Herz von 
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der Liebe zum Heiland überwalle und an den die Sünde ſich nicht mehr 
wagen dürfe. Alles, was wir von ihm und für ihn ſagen können, iſt, 
daß er den beſten Willen hat, ein wahrer Chriſt zu werden, und die 
Gewißheit, daß es der Herr den Aufrichtigen gelingen läßt, beſtärkt 
uns in der Hoffnung, daß er ſein Ziel auch erreichen werde. 

Dazu bedarf er aber zuvörderſt menſchlicherſeits ununterbrochener 
zweckmäßiger Belehrung, troſtreicher Aufmunterung und liebevoller Fürbitte, 
und dies Alles ihm zu geben iſt nun die recht eigentliche Aufgabe der 
Miſſions⸗Gemeinde. Die Miſſionsgemeinde ift auch eine Erziehungs⸗ 
anſtalt, deren Aufgabe es iſt, die ihr durch die Taufe einverleibten 
Individuen zu lebendigen Gliedern ihres Organismus zu machen. Zu 
dem Zweck hat ſie ihre beſondern Einrichtungen, die im Weſentlichen denen 
der Heimathsgemeinden ähnlich, deren Durchführung und Handhabung ſich 
aber unter gegebenen Verhältniſſen oft anders geſtalten als in der 
Mutterkirche. — Sehen wir, wie ſie ihrer Aufgabe an Prabhudas gerecht 
wird. — 

„Prabhudas“, ſagt der Catechiſt, als fie beide vom Oſterfeſt heim⸗ 
kehrend auf ihr Dorf zuwandern, „was zur Taufe zu wiſſen nothwendig 
war, das haſt du nun gelernt, das iſt aber nicht genug, du mußt noch 
mehr lernen.“ 

„Ja Babu, was ſoll ich noch lernen?“ 

„Das Wort Gottes.“ 

„Was du mich bisher gelehrt haſt, das war doch das Wort 
Gottes!“ 

„Ja, aber nur ein Theil deſſelben, du mußt das Ganze lernen.“ 

„Wie, das große Buch, aus dem du in der Kirche vorlieſt?“ 

„Das und noch mehr. Das Buch, das du meinſt, iſt nur ein Theil 
des Wortes Gottes, der Naya Niyam (Neue Teſtament), außer dieſem 
giebts noch einen Theil, der heißt Purana Niyam (A. Teſt.), und ein 
Chriſt muß wiſſen, was in beiden ſteht, denn beide ſind Gottes Wort.“ 
Das krieg' ich nimmer fertig, ich bin zu alt dazu, aber meine 
Jungen könnens, die lehre.“ 

„Ueber deine Kinder rede ich auch noch mit dir, jetzt handelt es ſich 
um dich. Du kannſt Alles, was in den genannten und vielen andern 
Büchern ſteht, lernen, wenn du leſen lernſt.“ 

„Das iſt richtig, ich hab' dich auch bitten wollen, mich leſen zu lehren, 
aber der Taufunterricht ließ mir keine Zeit dazu.“ 

„So fange jetzt an. In den Monaten, die noch bis zur Pflüge⸗ 
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und Saatzeit übrig ſind, kannſt du wohl ſoweit kommen, leichte Worte 
zu leſen, und nachher, wenn die Ackerarbeit dich des Tages in Anſpruch 
nimmt, dann ſetzen wir den Unterricht des Abends fort.“ 

Das leuchtet dem Prabhudas ein und er verſpricht, die heiße Zeit 
hindurch ſich täglich ein oder zwei Stunden im Leſen unterweiſen zu laſſen 
und damit noch dieſe Woche anzufangen. 

„Was nun deine Kinder betrifft“, fährt der Catechiſt fort „ſo müſſen 
die auch noch mehr lernen und beſonders deine Söhne, die mußt du in 
die Schule ſchicken.“ 

„Das geht nicht, die müſſen mir bei der Feldarbeit helfen; wer ſoll 
mit mir pflügen und das Vieh hüten, wenn die Jungen in der Schule 
ſind?“ a 

„Nun, ſie bleiben ja nur ein paar Stunden in der Schule, während 
der Zeit kannſt du das Vieh dem Gwala (von den Hindus gehaltener 
Dorfhirt) übergeben, und in der Regenzeit wird ja des Abends Schule 
gehalten, da haben ſie den Tag für die Ackerarbeit e 

„Das iſt wohl wahr, aber wenn ich auch wollte, wer weiß, ob ſie 
wollen.“ 

„Darüber können wir gleich Gewißheit erlangen, ruf ſie heran, wir 
wollen ſie fragen.“ N 

Prabhudas beide Söhne, die mit den Kindern der andern heimkeh⸗ 
renden Chriſten dem Zuge voran laufen, werden herbeigerufen, und der 
Vater theilt ihnen den Vorſchlag des Catechiſten mit und fragt ſie, was 
ſie dazu meinen. Die Jungen ſind augenſcheinlich nicht ſehr erbaut davon, 
ſie haben eben erſt beinahe 4 Monate unausgeſetzt lernen müſſen, und 
wenn es ihnen auch gefiel, ſo lange ſie dabei waren, ſo hat doch die 
Ausſicht, nun alle Tage mehrere Stunden ſtill ſitzen und fi den unge: 
wohnten Anſtrengungen des Lernens aufs Neue unterziehen zu ſollen, für ſie 
durchaus nichts Verlockendes und ſie geben ihrer Anſicht durch ein entſchie⸗ 
denes mal kaum (wir werden nicht gehn) unverhohlen Ausdruck. — 

Der Catechiſt läßt ſie aber ſo leichten Kaufs nicht los. Er ſtellt 
ihnen vor, daß ſie, wenn ſie nicht in die Schule gingen, ganz dumm 
bleiben würden, während die andern Chriſtenkinder, von denen viele die 
Schule beſuchten, viel mehr von der chriſtlichen Religion und vom Herrn 
Jeſu wüßten als ſie, außerdem lernten ſie noch allerhand nützliche Dinge, 
wie Leſen, Schreiben, Rechnen und Singen. Die Jungen wiſſen das ganz 
gut, denn ihre Altersgenoſſen, die die Schule beſuchen, haben ſie längſt in 
die Myſterien derſelben eingeweiht, und wenn ſie grade das Vieh in der 
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Nähe der Capelle, welche auch als Schulhaus benützt wird, weideten, 
dann ſind ſie wohl zum Spaß mit hineingegangen, zumal wenn grade 
geſungen wurde; ſie fühlen aber inſtinktiv, daß ſie einen Theil ihres 
Willens und ihrer perſönlichen Freiheit drangeben, wenn ſie auf das An⸗ 
ſinnen des Catechiſten eingehen, und verharren daher, auch als der Vater 
und die Mutter ihnen zum Nachgeben zureden, in ihrer ablehnenden 
Stellung. Als aber der Catechiſt ihnen erklärt, wenn ſie in die Schule 
gingen und brav lernten, ſo würden ſie vielleicht ſchon nächſtes Jahr in 
der großen Koſtſchule in Ranchi aufgenommen, und als er ihnen ferner 
eröffnet, daß ſie, wenn ſie ſich dort wacker hielten und fleißig wären, mit 
der Zeit ſelbſt zu Lehrern oder Catechiſten, ja ſogar zu Padris ausgebil⸗ 
det werden könnten, da nimmt die Frage doch eine andre Geſtalt für ſie 
an; ſolche Fernblicke hatten fie noch nicht gethan.) Sie haben in Ranchi 
die großen Schulhäuſer wohl geſehn und nicht umhin gekonnt, die Inſaſſen 
derſelben, als ſie mit ihrem Sonntagsſtaat angethan, in langen Zügen 
am Oſtermorgen zur Kirche gingen, mit offenem Munde anzuſtaunen, aber 
die Möglichkeit, daß ſie ſelbſt Genoſſen dieſer Glücklichen werden könnten, 
war für ſie noch undenkbar. Des Catechiſten Worte machen jedoch dieſe 
Möglichkeit zur Wahrſcheinlichkeit, ja zur Gewißheit. Den Eltern iſt die 
Ausſicht, mit der Zeit einen oder zwei Eſſer in der Familie weniger zu 
haben, bei ihren bedrängten materiellen Umſtänden höchſt willkommen, und 
die Knaben, noch voll von dem in Ranchi Geſehenen und angezogen von 
der Verſicherung des Catechiſten, daß ſie auch einmal ein ſolches Amt 
und ein noch höheres als er habe, erringen könnten, wenn ſie jetzt ſeine 
Schüler würden, fangen an, die Schwere des von ihnen geforderten Opfers 
weniger hoch anzuſchlagen und dem Gedanken, die Dorfſchule zu beſuchen, 
mehr Geſchmack abzugewinnen. — Das Verſprechen des Catechiſten, ſie 
am Weihnachtsfeſte mit nach Ranchi zu nehmen und ſie dem Padri als 
ſeine Zöglinge vorzuſtellen, der ihnen dann gewiß ein hübſches Geſchenk 
machen würde,?) gibt endlich den Ausſchlag, und als Prabhudas dem 
Catechiſten vor feinem Hofeingang zum Abſchied Visu sahay ſagt, erhält 
dieſer die Zuſage, daß die beiden Knaben von morgen ab zur Schulzeit 
in der Capelle erſcheinen würden. 


1) Mit dieſer Art, in die Schule zu locken, iſt der Herausgeber durchaus nicht 
einverſtanden. 

2) Durch die Freigebigkeit engliſcher Miſſionsfreunde ſind die Miſſionare gewöhnlich 
in der Lage, den Schulkindern mit Weihnachtsgeſchenken eine Freude machen zu können. 
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Aus den vorhergehenden Zeilen wird der Leſer erſehen haben, daß 
es ſich die Miſſionsgemeinde angelegen ſein läßt, die ihr zugehörigen er⸗ 
wachſenen getauften Chriſten intellektuell weiter auszubilden und das am 
Erfolgreichſten thun zu können glaubt, wenn ſie ſie in den Stand ſetzt, 
ſich ſelbſt fortbilden zu können. Es wäre ſelbſtredend ganz natur- und 
zweckwidrig, wenn man dieſe Weiterentwicklung neu angeregter natürlicher 
Verſtandeskräfte mit ſofortiger Zuhilfeziehung profaner Wiſſenſchaften 
erzielen wollte. Dem jungen Chriſten thut vor der Hand nur eine 
Wiſſenſchaft noth, nämlich die wachſende Erkenntniß des Wortes Gottes. 
Nun hört er das letztere zwar in der Kirche, er tritt aber in ein viel 
intimeres Verhältniß zu demſelben, wenn er ſelbſt in der Schrift ſuchen 
kann. Es iſt alſo von Wichtigkeit, daß man den Neugetauften den 
Schlüſſel zur Bibel ſelbſt in die Hand gebe, indem man ſie, auch wenn 
ſie ſchon bei Jahren ſind, zu bewegen ſucht, die Kunſt des Leſens zu 
lernen. — 

Andrerſeits iſt angedeutet worden, daß die Miſſionsgemeinde ihre volle 
Aufmerkſamkeit auch der chriſtlichen Jugend zuwendet. Die Kinder der 
Chriſten ſind die Eltern der zukünftigen Gemeinde. Ihre Ausbildung und 
Erziehung beſtimmen in hohem Grade den Charakter des Chriſtenthums 
kommender Generationen und müſſen beide um ſo energiſcher betrieben 
werden, als ſie von Seiten der Eltern zur Zeit noch nicht gehandhabt 
werden können, da dieſe ja ſelbſt noch, unerzogenen Kindern gleich, der 
eigenen Zucht bedürfen. Der heidniſche Uraun weiß abſolut nichts von 
häuslicher Erziehung ſeiner Kinder. Er liebt ſie zärtlich, und die Mutter 
plagt ſich redlich mit ihnen, ſo lange ſie klein ſind. Man ſieht faſt nie 
ein Uraunweib ohne ihr jüngſtes Kind, das, auf ihren Rücken gebunden, 
ſie überall hin begleitet, auf dem Felde, dem Bazar, auf Reiſen, kurz, 
wo die Uraunmutter iſt, da iſt auch ihr Kind. Sobald es aber ſelbſt⸗ 
ſtändiger wird, bleibt es ſich auch ſelbſt mehr überlaſſen, es ſchließt ſich 
dann den andern Dorfkindern an und wächſt wild auf wie ſie. Sind die 
Kinder größer geworden, ſo helfen ſie bei der Feld- und Hausarbeit, 
ſobald aber dieſe vorüber iſt, gehen ſie ungebunden ihrem Vergnügen 
nach. Die männliche Jugend jedes Uraundorfes bildet eine für ſich ab⸗ 
geſchloſſene Geſellſchaft, die ihre eigenen Geſetze hat. Sie kommt allabend⸗ 
lich im Dschoncherpa, dem Burſchenhaus, das fie auf ihre Koſten erbaut 
hat, zuſammen und vertreibt ſich hier die Nacht mit Trinken, Geſchichten⸗ 
erzählen, Liederſingen und Muſiciren. Bei gutem Wetter erſcheinen auch 
die Mädchen des Ortes auf dem vor dem Burſchenhaus angelegten 
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Tanzplatz, um hier Stundenlang, oft die ganze Nacht hindurch, zu tanzen 
und zu ſingen, wobei die Jünglinge aſſiſtiren, indem ſie mit ihren Trom⸗ 
meln und Stimmen den Geſang der Mädchen begleiten und verſtärken 
und durch eigene Bewegungen die Tanzfiguren anführen. Weder Knaben 
noch Mädchen ſchlafen alſo im Hauſe ihrer Eltern. Die Einen ſchlagen, 
wie geſagt, ihr Nachtquartier im Dschoncherpa auf, die Andern ziehen 
ſich, wenn ſie vom Tanz müde ſind, für den Reſt der Nacht angeblich 
in die Hütte irgend einer Wittwe im Ort zurück. Die Uraunjugend 
entbehrt demnach jeglicher beaufſichtigenden Controle ſeitens ihrer Eltern, 
ſo verlangt es die Sitte. 

Das Chriſtenthum macht nun, wie wir anderwärts geſehen, dieſer 
Sitte, oder vielmehr Unſitte, ein Ende. Das Verbot aber, den Tanzplatz 
und das Burſchenhaus zu beſuchen, würde in den meiſten Fällen, bei dem 
Mangel jeglicher Autorität der Eltern über ihre Kinder wenig nützen, 
wenn die Miſſionsgemeinde nicht darauf bedacht wäre, dem heranwachſen— 
den Geſchlecht einen Erſatz für die ihm genommenen heidniſchen Freuden 
zu geben und zwar einen Erſatz, in deſſen innerſtem Weſen es liegt, ſie 
derſelben allmählig zu entwöhnen und ſo das Verlangen danach in ihnen 
zu ertödten. Das gegebene Mittel dazu iſt die Schule und zunächſt die 
Dorfſchule. 5 i 

Dieſe Dorfſchulen entſtehen gewiſſermaßen von ſelbſt in allen Orten, 
an denen ein Catechiſt ſtationirt iſt, denn es gehört zu deſſen Pflichten, 
die Kinder der ihm anvertrauten Chriſten um ſich zu ſammeln und zu 
unterrichten. Befinden ſich in der Parodie eines Catechiſten Dörfer, die 
größere Gemeinden und eine bedeutendere Anzahl ſchulfähiger Kinder 
haben, ſo werden dort, wenn disponible Lehrkräfte vorhanden ſind, die 
Schulen mit eigentlichen Lehrern beſetzt, welche im Ranchi-Seminar aus⸗ 
gebildet find und von der Miſſion beſoldet werden. 

Hier höre ich nun wieder manchen Leſer fragen: warum bezahlt die 
Miſſion dieſe Lehrer, wär's nicht richtiger, die Chriſten unterhielten ſie? 

Gewiß wäre das richtiger, das Ding hat aber ſeine Schwierigkeiten, 
die zur Zeit noch unüberwindlich find (2 D. H.). Wenn erſt ganze 
Dorfſchaften das Chriſtenthum angenommen haben werden und der Beſitz⸗ 
ſtand der Chriſten geregelt ſein wird, dann werden ſie auch ihre Lehrer 
ſelbſt beſolden, vor der Hand können ſie es nur in ſeltenen Fällen. 
Trotzdem ſind wir in dieſer Beziehung nicht ganz ohne Hilfe. Die anglo— 
indiſche Regierung verhält ſich, um allen Unterthanen ihres Reiches gerecht 
zu werden, den Religionen derſelben gegenüber vollſtändig neutral. 
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Deſſenungeachtet treibt fie indirect auch Miſſion. Sie befördert nämlich 
in ganz eminenter Weiſe mit Aufwendung koloſſaler Summen die Sache 
der Erziehung Indiens.!) Dabei ging fie früher von der Anſicht aus, 
man müſſe die vornehmen Klaſſen der indiſchen Geſellſchaft zuerſt in 
Angriff nehmen und ihnen durch Errichtung von Colleges und Univerſi⸗ 
täten in den Hauptſtädten des Landes europäiſche Bildung und Wiſſen⸗ 
ſchaft zugänglich machen; von oben her würde dann, ſo meinte ſie, die 
Aufklärung durch die niedern Klaſſen hindurchſickern und fo auch den ge⸗ 
meinen Mann erreichen. Die Erfahrung hat nun leider dieſe Hoffnung 
nicht verwirklicht. Die bevorzugten Stände ermangelten nicht, aus dem 
Vorgehen der Regierung in der Erziehungsangelegenheit für ſich einen 
möglichſt großen Gewinn zu ziehen, die niederen Schichten aber verſpürten 
von dem Geiſteswehen in den höheren Kaftenregionen nichts und blieben 
ſo verkommen, wie ſie waren. Da kam vor etlichen Jahren ein Mann 
an's Ruder, der wenigſtens für Bengalen der Schulſache einen neuen 
gewaltigen Impuls gab und energiſch zu Werke ging, das bisher in Kraft 
geweſene Educational System auch für die von demſelben unberührten 
untern und unterſten Volksklaſſen operativ zu machen. Das war Sir 
George Campbell, der vorvorige Lieutenant Governor of Bengal. 
Er ſtellte ſich die Rieſenaufgabe, die Maſſen des Volkes zu erziehen und 
legte zu dieſem Zweck durch ganz Bengalen Dorfſchulen an, die entweder 
ganz von der Regierung erhalten oder, je nachdem die betreffenden Ort⸗ 
ſchaften geringere oder größere Summen für ihren Unterhalt aufbringen 
konnten, mehr oder minder aus den ausgeworfenen Staatsfonds unter 
ſtützt wurden. Zu gleicher Zeit wurden an den Centralplätzen der ver⸗ 
ſchiedenen Provinzen Normalſchulen zur Ausbildung von Lehrern errichtet 
und für jeden Diſtrikt ein beſonderes Educational Committee mit einer 
ausreichenden Zahl Schulinſpektoren zur Verwaltung und Beaufſichtigung 
des ganzen ihm zugehörigen Schulweſens ernannt. Ein ſolcher Mann 


) Man macht der indiſchen Regierung oft den Vorwurf, fie erziehe durch ihre 
religionsloſen Schulen nur Atheiſten, indem ſie durch den Unterricht in europäiſchen 
Wiſſenſchaften zwar ihre Schüler von der Abſurdität des Heidenthums überzeuge, ihnen 
aber anſtatt deſſelben keine andere Religion gebe. Die Miſſion hat aber alle Urſache, 
der Regierung zu danken, daß ſie grade in dem Stück der Miſſionsarbeit, das ihr am 
meiſten zu ſchaffen macht, nämlich den Heiden von der Unwahrheit ſeiner Religion zu 
überzeugen, ihre Mitarbeiterin geworden, denn die Regierungsſchulen räumen mit 
dem Götzendienſt und der Kaſte, zwei Hauptſtützen indiſchen Heidenthums, gründlich auf, 
ganz abgeſehen davon, daß ſie auch die weittragendſten ſocialen Reformen ins Leben 
rufen, die alle in größerem oder geringerem Maße der Miſſion vorarbeiten. 
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konnte nun auch über die Bedeutung des erziehlichen Einfluſſes der chriſt⸗ 
lichen Miſſionen in Indien keinen Augenblick im Zweifel ſein; darum 
fanden auch die Beſtrebungen unſerer Miſſion, die unciviliſirten Bergvölker 
Chota Nagpurs, ſoweit ſie das Chriſtenthum angenommen haben, mit 
den erforderlichen Lehr- und Erziehungsanſtalten zu verſehen, ſeine volle 
Sympathie und kräftige Unterſtützung, und erhielt damit unſere Schul⸗ 
thätigkeit einen neuen Aufſchwung. a 

Die unter den Urauns angelegten Miſſions⸗Dorfſchulen ſtehen auf 
durchaus elementarer Stufe. Sie wollen ihre Schüler nicht zu frühreifen 
Vielwiſſern machen, ſondern ſie auf Grund des Wortes Gottes fördern 
in dem Verſtändniß und der lebendigen Erfaſſung der chriſtlichen Heils- 
lehre und ihnen die zum täglichen Leben eines Chriſtenmenſchen nöthigen 
Kenntniſſe beibringen, und indem ſie die Bibel zu ihrem Leſebuch machen, 
auch die Kinder der Heiden, die oft zu ihren Schülern zählen, mit der 
lautern Quelle des Chriſtenthums bekannt machen. Sie werden von der 
Station aus durch eingeborne Gehilfen nach Anordnung des Miſſionars 
alle zwei oder drei Monate und von dem letzteren auf ſeinen Rundreiſen 
inſpicirt. Conferenzen, die unter dem Vorſitz des Miſſionars abgehalten 
werden, geben dieſem Gelegenheit, ſich mit den Lehrern über die Verwal— 
tung der Schulen, den Lehrplan und das von ihnen in einer vorge— 
ſchriebenen Zeit zu verarbeitende Maß des Lehrſtoffes zu verſtändigen, 
während ein zweimonatlicher Curſus in Ranchi fie jedes Jahr in den 
Stand ſetzt, ihr eigenes Wiſſen wieder aufzufriſchen und zu vervollſtän⸗ 
digen. Dieſer Curſus wird gewöhnlich in der Regenzeit abſolvirt, weil 
dann der Feldarbeit alle andern Beſchäftigungen und Intereſſen unterge— 
ordnet werden und die Schulen zeitweilig gar nicht oder höchſtens des 
Abends, aber auch dann nur ſpärlich, beſucht werden können. 

Die Art und Weiſe des Unterrichts in den Dörfern iſt, dem Cha- 
rakter der Schulen entſprechend, eine durchweg primitive, die zugleich dem 
Landesüblichen vollen Spielraum gewährt. Mutter Erde erſetzt die Bänke 
und das Catheder für Schüler und Lehrer, und waren dem Kaufmann 
in der Stadt die Schiefertafeln ausgegangen, ſo zeichnet der Finger als 
lebendiger Griffel die nicht ſchwer nachzumalenden Buchſtaben des Hindi- 
alphabets auf den übertünchten Fußboden. Fibeln, Catechismen und 
Evangelien ſind ſtets vorhanden, und die Rechenmaſchine bringt jeder 
Schüler ſelbſt mit in der Geſtalt ſeiner Finger, die ihm mit ihren Ge— 
lenken!) die vorgelegten Exempel löſen helfen. — Nur an einem paſſenden 

1) Die Eingebornen zählen nicht nur nach den Fingern ſondern auch nach den 
Gelenken derſelben. 
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Geſangbuch für die Schulen fehlt es noch. Die Miffton iſt falſwerſtänd⸗ 
lich von Anfang an darauf bedacht geweſen, das Kirchenlied zu cultiviren, 
d. h. das europäiſche im Hindigewande. Wenn du, lieber Leſer, einmal 
in unſere Chriſtuskirche in Ranchi des Sonntags oder an Feſttagen 
kommen könnteſt, ſo würdeſt du die Perlen des deutſchen Kirchengeſanges 
hier wieder finden, und wenn du die vierſtimmigen Chöre in der Liturgie 
oder auch wohl eine Mottete vom Säncherchor unſers Seminars vorge— 
tragen hörteſt, ſo würdeſt du, wie ſchon mancher vor dir, vor unſerer 
Sangesfertigkeit allen Reſpekt kriegen. Die Urauns ſind ein überaus 
ſingluſtiges Volk, und dieſe Liebe und Befähigung zum Geſang bildet die 
Miſſion mit beſonderem Eifer aus. Die Dorfſchulen haben aljo auch 
ihren Singunterricht, bei dem die im Kirchengeſangbuch enthaltenen Lieder 
eingeübt werden, es fehlt ihnen aber das Volkslied. Der Uraun hat 
einen reichen Schatz ächter Volkslieder, die er ſelbſt gemacht und deren 
Zahl er alle Tage vermehrt, fie find aber heidniſch, für die chriſtliche 
Schule alſo unbrauchbar. Der Dichtergeiſt jedoch, der, wie ich bei Ev 
wähnung der Inftrumente in der 1. Skizze andeutete, in den Köpfen der 
heidniſchen Uraunjugend unabläſſig ſpukt, kann ſich auch in denen der 
chriſtgewordenen nicht verläugnen, in Folge deſſen ſchon ein ganz anſehn⸗ 
liches Material von Liederſtoffen und fertigen Liedern, die der Volksmund 
ſelbſt geſchaffen, mit eigens erfundenen Melodien vorhanden iſt, das ſeiner 
Zeit bei richtiger Pflege den oben angeführten Mangel in den Dorfſchulen 
beſeitigen wird. 

Neben dieſen Schulen für die Kinder beſtehen hie und da Abend⸗ 
ſchulen für Erwachſene, in denen die Catechiſten oder Lehrer die älteren 
Dorfchriſten, welche noch leſen und ſchreiben lernen wollen, unterrichten. 

Wie iſt's aber mit den Mädchen und Frauen? Wird deren Erz 
ziehung etwa überſehen? Durchaus nicht. Für die kleineren Mädchen 
ſind die Dorfſchulen da, die größeren oder ſolche, in deren Dörfern keine 
Schulen find, werden in Ranchi in der Koſtſchule für Mädchen aufge⸗ 
nommen und hier zwei bis drei Jahre von den Miſſionaren und deren a 
Frauen mit Zuhilfeziehung eingeborner Kräfte in Religion, Elementar— 
gegenſtänden und weiblichen Handarbeiten unterrichtet. Dieſe Schulanital- 
ten ſind für das heranwachſende weibliche Geſchlecht von außerordentliche 
Segen. Die Frauen der Urauns nehmen keineswegs eine untergeordnete 
Stellung ein, ſie ſtehen ihren Männern zur Seite und ſind ihnen in der 
That Lebensgefährtinnen, ja, ich könnte mehr als einen Uraunhaushalt 
nennen, in dem die Frau das Regiment führt und nicht zum Nachtheil 
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deſſelben. Ihnen mangelt aber natürlich eben ſo gut jegliche Erziehung 
wie ihren Männern. So lange ſie unverheirathet waren, blieben die 
Töchter, von elterlichem Einfluß durchweg unbehelligt, ganz und gar ihren 
Neigungen überlaſſen, ihre einzige Beſchäftigung beſtand in der Beſorgung 
häuslicher Arbeiten, bei denen ſie der Mutter zur Hand gingen, oder ſie 
halfen während der Regenzeit beim Reispflanzen und Schneiden und ver⸗ 
tanzten und verſangen die übrige Zeit. Nach der Verheirathung hörte 
das Tanzen zwar auf,) deſto größer wurde aber die Arbeitslaſt. Die 
Uraunfrauen ſind tüchtige Arbeiterinnen in ihrer Weiſe, gute Mütter und 
treue Ehegattinnen, ihre Intelligenz iſt aber zum großen Theil beſchränkt, 
und ſie wird in vorgerückterem Alter bei dem gänzlichen Mangel geiſtiger 
Anregung bald ganz abgeſtumpft. Die auf den Miſſionsſtationen unter⸗ 
haltenen Koſtſchulen für Mädchen tragen nun viel dazu bei, die Töchter 
der Chriſten und in ihnen die Mütter nachfolgender Geſchlechter geiſtig 
zu heben. Sie entziehen dieſelben mehrere Jahre lang den geiſttödtenden 
Einwirkungen heidniſcher Umgebung, denen ſie, wenn ſie auf den Dörfern 
blieben, unvermeidlich ausgeſetzt wären, und laſſen dem Miſſionar und 
beſonders der Miſſionarin hinreichende Zeit, die Chriſtenmädchen per- 
ſönlich zu beeinfluſſen, ſie durch liebevolle Sorge und mütterliche Er— 
mahnungen zum Guten anzuhalten, durch treuen Unterricht in Haus und 
Schule auf ihr Herz und ihren Verſtand umgeſtaltend und veredelnd ein— 
zuwirken und ſie ſo durch die ihnen gegebene Ausbildung zu befähigen, 
auch einſt ihre Kinder dem Geiſt des Chriſtenthums entſprechend zu er— 
ziehen. Und die Uraunmädchen ſind ja ſo bildungsfähig. Wie bald 
vergelten ſie durch ihr folgſames vertrauensvolles Weſen, durch ihre Fort— 
ſchritte im Verſtändniß des Gelehrten und ihre Anhänglichkeit an den 
Sahib oder ihre Memsahib alle an ſie gewandte Arbeit und Mühe. — 
Und wie geſchätzt find dann dieſe Mädchen! Von ſogenanntem „Sitzen⸗ 
bleiben“ iſt unter den heidniſchen und chriſtlichen Urauntöchtern überhaupt 
nicht die Rede, dafür ſorgen die Eltern, aber die in der Schule erzogenen 
Jungfrauen ſind viel geſuchter, als ihre weniger bevorzugten Schweſtern, 
die keine Schulbildung erhalten haben. In der That, es kommt nicht 
ſelten vor, daß ſie ſchon in der Schule verlobt werden und dieſelbe mit 
dem Brautkranz verlaſſen. 

Damit aber auch der ältere weibliche Theil der chriſtlichen Dorfge— 
meinde nicht vernachläſſigt werde, ſind die Frauen der Lehrer und Cate— 


1) Verheiratheten Frauen verbietet es der Anſtand, den Tanzplatz zu frequenti ren. 
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chiſten, (welche ſelbſt als Mädchen faſt alle in der Schule waren und 
wenn ſie ihre Männer auf längere Zeit nach Ranchi begleiten, von den 
Miſſionarinnen noch weitere Belehrung erhalten) angewieſen, ſich ihrer 
Mitchriſtinnen anzunehmen, ſie zu beſuchen, und wenn ſich Gelegenheit 
bietet, ſie auch zu unterrichten. 

Wenn ich zu alle dieſem noch hinzufüge, daß in der Hauptſtation der 
Miſſion umfaſſende Lehrinſtitute zur Fortbildung der Dorfſcholaren, zur 
Ausbildung von Lehrern, Catechiſten und Geiſtlichen vorhanden ſind, ſo 
wird ſich der Leſer der Ueberzeugung nicht entziehen können, daß die Miſ⸗ 
ſionsgemeinde einen Schulapparat beſitzt, der an zeitgemäßer Bollitän- 
digkeit wenig zu wünſchen übrig läßt. 

Unſer alter ABC -Schütz Prabhudas verſpürt auch bald die 
Wirkungen, welche die Schule auf ihn und ſeine Familie ausübt. Seinem 
Verſprechen getreu iſt er jeden Abend, an Markt- und Sonntagen aus⸗ 
genommen, zum Catechiſten in die Leſeſtunde gegangen und wenns auch 
manchen Seufzer koſtete, ehe er ſich mit dem Hindi Alphabet befreunden 
konnte, ſo hat er doch mit der Zeit und unter aufrichtigem Gebet auch 
dieſen Berg überſtiegen, und als er erſt ſo weit war, daß er Buchſtabe an 
Buchſtabe und Sylbe an Sylbe reihen konnte, da fielen ihm unvermerkt 
auch die Worte von den Lippen, und als aus den erſten Wörtern der 
erſte Satz wurde, da war ſeine Freude ſo groß, daß er ihn den ganzen 
Abend hindurch immer und immer wieder las und nicht verfehlte, ſeine 
Hausgenoſſen mit ſeiner ſo ſchwer errungenen Gelehrſamkeit in Erſtaunen 
zu ſetzen. 

„Nun kannſt du leſen“, ſagt ihm ſein Lehrer am nächſten Abend, 
„ſo wie dieſe ſehen alle Hindibuchſtaben und Worte aus, und alle Hindi⸗ 
bücher ſind ſo gedruckt.“ 

Prabhudas ſchüttelt ungläubig mit dem Kopfe und meint, ſo weit ſei 
er doch noch nicht. 

„Verſuch's doch“, erwidert der Catechiſt und reicht ihm ſtatt des 
Evangelium Marcus, in dem er den erſten Vers geleſen hat, das Evan— 
gelium Johannis hin, und ſiehe da! auch jetzt geſtalten ſich die Zeichen zu 
Worten, und in einer Viertelſtunde hat er den Anfangsvers überwunden; 
ein gleiches Reſultat begleitet ſeine Verſuche im Geſangbuch, im Catechis⸗ 
mus und im Alten Teſtament. Die Wahrheit der Behauptung des Ca⸗ 
techiſten, daß er nun leſen könne, geht ihm wie heller Lichtglanz im Herzen 
auf: han, ab sakte hain (ja, nun kann ich es), ſagt er unwillkürlich in 
Hindi, für das er während ſeiner Studien eine unverkennbare Vorliebe 
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gewonnen; in erhobener Stimmung geht er nach Haufe, und wie er der 
Seinen im Hofe anſichtig wird, iſt ſein erſtes Wort: ab sakte hain. 

Von nun an geht Prabhudas nie ohne das Neue Teſtament und 
das Geſangbuch in den Gottesdienſt. Jeden Vers des vorgeſagten Liedes 
verfolgt er mit eifrigem Blick, und wenn der Catechiſt das Evangelium 
verlieſt, ſo ſchlägt er's in ſeiner Bibel auch auf und lieſt's bedachtſam 
mit. Geht er aber nach Ranchi, ſo begleiten ihn die beiden Bücher in 
einem kleinen Leinwandbeutel, der über ſeine Schulter hängt und den er 
vom mohammedaniſchen Bazarſchneider eigens für dieſen Zweck machen 
ließ. Und wenn in der großen Kirche der Padri vor dem Altar oder 
von der Kanzel herab das Evangelium oder die Epiſtel verlieſt, und die 
Europäer, die in der Kirche ſitzen, und die Schüler — die Lehrer — die 
Seminariſten und wie die klugen Leute alle heißen, ihre Bücher aufſchlagen, 
um mit zu leſen, nun, ſo kann er ihnen das auch gleich thun und lieſt's 
grade ſo gut wie der Padri. Wenn aber vom Sängerchor her das Lied 
angeſagt wird, dann ſucht er die Nummer gleich in ſeinem Buch auf und 
hält's dem Nachbar hin, der kein's hat, damit er mit leſe und ſinge, 
denn die Einfalt denkt, nun er leſen könne, müßt's jeder können. Am 
ſchönſten iſt's aber doch, wenn er in der kalten Zeit des Nachmittags zu 
Hauſe im Hofe oder auf der Tenne im Felde im wärmenden Sonnen⸗ 
ſchein liegt und laut lieſt (denn wenn er nicht in der Kirche iſt, lieſt er 
immer laut, damit er auch höre, was da ſteht), und die Hausfrau, die 
auf der Rahta!) Baumwolle auskernt und die beiden Töchter, die ihre 
Spinnräder drehen oder Matten flechten, hören zu und er verſucht, nach 
dem ihm gegebenen Maß der Weisheit ihnen das Geleſene zu erklären, 
und die beiden Jungen, die regelmäßig, wie ſie gelobt, in die Schule 
gegangen und ſchon lange leſen und noch mehr als das gelernt haben, 
jetzt aber, eben aus der Schule nach Hauſe gekommen, die Anforderungen 
ihrer hungrigen Magen durch Maſſen Reis, die ſie mit Salz würzen, zu 
befriedigen ſuchen, hören auch zu, und vermeſſen ſich gar, als ſie mit dem 
Eſſen fertig ſind, den Vater zu kritiſiren, denn ſie wiſſen's natürlich beſſer 
als er und er kann's nicht begreifen, wie die Schlingel dies Alles ſo 
ſchnell gelernt haben. Und die alte Großmutter mit den trüben Augen 
und dem weißen Haar und dem eingefallenen Mund kauert daneben und 
wackelt mit dem Kopf und murmelt mit den Lippen, als wenn ſie ſich 
wunderte über den Umſchwung der Dinge im Hauſe und auch noch mit⸗ 
N Eine kleine von den Eingebornen ſelbſt erfundene Maſchine zur Entfernung der 
Samenkerne aus den Baumwollenflocken. 
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reden wollte; 's geht aber nicht mehr, denn ihre Lebenskraft iſt erſchöpft 
und ihr Abſchied nahe. Aber auch ſie hat's noch gehört, daß ihr Erlöſer 
lebt, und als ſie der Padri, der vor etlichen Wochen mehrere Tage im 
Dorfe war, um die Chriſten zu beſuchen, fragte, ob ſie an Prahbu Yisu 
Masih glaube und durch ihn ſelig werden wolle, da hat ſie „han“ (ja) 
genickt und iſt auf dies Bekenntniß getauft worden, denn ſie will als 
Chriſtin ſterben und begraben werden. 

Wieder iſt's Oſtern (2 Jahre nach Prabhudas Taufe), und wieder 
finden wir ihn mit den Seinen unter den Scharen, die ſich in dem weiten 
Raum des Stationsgotteshauſes zur Feier des Feſtes zuſammen gefunden 
haben. Für Prabhudas aber iſt's heute doppelt Feſt, denn er feiert ſeine 
erſte Communion. Von Weihnachten an iſt er mit ſeiner Frau zur 
Theilnahme am heiligen Abendmahl vorbereitet worden, am Oſterſonn⸗ 
abend hat fie der Padri nach vorhergegangener Prüfung confirmirt (1 D. H.), 
und am erſten Feiertag treten ſie mit den andern Communikanten zum 
Tiſch des Herrn. Mit einem Dankgebet im Herzen gegen den gnaden- 
reichen Sünderfreund, der ſich auch dieſer Seelen erbarmt und ſie mit 
ſeiner Liebeshand ſo weit geführt hat, daß ſie, vor wenigen Jahren noch 
Heiden, jetzt Zeugen und Genoſſen Seiner Herrlichkeit geworden ſind, 
reicht der Miſſionar den in Glaubenseinfalt und Herzensdemuth an den 
Stufen des Altars Knieenden die herrlichſten Gaben, die die chriſtliche 
Kirche zu geben hat, und entläßt ſie mit dem Segen des dreieinigen 
Gottes. 

Tags darauf wandern ſie, wie früher, ihrer Heimath zu, aber nicht 
alle, zwei fehlen in dem uns bekannten Kreiſe, nämlich der älteſte Sohn 
des Prabhudas, der Paulus und ſeine jüngſte Tochter, die Kripa. Und 
wo ſind ſie? Paulus iſt in der Knabenſchule und Kripa in der Mäd⸗ 
chenanſtalt in Ranchi zurückgeblieben. Die Sache war ſchon längſt abge⸗ 
macht. Als der Padri in ihrem Dorf war und unter Anderm auch die 
Schule examinirte, da gefiel ihm unter den Schülern der Paulus, der 
verſtändige Antworten gab und ein kluger Kopf zu ſein ſchien. Als er 
den Prabhudas in ſeinem Hauſe beſuchte, ſagte er ihm das und rieth 
ihm, den Jungen nach Ranchi auf die Schule zu thun. Und als der 
Miſſionar bei feinem mehrtägigen Aufenthalt im Ort auch die Kripa als 
ein beſcheidenes, anſtelliges Mädchen kennen gelernt hatte, da ſtellte er den 
Eltern vor, wie wünſchenswerth es ſei, auch die Tochter ordentlich aus⸗ 
bilden zu laſſen. Dieſe Vorſchläge ſind zwar zuerſt noch auf mancherlei 
Bedenken geſtoßen, der Prabhudas ſieht aber die Schulſache jetzt doch 
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von der richtigen Seite an und meint, wenn es ſein müſſe, ſo könne er 
die Feldarbeit mit einem Sohn auch beſchaffen, und die Mutter meint, 
nun die Großmutter nicht mehr zu verpflegen wäre (ſie iſt bald nach der 
Taufe geſtorben), könnte ſie die Wirthſchaft ebenfalls mit Hilfe der einen 
Tochter beſorgen, „übrigens“ ſetzt der Vater, der darüber nachdenkt, wie's 
mit dem Pflügen gehn wird, hinzu, „ein Knecht ißt auch nicht mehr als 
2 Kinder“ und ſchaut dabei die 2 Sprößlinge an, um die ſich's hier 
handelt, ob ſie vielleicht anderer Anſicht wären. Der Paulus möcht' lieber 
heute noch nach Ranchi, die Kripa will freilich lieber zu Haufe bleiben; 
als ihr aber die Eltern verſprechen, ſie recht oft zu beſuchen und ſie daran 
erinnern, daß der Bruder ja auch mitgehe, und daß ſie in der Schule 
des Christoday Tochter, die Bharosi, ) ihre Bekannte aus dem Dorf, 
ja wiederfinden werde, da ſagt ſie, ſie wollt' ſichs überlegen. Nachdem 
fie jedoch in Ranchi die ſtattliche Mädchenſchar in ihren glänzend weißen 
Tschaddern, die mit rothen Säumen umfaßt find, wieder in der Kirche 
voran ſitzen geſehen und ihr die eben genannte Freundin beim Hinaus⸗ 
gehn lächelnd zugenickt hat, da iſt ſie mit dem Ueberlegen fertig geweſen, 
hat aber trotzdem mit der Mutter die Bharosi am Nachmittag im Mäd⸗ 
chenhauſe beſucht und fie noch allein ausgefragt. Was ſie da gehört, 
muß wohl günſtig gelautet haben, denn wie der Vater am Montag 
Morgen zum letzten Mal fragte: „na, wie iſt's, willſt du bleiben oder 
nicht?“ da hat ſie zugeſtimmt und iſt auch gleich zu der Miſſionars⸗ 
frau gebracht worden, die Mutterſtelle an den Mädchen vertritt, ſo lange 
ſie in Ranchi ſind, und die hat ſie mit Freuden aufgenommen. Der 
Paulus aber treibt ſich mit den andern Jungen ſchon auf dem Spiel⸗ 
platz vor dem Schulhaus umher (denn heute ſind noch Ferien), und als 
die Eltern Abſchied von ihm nehmen, da reicht er ihnen die Hand und 
ſagt Visu sahay, ohne daß ihm die Augen naß werden. — 


) Kripa = Gnade. Christoday — Chriſti Aufgang. Bharosi — corrumpirte 
Form von Bharosa — Vertrauen, find Chriſtennamen. — 
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Von Pfarrer Strebel in Roswaag. 
(Schluß.) 


7. Miſſionslieder. 


Feſte haben von je her durch und für ihre erhöhte Stimmung auch 
Feſtlieder hervorgerufen. Wie ſollten ſolche für die Miſſionsfeſte aus⸗ 
geblieben ſein? Bietet doch der Gedanke der Völkerbekehrung in ſeinem 
tiefen Zufammenhange mit dem Worte Gottes A. und N. Teſtaments 
dem Dichtergeiſt unzählige Anknüpfungspuncte. Schon die Miſſion der 
Brüdergemeinde hat ihre dichteriſchen Blüten getrieben. Wir beſchränken 
uns hier nur auf württembergiſche Dichter und nennen Dr. Bahnmaier, 
zuletzt Dekan in Kirchheim unter Teck, namentlich aber Dr. Barth und 
Alb. Knapp. Der „evangeliſche Liederſchatz“ des letzteren enthält von 
ſeinem Freunde Barth 17, von ihm ſelbſt 24 ausgewählte Heidenmiſſions⸗ 
lieder, denen ſich noch ein Lied von Knapp und 11 von Barth für die 
Judenmiſſion beigeſellen. Vier der Knapp'ſchen Heidenmiſſionslieder ſtam⸗ 
men ſchon aus dem J. 1822. Das ſchöne Lied von Barth: „Der du in 
Todesnächten,“ hat in der Donnerstagsconferenz des Basler Miſſions⸗ 
feſtes ſeit Jahren das alleinige Hausrecht erlangt. Es ſtammt aus dem 
J. 1827, das Israelslied deſſelben („Hört ihr die Stürme ſauſen?“) 
aus dem Sturmjahr 1848. Unter den Sammlungen dürfte wohl das 
im J. 1833 erſchienene Büchlein mit dem Titel: „Miſſionslieder zum 
Gebrauch in Miſſionsſtunden, herausgegeben vom Hohenloheſchen Miſſi⸗ 
onsverein“ zu den älteſten gehören. Es enthält 55 Lieder, zuſammenge— 
ſtellt von dem obengenannten bayriſchen Candidaten Lehmus in Künzelsau. 
Eine vom Calwer Verlagsverein im J. 1864 herausgegebene Sammlung 
von Barth'ſchen Miſſionsliedern führt 61 für die Heiden- und 23 für die 
Judenmiſſion auf. Vom J. 1826 an bis 1859 bot der ganz in der 
Sache des Reiches Gottes und ſeiner Ausbreitung lebende Mann je ein 
Miſſionslied, manchmal auch 2 und mehrere, und alle in meiſt gelun⸗ 
gener Form und markigem Ausdruck aus der lebendigen Quelle des Wor⸗ 
tes Gottes geſchöpft. 

Als in Württemberg (1842) an der Stelle des rationaliſtiſch ver⸗ 
wäſſerten Geſangbuchs ein vom evangeliſchen Geiſte getragenes eingeführt 
wurde, fanden ſich darin unter der Ueberſchrift: „um Ausbreitung des 
Evangeliums“ auch 6 Miſſionslieder, darunter eines („Hüter, iſt die Nacht 


Geſchichte des Miſſionslebens in Württemberg. 165 


verſchwunden?“) von Barth, zwei von Bahnmaier, eines von Rudolph 
Stier, eines von Friedr. Ad. Krummacher und eines von einer edlen 
Württembergerin, Soph. Herwig aus Eßlingen. Dieſe Aufnahme von 
Miſſionsliedern in das Geſangbuch der evangeliſchen Kirche mag ein Fin⸗ 
gerzeig ſein für den nächſten Abſchnitt: 


8. Stellung der Miſſion zur Kirche und Kirchenbehörde. 


Die Stellung der letzteren muß, wie ſchon oben angedeutet, als eine 
durchaus freundliche bezeichnet werden. Die Oberkirchenbehörde enthält 
ſich jedes unmittelbaren, amtlichen Eingreifens in den Gang der Miſſions⸗ 
ſache, ſie läßt ihr volle, unverkümmerte Freiheit. Die im J. 1861 gezo⸗ 
gene Schranke, „daß evangeliſche Miſſionare, welche blos für den Dienſt 
der äußeren Miſſion ordinirt ſind, ohne Gutheißung der Oberkirchenbe⸗ 
hörde nicht zur Verſehung des ordentlichen Kirchendienſtes für die Geiſtli⸗ 
chen ermächtigt ſind, wohl aber nach dem Ermeßen der Oberkirchenbehörde 
zu Vorträgen in Privatverſammlungen und unter Umſtänden auch in au⸗ 
ßerordentlichen Gottesdienſten auf der Canzel zugelaßen werden dürfen,“ 
wird jeder, der die Nothwendigkeit von Ordnung in einer Landeskirche an- 
erkennt, nicht unbillig finden. Das Auftreten von Miſſionaren auf der 
Canzel bei Miſſionsfeſten findet nicht den mindeſten Anſtand. 

Die Oberkirchenbehörde bezeugt ihre freundliche Geſinnung gegen die 
Miſſion auch dadurch, daß ſie, ſo weit es nur immer mit dem heimiſchen 
Kirchendienſte verträglich iſt, Geiſtliche und Candidaten des Predigtamtes 
für den Dienſt an der Miſſionsanſtalt in Baſel auf beſtimmte Zeit be⸗ 
urlaubt oder wohl auch ganz abgibt. Alle bisherigen Jnſpectoren des 
Miſſionshauſes waren Württemberger, die allermeiſten theologiſchen Leh⸗ 
rer gleichfalls, z. B. C. Werner, Staudt (Kornthal), Blumhardt (Boll), 
Oehler (Tübingen), Oſtertag, Reiff, Wurm, Dettinger, B. Knapp, Schott, 
Braun u. a. Eben ſo iſt man von Seiten des Conſiſtoriums gern be— 
reit, gediente Miſſionare, mögen ſie vorher württembergiſche Candidaten 
des Predigtamtes geweſen ſein oder auch nur durch eine Staatsprüfung 
ihre Befähigung nachgewieſen haben, im Landeskirchendienſt aufzunehmen. 
Ein Beſtreben aber, die Miſſion irgendwie in den Organismus der Lan⸗ 
deskirche einzugliedern, liegt der Kirchen- und Miſſionsbehörde ſo wie dem 
chriſtlichen Volke Württembergs gleich ferne. Dieſer Grundzug der Frei⸗ 
heit und Freiwilligkeit ſolcher Unternehmungen für äußere und innere Miſ⸗ 
ſion hängt weſentlich mit der ganzen Anſchauung des evangeliſchen Würt— 
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tembergers in Beziehung auf die Kirche ſelbſt in ihrer confeſſionellen 
Stellung zuſammen. 

Von Anfang an haben ſich in der evangeliſchen Kirche Württembergs 
lutheriſches Bekenntnis und reformirte Form berührt und zu verbinden 
gewußt. Strenger Confeſſionalismus in lutheriſcher Richtung iſt in Würt⸗ 
temberg nicht heimiſch. Der lutheriſch gerichtete Brenz reformirte unter-, 
der einigermaßen reformirt gerichtete Blaurer „ob der Steig“, der Schei⸗ 
dewand zwiſchen dem württembergiſchen Unter- und Oberlande. Die Lehre 
iſt lutheriſch, der Gottesdienſt athmet mehr reformirten Geiſt. Leben⸗ 
digkeit des Glaubens, rechte Gläubigkeit gilt mehr als Rechtgläubig⸗ 
keit, die thätige Liebe Chriſti mehr als die kirchliche Form. Ein ſehr 
harmloſer, weil aus guten Württembergern beſtehender Verein, der vor 
etlichen Jahren als „lutheriſche Conferenz“ zuſammentrat, um ſich ſeines 
gut⸗lutheriſchen Bekenntnisgrundes in den Wirren der Zeit recht bewußt 
zu werden und zu bleiben, hat da und dort gute Seelen faſt in Schrecken 
verſetzt, als ſtünde Hannibal vor den Thoren. „Chriſtum lieb haben“ iſt 
dem chriſtlichen Württemberger das Wichtigſte. Erſt der Herr, dann die 
Kirche, erſt das Haupt, dann der Leib mit ſeinen vielen und vielerlei 
Gliedern, durch das Band der Liebe verbunden, — fo klingt es im Gan⸗ 
zen, bei aller Werthſchätzung des kirchlichen Bekenntniſſes und feines volks⸗ 
faßlichſten Ausdrucks, des ganz in Saft und Blut des Volkes übergegan⸗ 
genen Confirmationsbüchleins, durch das württembergiſche Chriſtenthum 
hindurch. 

Daß dieſe vorzugsweiſe dem frommen Leben zugewendete und weniger 
nach der Lauterkeit der Lehre fragende Richtung auch ihre Schattenſeite habe, 
das könnten ſchon die mancherlei „Gläublein“ bezeugen, die ſich in unſe— 
rem Württemberg von Zeit zu Zeit ſectirend aufgethan, und die Leichtig⸗ 
keit, mit der ſie im Lande ihre Anhänger fanden, bezeugen. Man findet 
vielfach im Volk einen Mangel an kirchlichem Unterſcheidungsfinn, ja der 
Begriff der Kirche als der um ein beſtimmtes Bekenntnis geſcharten 
Glaubensgemeinſchaft ſcheint den Leuten manchmal faſt ganz abhanden ge⸗ 
kommen, zu fein. Sie gehen hin, wo fie „etwas Gutes hören,“ wo fie 
„einen Segen finden,“ es ſei nun Secte oder Kirche, wie Schafe, die nach 
allem Grünen laufen, unbeſehen, ob es ehrlich Gras und Kraut ſei oder 
Diſteln oder Stechpalmen. Kam es doch in neuerer Zeit verſchiedentlich 
vor, daß man z. B. mit den Methodiſten Abendmahlsgemeinſchaft pflegte 
(von Beſuchen ihrer Verſammlungen gar nicht zu reden), ohne darum 
die eigene Kirche verlaſſen zu wollen, ja es iſt erſt im vorigen Jahre — 
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immerhin wohl ein Unicum — vorgekommen, daß ein Kirchenälteſter auf 
dem Lande den methodiſtiſchen Prediger in ſeinem, des Kirchenälteſten, 
Hauſe zur Zeit des öffentlichen Gottesdienſtes methodiſtiſchen Gottesdienſt 
mit Abendmahl halten ließ, ohne ſich darüber in ſeinem kirchlichen Gewißen 
beunruhigt zu fühlen. 5 

Indes bei all ſolcher Verſchwommenheit des kirchlichen Urtheils, in 
welche dieſe Richtung im Volke da und dort auslauft, wird man doch 
ſagen können: In Württemberg findet ſich, im Ganzen geſehen, eine gewiſſe 
naturwüchſige, geſchichtlich gewordene, faſt geographiſch bedingte Union. 
Dieſe ſpiegelt ſich denn auch im Miſſonsleben der Kirche ab. Ba⸗ 
ſel geht darin den gleichen Gang. Auch ihm iſt regelrechte Bekenntnismä⸗ 
ßigkeit nicht das Hauptſächlichſte, ſondern ein lebendiger, in demüthig⸗ 
treuem Jeſusſinn ſich bethätigender Glaube, ein Sinn, der das Wort 
Ludw. Hofackers an einen Miſſionszögling faßt: „Werdet in eurem Miſ⸗ 
ſionsſtande keine Herren und Herrlein! Vielmehr werdet Knechte; denn 
auch Chriſtus ein Knecht hie ward. — Wißet, daß der Heiland keine Welt: 
ſtudenten brauchen kann, ſondern Knechte, Laſtträger, die aber Ihn lie⸗ 
ben, — Leute, die für ihn glühen, frieren und hungern und ſich eine 
Luſt daraus machen um Seinetwillen. Es geht in den Feldzug, da kann 
man keine Leute brauchen, welche ihre Kleider ſchonen. Ihr ſeid keine Pa⸗ 
raderoſſe, ſondern ſollt Zugpferde werden.“ — Die Miſſionsthätigkeit im 
Lande Württemberg iſt ſo recht aus der Anſchauung des chriſtlichen Vol⸗ 
kes daſelbſt herausgeboren. Württemberg hat Baſel ſeinen Stempel aufge⸗ 
drückt, und Baſel übte und übt auch ſeine Rückwirkung in dieſem Sinne. 

Obwohl wir die Miſſion in Württemberg als Sache des chriſtlichen 
Volkes anzunehmen haben und die Väter unſerer Kirche keine Kinder 
Schwabens ſein müßten, wenn ſie irgend mit amtlicher Macht in das Le— 
ben derſelben eingreifen wollten, ſo ſchließt das doch nicht aus, daß nicht 
die Diener der Kirche, ſoweit ſie im lebendigen Glauben an den Herrn 
der Kirche ſtehen, die Sache der Miſſion nach Kräften fördern ſollten, ja 
das Bewußtſein iſt bereits tief ins Volk gedrungen, daß die Ausbreitung 
des Reiches Gottes unter Nichtchriſten auch eine Pflicht der chriſtlichen 
Kirche im weiteren Sinne des Wortes ſei, die nicht umſonſt vom Herrn 
zu beten angewieſen werde: „Dein Reich komme!“ Das Erſcheinungs⸗ 
feſt wird ſo recht als das kirchliche Miſſionsfeſt angeſehen. Die liturgi⸗ 
ſchen Gebete für dieſes Feſt ſprechen in dem ſeit 1843 beſtehenden „Kir⸗ 
chenbuche“ den Gedanken der Völkerbekehrung aus, und die 6 erſten unter 
den beſonderen Bitt- und Dankgebeten ſind aus dem Leben genommene 
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Miſſionsgebete bis auf das letzte hinaus, das in den Anfangsworten: 
„mit den Scharen deiner Gläubigen, die in allen Theilen der Erde vor 
dir im Gebete ſich verſammeln,“ offenbar auf die alte Uebung hinweiſt, 
daß am 1. Montag jeden Monats alle Chriſten, denen das Kommen des 
Reiches Gottes am Herzen liegt, ſich im Gebete geiſtig zuſammenfinden. 

Eine Ausnahme von dieſer im Ganzen wohlwollenden Stellung der 
Geiſtlichen zur Sache der Miſſion macht der ſonſt mit Recht hochgeachtete 
Profeſſor Dr. Beck in Tübingen mit denjenigen ſeiner Jünger, die auch 
im Amtsleben in dieſem Puncte bei dem Meiſter ſtehen bleiben. Es läßt 
ſich von einem ſo geiſtvollen, gewißenhaften und ſchrifttreuen Mann an⸗ 
nehmen, daß er für ſeine Oppoſition gegen die Miſſion und die Art ih⸗ 
rer Betreibung ſeine Gründe habe; doch dürften dieſe, ſo weit ſie ſich 
kund geben, das Feuer einer unbefangenen Prüfung nicht beſtehen. Er 
beruft ſich z. B. darauf,!) daß „das Wort Gottes gegenwärtig bei uns 
genug leeren Raum habe und unſere Lande noch nicht mit demſelben über- 
füllt ſeien, um über Hispanien hinaus zu müſſen (Röm. 15, 23 f.), und 
Bücher ſeien auch Miſſionare, oft beßere, als die heutigen Kunſtzög⸗ 
linge.“ Namentlich ſtößt ſich Dr. Beck an der Art, wie bei uns die 
Miſſion getrieben, wie fie „dem Chriſten zur Pflicht gemacht, wie jie 
damit vom Innern ins Aeußere hineingezogen, wie fie mit einer von Ober- 
flächlichkeiten, theoretiſchen und praktiſchen Irrthümern, Anekdötlein ſtrotzen⸗ 
den Literatur, mit einem Werkdienſt, Werkruhm, Ablaßweſen, Heiligenkult, 
gefährlicher als das Grobjüdiſche oder Katholiſche, in Vereinigung gebracht 
werde.“ Er weiſt auf Röm. 2, 17 ꝛc. hin als eine wahre Machtſtelle 
gegen den hochmüthig-demüthigen Bekehrungsfanatismus unſerer Zeit zu 
Haufe und unter Heiden, auf Matth. 7, 3—6. 21—27. „Ueberſchüße 
zur Heidenmiſſion,“ ſo räth er dem jungen Freund im Amte (S. 133) 
„würde ich nur einer nicht durch öffentliche Schauſtellungen und 
redneriſche Aufzüge verbundenen und die Leute nicht an ſich kettenden 
Geſellſchaft, bei der noch am meiſten einfache Bibellehre und am wenigſten 
Machtgebahren oder Machtanſtreben zu finden iſt, anvertrauen.“ — So 
der ſonſt mit Recht verehrte Tübinger Meiſter. Das Allzuſcharfe und darum 
Schartige ſeiner Worte liegt am Tage. Es kann ſich hier natürlich nicht 
um eine eingehende Auseinanderſetzung mit dieſen Anſchauungen handeln. 
Nur wenige Bemerkungen dagegen! — Wohl hat das Wort Gottes bei 


1) Gedanken aus und nach der Schrift für chriſtliches Leben und chriſtliches Amt. 
3. Aufl. S. 133. 


Geſchichte des Miſſionslebens in Württemberg. 169 


uns noch „genug leeren Raum,“ in ſofern das ſagen will, daß noch viele 
es nicht annehmen und in unbekehrtem Sinne hingehen. Aber wird denn 
dieſer je ganz ausgefüllt werden? war er zu des Apoſtels Paulus Zeit 
wirklich in dieſem Sinne „von Jeruſalem und umher bis an Illyrien 
(Röm. 15, 19) mit dem Evangelium Chriſti erfüllt?“ Wir zweifeln 
ſehr. Wer im Lande Württemberg, wo jedes evangeliſche Schulkind ſeine 
Bibel hat, das Wort des Lebens hören will, leſen will, der findet dazu 
Gelegenheit. Wenn man das Evangelium nicht eher weiter hinaustragen ſollte 
als bis alles daheim von demſelben erfüllt iſt, dann wehe den harrenden 
Völkern! — Dieſer Pfeil iſt nicht aus der Rüſtkammer des ſauerteigar⸗ 
tigen Himmelreichs auf Erden genommen und fliegt weit über das Ziel 
hinaus. — „Die heutigen Kunſtzöglinge,“ ſagt das vernichtende Wort 
des ſcharfen Kritikers. — Nun ja, es iſt eine Kunſt, und wahrlich keine 
leichte, junge Leute vom Pflug, vom Hobel, vom Ambos, von der Nadel oder 
Elle weg in 6 Jahren zur Arbeit im Weinberge des Reiches Gottes heran— 
zubilden. Bei ſtudirten Jünglingen, bei Theologen ginge das leichter, — ſo 
man ſie hätte! — Aber ſelbſt dieſe, ſelbſt die theologiſch gebildeten Candidaten 
des Predigtamtes, an denen auch Dr. Beck bisher ſeine hochachtbare Kunſt 
bewieſen hat, ſind denn dieſe nicht am Ende auch „Kunſtzöglinge?“ 
— der Herr muß freilich an dieſen und jenen das Beſte thun; aber an 
ihnen nicht nach beſtem Wißen und Gewißen arbeiten, ihnen nicht neben 
einem geſunden Glauben auch zu einer möglichſt gründlichen und tüchtigen 
Geiſtesbildung zu verhelfen ſuchen, wäre doch unverantwortlich. — Dr. 
Beck ſtößt ſich allem nach an der mannigfachen Verunreinigung, die da 
und dort durch die Art und Weiſe, die Miſſion zu betreiben, in dieſelbe 
gekommen ſein mag, an Misbräuchen, Verkehrtheiten, Veräußerlichungen 
der heiligen Sache. Daß ſich in das Betreiben des Miſſionswerkes von 
oben an bis unten aus auch Irrthum und Sünde mengen konnte und kann, 
das wiſſen die Leiter der Miſſion ſelbſt gar wohl. Man kann dieſes Be- 
wußtſein kaum ſchärfer ausdrücken, als Inſpector Joſenhans in Baſel das 
bei der Erinnerungsfeier an feinen Amtsantritt vor 25 Jahren im J. 
1874 gethan hat. Da ſagte er z. B.: „Ein Mann auf der Stelle, auf der 
ich ſtehe, lernt die Weltſünden in einem Grade kennen, wie man ſie eben 
nur in der Miſſion kennen lernen kann. Aber in der Miſſion lernt man 
auch kennen die Sünden der Frommen, und es gibt keine Sünde, 
die nicht auch bei den Frommen zu Tage treten würde, von der größten 
Einfältigkeit und Bornirtheit, für die der Inhaber nicht verantwortlich iſt, 
bis zum größten Hochmuth und der höchſten Selbſtverblendung, vom Man— 


170 Geſchichte des Miſſionslebens in Württemberg. 


gel an Gewöhnung zur Ordnung und an Beſcheidenheit und Dankbarkeit 
bis zum Ungehorſam und Revolutionsgeiſt, der nicht blos die Kinder und 
Zöglinge, ſondern auch die Miſſionare und andere Leute ergreifen kann.“ 
— Und daß man auch für die Gebrechen und Sünden der gebenden Mif- 
ſionsgemeinde nicht blind iſt, dafür könnte ein Satz aus der Neujahrsan⸗ 
ſprache im Heidenboten von 1877 zeugen: „Man kann die Miſſion ſehr 
fleißig treiben und dabei doch ſo, daß der Name Gottes nicht dadurch ge⸗ 
heiligt, ſondern geradezu entheiligt wird. Man treibt ſie oft weltlich, un⸗ 
gläubig, kleingläubig unverſtändig, eigenliebig, ſelbſtſüchtig, lieblos, unge⸗ 
duldig, geizig, anſpruchsvoll, kreuzflüchtig, rechthaberiſch, verzagt. — Darum 
bitten wir: Laß uns unſer Werk heilig treiben!“ Wir haben f elbſt in der Ge⸗ 
neralconferenz des Basler Feſtes manches ſcharfe, ſchneidige Wort des Inſpec⸗ 
tors Joſenhans gehört über angebliche Miſſionsfreunde, über Feſtgäſte, 
die nur kommen, um zu genießen, nicht aber, an der ernſten Geiſtesarbeit 
ſich zu betheiligen. — Vor unberufenem „Bekehrungsfanatismus,“ vor 
Werkdienſt, Werkruhm u. dgl. wird doch jeder gewiſſenhafte Seelſorger 
ernſtlich warnen, wird auch ſicherlich gar manche Gelegenheit finden, die 
Machtſtelle (Röm. 2, 17 ꝛc.) den Gewißen der Miſſionsfreunde vor⸗ 
zuhalten. Ja theils das Heidenthum, theils das junge Chriſtenthum der 
Heidenchriſten gibt reichlich Gelegenheit, das in der alten Chriſtenheit noch 
vorhandene heidniſche Weſen ſo wie die Erſtarrung in Werkdienſt, die Lau⸗ 
heit, Schlaffheit, Trägheit unſerer heutigen Chriſtenheit ſtrafend zu kenn⸗ 
zeichnen. — Aber, wann ſoll man denn Miſſion treiben? Gar nicht? 
oder erſt dann, wann wir ganz in und mit uns und den Unfrigen fertig 
geworden ſind? Das Chriſtenleben iſt „nicht ein Weſen, ſondern ein 
Werden,“ hat ſchon Luther geſagt. Miſſion, äußere wie innere, muß 
entweder ganz unterlaſſen, oder durch ſündige Menſchen, die Gnade geſucht 
und gefunden, getrieben werden. Andere hat man aber nicht und kann 
auch nicht auf andere warten. „Wer keine Pferde hat, der muß eben mit 
Ochſen fahren,“ ſagt ſchon Staupitz. Das iſt aber das Große an ſolchen 
Gotteswerken, die durch ſündige Menſchen ausgerichtet werden auch auf 
dem Miffionsgebiete, daß fie trotz aller menſchlichen Unvollkommenheiten, 
Mängel, Gebrechen, Sünden, doch durch die im Worte des Herrn liegende 
Kraft wachſen und gedeihen, recht als Gottes Werke, den Menſchen 
zur Beſchämung, dem Herrn allein zur Ehre. Uebrigens find „des Ge- 
rechten Schläge Balſam auf das Haupt.“ (Bj. 141, 5). So iſt es wohl 
auch mit den nicht eben freundlichen Schlägen, die der verehrte Lehrer 
gegen die Betreibung der Miſſion und wohl namentlich der Baſel⸗würt⸗ 
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tembergiſchen in der ihm eigenen einſchneidenden Ausdrucksweiſe führt. 
Sie mögen das Faule, Ungeſunde, Fleiſchliche, das ſich an die beſte Sache 
hängt, treffen und tödten. Man kann darum dem Wächter auf Zions 
Mauern für ſeine ſcharfen, ſchmetternden Warnungszeichen erſt noch dank— 
bar ſein; aber irre machen werden ſie drum die wahren Miſſionsfreunde 
in unſerem chriſtlichen Volke nicht.“) Daß auch gar manche andere Diener 
des Wortes in Württemberg aus anderen Gründen der Sache der Miſion 
in ihren Gemeinden nicht hold ſind, mindeſtens nichts für ſie thun, iſt 
begreiflich. Wem die Sache des Herrn und ſeines Reiches noch nicht 
Herzensſache geworden iſt, der wird natürlich auch einen Eifer für deſſen 
Verbreitung weder begreifen noch fördern. Die Sache der Miſſion iſt 
nun in Württemberg ſo tief gewurzelt, daß ſie nöthigenfalls auch ohne 
Pflege des geiſtlichen Amtes, ja unter Umſtänden auch bei Ungunſt deſſel— 
ben ihres Weges gehen würde. Ein redender Beweis dafür iſt die nach— 
haltige Willigkeit deſſelben zu Opfern und Gaben für die Miſſion. 


9. Opfer und Gaben. 


Ob es einem Volk Ernſt iſt mit einer idealen Sache, das zeigt ſich 
am ſicherſten an ſeiner nachhaltigen Bereitwilligkeit, ſich dieſelbe etwas 
koſten zu laſſen. Württemberg bringt nachhaltig der Miſſion ſeine Opfer. 
Wir denken zunächſt an die perſönliche Hingabe für dieſelbe zum 
Miſſionsdienſte. Die meiſten Zöglinge, die ſich der Miſſionsanſtalt in 
Baſel zur Ausbildung und Verfügung ſtellten, kamen ihren Stammländern 
nach aus Württemberg. Im J. 1858 z. B. lich greife die nächſten mir 
vorliegenden Jahre heraus) waren unter 70 Zöglingen 29 Württemberger, 
1859 waren es unter 65: 26, im J. 1868 unter 83: 32, im J. 1871 
unter 83: 33, im J. 1872 unter 86: 37, im J. 1876 unter 88: 45. 
Von 475 Zöglingen ſtammten alſo in 6 auf Gerathewohl genommenen 
Jahren 202 aus unſerem Württemberger Lande. Vom J. 1816 bis Ende 
des J. 1876 find in die Basler Miſſionsanſtalt eingetreten 1022 Zög⸗ 
linge, darunter 466 Württemberger = 45,5 9. Von dieſen 466 Würt⸗ 
tembergern wurden vor Vollendung des Kurſes entlaßen oder traten aus 


1) Der Widerſpruch Prof. Becks iſt noch ein tiefer liegender und principiellerer, 
weſentlich in ſeiner Eschatologie begründeter. Er meint vor der Wiederkunft Chriſti 
ſei überhaupt nicht Miſſionszeit und verwirft daher alles geordnete Miſſioniren als ein 
dem Herrn „Beihelfenwollen“ oder „Vorlaufen.“ Den Miſſionsbefehl beſchränkt er auf 
die Apoſtel ꝛc. { D. H. 
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114, noch im Haufe befanden ſich zu Anfang des J. 1877: 41, ausge 
ſandt wurden für die Basler und auch anderer Geſellſchaften 311 = 66,7 
%. Von den 556 Nichtwürttembergern traten frei- oder unfreiwillig aus 
189, find noch im Haufe 39, wurden ausgeſendet 328 = 59 %. Von 
der Geſammtzahl der Ausgeſendeten find 48,6 %, der noch im Haufe be— 
findlichen 51,6 % Württemberger, dagegen von der Geſammtzahl der 
Ausgetretenen nur 37,6 %. Von den 556 Nichtwürttembergern beträgt 
die Zahl der Ausgetretenen 34 , von den 466 Württembergern nur 24,5 
%ꝛ kein übles Zeugnis für die Söhne des Schwabenlandes. So hat denn 
doch unſer Ländlein ſeither ein ſchönes Contingent zu dem Heere geſtellt, 
das für den heiligen Krieg in Sachen des höchſten Reiches in Baſel ein- 
geübt wurde. 

Den jungen Männern gegenüber ſtand auch immer eine entſprechende 
Zahl von Jungfrauen, die ſich entſchloßen, Freud und Leid des Miffions- 
lebens mit ihnen, wann ſie draußen in die Ehe treten ſollten, zu theilen. 
Es iſt drum kein kleines Opfer, das auf ſolche Weiſe von chriſtlichen 
Jungfrauen Württembergs ſchon gebracht worden iſt und noch gebracht 
wird. Ich erinnere mich, ſelbſt einmal das Amt eines Freiwerbers für 
einen in Africa an der Goldküſte ſtehenden Miſſionar überkommen zu 
haben. Er war einer meiner erſten Confirmanden und auf eigenthümli⸗ 
chen Wegen als junger wandernder Handwerker bekehrt und in die Nähe 
von Baſel geführt worden. Hier zog es ihn vollends ins Miſſionshaus. 
Vor ſeiner Ausſendung nach Afrika bat er mich, ihm, wenn er ſich ſpäter 
verehelichen dürfe, eine Braut zu beſorgen. Ich verſprach es, halb im 
Unbedacht. Nach Verlauf von etwa 5 Jahren kam die Aufforderung an 
mich, mein Verſprechen zu erfüllen. Für das ganze Geſchäfte waren etwa 
14 Tage Zeit eingeräumt. Unter des Herrn ſichtlicher Führung wurde 
ich an eine Jungfrau in Kornthal gewieſen, eine Tochter alter Eltern. 
Und ſiehe, in wenig Stunden war das Jawort der Tochter und ihrer 
Eltern gegeben. Elf Tage nur, und das wartende Schiff drängte zum 
Verlaſſen von Vater, Mutter und Heimath, um die Jungfrau einem Manne 
zuzuführen, den ſie nie geſehen, ja der bei ihrer Einſegnung zur Reiſe 
noch nicht einmal wußte, daß er eine Braut habe. Der Herr hatte aller 
Herzen bereit gemacht. Die ſo geſchloßene Ehe iſt eine nach jeder Seite 
hin geſegnete geworden. Noch ſteht der Mann mit dem Weibe ſeiner Ju⸗ 
gend als ehrwürdiger Senior an der Goldküſte im Dienſte der Basler 
Miſſion und hat ſein 25jähriges Ehejubiläum trotz der gefürchteten Sonne 
Africa's lange hinter ſich. Dieſe Jungfrau aus Kornthal zählt zu den 
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über 50 Perſonen, die allein aus dieſem Orte als Miſſionare oder Frauen 
von ſolchen ausgezogen ſind. 

Doch auch die Opfer derer, die nicht ſelbſt gehen, aber durch ihre 
Gaben anderen das Gehen ermöglichen, ſind aller Ehre werth. Man ſieht 
da, möge auch gar manches nur in äußerlicher Weiſe gegeben werden, 
doch im Ganzen in ein reiches Liebesleben hinein, wenn man die Summen 
vernimmt, die Jahr für Jahr faſt beſtändig in ſteigendem Betrage aus 
den verſchiedenſten Lebenskreiſen zuſammenfließen: aus Familien und den 
Sparbüchſen der Kinder, aus Gemeinſchaften, Miſſionsſtunden und -feiten, 
aus freien Gaben, Dankopfern, Legaten, Arbeitserträgniſſen ꝛc., und das 
alles vorzugsweiſe aus den Häuſern und Händen der weniger Bemittel— 
ten, ja Armen, felten aus denen der Reichen. So kommt ein Weingärt— 
ner zu ſeinem Pfarrer und trägt ihm vor, er ſei arm, möchte aber doch 
auch etwas für den Herrn im Weinberge der Miſſion ſchaffen. Wenn nur 
ein Weinberg könnte für dieſen Zweck angeſchafft werden; den wolle er 
dann bauen. Der Erlös von dem Weine könnte dann der Miſſion zu— 
fließen. Er läßt dem Pfarrer keine Ruhe, bis dieſer endlich Mittel und 
Wege findet, einen ſolchen Miſſionsweinberg zu kaufen. Nun ward der— 
ſelbe ſeit vielen Jahren von dem Mann und etlichen Freunden gebaut und 
erbte mit dieſer Liebeslaſt auf die Kinder ſort. Der erzeugte Wein ge— 
hört jedesmal der Miſſion. — In einem Dorf des Enzthales, das durch 
ſeinen trefflichen rothen Wein einigen Ruf hat, wagte es der Pfarrer, un— 
ter Zuſtimmung einiger wohlgeſinnten Bürger, je im Herbſt in der Kelter 
ein „Miſſionsfäßlein“ aufzuſtellen, deſſen ganz freiwilliger Einguß in fei- 
nem Erlös halb der Heidenmiſſion, halb dem Guſtav-Adolphsvereine zukom⸗ 
men ſollte. In den 19 Jahren, ſeitdem dies ſo gehalten wird, hat dieſes 
Fäßlein den beiden genannten Reichgotteszwecken an 400 M. aus der im 
Ganzen armen Gemeinde eingebracht, — in gewißem Sinne lauter „Vor— 
laß,“ wie der ohne Druck abfließende Wein genannt wird. In einem 
Dorfe in der Nähe von Tübingen (Wankheim) gibt es einen Miffiong- 
garten, ein Baumgut. Es wurde bei guter Gelegenheit von dem dortigen 
Miſſionsvereine angekauft, dient mit ſeinem Obſtertrage der Miſſionscaſſe 
und mit ſeinem Raum und dem Schatten ſeiner Bäume je und je zu 
einem Miſſionsfeſte. — Aus einer Bauerngemeinde (ſie hatte früher den 
bekannten Erziehungsmeiſter Flattich zum Pfarrer) wird uns mitgetheilt, 
daß da die jährlichen Miſſionsbeiträge vom J. 1866 bis 1875 zwiſchen 
den Zahlen 326 M. als der mindeſten und 1860 M. als der höchſten 
ſich bewegend eine Geſammtzahl von 9734 M. darſtellten. — Was ließe 
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ſich da nicht noch alles erzählen von Miſſionsſchafen, Miſſionshennen, 
Miſſionsbienen ꝛc.! von Schmuckſachen, die auf den Altar der Miſſion 
niedergelegt, von Dankopfern, die für erfahrene göttliche Wohlthaten dar⸗ 
gebracht werden, von Gaben in Wolle, Flachs und Hanf, in Leinwand, 
in Nadelarbeiten aller Art: Hemden, Strümpfen und ſonſtigen Bedürf⸗ 
niſſen für die Ausrüſtung von Miſſionaren, für die Verſorgung der Mif- 
ſionarskinder in den Basler Kinderhäuſern u. dgl.! Ein Grönlandfahrer 
verſieht die dortigen chriſtlichen Gemeinden jährlich mit gedörrtem Obſt, 
Frauen und Jungfrauen opfern einen Theil ihrer Zeit in regelmäßigen 
Zuſammenkünften zur Arbeit. Der Erlös gehört der Miſſion. Kinder 
bringen dem „Mohrle“ ihre Pfennige und freuen ſich ſeines dankbaren Kopf⸗ 
neigens. „Spielerei!“ mag es wohl heißen. Und doch hat auch dieſe Spie- 
lerei ihren Ernſt. 

Ein eigenthümlicher Segen liegt auf der Ordnung, in der regelmäßig 
freiwillige Gaben von ganz kleinem Betrage eingeſammelt werden. Der 
Gedanke an eine „Halbbatzencollecte“ war ſchoͤn bei Gründung der 
Miſſionsanſtalt in Baſel in Vorſchlag gebracht worden. Damals aber 
war es noch nicht Zeit; der Miſſionsgedanke war noch nicht tief und weit 
genug ins Volk eingedrungen. In den fünfziger Jahren tauchte der Ge- 
danke an eine ſolche Collecte in ſchwerer Zeit zuerſt in Baſel wieder auf. 
Im J. 1855 fing er an, ſich als Zwei- oder auch Einkreuzerſammlung 
je wöchentlich in Stuttgart aufzuthun, und von da verbreitete er ſich in 
Reutlingen, Heilbronn und vielen andern Orten des Landes. Sammlerin— 
nen zogen wöchentlich von 10 Perſonen je 1 oder 2 Kreuzer ein. Für 
die Einträge hatte jede ihr Büchlein. Der Ertrag wurde je alle 10 Wo⸗ 
chen an einen Agenten abgeliefert, der ſie dem Hauptagenten in Stuttgart 
zukommen ließ. So iſts noch. Der ſo aus dem Lande und Stuttgart 
ſelbſt zuſammen fließende Ertrag dieſer Sammlung war im J. 1855: an 
12,825 M., im J. 1856: 43,191 M., im J. 1857: 47,145 M., ſtieg 
im J. 1865 auf 75,688 M., und bezifferte ſich im J. 1875 auf über 
98,350 M. Es konnte von dem Ertrage dieſer aus ſo kleinen Tröpflein 
zuſammenfließenden Sammlung die ganze indiſche Miſſion Baſels erhalten 
werden. 

Ein Bedenken lag nahe: es dürfte ſich in Folge davon der Betrag 
der übrigen Beiträge entſprechend vermindern. Das iſt aber nicht geſchehen; 
im Gegentheil haben ſich die übrigen Beiträge in der Regel in ihrer vo— 
rigen Bewegung nach vorwärts erhalten. Was auf dem neuen Wege der 
geordneten, regelmäßigen Sammlung einkam, war alſo reiner Zuwachs, 
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der namentlich in der Regelmäßigkeit einerſeits und der Möglichkeit, mit 
ſo kleinen Beiträgen anzukommen, andererſeits, ja in der Bequemlichkeit, 
dem Aufſuchen einer Gelegenheit zum Anbringen der gerne gegebenen klei— 
nen Steuern überhoben zu fein, feinen pſychologiſchen Erklärungsgrund 
finden dürfte. Wohl mögen gar manche dieſer Scherflein auf der Wage 
des Herrn leicht und zu leicht befunden werden; aber wer will die Grenze 
ihres Werthes beſtimmen? Sind ſie doch lediglich von dem freien Willen 
der Gebenden abhängig. — Ein mir zunächſt ſtehender Miſſionsverein 
zeigt zwiſchen den freien Gaben und den Collectenſteuern in den letzten 
16 Jahren von 1860 bis 1875 folgendes Verhältniß: die erſteren bewegen 
ſich zwiſchen 872 und 9,602 M. und lieferten zuſammen 20,169 M., 
die letzteren haben als niederſten Ertrag 642 M., als höchſten 1,251 M. 
und betrugen 15,267 M. Man darf nach den frühern Vorgängen an— 
nehmen, daß dieſe 15,267 M. gegenüber dem, was ſonſt an Opfern aus 
Miſſionsſtunden, aus Gemeinſchaften, durch Legate ꝛc. zuſammengefloſſen, 
ſich ganz oder faſt ganz als reiner Gewinn darſtellen. Bei beiden Quellen 
zeigt ſich mit ſeltenen Rückſchlägen ein ſtetiges Steigen. Auch im fränfi- 
ſchen Württemberg hat ſich wie im ſchwäbiſchen die Halbbatzencollecte ein- 
gebürgert und die Einnahmen an freien Beiträgen nach dem jüngſten oben 
genannten Miſſionsberichte ſogar herunter geſtochen. Die letztere betrug 
9852 M., jene 10,921 M. 

Bei den Geldopfern darf auch der Ueberſchuß nicht unerwähnt bleiben, 
den das Calwer Miſſionsblatt jährlich den Miſſionscaſſen zuführte. Von 
dem Reinertrage deſſelben während ſeines bisherigen 49jährigen Beſtehens 
wurden 67,542 M. an Baſel, 4,290 M. an die Brüdergemeinde, 6,582 
M. an andere Miffionsvereine abgegeben. Noch ſehe ich Dr. Barth, den 
Schreiber des Blattes, in der Generalconferenz des Basler Feſtes, als 
auf der Jahresrechnung eine bedenkliche Mehrausgabe laſtete, vortreten 
und ein Werthpapier als Jahresertrag ſeines Blattes auf den Tiſch des 
Präſidenten legen mit der kurzen Rede: „Gratulire zum Deficit!“ — Für 
die Miſſion der Brüdergemeinde, die auf dieſem Gebiete ſo muthig vor— 
angegangen iſt und fo treulich aushält, find früher monatlich durch Ver— 
mittelung des alten Vaters Roſer in Stuttgart jährlich ohngefähr gegen 
7000 M. geſteuert worden; jetzt ſind es 17 bis gegen 19,000 M. Auch 
haben dieſe Beiträge bei der durch Baſel eingetretenen Concurrenz nicht 
ab⸗, ſondern zugenommen. 

Das iſt nun freilich nur Geld und Geld iſt ein gemeines, äußerliches 
Ding, es ſei nun „gleißend Gold, des Midas harte Koſt“ oder der 
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„bleiche Botenläufer von Mann zu Mann;“ aber es iſt denn doch „ges 
ſpartes Leben,“ und die Liebe, aus der heraus es geſpart und gegeben 
wird, macht auch in den Augen des Herrn das leichte Scherflein gewichtig. 
„Ich habe zu wenig gegeben, es läßt mir keine Ruhe bei dem Elend der 
Heiden!“ ſo ſagte ein ärmlich gekleideter Mann, indem er dem nach einer 
in einem ſchwäbiſchen Dorfe gehaltenen Miſſionsſtunde abreiſenden Redner 
(Dr. Oſtertag) noch ein Geldſtück überreichte. Gewiß eine vollwichtige 
Gabe! Die 22 Millionen M., die nach einer in dieſer Zeitſchrift enthal— 
tenen Angabe in einem Jahr aus von Natur ſelbſtſüchtigen, geizigen Men⸗ 
ſchenherzen, noch dazu meiſtens der Armen, ſich ablöſen und in die Miſſions⸗ 
caſſen wandern, fie mögen ja wohl doch zu einem guten Theil als ausgemünz— 
tes Gold des Glaubens und der Liebe angeſehen werden. „Wir haben ein 
Capital,“ ſagte einſt Inſpector Joſenhans in ſchwerer Zeit zu einem alten, 
ehrwürdigen Mitgliede der Miſſionscomittee, „und das iſt für die Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaft das größte und ſicherſte — das Glaubenscapital.“ 
Da ſagte dieſer aus dem Bewußtſein des reellen Basler Kaufherrn heraus: 
„Was Capital, was Glauben! ſind Sie mir nur mit ihrem Gläuble ſtill! 
Sie ſind halt eben ein leichtſinniger Württemberger, wie die andern auch!“ 
— Und doch hat das „Gläuble“ der vorſichtigen, kaufmänniſchen Berech⸗ 
nung gegenüber Recht behalten. Es bleibt die eigentliche Schatzkammer 
der Miſſion. 


10. Judenmiſſion. 


Obwohl die Theilnahme für die Miſſion ſich vornämlich den Heiden 
zuwandte, jo iſt doch die Judenmiſſion in Württ. nicht ganz unberückſich⸗ 
tigt geblieben. War es doch auch ein Württemberger, der Prälat Hoch— 
ſtetter in dem evangeliſchen Cloſterſeminar Bebenhauſen, von dem Franke 
bei ſeinem Beſuch in Württ. (1817) den erſten Eindruck von der Wichtig⸗ 
keit der Judenmiſſion bekam. Der vor ſeinen jungen Freunden in Halle 
ausgeſprochene Gedanke des genannten Mannes zündete in dem Herzen 
von einem derſelben, Kallenberg. Aus der Kallenbergiſchen Anſtalt ging 
namentlich der treffliche Judenmiſſionar Stephan Schulze hervor. Die 
Theilnahme an der Sache der Judenmiſſion blieb übrigens in Württ. 
eine ſehr ſtille. Erſt der Vorgang Baſels in der Geſellſchaft der „Freunde 
Sſraels“ half auch die Augen der Gläubigen nach und nach auf dieſen 
Gegenſtand richten. Seit 2 Jahren hat ſich ein „Verein für Miſſion 
unter Ifrael“ zuſammengethan, der mehr lutheriſch gerichtet, mit Erlangen 
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zuſammenhäugt. Es fallen vielfach, namentlich bei den Miſſionsfeſten, auch 
Scherflein für die Judenmiſſion ab, Broſamlein gleichſam, die in bedeut⸗ 
ſamer Verkehrung der vom Herrn belobten Ordnung „von der Herren Tiſche 
fallen.“ Und doch haben die Juden eine ſo große Zukunft in Ausſicht und 
üben jetzt ſchon einen ſo tiefgehenden Einfluß auf die chriſtlichen Völker! 
— Volksthümlich, wie die Heidenmiſſion, iſt die Judenmiſſion in unſerm 
Lande weit noch nicht geworden, während die zwiſchen äußerer und innerer 
Miſſion gewiſſermaßen in der Mitte liegende Sorge für die evangeliſchen 
Glaubensgenoſſen in katholiſchen Ländern, der Guſtav-Adolphverein, ſich 
durch Vereine und namentlich durch die jährliche kirchliche Adventscollecte 
bereits ganz in unſerm chriſtlichen Volke, auch im weiteren Sinne des 
Wortes, eingelebt hat. Seine Jahresbeiträge ſind bisher immer geſtiegen 
und haben im J. 1875 die für das kleine Land bedeutende Summe von 
80,369 M. eingebracht. 


11. Schluß. 

Aus der bisherigen Darſtellung erhellt, wie unſer Land Württ. in 
ſeinen evangeliſchen Theile vom Miſſionsſinn ſo tief und in ſo weiten 
Kreiſen durchdrungen iſt, daß man wohl von einem Miſſ ionsleben in 
demſelben reden kann. Wenn trotzdem geſagt wird, daß auf dieſen Ruhm 
immerhin nur ein im Ganzen kleiner Bruchtheil des Volkes Anſpruch hat, 
ſo wird das den Kenner des Menſchenherzens nicht verwundern. Der 
alte Menſch hat in Schwaben ſo ziemlich dieſelbe Art wie anderswo, und 
der Glaube iſt auch im Heimatlande eines David Strauß, „nicht jedermanns 
Ding“. Ein großer Theil unſrer Landsleute, der ungebildeten und der 
„gebildeten,“ weiß und will trotz alle dem Geſagten nichts von der Miſſion 
und ihrem Leben, ja ſie hat auch hier ihre Verächter, Feinde, Spötter. 
Dennoch hat die bisherige Erfahrung gezeigt, daß auch von dem Liebes⸗ 
werke der Miſſion wie von jedem gottgefälligen Werke ein Segen auf den 
Thäter zurück kommt. Ein „Anekdötlein“ möge dies beleuchten. Ich be⸗ 
ſuchte einmal von Stuttgart aus einen im Abzug begriffenen württember⸗ 
giſchen Pfarrer. Da kam ein Bauer mit der Frage: „Sind Sie der 
Pfarrer, der Geld für die Miſſion beſorgt?“ Auf das Ja meines Freun⸗ 
des langt der Mann in die Taſchen ſeiner gelben Lederhoſen, bringt et⸗ 
liche Rollen von Münzen heraus und ruht nicht, bis bare 25. fl. (42,85 
M.) auf dem Tiſche lagen. Der Pfarrer wünſcht dem Manne dafür 
Gottes Segen. Da jagt das Bäuerlein: „Den han i ſcho!“ und macht 
fi) davon. — Es iſt wahr: Wer Miſſion treibt und fördert, der hat ſchon 
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Gottes Segen als ſeliger Geber und wird ihn immer reichlicher erfahren. 
In der That dürfte der Segen, der von der Miſſion auf unſer chriſtliches 
Volk gekommen iſt, nicht gering anzuſchlagen ſein. Sie hat bei vielen 
Blick und Herz erweitert, hat die empfangenen Gnadenſchätze höher ſchätzen 
lehren, hat das Verſtändnis der h. Schrift beleben und fördern helfen; 
ſie hat Kräfte geweckt, die ſonſt unentbunden fortgeſchlummert hätten, und 
die Gedanken auf das Höchſte, das Reich Gottes und ſein Vorſchreiten in 
der Welt gerichtet. Sie hat den Aufmerkſamen das wunderbare Walten 
Gottes in weiteren Kreiſen vor Augen geführt, auch Arme und Aermſte 
im Volke geiſtig über die engen Schranken ihres kümmerlichen Daſeins 
erhoben und Gelegenheit gegeben, auch gegen die räumlich Entfernteſten 
das Höchſte zu üben, was der Menſch am Menſchen üben kann: Liebe um 
der vom Herrn empfangenen Liebe willen. Und iſt etwa durch das Wirken 
dieſer Liebe in die Ferne den näher und nächſtliegenden Anſprüchen an 
dieſelbe etwas entzogen worden? — Sicherlich ſo wenig, daß man im 
Gegentheil wird ſagen können: die Beſtrebungen für äußere Miſſion haben 
auch anregend und fördernd auf das, was man ihr gegenüber innere 
Miſſion genannt hat, gewirkt. Schon daß man die vielgeſtaltige Thä⸗ 
tigkeit für die geiſtigen, geiſtlichen und leiblichen Bedürfniſſe der Heimat 
mit dem Namen Miſſion bezeichnete, iſt ein Beweis von der wohlthäti⸗ 
gen Rückwirkung der nach außen gerichteten Miſſionsbemühungen. Der 
Freunde innerer Miſſion, die für die äußere nichts thun, mögen viele ſein; 
der Freunde äußerer Miſſion, die Herz und Hand für die innere verſchlößen, 
find ſicherlich wenige. Das über das Waßer gefahrene Brot (Pred. 11, 
1.) iſt nicht verloren. Davon hat bisher auch das Miſſionsleben Würt⸗ 
tembergs Zeugnis gegeben. V. S 


Die ſchottiſchen Miſſionen. 
Von Dr. Fiſcher. 
II. Die Miſſionen der „freien Kirche“ von Schottland. 
A. Indien. 


Die Thätigkeit der Free Church Mission ſchien für einen Augenblick 
durch die Trennung von der Staatskirche im Jahre 1843 gefährdet, ob⸗ 
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gleich dies Ereigniß keineswegs unvorhergeſehen kam, vielmehr durch ſchrift— 
liche Mittheilungen ſelbſt bei den Miſſionaren vorbereitet wurde. Zwar 
hatte man die Freude gehabt, daß ſowohl alle Miſſionare in Bombay, 
Punah, Calcutta, Madras und Caffraria, als auch die Judenmiſſionare 
ihr Schickſal mit dem der nunmehrigen „freien Kirche“ theilen zu wollen 
erklärten: aber grade dies frohe Ereigniß brachte die größte, namentlich 
finanzielle Verantwortlichkeit mit ſich. Außerdem war der Verluſt an Ei— 
genthum in Indien in Folge der Disruption beträchtlich; es mußten z. B. 
in Calcutta alle Gebäude, die Bibliothek, das phyſikaliſche Kabinet ꝛc. der 
Established Church (Staatskirche) übergeben werden. Ebenſo in Bom⸗ 
bay. Trotzdem und trotz der anfänglich kleinen Summe, die der foreign 
Mission zu Gebote ſtand, gelang es der Kirche doch durch die Freigebig— 
keit Einzelner und großartige Anſtrengung Aller ihren bisherigen Verpflich— 
tungen den alten Stationen gegenüber nachzukommen. Ja, im Gefühle 
der Begeiſterung und der jungen Kraft, übernahm fie ſogar die Kaffer- 
Miſſionen von der Glasgow Mission Society (1844) und gründete neue 
Stationen in Nagpore (Indien) und Cape Town. Man fand jedoch bald, 
daß man zu raſch und ohne Rückſicht auf die vorhandenen Mittel vorge— 
gangen war. Die Einkünfte der Kirche waren nicht im Stande die ver⸗ 
größerten Ausgaben zu decken. So kam es, daß die Schulden des Jahres 
1847 ſich auf L. 3000, 1848 gar auf L. 5000 beliefen.) Obgleich 
nun faſt immer augenblicklich Hilfe kam, ſah ſich doch die Foreign Mis- 
sion Com. veranlaßt, Einſchränkungen zu empfehlen, ja ſogar die Aufge— 
bung mehrerer Stationen vorzuſchlagen. 

Dieſer Vorſchlag wurde auf der Generalverſammlung des Jahres 
1849 nach längerer Debatte abgelehnt; dagegen beſchloſſen die Einnahmen 
für Miſſionszwecke durch Anwendung eines neuen Syſtems, womöglich zu 
vergrößern. Dr. Duff war wiederum auserſehen, der Kirche den richtigen 
Weg zu zeigen. Nach Ablehnung des durch Chalmers Tod erledigten Pro⸗ 
feſſorats hatte ſich derſelbe nämlich zu einer zeitweiligen Rückkehr nach 
Schottland bereit erklärt um, wie im Jahre 1835, durch ſeine perſönliche 
Gegenwart dem Miſſionsintereſſe einen neuen Aufſchwung zu verleihen. 
Sein Plan war der, an Stelle der früheren einmaligen Kirchthürſammlun⸗ 
gen Miſſionsvereine innerhalb der Gemeinde, mit einer beſtimmten Anzahl 
von Collecteuren und regelmäßiger vierteljährlicher Subſcription, zu gründen. 
? 1) Die Geſammt⸗Einnahme der Foreign Mission Comitee hatte ſich ſeit der 
Trennung von der Staatskirche bis 1848 auf etwas über L. 7000 belaufen, während 
die Ausgaben auf L. 9— 10,000 geſtiegen waren. 
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Er ſelbſt reiſte durch ganz Schottland um dieſem Plane Anhänger zu 
gewinnen und hatte dann auch im Jahre 1852 die Genugthuung, daß ſich 
150 ſogenannte Associations gebildet hatten, eine Zahl, die ſich im Laufe 
der Jahre auf 355 (1877) vermehrte. Auch die Einnahmen beliefen ſich 
auf das doppelte und erreichten die durchſchnittliche Höhe von etwa 
L. 12,000.) Nach ſolchen Anſtrengungen und Erfolgen durfte das 
Miſſionswerk der Free Church of Scotland als geſichert angeſehen 
werden. — 

Wenden wir uns nun den einzelnen Stationen zu, ſo finden wir das 
Seminar in Calcutta in neuen Gebäuden inſtallirt mit einer Schülerzahl 
von über 1000 (1845), von denen eine nicht unerhebliche Anzahl zum 
Chriſtenthume übertrat. Da die Stellung dieſer Convertiten eine ſchwierige 
oft lebensgefährliche war, wurde im Jahre 1847 aus freiwilligen Beiträgen 
chriſtlicher Europäer in Indien ein „Converts home“ errichtet. 1851 
hatte ſich die Schülerzahl in der Haupt- und den Zweigſchulen auf ca. 
2500 gehoben; ſeit 1855 waren auch eingeborene Katecheten und Prediger 
thätig, ſodann feit 1851 der erſte „Medical Missionary“ (Arzt 
und Theologe), der in Calcutta ſelbſt feinen Wohnſitz nahm. Wichtiger 
noch war das 1855 begonnene, nun allbekannte, ſogenannte Zenana 
Scheme. Es war dies ein Verſuch ſich dem in Indien noch mehr als 
in der Türkei zurückgeſetzten weiblichen Geſchlechte zu nähern, und die 
indiſchen Großen zu vermögen, chriſtlichen Gouvernanten den Zutritt in die 
„Zenana“ zu geſtatten, zu dem Zweck, den Frauen weltlichen und geiſtlichen 
Unterricht zukommen zu laſſen.?) Trotz großer Oppoſition von Seiten 
der Eingebornen, hat ſich das Zenana-Werk dennoch gehalten und manche 
Erfolge erzielt. Das Jahr 1856 war dadurch denkwürdig, daß zum erſten 
Male Schulgelder von den Ein gebornen geſammelt wurden. 
Es waren freilich nur 5 Pf. per Monat und nur etwa 500 zahlten, 
aber die Hauptſache war, daß man einen Schritt vorwärts gethan hatte 


) Dieſe Summe repräſentirt jedoch keineswegs die Geſammtſumme der Einnahme. 
Mit Einrechnung der Legate, Geſchenke, Sammlungen in Indien, der Regierungsunter⸗ 
ſtützung (L. 8000) und der eingegangenen Schulgelder (L. 6000) beläuft ſich die 
Geſammteinnahme auf ca. L. 51,000 oder mehr als eine Million Reichsmark! 
— Der jährliche Durchſchnittsbeitrag jedes Mitgliedes der „freien Kirche“ für die 
Miſſion beläufteſich auf ca. 2½ Mark! Legate und Sammlungen in Sonntags⸗ 
ſchulen nicht mitgerechnet!! — 

) Die meiſt wöchentlichen Beſuche der Lehrerin in den Zenanas dauern 1 Stunde; 
die Zahl der beſuchten Häuſer belief ſich im Jahre 1876 auf ca. 20. Vgl. Report on 
F. M. May. 1877 pag. 18. 
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zur Selbſterhaltung der Miſſion. Eine vierte Zweigſchule in Mahanad, 
ſo wie eine Penſion für Mädchen aus der höheren Kaſte wurden gegründet. 
Die Indiſche Revolution des folgenden Jahres brachte der Free Church 
Mission zwar viele Sorge, aber wenig merklichen Schaden; vielmehr ver⸗ 
mehrte ſich die Schülerzahl ſtetig und ſtieg im Jahre 1862 auf 3577. 
Alle dieſe Erfolge waren zum großen Theil dem beſonnenen Vorgehen 
der auch von der Regierung hochgeachteten Stellung und dem bemerkens⸗ 
werthen Adminiſtrationstalent Dr. Duffs zu verdanken. Es war daher 
ein großer Verluſt, als der letztere im Jahre 1863 feiner Geſundheit we- 
gen für immer nach Europa zurückzukehren ſich genöthigt ſah, beſonders 
da man grade die Ausführung eines neuen und umfaſſenden Planes be— 
gonnen hatte, nämlich die Bepflanzung der Gegend rund um 
Calcutta (in einem Umkreis von etwa 12 engl. Meilen) mit 
Schulen in einer Entfernung von je vier engl. Meilen; und zwar 
ſollten zu dieſem Zwecke auch ehemalige Heidenſchulen mit neuen Lehrkräften 
und Lehrbüchern übernommen werden. Dr. Duffs Abreiſe ſchien aber dieſen 
Plan eher zu fördern, als zu hindern. Noch ehe ſein Schiff den Hafen 
verlaſſen hatte, kam ihm auf telegraphiſchem Wege die Nachricht zu, 
daß die Koſten des Unternehmens durch die Aufopferung Einzelner und 
durch die Hilfe der Regierung gedeckt ſeien. Trotz vieler Prüfungen der 
nächſten Jahre, ha tte die Free Church Mission manche freudige Erfahrung 
zu machen; dazu gehörte z. B. das ſtete Steigen des eingehenden Schul— 
geldes und die opferwillige Hilfe der Free Church Gemeinde in Calcutta. 
Von einer Summe von L. 1000 ſtiegen die empfangenen Schulgelder im 
Jahre 1876 auf ca. 1800 L. Der thätige Beiſtand der Gemeinde in 
Calcutta zeigte ſich beſonders werthvoll in der Miſſion unter dem wilden 
götzendieneriſchen Bergſtamm der Santals. Ein Mitglied der Ge— 
meinde hatte dort nämlich ausgedehnte Theeplantagen und bot der 
Miſſion in Calcutta einen jährlichen Beitrag von L. 180 an, wenn ein 
Miſſionar dorthin entſendet würde. Dies Anerbieten machte es möglich 
im Jahre 1871 das Werk unter den Santals zu beginnen. Der Ort 
Pachamba wurde zum Bau einer Kirche, zur Gründung von Schu⸗ 
len und zur Ausrüſtung eines Hospitals auserleſen. Ein geſchickter Arzt 
iſt im letzteren thätig mit einer Zahl von durchſchnittlich 900 —1000 Pa⸗ 
tienten im Jahr; zwei Schulen in Pachamba ſelbſt, neun in den umlie— 
genden Dörſern verbreiten den Segen der Erziehung zugleich mit dem des 
Chriſtenthums; und die Kirche fügt jährlich neue Mitglieder zu der kleinen 
Gemeinde der Eingebornen hinzu. b 
13 
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In Madras waren drei Miſſionare thätig, als die Trennung der 
beiden Kirchen in der Heimath ſtattfand. Alle drei ſchloſſen ſich der 
„freien Kirche“ an. Ein Verluſt an Gebäuden war hier nicht zu 
beklagen, da man ſich bisher in gemietheten Localitäten beholfen hatte. 
Characteriſtiſch für die Miſſion in Madras iſt der Erfolg der ſoge— 
nannten Female Christian Education geweſen. Schon 
im Jahre 1843 wurden die Mädchenſchulen in Madras und Triplicane 
mit Hilfe der „Free Church Ladie’s Society for Female Education in 
India“ gegründet, erreichten bald eine bedeutende Schülerzahl und wurden 
für Viele die Vorſtufe zum Uebertritt vom Heidenthum zum Chriſtenthum. 
Trotz des plötzlichen Rückſchlages, der nach faſt jeder Taufe in Folge der 
aus der Schule fortgenommenen Schülerinnen einzutreten pflegte, ſtieg 
doch die Zahl der Unterrichteten von 24 (1844) auf 784 (1871) und 16 
von dieſen beſtanden die von der Regierung vorgeſchriebene Prüfung für 
das Lehrerinnendiplom. Außer dieſen Mädchenſchulen beſtand eine Cen⸗ 
tral⸗Anſtalt für Knaben in Madras und ſieben Zweigſchulen, mit einer 
Schülerzahl von 1600 (1850) und von ca. 3000 (1871). Heftige Sce⸗ 
nen und Kämpfe mit den Brahmanen erneuerten ſich faſt jedes Jahr und 
ohne den freundſchaftlichen Beiſtand der Regierung wäre die Lage der 
Miſſion oft eine mißliche geweſen. Beſonders ſchwer war das Jahr 1857, 
in welchem die Erregung in Folge des Indiſchen Aufſtandes in Madras 
und Triplicane ) jo zunahm, daß am erſteren Orte eine Miſſionshalle, 
die im Bau war, vom Pöbel niedergeriſſen wurde, während in der letzte⸗ 
ren Zweigſtation für eine Zeitlang alles Predigen aufgegeben werden 
mußte aus Furcht vor der Erhebung der Mohammedaniſchen Bevölkerung. 
Die nächſten Jahre ſahen neue Miſſionsgebäude und eine Bibliothek (1871) 
entſtehen. Die Schüler der Hauptanſtalt in Madras zahlen Schulgeld und 
werden für die Examina der Univerſität in Madras vorbereitet. 

Die Miſſion in Bombay hatte von vorn herein mit gewiſſen 
Schwierigkeiten zu kämpfen. Das Gebiet, in dem Bombay, Punah, 
Nagpore ꝛc liegen, wird von dem kriegeriſchen Stamme der Mahrattas 
bewohnt. Nachdem dieſelben das Mohammedaniſche Joch, unter dem ſie 
lange geſeufzt, abgeſchüttelt hatten, ſuchten ſie die Herrſchaft über ganz 
Indien an ſich zu reißen. Aus dem blutigen Conflicte mit England, 
in den ſie in Folge dieſes Planes geriethen, ſollten ſie, nach Gottes 
Vorſehung, nur als Unterjochte wieder hervorgehen. Hier hatten alſo 


1) Die Mohammedaniſche Vorſtadt von Madras. 
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die Engländer eine exiſtirende Herrſchaft geſtürzt, während in Calcutta 
und Madras die Hindubevölkerung durch die Engländer von der Herr⸗ 
ſchaft der Mohammedaner befreit worden war. Dieſe politiſchen 
Verhältniſſe ſind bei der Ausbreitung des Chriſtenthums von Be⸗ 
deutung, denn es pflegt im Allgemeinen die Regel zu ſein, daß die Reli⸗ 
gion eines Eroberers weniger Ausſicht hat angenommen zu werden, als 
die eines Befreiers. Außerdem war die Miſſion im Weſten Indiens viel 
ſpäter begonnen als die im Oſten; und endlich war die geographiſche Lage 
Bombays — auf einer Inſel, die der ſchnell anwachſenden Bevölkerung 
nicht Raum genug bot, und dadurch die Miethen der Gebäude auf enorme 
Höhen ſchraubte — der Ausbreitung der Miſſion kaum förderlich. Trotz 
aller dieſer ungünſtigen Umſtände erreichte die Bombay Miſſion, namentlich 
unter dem weiblichen Theil der Bevölkerung, der hier nicht in dem Grade 
abgeſchloſſen lebt wie im Oſten, eine große Blüthe. Eine beſonders 
hervorragende Stellung unter den dortigen Miſſionaren nahm Dr. Wilſon, 
der gelehrte Kenner des Sanscrit, ) ein. Die Bombay Institution wurde 
1838 gegründet, ein Waiſenhaus und eine Mädchenpenſion beſtanden ſeit 
1846. In allen dieſen Anſtalten-waren die Schüler ſehr gemiſcht. So 
waren z. B. im Jahre 1850 unter den 248 Schülern der Hauptanftalt 
111 Hindus, 9 Mohammedaner, 1 Perſer, 19 Juden und 108 Römiſch⸗ 
Catholiſche, namentlich Portugieſen, die alten Inhaber des Küſtendiſtrictes. 
Seit 1850 wurden Schulgelder entnommen; ſchon einige Jahre früher 
hatte man begonnen die Bücher der „Bombay Tract Society“ (Bibel⸗ 
und Tractatgeſellſchaft) für ein Billiges zu verkaufen ſtatt zu verſchenken: 
beides mit ausgezeichnetem Erfolge. Später in dem Zeitraum zwiſchen 
1851 und 1855 wurden Stipendien geſtiftet und neue Localitäten bezogen. 
Die Schülerzahl hob ſich auch hier trotz mancher Schwankungen raſch; 
die kleine Miſſionskirche zählte bald (1855) 126 Mitglieder, von denen 
18 in demſelben Jahre der Gemeinde einverleibt worden waren. Ja, 
nicht viel ſpäter gelang es ſogar eine eigene Kirche und zwei Pfarrhäuſer 
für eingeborne Paſtoren zu bauen. Während der Jahre 1865 und 
1866 wurden mehrere eingeborne Catecheten und Prediger in die 
umliegenden Dorfſchaften ausgeſandt; ſo nach Rutnagherry im Lande 


) Dr. Wilſon's Hauptwerke find: The Oriental Christian Spectator, eine mo⸗ 
natliche Zeitſchrift von 1830—187(0)? Rudiments of Hebrew Grammar in Marathi 
(Sanscrit.) Lecture on the Vandidad Sade (das heilige Buch der Perſer) und viele 
Streitſchriften. 
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Coucau, ) zu dem wilden Stamme der Warali's?) und in das ſogenannte 
Ghaut d. h. das etwa 4000“ über dem Meeresſpiegel ſich erhebende Ge⸗ 
birge öſtlich und ſüdöſtlich von Bombay. 

Wir haben nun die noch übrigen Stationen der freien Kirche in 
Indien mit wenigen Worten zu berühren. Sie beſtehen im ſogen. Deccan, 
dem Hochplateau öſtlich von Bombay in den Städten Punah, Sat 
tarah, Indapure und Jaul na. Wie ſchon erwähnt, wurde die Miſ⸗ 
ſion in Punah, der alten Hauptſtadt des Mahrattalandes, ſchon frühe 
von der Scottish Mission Society begonnen. Zur Zeit der Kirchentren⸗ 
nung traten, wie in andern Stationen, ſo auch hier, die Miſſionare ein⸗ 
fach zur freien Kirche über. Die Schulen, mit deren Gründung man auch 
hier den Anfang gemacht hatte, zählten ſchon 1845 über 700 Schüler, 
wovon 125 auf die Engliſchen, etwa 500 auf die Sanscritſchulen und der 
Reſt auf Indapure fallen. Die Zahl der Mitglieder der Miſſionskirche 
belief ſich dagegen nur auf 20 (1845) und 29 (1850). Im Jahre 1846 
wurde von Bombay aus als Centrum die ſogenannte „Rural Mission“ 
(Miſſion auf dem Lande) unternommen; eingeborne Convertiten wurden 
in manche Dörfer entſandt, um dort den Schulunterricht und Unterweiſung 
im Chriſtenthum zu übernehmen. 1856 fing man zuerſt an in der Mah⸗ 
ratti⸗Sprache regelmäßigen Gottesdienſt zu halten. Obwohl unter dem 
Aufſtand des folgenden Jahres auch Punah zu leiden hatte, fuhren doch 
die Schulen fort zu blühen; auch die weibliche Erziehung machte ſo erfreu⸗ 
liche Fortſchritte in den Mädchen- und Judenſchulen, Waiſenhäuſern und 
in den Zenana's, daß im Jahre 1860 ein eingeborner Großer in Punah 
ſeine Schule unter die Oberaufſicht der Free Church Mission ſtellte und 
dabei fortfuhr die Koſten derſelben zu beſtreiten. Während der Jahre 
18691871 wurden neue Miſſionsgebäude und eine neue Kirche bezogen. Auch 
für die zahlreiche engliſche Beſatzung wurde Gottesdienſt gehalten. 1877 
waren über 1000 Schüler auf der Liſte (417 Mädchen); die Kirche 
zählte 82 Communicanten und 66 getaufte Anhänger. f 

Die Miſſion in Sattarah — fünfundfünfzig Meilen ſüdlich von 
Bombay wurde nach achtjährigem Beſtehen 1858 aufgegeben. Hingegen 

1) Coucau heißt der ſchmale Landſtrich zwiſchen dem Gebirge (Ghauts) und dem 
Meere, ſüdl. von Bombay. 

2) Die Miſſion unter den bedauernswerth unwiſſenden Waralis hat, obwohl mit 
wenig Erfolg, doch bis 1877 fortbeſtanden. In demſelben Jahre mußten die dort an⸗ 


gelegten Schulen wegen Cholera geſchloſſen werden. Siehe Free Church Report etc. 
May 1877. 
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hatte die Miſſion in Indapure und Jaulna eine große Blüthe aufzu⸗ 
weiſen. Es verdient hier der Erwähnung, daß während das Insti- 
tution System (Miſſion durch Schulen) in den Städten 
am erfolgreichſten war und namentlich unter Brahmanen 
und Sudra's großen Anklang fand, auf dem Lande, unter 
der Maſſe der eigentlichen Hindu's die Miſſion durch die 
Predigt die größte Wirkung hatte. Im Jahre 1862 wurden 
Jaulna und Indapure als Miſſionsſtationen beſtimmt und eingeborne 
chriſtliche Prediger dorthin entſandt, denen ſich 1863 ein eingeborner „Me- 
dical Missionary“ anſchloß. Wohlthätige Anſtalten, Schulen, Bibliotheken, 
Frauen- und Jünglingsvereine wurden unter Paſtor Sheshadri's energiſcher 
Leitung in's Leben gerufen; ja man ging ſogar ſoweit ein chriſtliches 
Dorf Bethel zu gründen, in dem jetzt 9 Maurer, 6 Zimmerleute, 4 
Schneider, 4 Gärtner, 7 Ziegler thätig ſind und deſſen Kirche im Laufe 
dieſes Jahres eingeweiht werden ſollte. Leider hat die Hungersnoth des 
letzten Jahres die Miſſionsarbeit in den Schulen ſehr gefährdet. Dennoch 
zählen die Kirchen 247 Communicanten, mit 300 Anhängern, die Schulen 
392 Inſaſſen. “) 

Die letzte Station der Free Church Mission in Indien iſt Nag⸗ 
pore. Keine andere Miſſion hat vielleicht eine jo intereſſante Geſchichte 
gehabt, als die in Nagpore in Central-Indien. Nirgends waren die Ge— 
fahren der Miſſionare größer als hier, nirgends die Exiſtenz der ganzen 
Miſſion durch Krieg, Aufſtand, Kaſtenſtreitigkeiten und Krankheit öfter 
bedroht. Leider fehlt uns hier der Raum auf dieſe Geſchichte näher ein- 
zugehen; wir können nur die wichtigſten Momente hervorheben. — Vor 
allen Dingen muß feſtgehalten werden, daß das Reich Nagpore von der 
Gründung der Miſſion 1844 bis zum Jahre 1853 unter einem eingebor⸗ 
nen König ſtand. Dies war natürlich der Wirkſamkeit der Miffionare 
ſehr hinderlich; ſie konnten nicht einmal ihre Arbeit in Nagpore ſelbſt be— 
ginnen; ſondern hatten die nahegelegenen Orte Kampti und Sitabuldi, 
die den Briten gehörten und wo dieſelben eine ſtarke Beſatzung hatten, 
zum Schutz oder beſſer zur Controllirung der Rajah, dazu auszuwählen 

In Kampti beſtand ſchon eine von engliſchen Officieren gegründete 
kleine Schule. Dieſelbe wurde jetzt übernommen, und andere in Sitabuldi 
und endlich in Nagpore ſelbſt (1846) angelegt. Im Jahre 1853 ſtarb 
der Rajah ohne einen Nachfolger zu hinterlaſſen und ſein Reich wurde, 

1) Dieſe Zahlen ſind ein Beweis des Oben Geſagten. Die Zahl der Schüler iſt 
klein im Verhältniß zu der der Gemeindemitglieder. 
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nicht ohne Unruhen, von den Briten annectirt. So nahte das Jahr 
1857 heran. Eine Verſchwörung zwiſchen Sepoys und Mohammedanern, 
die Stadt Nagpore in Brand zu ſtecken und alle Chriſten zu tödten, 
wurde dem Miſſionar Hislop noch zeitig genug verrathen. Durch ihn 
benachrichtigt traf die Engliſche Regierung Vorkehrungen das Blutbad zu 
verhindern und die Miſſion zu retten. — 

Im Jahre 1864 wurden 32 neue Mitglieder der Kirche einverleibt, 
und eine neue Gemeinde in Bundara (40 Ml. öſtlich) gegründet. Einige 
Zeit ſpäter kam ein deutſcher Miſſionar Namens Lohr in Nagpore an, 
um ein Arbeitsfeld zu ſuchen und wurde von der Free Ch. M. zu den 
Satnami Chumars, einem wilden Stamme im äußerſten Oſten des Nag⸗ 
pore-⸗Reiches, geſandt. Die Nagpore⸗Miſſion zählt nun 23 Arbeiter, die 
Gemeinde 136 Communicanten, 179 getaufte Angehörige. In den Schu⸗ 
len ſind ca. 540 Schüler, die über L. 150 aufbringen. Die Regierung 
ſteuert über L. 500 zur Nagpore-Miſſion bei. 

Zuletzt müſſen wir noch die Miſſion unter den Gonds erwähnen. 
Es iſt dies ein wilder Stamm im Norden und Oſten Nagpore's. Der 
Hauptort heißt Chindwara und dieſer wurde auch zur Hauptſtation der 
Miſſion gemacht. Von hier aus wurden Touren in die umliegenden Ort— 
ſchaften unternommen, Tractate verkauft, und gepredigt. 1868 wurde 
eine Mädchenſchule in Chindwara ſelbſt begonnen. Doch ſcheinen die 
Gonds ſelbſt ſehr wenig zugänglich; auch iſt ihre Sprache ſehr ſchwer zu 
erlernen.) Zeiten des Erfolges liegen für die Gond-Miffion noch in 
der Zukunft. 5 

Faſſen wir nun das ganze Miſſionswerk der freien Kirche in Schott⸗ 
land in Indien zuſammen, ſo ergiebt ſich Folgendes: 

Zahl der Haupt- und Nebenſtationen ca. 20; Zahl der Schüler 
in den verſchiedenen Anſtalten und Schulen über 8000; Geſammtzahl 
europäiſcher Miſſionare 20. Geſammtzahl aller auch der eingeborenen 
chriſtlichen Arbeiter, Lehrer und Lehrerinnen 228. Augenblickliche Mit⸗ 
gliederzahl der verſchiedenen Miſſionskirchen, über 1600. — Geſammtkoſten 
der Miſſion der freien Kirche in Indien L. 12,000. 


) Bis zum Jahre 1872 war im Gond-Dialect nur folgendes erſchienen: 1. Zwei 
Aufſätze, herausgegeben durch die Aſiatiſche Geſellſchaft Bengalens, mit Elementen der 
Grammatik und Wörterbuch. 2. Das Evangelium Johannis. 3. Das 1. Buch 
Moſis in römiſcher Schrift. 4. Das Evang. Matth. in Sanscritſchrift. 5. Das Evang. 
Marci in derſelben. 6. Materialen für eine große Grammatik. > 
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M. Kähler, Prof. d. Th. in Halle, Das Gewiſſen. Ethiſche Unterſuchung. Erſter, ge- 
ſchichtlicher Theil. Die Entwicklung ſeiner Namen und ſeines Begriffes. Erſte Hälfte: 
Alterthum und Neues Teſtament. Halle, J. Fricke 1878. 6 M. 

Dieſe Schrift iſt eine der bedeutendſten und hoffentlich fruchtbringendſten Leiſtungen 
theologiſcher Arbeit und verſpricht in ihrer Vollendung eine hervorragende Stelle unter 
den theologiſchen Monographien einzunehmen. Die Miſſionszeitſchrift hat wohl den Beruf 
und eine beſondere Pflicht auf ſie aufmerkſam zu machen, denn es handelt ſich ja in 
der Lehre vom Gewiſſen um den Anknüpfungspunkt für alle Miſſionsarbeit, um die 
Vorausſetzungen, mit denen ſie rechnet. 

Dem alten Teſtament iſt der Name des Gewiſſens noch vollſtändig fremd. Erſt 
in der helleniſtiſchen Literatur findet er ſich innerhalb des Offenbarungsvolkes, herüber⸗ 
genommen von den Griechen. Die apoſtoliſche Heilsverkündigung bedient ſich ſeiner in 
demſelben Sinne, in welchem er uns bei den Griechen begegnet. Wie Paulus mit dem 
Gewiſſen der Heiden rechnet, iſt bekannt. Was die Heilsoffenbarung dem Gewiſſen 
bringt, ſagen Petrus und der Hebräerbrief. Damit entſteht zunächſt die Frage, nicht 
blos was die vor- und außerchriſtliche Menſchheit am Gewiſſen hat, ſondern was gerade 
ſie vom Gewiſſen ſagt. Was dann die chriſtliche Menſchheit am Gewiſſen hat, iſt eine 
weitere Frage. » 

Jene erſte Frage zu beantworten ift des Verfaſſers Aufgabe im erſten Hauptſtück: „Aus⸗ 
bildung des ſtehenden Namens für das Gewiſſen bei den Griechen und 
Römern“ (S. 18— 215). Es iſt das erſte Mal, daß dieſe grundlegende Unterſuchung, 
der ſich keine bezügliche Arbeit ganz hat entſchlagen können, nicht nur das Material voll⸗ 
ſtändig vorführt, ſondern daſſelbe vor Allem im Zuſammenhange des Bewußtſeins und Vor⸗ 
ſtellungskreiſes, dem es angehört, beleuchtet. Dieſer Theil der Arbeit darf unbedenklich 
als ein Muſter ſprachgeſchichtlicher Unterſuchung bezeichnet werden, dem ich Aehnliches 
nicht an die Seite zu ſetzen wüßte, und gern bekenne ich mich in der Lage, jede Correctur 
meiner eignen Ausführungen, die der Verf. vornimmt, acceptiren zu müſſen. Zum 
erſten Male wird bier eine genaue, ins Einzelnſte gehende vollſtändige Geſchichte des 
Wortes geboten und durch ſorgfältigſte Abwägung Sinn und Bedeutung feſtgeſtellt, — 
eine Arbeit, welche alles Bisherige antiquirt und die Nachfolger unbedingt nöthigt, auf 
den Schultern des Verf. zu ſtehen. Das Ergebniß iſt zu einem Theile durchaus neu, — 
nämlich daß die Alten nicht von einem ſogen. vorhergehenden Gewiſſen geredet haben; 
der Nachweis zwingend. Das Wort iſt kein Erzeugniß der Schule, am wenigſten der 
Stoa, wie man vielfach angenommen hat. Der Beweis iſt wirklich abſchließend erbracht, 
„daß Begriff und Name des Gewiſſens bei den führenden Völkern der alten Bildung 
nicht auf dem Wege wiſſenſchaftlicher Unterſuchung hervorgebracht, ſondern jenſeit der 
ſchulmäßigen Schriftſtellerei im Munde des Volkes geboren iſt und von hier aus erſt 
die Aufmerkſamkeit jener Kreiſe theilweiſe für ſich gewonnen hat. Er iſt nicht ge⸗ 
macht, ſondern erwachſen, nicht erfunden, ſondern gefunden.“ Aber er 
iſt in verhältnißmäßig ſpäter Zeit erſt gefunden und dann durch Vermittlung des Chriſten⸗ 
thums Gemeingut der Menſchheit geworden. Wir können die Entſtehungsge— 
ſchichte des Bewußtſeins um das Gewiſſen verfolgen. In dieſer Dar⸗ 
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legung der Entſtehungsgeſchichte dieſes Bewußtſeins und ſeines Inhaltes liegt die größte 
und hervorragende Bedeutung der Arbeit des Verf. Wir nehmen wahr, wie das Be- 
wußtſein um das Gewiſſen entſteht und beſteht, während die Denker des Volkes einen 
Weg einſchlagen und zu Ergebniſſen gelangen, die mit dieſem Bewußtſein nichts gemein 
haben. Die Ethik der Griechen kennt es nicht, aber im Leben macht es ſich geltend. 
Es tritt aber erſt auf, wo das ſittliche Denken nicht mehr getragen wird von dem &e- 
ſammtleben des Volkes, wo es kein einhelliges ſittliches Urtheil mehr giebt und die fitt- 
liche Selbſtſchätzung mit der öffentlichen Meinung in Widerſpruch tritt, — in der Zeit 
des Umſchwungs, wo das ſittliche Bewußtſein ſich wehrt gegen die zerſetzenden Einflüſſe 
und einzelne ſittlich-religibſe Grundanſchauungen ſich mit wunderbarer Zähigkeit be⸗ 
haupten. 

Der Sinn, in dem Griechen und Römer vom Gewiſſen reden, iſt der der Selbſt— 
beurtheilung, des ſogen. nachfolgenden Gewiffens, des Bewußtſeins, in welchem 
der Menſch als ſein eigner Zeuge vor allem wider ſich ſelbſt auftritt, deſſen Baſis das 
Bewußtſein der unentfliehbaren Verantwortlichkeit des Einzelnen gegenüber einer ihm 
innerlich kundwerdenden Ordnung iſt. Es iſt weſentlich Schuld bewußtſein und predigt 
den Glaubensſatz von einer ſtrafenden Gerechtigkeit; es ift nicht Wirkung eines religiöſen 
Vorurtheils, ſondern wendet ſich ſogar bei den Griechen gegen überlieferte religiöſe An⸗ 
ſchauungen, wogegen das Gewiſſen des Juden ſich nicht ſichtend, geſchweige denn verur⸗ 
theilend gegen den Glauben der Väter und die Sitte des Gottesſtaates erhebt. Es iſt 
der kräftige Anlaß für die ſittliche Faſſung der religiöſen Anſchauung. Am wenigſten 
iſt es gleichgiltig gegen ſeinen Inhalt, wie Vilmar meint; aber das Geſetz, nach dem 
es ſein Urtheil ſpricht, ſeinen Inhalt, hat die Philoſophie nicht entwickeln, nicht auf⸗ 
zeigen können, woher daſſelbe ſeine Autorität nehme. Die Offenbarungsreligion führt 
mit Einem Schlage die Selbſtbeurtheilung zur vollen Klarheit und Schärfe und ſpricht 
das gewichtigſte Wort in der Verhandlung über den Zuſammenhang von Sittlichkeit und 
Religion mit der That. 

Es iſt ein ergreifendes Bild, welches der Verf. von dem Nebeneinandergehen der 
beiden Strömungen des griechiſchen Geiſteslebens entwirft, dem Bildungs⸗Ariſtokratismus 
der philoſophiſchen Ethik und dem „nivellirenden Radikalismus des böſen Gewiſſens“. 
Dort das durch intellektuelle Bildung erſtrebte Ideal, auf welches die Stoiker zu verzichten 
ſich nie entſchloſſen und mit dem ſie ſich nur zu gerne ſelbſt verwechſelten, — hier das 
Gewiſſen, dem ſie nicht ins Auge ſehen konnten, und auf deſſen Klage die Bildung keine 
Antwort zu geben wußte, deſſen Stimme ſie nicht vernehmen mochten, denn ſie mahnte 
ſie peinlich an den Abſtand von dem Ideal und forderte Reue, der doch der Weiſe keinen 
Raum geben darf. Nicht die Bildung, ſondern das Gewiſſen, die anima natura- 
liter ad deum relata bereitet auf das Evangelium vor. Dieſe Parthie gehört zu den 
werthvollſten des ganzen Buches, ein tiefgegrabener Beitrag zur Culturgeſchichte der Menſch⸗ 
heit, nicht bloß des Griechenthums, zugleich ein treues Spiegelbild der Gegenwart. 

In hohem Grade intereſſant iſt die Beobachtung und Erklärung der Erſcheinung, 
daß nicht bloß das Alte Teſtament von dem Gewiſſen nicht redet, ſondern daß ebenſo wie auf 
heidniſchem, ſo auf dem Gebiete des Gottesvolkes verhältnißmäßig erſt ſpät das Gewiſſen 
hervortritt, hier aber nicht wie bei den Griechen, nachdem die Religion ihre Stellung 
im Leben verloren hatten, ſondern als Frucht und Wirkung der Religion. Das Erwachen 
des Einzel gewiſſens — und als ſolches erſcheint das Gewiſſen überall — geht hier 
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nicht Hand in Hand mit dem Verfall der Religion im Gemeinſchaftsleben, und doch 
wieder erwacht das Bewußtſein um daſſelbe erſt, wo ſich der Einzelne nicht mehr ge- 
nügend getragen weiß von der Gemeinſchaft. Das durchſchnittliche Verhältniß des Volks- 
lebens zu den Satzungen der Religion iſt nicht das genügende Maaß der Selbſtbeur⸗ 
theilung. Die religiöſe Satzung ſelbſt iſt es, die den Einzelnen nöthigt, einen höheren 
Maaßſtab anzulegen und ihn ſo theilweiſe von der Gemeinſchaft löſt. In den ſittlichen 
Grundanſchauungen Israels findet das Gewiſſen die ſichere Grundlage feiner Wirkſam— 
keit. Es iſt als käme das Wort auf den heimiſchen Boden zurück, wenn der jüdiſche 
Philoſoph es in Gebrauch nimmt. Die Uebereinſtimmung des ſittlichen Bewußtſeins mit 
der religiöſen Ueberlieferung iſt hier die eigentliche Kraft dieſer Vorſtellung. Je ernſter 
aber die Selbſtbeurtheilung ſich vollzieht, deſto weiter klafft der Unterſchied zwiſchen ihrem 
Maaßſtabe, dem Geſetz, und ſeiner durchſchnittlichen Verwirklichung. So naht die Zeit, 
wo auch der Jude mit der überlieferten Satzung brechen muß, — aber wie ganz 
anders ſtellt ſich ſolcher Bruch bei den Griechen und bei Paulus! Aber — und dieſer 
Punct hätte vielleicht ſtärker hervorgehoben werden dürfen — während im Griechenthum 
das Volksleben es iſt, dem der Begriff des Gewiſſens angehört, bleibt er hier ausweiſe 
der helleniſtiſchen Literatur beſchränkt auf die Kreiſe der „Denker“. In das Volksleben 
iſt er ausweiſe der Evangelien nicht eingedrungen. Erſt das Chriſtenthum, bezw. die 
apoſtoliſche Verkündigung verſchafft ihm hier ſeine bleibende Stelle. 

Im zweiten Hauptſtück behandelt nun der Verf. die Aneignung des Namens und 
Begriffes für den neuteſtamentlichen Sprachſchatz. Auch hier iſt es das urtheilende 
Gewiſſen und es liegt keine Veranlaſſung vor, dieſen Begriff aufzugeben. Eins nur 
ſpricht Paulus aus, was er von den Heiden nicht entlehnen konnte: den Zuſammenhang 
des Gewiſſens mit der Thorah. Er ſchreibt den Heiden Autonomie zu; das Gewiſſen 
iſt die Nadel, welche durch alle Abweichungen hindurch auf den nicht deutlich erkannten 
Regulator des Lebensweges hinweiſt und die Abirrungen beſtimmt zur Kenntniß bringt. 
Hier kommen nun die Fragen, welche bei den Erörterungen über das Gewiſſen auf- 
tauchen, nach ihrer bibliſchen Grundlage in Betracht: Gewiſſen und Gottesbewußtſein, 
Gewiſſen und Geſetz, Autonomie des Gewiſſens, Umwandlung des vorchriſtlichen böſen 
Gewiſſens in ein chriſtlich gutes Gewiſſen ꝛc. Dieſelbe Sauberkeit, Feinheit und 
Sorgfalt der Unterſuchung, wie im erſten Hauptſtück, kennzeichnet auch dieſen Theil der 
Unterſuchung. Zu wenig erörtert erſcheint das bedeutſame Verhältniß von Gewiſſen 
und Geiſt. Richtig iſt die Anſicht abgewieſen, daß das Gewiſſen der Reſt des Geiſtes 
im Menſchen ſei, zu wenig aber das meiner Anſicht nach Richtige hervorgehoben, daß 
das Gewiſſen eine Function des Geiſtes ſei, und zwar die der ſündigen Verderbniß 
unſrer Natur entſprechende Functionirung des nicht mehr trieb- und thatkräftigen Geiſtes. 
Doch wird dies wohl der zweite Theil im Zuſammenhang mit dem Verhältniß von 
Geſetz und Geiſt ausführen. 

Die zweite Hälfte ſoll im dritten Hauptſtücke die alte und mittelalterliche Theologie, 
im vierten die Reformation mit ihren Nachwirkungen behandeln. Der zweite lehrhafte 
Theil ſoll „den auf dem Wege geſchichtlicher Unterſuchung gewonnenen Stoff, zuſammen⸗ 
gefaßt mit dem aus der lebendigen Erfahrung geſchöpften, unter ſichtender Auseinander- 
ſetzung mit der nachreformatoriſchen Wiſſenſchaft, zu entſprechendem wiſſenſchaftlichen Aus⸗ 
drucke bringen.“ 

Was die vorliegende erſte Hälfte des erſten Theiles leiſtet, genügt ſchon, um 
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den gangbarſten Irrungen in der Lehre vom Gewiſſen die Wurzel abzuſchneiden. Die 
Geſchichte des Begriffes iſt zugleich eine Geſchichte der Erſcheinung und Bethätigung des 
Gewiſſens. Der Verſuch, den Anknüpfungspunkt und das Bewährungsmittel der Wahr⸗ 
heit umzuſetzen in Quell und Richtmaaß derſelben, iſt durch die Arbeit des Verfaſſers 
unerbittlich gerichtet. Sie erfordert freilich ein ernſtes Studium. Der Leſer muß mitar⸗ 
beiten und gewinnt ebenſowenig mühelos die Reſultate wie der Verf. Der Lohn iſt 
deſto größer. Die Zeit fordert von allen, die das Evangelium zu vertreten haben, daß 
ſie ſich klar werden über die Entſtehung der chriſtlichen Gewißheit und Erkenntniß, 
die ſie wirken ſollen. Dazu zu helfen, iſt die große Bedeutung dieſer Arbeit nicht bloß 
für die Mitarbeiter auf dem Felde der Wiſſenſchaft, ſondern zugleich für die Träger des 
Amtes, die Diener am Wort. 


Greifswald. H. Cremer. 
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Am 12. Februar iſt einer der bedeutendſten und geehrteſten Miſſionare der Gegen⸗ 
wart nach einem arbeitsvollen und fruchtreichen Leben zu ſeines Herrn Freude eingegan⸗ 
gen: Dr. Alexander Duff, „die Zierde“ der freien Kirche von Schottland. Obgleich 
wir ſchon in dem Artikel: „Die ſchottiſchen Miſſionen“ über ſeine Wirkſamkeit die Haupt⸗ 
mittheilungen bringen, ſo ſind wir es doch der Bedeutung des Mannes ſchuldig, ihm 
auch einen ſpeciellen Nekrolog zu widmen. 

Der Heimgegangene war in der Nähe des Dorfes Pitlochrie am 25. April 1806 
geboren. Schon in der früheſten Kindheit wurde ſein Intereſſe für die Miſſion angeregt 
durch die Bilder und Karten, mit denen ſein Vater, ein armer frommer Landmann, die 
Wände des Wohnzimmers ſchmückte. Mit 12 Jahren kam der befähigte Knabe auf die 
Schule von St. Andrews. Als einzige väterliche Unterſtützung erhielt er die Summe 
von 20 Pf. (400 Mk.), nach deren Verbrauch er ganz auf ſich ſelbſt angewieſen war. 
Durch ſeinen Fleiß und ſeine hervorragenden Leiſtungen erlangte er ſpäter unter 15 
Mitbewerbern eine Freiſtelle und den Grad eines M. A. (Magister artium). Von 
beſonderem Einfluß auf ſeine Entwicklung war der berühmte Thomas Chalmers, Pro⸗ 
feſſor der Ethik an der genannten Schule. Der Eifer, mit welchem Chalmers ſich der 
Miſſionsſache annahm, machte die Anftalt in den Jahren 1823—28 zu einer Art Mif- 
ſions⸗Inſtitut. Die Miſſionare Dr. Marſhmann von Serampore, Dr. Morriſon von China 
und Dr. Pates von Calcutta wurden von Chalmers eingeladen je und je zu den Stu⸗ 
denten zu reden und nährten das Feuer, das dieſer bereits ſelbſt angezündet. Wie 
Duff, ſo wurden in jener Zeit auch Nesbit, Adam, Ewart und Mackay für den 
Miſſionsberuf gewonnen. Im Jahre 1824 gründeten die Jünglinge einen eignen 
Studenten Miſſ.⸗Verein, während zu derſelben Zeit John Wilſon in Edinburg einen 
ſolchen Verein ins Leben rief. Wilſon wurde bald darauf von der Scottish Miss. 


Soc. nach Bombay geſandt, Duff hingegen war beſtimmt, der erſte ordinirte Miſſionar 
der Church of Scotland zu werden. 
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Bereits im Jahre 1813 hatten der unermüdliche Wilberforce und Genoſſen es durch⸗ 
geſetzt, daß der Oſtindiſchen Compagnie ihre Privilegien nur unter den folgenden 3 Be⸗ 
dingungen verlängert worden waren: 1) eine beſtimmte Summe für die Erziehung der 
Eingebornen auszuſetzen, 2) einen Biſchof, 3 Archidiakonen und 3 Presbyterianiſche Ka⸗ 
pläne für die Ausbreitung des Chriſtenthums anzuſtellen und 3) Miſſionaren die Nieder- 
laſſung in Indien zu geſtatten. 1829 trug auch in Schottland dieſe Parlamentsakte 
ihre Frucht, indem am 12. Auguſt d. J. Duff feierlich zum Miſſionar „der ſchottiſchen 
Kirche“ für Bengalen ordinirt wurde. Als 1828 der erſte Ruf zu dieſem Amt an ihn 
ergangen war, hatte er ſich entſchieden geweigert, ihm zu folgen, weil er ſich einer ſo 
hohen Aufgabe für nicht gewachſen hielt; als aber Dr. Inglis, der im Auftrage der 
Synode Arbeiter für die indiſche Ernte ſuchte, zum 2. Male ihn aufforderte zu gehen, 
da glaubte er bei ſeinem Widerſpruch nicht verharren zu dürfen. Mit der Erlaubniß 
ganz nach ſeinen eigenen Plänen handeln zu dürfen, reiſte Duff, nachdem er ſich vorher 
verheirathet hatte, ab. Auf der Reiſe erlitt er 2 Mal Schiffbruch und landete von allem 
entblößt, im Mai 1830 in Calcutta. 

Er kam als der rechte Mann zur rechten Zeit. In Calcutta dominirte damals 
ein durch die Oſtindiſche Compagnie ins Leben gerufenes Hindoo college, von dem ein 
ſchlimmer atheiſtiſcher Geiſt in die gebildeten Klaſſen der heidniſchen Bevölkerung aus- 
ging. Sogar der bekannte Gründer des Brahma Samadſch, Ram Mohun Roy d(dieſe 
Zeitſchr. 1875 S. 101) hatte ſich deshalb von der Anſtalt zurückgezogen. Von den 
europäiſchen Chriſten aber trat Niemand gegen ihren mächtigen Einfluß auf. Da be— 
ſchloß der junge ſchottiſche Mifftonar, nachdem er 2 Monate lang das Terrain forg- 
fältig recognoscirt hatte, der einzigen Anweiſung, die man ihm in Schottland gegeben: 
ſich nicht in Calcutta niederzulaſſen, ungehorſam zu werden. Im Auguſt 1830 eröffnete 
er in einem Hauſe der belebteſten Straße von Calcutta mit 5 Schülern, die ihm der 
Hindu Deiſt Ram Mohun Roy verſchafft hatte, eine Schule — trotz der Oppoſition 
ſelbſt der wenigen Miſſionare, die in Calcutta waren und die ſolche Schulthätigkeit nicht 
als Miſſionsarbeit wollten gelten laſſen. Duff hingegen, der gerade durch die Schule 
und zwar die höhere Schule dem Chriſtenthum einen Weg in die oberen Klaſſen der 
Hindugeſellſchaft bahnen wollte, ließ ſich nicht irre machen. Mit nur einem einzigen 
Oſtindiſchen Gehilfen ertheilte er ſeinen alle Wiſſensfächer umfaſſenden Unterricht und 
zwar in engliſcher Sprache. Auch das war damals eine Neuerung; denn Regierung 
wie Miſſionare bedienten ſich der indiſchen Sprachen. Duff wollte das Bengali nur in 
den unteren Klaſſen geſtatten, allen höheren Unterricht hingegen, auch den Religions⸗ 
unterricht nur engliſch ertheilen. Er that dies natürlich nicht aus Trägheit, um nicht 
ſelbſt die Sprachen der Eingebornen lernen zu müſſen, ſondern aus Gründen, die für 
ihn überzeugend waren. Dieſer Gründe hatte er weſentlich drei: 1) das Engliſche, als 
unentbehrlich für alle, die in den Regierungsdienſt zu treten beabſichtigten, ſei ein An⸗ 
ziehungsmittel für die Knaben der beſſeren Stände, die Schule zu beſuchen. 2) Das 
Engliſche geſtatte den Zöglingen nicht bloß eine elementare, ſondern eine vollſtändige 
auch wiſſenſchaftliche Erziehung zu geben und 3) das Engliſche werde und müſſe mit 
der Zeit die allgemeine Sprache wenigſtens der gebildeten Klaſſen Indiens werden und 
es ſei das ſicherſte Mittel die heidniſchen Anſchauungen zu untergraben und mit der 
engliſchen Literatur chriſtliche Bildung in Indien einzubürgern. Es iſt hier nicht der 
Ort, uns in eine Kritik dieſer Grundſätze wie der geſammten Duffſchen Schul-Miſſions⸗ 
methode einzulaſſen; wir begnügen uns dieſes Ortes damit ſie zu charakteriſiren. Jeden⸗ 
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falls fand die Neuerung Anklang. Aus den 5 Schülern waren am Ende der erſten 
Woche bereits 200 geworden, von denen der Raum jedoch nur 120 die Aufnahme ge⸗ 
ſtattete. Von Anfang an gab Duff feiner Schule ganz offen einen Miſſion charakter. 
Die Bibel wurde als Schulbuch gebraucht, niemals aber zu blos ſprachlichen Uebungen 
geographiſchen oder hiſtoriſchen Studien gemißbraucht. Jeder Tag wurde mit Gebet 
eröffnet. Bald zeigte ſich das eminente Lehrtalent Duffs, der trotz der geringen Vor⸗ 
kenntniſſe, mit denen die meiſten Zöglinge in ſeine Schule kamen, ſie in kurzer Zeit 
außerordentlich zu fördern wußte. Seitens der orthodoxen Hindu blieb natürlich die 
Feindſchaft nicht aus. In der von dieſen herausgegebenen bengaliſchen Zeitſchrift: 
„Tſchandrika“ wurden Alle mit der Ausſchließung aus der Kaſte bedroht, die ihre Kinder 
ferner in die Miſſionsſchule ſchicken würden. In Folge dieſer Drohung leerte ſich plötz⸗ 
lich die Schule, aber da Duff that, als ſei nichts vorgefallen, ſo blieb der Angriff ein 
Streich in die Luft. Die erſte öffentliche Prüfung, die nach Jahresfriſt abgehalten 
wurde, lieferte ein glänzendes Ergebniß und nun war die ganze Preſſe des Lobes des 
ebenſo talentvollen wie charakterfeſten Lehrers voll. Selbſt hohe Regierungsbeamte, ja 
der General-Gouverneur würdigten jetzt die Schule ihres Beſuchs und erkannten bald 
die Wichtigkeit des neuen Syſtems für ihre eigne Erziehungsthätigkeit. Nach einer Reihe 
von Jahren wurden Duffs Anſchauungen ſeitens der Regierung für ihre geſammte höhere 
Schulthätigkeit adoptirt, ja man wollte ſie ſelbſt auf die Elementarſchulen übertragen, 
wogegen Duff aber ſelbſt entſchiedenen Proteſt einlegte. 

Mittlerweile wurde der junge Miſſionar ſeitens des oben genannten Hindu⸗Colleges 
zur öffentlichen Polemik herausgefordert. Er hielt ganz im Geiſte Chalmer's eine Reihe 
Vorleſungen über natürliche und geoffenbarte Religion, in denen er nicht nur durch ſeine 
feurige Beredtſamkeit und ſeine wiſſenſchaftliche Ueberlegenheit, ſondern vornämlich durch 
ſeine ihrer Sache gewiſſe Glaubensfeſtigkeit glänzende Siege davontrug. Die Atheiſten 
mußten ſich als geſchlagen bekennen und als mehrere angeſehene und gelehrte Hindu 
ſich gar zum Chriſtenthum bekehrten, gerieth Calcutta in eine noch nicht dageweſene 
Aufregung, die lange anhielt und durch immer neue Uebertritte fortgehend ſich vergrößerte. 
Wir können hier nicht die Geſchichte dieſer Jahre lang ſich hinziehenden Erregungen und 
Kämpfe ins einzelne verfolgen und verweiſen deshalb auf das „Ev. Miſſ.-Mag.“ (1874 
S. 413 ff.), wo ſie auf Grund von Hunter: History of the Missions of the Free 
Church of Scotland (London, 1873) ausführlich geſchildert ſind. 

In Folge ſeiner außerordentlichen Anſtrengungen mußte Duff, dem mittlerweile von 
Schottland aus mehrere neue Miſſionare zu Hilfe geſandt worden waren, zur Erholung 
ſeiner ſehr angegriffenen Geſundheit 1835 in die Heimath reiſen. Hier war er durch 
Wort und Schrift zur Belebung des Mifftonsfinnes in ſehr geſegneter Weiſe thätig. Er 
war nämlich mit dem, was ſeine Kirche bis jetzt gethan, ſehr wenig zufrieden. Wie 
hoch hinaus er wollte, iſt ſchon aus einem Briefe erſichtlich, den er 1833 an Dr. Inglis 
richtete. Als dieſer ihm nämlich in großer Freude nach Calcutta gemeldet hatte, man 
könne jetzt auf eine Jahreseinnahme von 1200 Pf. St. (24000 Mk.) rechnen, hatte er 
geantwortet: „Laſſen Sie nicht 1200 Pf. Ihr jährliches Maximum ſein; ſetzen Sie 
10,000 Pf. als Ihr Min im um und ſteigen Sie von dieſer Summe aufwärts ſo 
hoch Sie können.“ Damals ſchrieb ein Mitglied der Miſſions - Commitee, dem das doch 
zu arg ſchien, an den Rand des Briefes: „Was? Iſt der Menſch verrückt? Hat die 
indiſche Sonne ihm ſeinen Kopf verwirrt?“ Nun er war nicht verrückt, aber glaubens⸗ 
begeiftert und ſah das Wachsthum des Senfkorns in der Zukunft. Heute bringt ſeine 
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Kirche das Fünffache der von ihm bezeichneten Minimalſumme für die Heidenmiſſion auf 
und daß es geſchieht iſt zum großen Theil Dr. Duff zu verdanken. Zehn Jahre nach 
ſeiner Rückkehr nach Indien mußte er abermals in die Heimath reiſen, dies Mal nicht 
Geſundheits wegen. 1843 hatte ſich nämlich die „Freie Kirche“ gebildet, der die ſüämmt⸗ 
lichen Miſſionare der Church of Scotland beigetreten waren. In Folge der außer⸗ 
ordentlichen Opfer, welche die Glieder der „Freien Kirche“ in dieſen erſten Jahren ihres 
Beſtehens gebracht, hielten die Einnahmen für ihre ſich immer erweiternden Miſſionen 
nicht gleichen Schritt mit den Ausgaben. Eine bedeutende Miſſionsſchuld war vorhanden; 
von Dr. Duff hoffte man ihre Beſeitigung. Dazu war Profeſſor Chalmers geſtorben 
und man wußte keinen würdigeren und tüchtigeren Mann zu ſeinem Nachfolger als 
denſelben Dr. Duff. Aber in Calcutta wollte man ihn nicht ziehen laſſen. Miſſionare 
und Beamte, Chriſten und Heiden, Schüler und Lehrer baten aufs dringendſte, ſeine 
werthvollen Dienſte Indien nicht zu entziehen. So ſchlug er die angebotene Profeſſur 
aus, reiſte aber behufs einer Organiſation der Miſſionsbeiträge nach Schottland. Wie 
ſehr ihm dieſelbe gelang meldet der Eingangs erwähnte Aufſatz. Ueberall wohin Dr. 
Duff kam zündete ſeine begeiſterte Beredtſamkeit. Im Jahre 1850 oder 51 ſprach er 
in Exeter Hall am Jahresfeſte der Church Miss Soc. Tags darauf erhielt er eine 
Gabe von 1000 Pf. von einer Dame, welche ſchrieb, ſie habe nimmer geglaubt, daß ein 
Miſſionar einer andern Kirchengemeinſchaft 2 Stunden lang ſprechen könne, ohne ſeine 
eignen Arbeiten auch nur ein einziges Mal zu erwähnen. — „Wie groß die Achtung 
war, welche Dr. Duff ſchon damals im ganzen Lande genoß, geht daraus hervor, daß 
er 1851 zum Vorſitzenden der Synode gewählt wurde, die höchſte Ehre, die einem 
ſchottiſchen Geiſtlichen innerhalb feiner eignen Kirche zu Theil werden kann.“ Später 
genoß er, ein ganz ſeltener Fall, dieſe Ehre zum zweiten Male. 

Nachdem er jede Parochie Schottlands beſucht und überall Miſſtonsvereine organi⸗ 
ſirt hatte, deren Glieder ſich zu vierteljährlichen regelmäßigen Beiträgen verpflichteten, 
auch in England und Irland zahlreiche Anſprachen gehalten, reiſte er 1855 über Nord- 
amerika, wo er abermals als Reiſeprediger thätig war, nach Calcutta zurück. Mit den 
5000 Pf., die ihm von einigen Freunden privatim gegeben worden waren und den 
10,000 Pf., welche das ſchottiſche Volk durch eine Pennyſammlung aufgebracht hatte, 
baute er nun das neue ſtattliche Erziehungs-Inſtitut der Freiſchottiſchen Miſſion, das 
zu den baulichen Zierden Calcuttas gehört. In welchem Umfange ſeine Schulmiſſions⸗ 
thätigkeit in Indien fort und fort wuchs, brauchen wir hier nicht zu wiederholen. Da⸗ 
neben war der rührige Mann aber auch literariſch ſehr thätig. Abgeſehen von ſeinen 
vielen gewichtigen Briefen, ſeinen Denkſchriften für die Regierung, ſeinem Buche über 
India and Indian Missions, hat er Jahre lang für den Calcutta Christian Ob- 
server und die Calcutta Review die werthvollſten Aufſätze geliefert und beſonders die 
letztere erwarb ſich unter ſeiner Leitung einen bedeutenden Leſerkreis. Sein Einfluß 
auf die öffentliche Meinung, und ſpeciell auf die Entwicklung des geſammten Unterrichts⸗ 
weſens war ein wahrhaft großartiger, wie er denn auch an der Gründung und Leitung 
der Univerſität zu Calcutta einen hervorragenden Antheil hatte. Dazu unterſtützte er 
die indiſchen Bibel- und Traktat-Geſellſchaften und wo immer es ſich um ein philantro⸗ 
piſches Unternehmen und irgend ein gutes Werk handelte, ſelbſt bei landwirthſchaftlichen 
Vereinen, ſtand Duff mit an der Spitze. 

Im Jahre 1863 verließ er Indien für immer, durch das Vertrauen ſeiner Lands— 
leute zum oberſten Leiter der geſammten Freiſchottiſchen Miſſionsthätigkeit berufen und 
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benutzte die Heimreiſe ſofort zu einer Viſitation des indiſchen und afrikaniſchen Arbeits⸗ 
feldes. Die höchſten Ehrenbezeugungen wurden ihm zu Theil als er von Calcutta Ab⸗ 
ſchied nahm; Sir Henry Maine, der Vicekanzler der Univerfität*) und Biſchof Cotton 
gaben ihrer Anerkennung durch öffentliche Zeugniſſe Ausdruck; die ſchottiſchen Kaufleute 
überreichten dem Scheidenden eine Geldſumme zu einem Hauſe für ihn ſelbſt und zur 
Begründung eines Lehrſtuhls für Miſſionswiſſenſchaft an dem Edinburger College. Auf 
einſtimmigen Beſchluß der Generalſynode übernahm Dr. Duff ſelbſt neben feinem Mif- 
ſions⸗Directorium, dieſe Profeſſur, ohne jedoch das Gehalt derſelben zu beanſpruchen. 
Auch in Glasgow und Aberdeen hielt er Vorleſungen über „Evangeliſtik“, denen beſon⸗ 
ders, wenn er das Manuſcript bei Seite legte und frei ſprach, die Jünglinge voll Be⸗ 
geiſterung lauſchten. Als Miſſions⸗Director war und blieb er die Seele der geſammten 
ſchottiſchen Miſſionsthätigkeit. Für auswärtige Miſſionsbauten brachte er die Summe 
von c. 40,000 Pf. auf; die Livingſtonia-Miſſion am Nyaſſa⸗See wurde weſentlich durch 
ſeine Energie ins Werk geſetzt; die Vereinigung der Reformed Presbyterians mit der 
Free Church betrieb er angelegentlich und obgleich ſchon ſehr leidend und am perſön⸗ 
lichen Erſcheinen deshalb verhindert proponirte er noch dem Panpresbyteria niſchen Con⸗ 
cile eine gemeinſame Miſſion aller Presbyterianer auf den Neuhebriden. Mit Indien blieb 
er fortwährend aufs innigſte verbunden. Als ihm mitgetheilt wurde, daß man in der Aula 
des Free Church Inſtituts zu Calcutta ſeine Büſte aufgeſtellt habe, nachdem bereits in der 
dortigen Univerſität zu ſeinem Gedächtniß eine Marmor-Halle für Vorleſungen über chriſt⸗ 
liche Philoſophie und Literatur durch Chriſten und Heiden geſtiftet worden war, da 
heißt es am Schluß des Briefes, in dem er ſich für die „unverdiente Güte“ bedankt: 
„Es iſt wahr, daß ich geeifert habe und noch eifre für die intellectuelle und moraliſche, 
die ſociale und häusliche Hebung des indiſchen Volks und daß ich in meiner Schwachheit 
arbeitete und unaufhörlich noch arbeite an der Realiſirung dieſer ſegensreichen Aufgabe. 
Ich habe gelebt und werde ſterben in dem zuverſichtlichen Glauben, daß ſie ſchließlich, 
früher oder ſpäter, unter der gnädigen Leitung Gottes, in herrlicher Weiſe werde voll— 
bracht werden. Unterdeß kann ich ſagen, daß obgleich dem Leibe nach abweſend, ich täg⸗ 
lich im Geiſte in Indien bin, bei den Europäern wie bei den Eingebornen. Wo ich 
gehe und ſtehe iſt mein Herz noch in Indien, voll der innigſten Sympathie mit den 
Millionen, die es bewohnen und den heißeſten Wünſchen für ihre zeitliche und ewige 
Wohlfahrt.“ 

Am Schluſſe des Winterſemeſters 1876—77 that Duff einen ſchweren Fall in ſeiner 
Bibliothek. Engliſche und deutſche Bäder brachten keine Geneſung. Als ihm die Mit⸗ 
theilung gemacht wurde, daß keine Hoffnung auf Geneſung ſei, erwiderte er ruhig: „ich 
habe das lange geahnt, aber ich weiß mich in der Hand meines Vaters. Niemals in 
meinem Leben habe ich mit größerer Ruhe geſagt: „dein Wille, mein Gott, geſchehe. Ich 
ſehe im Geiſte den ganzen Rathſchluß der Erlöſung von der Ewigkeit her deutlicher und 
herrlicher als je zuvor.“ Als ihm ſeine Tochter das bekannte Lied: how sweet the 
name of Jesus sounds wiederholt vorgeleſen, antwortete er: „unausſprechlich“. Ein 
ander Mal, als auf ſein 1879 zu feierndes Jubiläum angeſpielt wurde, ſagte er: „Ich 
dachte, wenn, wenn mich Gott am Leben ließ, nach meiner Emeritirung, um die ich 


) Unter den indiſchen Univerſitäten dürfen wir uns nicht Anſtalten denken, wie wir 
ſie in Deutſchland beſitzen. Sie ſind vielmehr nur ähnlich der Londoner Univerſität, 
Stiftungen zur Abhaltung von Prüfungen und zur Ertheilung gelehrter Grade. 
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nächſten Mai bitten wollte, mich ganz dem Werke zu widmen, das ich mit der Mifftons- 
profeſſur übernommen, nämlich den Verſuch zu machen, das Volk Schottlands von ſeiner 
Pflicht, ſich der Miſſionsſache ganz zu weihen zu überzeugen und es zur Errichtung eines 
Inſtituts für innere und äußere Miſſion zu bewegen, das ganz auf die interdenomina- 
tionellen Grundlehren des herrlichen Evangelii Chriſti baſirt wäre; hätte ich dies erreicht 
oder doch die gewiſſe Hoffnung auf ſeine Erreichung erlangt, dann wollte ich erkennen, 
daß ſoweit ich in Demuth zu beurtheilen vermag, das Werk meines Lebens auf dieſer 
Erde vollendet ſei und mit dem alten Simeon ſprechen: nun läſſeſt du deinen Diener 
in Frieden fahren. Wenn es aber Gott gefällt durch dieſe Rechnung mir einen Strich 
zu machen, ſo bin ich willig ihm Dank, ewigen Dank zu ſagen und ebenſo bereit mich 
jeder andern Führung zu unterwerfen, die er in ſeiner unendlichen Weisheit und Güte und 
Liebe für gut hält.“ An dem letzten Sonntage, den er mit Bewußtſein erlebte, ſagte 
er kaum hörbar: „ich kann noch empfinden und denken, aber die Schwachheit läßt mich 
kaum reden“. Und als darauf einer der Anweſenden bemerkte: „So ſind Sie, wie 
Johannes auf Patmos, an des Herrn Tag im Geiſt“, nickte er erfreut und entgegnete: 
„o ja, o ja“. Es ging immer ſichtlicher zu Ende, bis er zuletzt nur noch durch ſchwache 
Handbewegungen auszudrücken vermochte, daß er verſtand, was man zu ihm ſagte. Im 
vollen Frieden und ohne ſchweren Todeskampf ging er in der Frühe des 12. Februar 
nach einem arbeitsreichen Leben ein zur ewigen Ruhe. 

Ich ſchließe dieſe — meiſt der Edinburger Daily Review vom 15. Febr. entnommenen 
Mittheilungen — mit der Charakteriſtik, die ein zweiter Artikel deſſelben Blatts, wie es 
ſcheint aus der Feder des Redacteurs,*) brachte.. . . „So ſehr man Dr. Duff auch geehrt 
hat — und Wenigen hat man ſo gern und von Herzen die Ehre gegeben — ſo iſt doch 
unſre Ueberzeugung, daß die Erkenntniß feiner Geiſtesmacht (force) erſt mit der Zeit 
wachſen wird. Was vielleicht jetzt am meiſten zu bleiben verdient, iſt ſeine geiſtige Spann⸗ 
kraft (intensity). Dieſe Intenſität erſcheint uns noch mehr denn ſeine bedeutenden Fähig- 
keiten: Weisheit, Muth, Unternehmungsgeiſt als das eigentlich Anregende (the most sug- 
gestive thing). Er hatte ein Feuer, das ſeine Kraft verdoppelte und das das Recht 
für ſich in Anſpruch nahm, überall Andre in Feuer zu ſetzen und ſich verwunderte, 
wenn es nicht zündete. Wir haben genug Fähigkeiten, ab und zu auch Genies, reichliche 
Rührigkeit, Lebendigkeit, Parteieifer, eine Menge Anſchauungen, Beleuchtungen, Beweis- 
führungen. Aber ganz verſchieden von dem allen war die Intenſität der Pläne und 
Ueberzeugungen, die in Duff brannte. Und das iſts gerade, was wir an den Duffs der 
Zukunft brauchen, wenn der ſtarrköpfige Lauf der menſchlichen Angelegenheiten in einem 
großartigen Maßſtabe und in einer wirkungsvollen Weiſe beherrſcht werden ſoll. Dieſe 
Intenſität war bei ihm gepaart mit großer Entſchiedenheit und Willensſtärke. So muß 
es ſein bei Männern, die Erfolg haben ſollen. Wenn er einmal einen Plan gefaßt 
hatte, ſo hielt er ihn feſt und er ſiegte leichter, als daß er beſiegt werden konnte. In 
dieſer Beziehung konnte er gelegentlich mißverſtanden werden. Aber in Wirklichkeit war 
das in ihm brennende Feuer weder das der Selbſtſucht noch des Eigenſinns. Es war 
vielmehr eine heilige Flamme; die Gluth eines wahrhaft liebenden, edeln und groß— 
herzigen Mannes; die Ueberzeugung, daß die Wahrheiten, die von hunderten von uns 
ſo gemüthlich geſagt und gehört werden, erhabene Realitäten ſind, die jedes menſchliche 


) Ein ſchlagender Beweis, wie gar anders die politiſche auch liberale Preſſe Eng- 
lands zur Miſſion ſteht als leider noch immer die deutſche. 
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Weſen angehen; daß jeder einzelne Hindu ein verlorner Menſch wäre, der gerettet werden 
könnte, und ſpeciell daß der Rathſchluß des Evangelii und der Kirche im göttlichen Geiſte 
ein Miſſtonsgedanke war, der nicht eher zum Segen für das Menſchengeſchlecht aus⸗ 
ſchlagen kann, als bis die träge Kirche ihn glaubt und ihm entſprechend handelt. D ieſe 
Flamme hielt fein Herz in Feuer von der Zeit an, da er ſich ſelbſt dem Miſſionswerke 
hingab und als er krank ward und ſtarb, war ſie noch ebenſo hell und heiß als in den 
früheſten Tagen. 

„Dazu darf nicht vergeſſen werbe, daß Duffs Werk der Ausfluß eines feſten, klaren 
Glaubens war. Kein Zweifel und keine Haarſpalterei in Betreff der Bibel oder der 
Verſöhnung verwirrte ihn in ſeinen Plänen oder trübte ſeine Rede. Die modernen 
pantheiſtiſchen Speculationen hatte er alle, wie er ſtets feſthielt, als lebendige Geſtalten 
auf Indiens Gefilden, auf den Lippen der Brahmanen und Buddhiſten kennen gelernt. 
Wenn er ihnen daheim begegnete ſo waren es ihm alte Bekannte in neuen Gewändern. 
Auch das gehört dazu, ihn zu einem vollkommen großen Miſſionar zu machen.“ 

„Der beſte Tribut, den die Ueberlebenden vielleicht ihm zollen können, iſt, daß ſie 
ſich erinnern und begreifen, was ihm beſonders am Herzen lag. Dr. Duff hat nie auf⸗ 
gehört ſeine Ueberzeugung auszusprechen, daß das Selbſtopfer in der Kirche für das 
Werk der Evangeliſirung der Welt noch auf einer traurigen niedern Stufe ſtehe. Er 
hat dieſen Gedanken oft genug auf die Geldgaben und mit derſelben Berechtigung auf 
den Mangel an Arbeitern angewendet. Wenn die beſten Männer freiwillig kämen, ſo 
müßte die Berührung mit ihrem Eifer auch ſofort die Börſen öffnen. An dem Grabe 
dieſes großen Miſſionars muß die Frage aufgeworfen werden, ob es wirklich wahr iſt 
daß es ſchwer iſt, Männer und zwar Männer erſten Ranges für die Miſſion zu finden? 
Als Journaliſten müſſen wir bezeugen, daß es keine journaliſtiſche Unternehmung giebt, 
für die es an geeigneten Männern fehlt und wenn es irgend ein Wagniß gilt, ſo zieht 
das Abenteuer ebenſo wie die Bezahlung. 

„Der Tod Dr. Duffs iſt ein Verluſt für alle Kirchen, mit beſonderer Schwere aber 
macht er ſich fühlbar für die Free Church. Ihr war er in nicht gewöhnlichem Sinne 
eine Zierde und Zeugniß (decus und testamen). Es iſt für ſie ein ſtolzer obgleich 
ſchmerzlicher Ruhm, daß ſie einen ſolchen Sohn zu verlieren hatte.“ 


Postseriptum. 


Zu der „Abwehr“ in der Februar-Nummer: Eben erhalte ich die Nachricht, 
daß der „Tatler“ bereits aufgehört hat zu erſcheinen. 


Eine Culturſtätte unter den Indianern. 


Von Paſtor Leopold Witte in Cöthen bei Falkenberg i. M. 


„Es iſt ein ungeheurer Irrthum zu ſagen, unſere Civiliſation ſei ein 
Produkt des Chriſtenthums“. So ſchreibt der Italiener Gaetano Negri 
in einem „atheiſtiſchen Verſuche“ über die „Religiöſe Kriſis“, welchen ein 
Mann von ganz unqualificirb arem Chriſtenthumshaſſe, M. G. Conrad 
in Neapel, zu verdeutſchen ſich gemüßigt gefunden hat. (Breslau 1878.) 
Dieſe Auffaſſung iſt nur ein, allerdings in's Kraſſe verſtärktes, Echo von 
Stimmen, die in unſerer modernen Zeitbildung aller Orten ſich mit fih- 
ner Stirn verlautbaren laſſen. In unbegreiflicher Verblendung ſägen unſre 
Epigonen den noch immer lebensgrünen Zweig ab, der ſie trägt, und ge— 
fallen ſich in der ungemüthlichen Situation, lieber in der Luft ſchweben 
zu wollen, als den e mit bei ſtarken Wurzeln unſrer Kraft 
feſtzuhalten. 

Daß die Kinder unſres Geſchlechts jene muttermörderiſche Voraus⸗ 
ſetzung auch dazu benutzen, das Werk der Miſſion zu verdächtigen und 
zu verunglimpfen, iſt leider bekannt genug. In ſchmerzlicher Erinnerung 
ſind uns noch die gehäſſigen Auslaſſungen des berühmten Malers Hil— 
debrandt über die Miffionsarbeit, die er nirgends unterdrückt, wo ihn 
ſeine Berichterſtattung in die Nähe dieſes Gebiets führt. In ſeiner „Reiſe 
um die Erde“ (Berlin 1870, 2. Aufl.) ſchreibt er unter Anderem (Band 
I S. 195): 

„Aus Verzweiflung habe ich mich zuletzt auf das Studium der Miſſionäre geworfen, 
bin aber ſehr bald zu der Ueberzeugung gekommen, die ehrenwerthen chriſtlichen Staaten, 
welche zur Bekehrung dieſer Völker ein wahres Heidengeld zum Fenſter hinaus geworfen, 
würden beſſer thun, dieſe Kapitalien zur Linderung des Elends der Wittwen und Waiſen 
ihrer eigenen Heimat zu verwenden. Es wurde mir ſchwer, bei dem letzten Gottesdienſt 
unſres nordamerikaniſchen Miſſionärs (in Bangkok) das Lachen zu verbeißen. Die Ge— 
meinde beſtand aus einer Nätherin und vier Kulis von ſiameſiſchem Geblüt. Der mit 
weißer Jacke und ditto Inexpreſſibles bekleidete Geiſtliche ſchlug bei dem dritten Worte 
ſtets mit geballter Fauſt auf den Tiſch, was am meiſten zur Erbauung der neuen Chri⸗ 
ſten beizutragen ſchien. Ein religiöſes Hauptagens iſt nächſtdem der Liedergeſang. 
Sämmtliche fünf Gemeindeglieder müſſen täglich fünfmal zum Singen kommen und die 
auf einer Ziehharmonika von der Frau Miſſionärin vorgetragenen Choralmelodieen mit 
ihren Stimmen begleiten. Das dadurch entſtehende Geheul ſpottet jeder Beſchreibung; 
die Eingebornen freuen ſich indeß darüber. Sie haben einen dunklen Hang zu muſika⸗ 
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liſchen Lebensäußerungen und betrachten die Miſſionsſtunden als eine Art Geſangconſer⸗ 
vatorium“ ꝛc. 

Von faſt gleich feindſeliger Geſinnung gegen das Chriſtenthum und 
die Miſſion im Beſondern zeugen folgende Sätze aus der „Culturgeſchichte“ 
Fr. v. Hellwald's (2. Aufl. II, 409): 

„Mit der Ausbreitung der Spanier über die amerikaniſchen Goldländer hielt jene 
des Chriſtenthums gleichen Schritt. Maſſenhaft wurden die Indianer getauft, freiwillig 
oder gezwungen, doch ohne jeglichen Gewinn für ſie oder die Cultur. Zum erſten Male 
in der Geſchichte überraſcht die Beobachtung von der civiliſatoriſchen Unfähigkeit, 
des Chriſtenthums, eine Beobachtung, die ſich ſeither bei allen wilden Stämmen 
wiederholt hat. Bis auf die Jetztzeit ſind Amerikas Indianer in Herzen Heiden geblie⸗ 
ben, wenn auch äußerlich ſtrenge und bigotte Bekenner des Chriſtenthums. Wie eine Tünche 
deckt es den überall im Verborgenen fortwuchernden Heidenglauben. Die alten Götter 
ſind beſiegt, aber nicht todt. Statt der Menſchenopfer auf den Altären hat der braune 
Mann nun einen an's Kreuz geſchlagenen Gott; die Hauptſache, Blut, iſt für ihn da auf 
den Teocallis der alten Prieſter des Huitzlipochtli, wie auf der Schädelſtätte von Gol⸗ 
gatha. Den Pomp des Katholicismus läßt er ſich gern gefallen, aber daneben behält er 
die Feierlichkeiten ſeines alten Cultus. Nirgends in Amerika hat das Chriſtenthum 
den rothen Mann gebeſſert, ja eher noch demoraliſirend auf ihn gewirkt ... Die 
Abweiſung der Verunglimpfung der chriſtlichen Culturverdienſte hindert nicht die Erkennt⸗ 
niß, daß dieſe Verdienſte nur auf die europäiſche Menſchheit beſchränkt ſind, mit andren 
Worten, daß das Chriſtenthum, wie jede Religion, nur innerhalb eines Rahmens beſtimm⸗ 
ter Völker, deren Ideenkreiſen es entſpricht, fruchtbringend wirkt, für alle andren aber 
untauglich, ja ſchädlich iſt. . . . Der zweifelhafte Erfolg des heute faſt über die 
ganze Erde ausgebreiteten Miſſionsweſens ſtellt dieſe Thatſache auch anderwärts in's, 
hellſte Licht. Das Chriſtenthum hat eben keine „Weltaufgabe“, und zwar, wie ich 
gleich hinzufügen will, weder in ſeiner katholiſchen, noch in ſeiner proteſtantiſchen Form.“ 

Solchen ex cathedra-Ausſprüchen eines infalliblen Wiſſensdünkels 
gegenüber iſt die Aufgabe der nachfolgenden Zeilen, an einem kleinen, in 
ſich geſchloſſenen Bilde aus der Miſſion zu zeigen, welche eminent wieder— 
gebährende Kraft das Chriſtenthum an einer heidniſchen Nation beweiſt, 
die unter das Lebenszeugniß einer chriſtlich-getränkten Perſönlichkeit geſtellt 
wird. Die ſtaunenswerthen Erfolge, welche ein einziger Miſſionar an 
einem kleinen Fleck von Britiſch-Columbia an der fernen Weſtküſte des 
ſtillen Oceans erzielt hat, ſind bedeutend genug geweſen, um die geſammte 
Coloniſationspolitik Alt-Englands den Indianern gegenüber über den Hau- 
fen zu werfen. Die Grundſätze, nach welchen jener Miſſionar bei der Bil— 
dung ſeiner Indianergemeinde verfahren iſt, find neuerdings durch Parla- 
ments⸗ und Gouvernementsbeſchluß für die ganze Canadiſche Föderation 
acceptirt worden, und der ſchlichte Mann hat durch die Darlegung und 
Annahme feiner Principien den 100 —150,000 Indianern von Britiſch⸗ 


Eine Culturſtätte unter den Indianern. 199 


Nordamerika einen unermeßlich wichtigen Dienſt erwieſen, deſſen ganze 
Tragweite erſt die Zukunft offenbaren wird. 

Die nachfolgenden Daten ſind ſämmtlich nur amtlichen Veröffentli⸗ 
chungen entnommen worden, wenn auch die Form der Darſtellung aus⸗ 
ſchließlich auf Rechnung des Verfaſſers zu ſetzen iſt. 


Am Bord des Dampfers „Sir James Douglas“ 
29. Auguſt 1876. 

Nun hat doch endlich der abſcheuliche Nebel aufgehört, der ſeit unſrer 
Abfahrt von Nanaimo auf Vancouver's Island uns mitſammt ſeinem Bru⸗ 
der „Regen“ ſo unabläſſig verfolgte. Es war ein Glück, daß unſer Ka⸗ 
pitän Devereux in dieſen winkeligen Küſtenwäſſern vortrefflich Beſcheid 
weiß. Wir haben unſer Schweſterſchiff, den „Amethyſt“, trotz feines Loot— 
ſen heute überholt. Ich freue mich, daß unſer Chef, der General-Gouver⸗ 
neuer von Canada, Lord Duffe rin, ſich entſchloſſen hat, nun doch noch 
am Ende ſeiner langen Inſpektionsreiſe Methlakahtla zu beſuchen, von 
dem man, wie von ſeinem Miſſionar Mr. Duncan, ja ſo viel gehört 
hat. Eben ſind wir in der Bai des Indianerdorfes (1300 weſtl. Länge, 
54° 7“ nördl. Breite) vor Anker gegangen. Wie anders ſieht das Alles 
hier aus, als vor fünfzehn Jahren, wo ich auf einem Kriegsſchiff ſchon 
einmal die Fahrt von Victoria (Vancouver's Island) nach Fort Simpſon, 
vier geographiſche Meilen von hier, machte, und wir einen Blick in die 
ſchmale ſtille Bucht hinein thaten. Damals war's ein Bild tiefſter Ein⸗ 
ſamkeit und Verlaſſenheit, das ſich vor uns ausbreitete; über dem ſaftigen 
Grün des Vordergrundes die ſanftanſteigenden Hügel und die mit dichtem 
Wald bewachſenen hohen Berge dahinter; am Ufer die melancholiſchen 
Spuren einer weit ausgedehnten ehemaligen indianiſchen Niederlaſſung, die 
1835 aufgegeben ward, als die hieſigen Indianer nach Fort Simpſon 
überſiedelten; vereinzelte in die Luft ragende maſſive Pfeiler mit langen 
morſchen, oft in der Mitte geborſtenen Querbalken darüber; an den Gie— 
belſeiten der früheren Häuſerfronten rechts und links zuweilen noch die 
ſchauderhaften, aus Holz geſchnitzten Figuren, mit denen die Indianer ihre 
Wohnplätze zu ſchmücken pflegen. Als unſer Capitän damals auf den 
weſtlich von hier gelegenen Queen Charlotte-Inſeln, wo auch gegen 7000 
Indianer wohnen, der Curioſität halber ſolch einen geſchnitzten Holzblock 
erſtehen wollte und mit einer Rothhaut in Unterhandlung trat, ſchrie ihm 
der Mann, nachdem er begriffen hatte, um was es ſich handelte, mit wil⸗ 

14* 
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der Wuth entgegen: „Wie! ich ſoll die Gebeine meines Großvaters in die 
Knechtſchaft verkaufen?“ 

Jetzt iſt die Landſchaft von damals kaum wieder zu erkennen. Ein 
geſchäftiges fröhliches Summen von lauten Menſchenſtimmen tönt vernehm⸗ 
lich zu uns herüber, wo damals nur der Schrei eines aufgeſcheuchten Waf- 
ſervogels die tiefe Stille unterbrach. Eine ſtadtartige Niederlaſſung iſt 
entſtanden, — ſo viel man vom Schiffe aus ſehen kann, mit dreieckiger 
Grundfläche; die Spitze des Triangels nach dem Meere zu bilden auf 
kühnem Vorgebirge die blinkenden Miſſionsgebäude: eine hohe, achteckige Kirche 
mit breiter Freitreppe, freundlichem Portikus und ragendem Glockenthurm, 
auf dem ein ſtrahlendes Kreuz uns grüßt; daneben wahrſcheinlich das 
Pfarrhaus, und zwei andre große Gebäude, über deren Beſtimmung ich 
mich erkundigen werde. Rechts und links hinter dieſen bedeutendſten Häu⸗ 
ſern baut ſich die freundliche Stadt amphitheatraliſch an der Berglehne 
auf. Augenblicklich iſt ein großartiger Umbau im Werke. Die eine 
Seite ſieht dorfmäßig aus, mit kleineren und niedrigeren Häuſern, offen⸗ 
bar der älteſte Theil der Niederlaſſung; auf der anderen Seite ſtehen 
ganz neue höhere und breitere Häuſer, die aus regelmäßig abgeſchnittenen 
großen Gartengrundſtücken hervorragen. Es mögen ſchon über 100 fol- 
cher Neubauten fertig ſein, und daß auch die andre Seite in größerem 
Maßſtabe umgebaut werden ſoll, zeigen die vielen genau abgeſteckten Bau⸗ 
ſtellen, die über dem alten Dorfe deutlich zu erkennen ſind. 

Ich glaubte, wir würden heute noch an's Land kommen; aber der 
General⸗Gouverneur wünſcht erſt morgen nach Metlakahtla zu gehen, weil 
er großmüthig den durch ſeinen Beſuch völlig überraſchten Indianern 
Zeit laſſen will, ſich zu ſeinem Empfange doch ein wenig vorzubereiten. 

Methlakahtla d. 30. Aug. 1876. 

Das war ein Tag, wie ich wenige erlebt habe. Lord Dufferin 
mit dem „Douglas“ iſt wieder fort. Ich habe mir aber noch ein paar 
Tage Urlaub erbeten; während der „Douglas“ Queen Charlotte's Island 
beſucht, bleibe ich hier und frage den geſcheuten, gänzlich in ſeiner Miſſi⸗ 
onsarbeit aufgehenden Mr. Duncan über die Geſchichte ſeiner blühenden 
Indianergemeinde aus. Und dann eile ich nach dem Fort Simpſon nach, 
wo mich der „Douglas“ wieder aufnehmen kann. 

Nun zur Beſchreibung des Tages. Um halb zehn Uhr fuhr der Ge⸗ 
neralgouverneur mit dem ganzen Gefolge bei prächtigem Sonnenſchein 
an's Land. Leider war der größte Theil der männlichen Bevölkerung 
ſchon vor mehreren Tagen zum großen Winterfiſchfang nach dem Naasri⸗ 
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ver abgezogen, wo ſich zweimal jährlich viele Tauſende von Indianern 
aufhalten, um den wichtigſten Artikel ihres Handels zu gewinnen. So 
hatten ſich nur etwa hundert männliche Glieder zum Empfang des Lords 
verſammelt; der Reſt beſtand aus jungen Burſchen, Frauen und Kindern. 
Wie wir hörten, zählt die Gemeinde im Ganzen 750 Glieder, lauter Ge- 
taufte, zu denen noch über hundert Katechumenen gerechnet werden. Denn 
unabläſſig erfolgt ein allmählicher Zuzug von heidniſchen Indianern nach 
Methlakahtla, die bald vereinzelt, bald in ganzen Familien oft viele 
Meilen weit aus dem Innern des Landes kommen, um der Chriften- 
gemeinde beizutreten. 

Bei unſrer Landung begrüßten uns mehrere Salutſchüſſe aus einer 
kleinen Kanone auf dem Gefängniß von Methlakathla, einem niedrigen 
ſechsſeitigen Gebäude mit flachem Dach und einem Balkon als Bruſtwehr. 
Mr. Duncan iſt nämlich wegen ſeiner mannigfachen Verdienſte und ge— 
nauen Bekanntſchaft mit den Indianerſtämmen in dem ganzen Diſtrikt, 
incluſive Queen Charlotte's Island, von der Regierung zum Friedensrich— 
ter ernannt worden und ſoll ſeinen Poſten mit großer Weisheit und 
Strenge verwalten. Auf mehreren Häuſern wurden „Unionjacks“ (die 
engliſche Rothkreuzflagge) aufgehißt; gleich im Anfang der Straße, gegen— 
über dem Landungsplatze war ein mächtiges rothes Tuch mit der Inſchrift 
„God save the Queen“ zwiſchen zwei Häuſern ausgeſpannt. Die ganze 
Geſellſchaft ſtimmte zu unſrer Begrüßung die Nationalhymne an, welche 
eine Muſikbande von jungen Leuten auf Blechinſtrumenten tadellos beglei- 
tete. Phantaſtiſch genug ſahen die Burſchen aus. Sie trugen abgelegte 
Uniformen von Soldaten der Vereinigten Staaten, die auf einem Verkauf 
von ausrangirten Armeegegenſtänden in Alaska erſtanden worden ſind. 
Im Uebrigen aber zeigte die Kleidung der Indianiſchen Männer und 
Frauen nichts Auffallendes. Sie trugen ſich nach europäiſchem Schnitt 
und zwar in anerkennenswerth decenter Mode; die Frauen und Mädchen, 
die unter den Indianern ſonſt durchaus nicht in würdiger Weiſe das 
ſchöne Geſchlecht vertreten, machten ſogar einen recht wohlthuenden und 
lieblichen Eindruck. Ein halbes Dutzend folder Indianer-Mädchen über⸗ 
reichte der Lady Dufferin mit einem wohlgeſetzten Knix ein Bouquet, 
worauf Mr. Duncan und ſein vor kurzem angekommener College, Mr. 
Colliſon, beide von der engliſchen Staatskirche, die ſich ſchon am 
Strande präſentirt hatten, zu einem Umgang durch die Miſſionsgebäude 
einluden. 

Mr. Duncan, den ich auf einen Fünf⸗ bis Sechsundvierziger ſchätze, 
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machte den Führer. Zuerſt ging es in die Kirche. Es iſt ſchon die zweite, 
welche ſich die Indianer im Verlauf von vierzehn Jahren gebaut haben, 
weil die erſte dem immer wachſenden Bedürfniſſe längſt nicht mehr genügte. 
Seit zwei Jahren im Bau und ſeit vier Monaten im Gebrauch ſoll ſie 
noch im Laufe dieſes Herbſtes die letzte Vollendung erhalten. Es iſt ein 
durchaus würdiger Bau, für 1200 Zuhörer berechnet, außen ganz mit 
Holzſchindeln bekleidet, und durch geſchmackvolle Strebepfeiler geſtützt; der 
Fußboden im Innern iſt mit Cedernholz gedielt und verbreitet einen überaus 
‚ angenehmen Wohlgeruch. Die Koſten des Gebäudes werden ſich, wie uns 
Mr. Duncan belehrte, wenn es vollendet iſt, auf 8000 Doll. belaufen, zu 
denen die Indianer baar 800 Doll. beigetragen und die Arbeit unter Mr. 
Duncan's Leitung durchweg allein ausgeführt haben. 

„Und der Reſt der Bauſumme?“ fragte Lord Dufferin. 

„Ich werde ſofort die Ehre haben, Ew. Excellenz die Goldquelle zu 
zeigen, welche uns dieſe und alle unſre öffentlichen Arbeiten ermöglicht“, 
erwiderte Mr. Duncan. 2 

Damit führte er uns aus der Kirche erſt in das geräumige Pfarr⸗ 
haus, dann in die neue Schule, ein prächtiges Gebäude von 60 Fuß 
Länge und 27 Fuß Tiefe, das im Oktober ſeiner Beſtimmung überwieſen 
werden ſoll. Es iſt auf drei Klaſſen berechnet, in welche die 170 einge- 
ſchriebenen Schüler eingetheilt ſind: eine Kleinkinderklaſſe, welche täglich 
von 10—12 und von 2—4 Unterricht erhält, eine Klaſſe für die großen 
Mädchen, die am Nachmittag, und eine dritte für die großen Burſchen, 
die am Abend unterrichtet werden. Außer den zwei engliſchen Miſſions⸗ 
vorſtehern ſind an der Schule noch zwei eingeborne Lehrer und eine desgl. 
Lehrerin thätig. 

Dann ging's in das andere große Haus, das ich vom Schiffe aus 
geſehen hatte. 

„Hier, meine Herren, unſre Goldquelle“, ſagte lächelnd Mr. Dun- 
can. Wir ſahen nichts als einen leeren Raum und einen wohl aſſortirten 
Laden, nebſt einigen Gelaſſen, die als Schlafſtätten benutzt zu werden 
ſchienen. „Das iſt unſer Markthaus, das uns unberechenbaren geiſtigen 
und ſehr erheblichen materiellen Vortheil eingetragen hat.“ 

„Ein Markthaus geiſtigen Vortheil? Wie ſollen wir das verſtehen, 
Mr. Duncan?“ fragte der Lord⸗Gouverneur. 

„Auf die einfachſte Weiſe von der Welt, Excellenz“, entgegnete Mr. 
Duncan. „Als ich mit meinen Indianern eine Weile hier gewirthſchaf⸗ 
tet hatte, ſah ich ein, daß wir nothwendig für unſre Gemeinde eine gere⸗ 
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gelte Einnahme brauchten. Die Jahresabgabe der Indianer an die Ge⸗ 
meinde, 2½ Doll. oder eine Decke für die erwachſenen Männer, und 1½ 
Doll. oder ein Hemd für die Knaben, reichte längſt nicht für alle unſre 
Bedürfniſſe aus. Auch wollte ich die entſittlichenden Einflüſſe der weißen 
Händler, die mit ihren Waaren auch Branntwein in unſren Hafen einzu⸗ 
ſchmuggeln wußten, ein für allemal abſchneiden, jo wie die regelloſen Fahr: 
ten meiner Indianer nach Victoria auf Vancouver's Island, wo ſie 
beim Einkauf ihrer Lebensbedürfniſſe in alle Laſter der Europäer einge— 
weiht wurden, gänzlich verhindern. So kaufte ich im Jahre 1863 für 
meine Gemeinde um 300 Doll., wovon uns die Regierung 100 Doll. 
ſchenkte und die Indianer 80 Doll. beitrugen, einen kleinen Schooner 
„Carolina“, durch welchen ich unter eigner Leitung und von völlig zuver— 
läſſigen Männern den geſammten Handel unſrer Colonie beſorgen ließ. 
Das Schiff nahm die Produkte unſrer Gemeinde, Fiſchöl, Pelze, Cedern— 
holz ꝛc. nach Victoria, handelte dort ein, was wir gebrauchen, und die 
Theilnehmer am Geſchäft erhielten hier ihre Dividende vom Gewinn. Als 
nach einigen Jahren unſre' frühere Obrigkeit, die Hudſon's-Bay-Geſellſchaft, 
ſich bereit erklärte, unſere Waaren auf ihren Dampfern nach Victoria 
mitzunehmen und den Bedarf unſxer Colonie uns nach Methlakahtla zu 
ſchaffen, verkaufte ich den Schooner und entſchädigte für einen Theil des 
Ertrags die Geſellſchaft. Den Gewinn, den wir aus unſrem Handel er— 
zielten, benutzte ich zu nöthigen Bauten. Wir errichteten zuerſt ein Ge 
richtshaus und dann dieſe Markthalle, die uns abgeſehen vom Verkauf 
unſrer Waaren auch in den Stand fett, Indianer aus fremden heidniſchen 
Stämmen, die uns beſuchen, hier und nicht in den durch ſie mannichfach 
bedrohten Privathäuſern aufzunehmen. Wir behalten ſie auf dieſe Weiſe 
unter beſſrer Controlle, wozu auch unſre achtzehn Conſtabler das Ihrige 
beitragen, und gewähren ihnen den Anblick einer chriſtlichen Gemeinſchaft, 
ohne ſelbſt von ihnen behelligt zu werden. Die ſonſtigen Ueberſchüſſe aus 
unſrem Handel wie die Miſſionsbeiträge unſrer chriſtlichen Freunde haben 
wir benutzt, um Straßen zu bauen, unſre große Sägemühle dort drüben 
einzurichten, eine Schmiede, eine Seifenfabrik, eine große Zimmerei und 
andre Handwerkerräume anzulegen. Auch bauen wir von dieſem Gelde 
den breiten Steindamm am Strande, den Ew. Excellenz bemerkt haben 
wird. Zuletzt haben wir aus unſrer Markthalle die Mittel zu unſrer 
neuen Kirche und Schule entnommen; und jedem Indianer, der ſich beim 
Umbau unſres Dorfes zu einer Stadt durch Ankauf von einem Grund— 


204 Eine Culturſtätte unter den Indianern. 


ſtück von 60 Fuß Länge und 120 Fuß Breite betheiligt, gebe ich zur 
Errichtung feines Hauſes fünfzig Dollar Gemeinde-Beitrag." + 

Lord Dufferin konnte nicht umhin, der Umſicht, mit welcher Mr. 
Duncan auf die Hebung ſeines Settlement's bedacht iſt, die höchſte An⸗ 
erkennung auszuſprechen. Dann traten wir wieder auf den freien Platz, 
der von den ſoeben beſuchten Gebäuden eingerahmt iſt. ß 

Hier hatte ſich inzwiſchen die ganze Colonie verſammelt, und die 
Schuljugend empfing den Gouverneur mit friſch vorgetragenen Geſängen 
in engliſcher und indianiſcher Sprache. Dann trat ein junger Mann vor 
und verlas mit vorzüglicher Ausſprache folgende engliſche Addreſſe: 

„Sr. Excellenz dem Lord of Dufferin, General-Gouverneur der 
canadiſchen Herrſchaft. 

Ew. Excellenz halten zu Gnaden! Wir, die Bewohner von Methla⸗ 
kathla, den Tſchimſchean-Indianern angehörig, wünſchen unſrer Freude dar⸗ 
über Ausdruck zu geben, daß wir Ew. Excellenz und Lady Dufferin in 
unſrem Dorfe bewillkommnen dürfen. Durch das Evangelium haben wir 
das göttliche Gebot gelernt: fürchtet Gott, ehret den König; als gehor— 
ſame Unterthanen Ihrer Majeſtät der Königin Victoria begrüßen wir 
daher mit Freuden Ihren Beſuch auf unſren Küſten. 

Wir haben die Geſetze der Königin achten und befolgen gelernt, und 
wir werden fortfahren, ſie in unſrer Gemeinde und Nation aufrecht zu 
erhalten und zu ſchützen. 

Wir ſind noch ein ſchwaches und armes Volk, das erſt vor kurzem 
aus der Knechtſchaft des Heidenthums und roher Sitten befreit worden 
iſt; aber wir bemühen uns, zu einem chriſtlichen Leben und zu chriſtlicher 
Bildung und Civiliſation uns zu erheben. 

Indem wir die Zuverſicht ausſprechen, daß auch wir uns der freund» 
lichen und fürſorgenden Pflege Ew. Excellenz erfreuen und unter Ihrer 
Verwaltung in Frieden und Wohlſein fortſchreiten werden, haben wir die 
Ehre uns zu zeichnen als Ew. Excellenz gehorſame und ergebene Diener. 

Im Namen der Indianer von Methlakahtla 

David Lieſk, 
Sekretär des Raths der Eingebornenen.“ 

Während alle Mitglieder des „Raths“ (es ſind ihrer zwölf, und Mr. 
Duncan hat mit großer Weisheit dieſe echt indianiſche Einrichtung auch 
für ſeine Gemeinde beibehalten) nach einander vortraten und das Doku— 
ment eigenhändig unterſchrieben, flüſterte mir Lord Dufferin zu: „Was 
iſt hier noch für ein Unterſchied zwiſchen unſren Weißen und dieſen chriſt⸗ 
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lich gebildeten Rothhäuten! Manche unſrer heimiſchen Gemeinden würde 
ſich ſchämen, wenn es auf einen Vergleich ankäme. — Dieſe Schulkinder 
ſind ſo beſcheiden und wohlgezogen, als irgend eine Predigerstochter auf 
einer engliſchen Pfarre.“ Dann trat er vor und hielt einen prächtigen 
speech, worin er den Indianern die Grüße der Königin brachte, ſeine 
hohe Freude über Alles, was er geſehen hatte, ausſprach, ſie zum Dank 
für den mächtigen Umſchwung aufforderte, den das Evangelium in ihrem 
inneren und äußeren Leben hervorgebracht, und ſich ſchließlich an Mr. 
Duncan wandte, um ihn der dankbaren Freude zu verſichern, mit wel— 
cher die Königin, die engliſche Nation, ja die ganze Chriſtenheit auf ſeine 
treue und ſelbſtloſe Arbeit blicke. Er ſchloß mit den Worten: „Ich habe 
während meines Aufenthalts in Canada von vielen Niederlaſſungen eurer 
indianiſchen Brüder Adreſſen in Empfang genommen; aber an keine werde 
ich mit ſo viel hoffnungsvollen und freudigen Erinnerungen zurückdenken, 
als die ich von dieſer Stätte mit mir nehmen darf.“ 

Drei ſchallende „Hurrahs“ für den Gouverneuer und drei nicht minder 
kräftige für Lady Dufferin waren die Antwort der Indianer. 

Bald darauf fuhr der Lord nach dem Schiffe zurück und nahm als 
Andenken Friedenspfeifen, Zauber⸗Klappern und andre indianiſche Curioſi⸗ 
täten, die ihm geſchenkt worden waren, mit ſich. 


Methlakahtla, den 2. September 1876. 

Ich habe meine Zeit wohl ausgenutzt, um mir von Mr. Duncan 
über ſeine und ſeiner Gemeinde Vergangenheit und Gegenwart erzählen zu 
laſſen. Das iſt ein ſeltener Mann!!) Und dabei dieſe Beſcheidenheit und 
Demuth, die für ſich gar keine Ehre ſucht, ſondern alles Lob und allen 
Ruhm von ſich ab und Gott zuwendet. Ein paar hundert ſolcher 
Männer, und die Heidenwelt ſollte ſchon bald dem Heiland zu Füßen 
liegen. 

Als ich mich nach der Abfahrt des Gouverneurs als ehemaligen Offi- 
cier von Ihrer Majeſtät Marine, der in den Civildienſt übergetreten, 
vorſtellte und ſeine Gaſtfreundſchaft in Anſpruch nahm, ſchüttelte er mir 
mit derber Freundlichkeit die Hand und ſagte: „Einem Ihrer Kameraden 
verdanke ich es nächſt Gott, daß ich hier bin. Ich will Ihnen davon mehr 
erzählen. Aber nun laſſen Sie uns in mein Haus gehen. Sie müſſen 


) In einer der nächſten Nummern werden wir einige Mittheilungen aus der Le— 
bensgeſchichte Mr. Duncans nachtragen. D. H. 
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freilich mit der Gaſtfreundſchaft, wie ein alter Junggeſell ſie Ihnen bieten 
kann, vorlieb nehmen.“ 

Wir gingen den Hügel hinan und ſaßen bald beim ſummenden Thee⸗ 
keſſel in Geſpräche vertieft. 

„Ich ſagte Ihnen, daß ein Marineofficier die Veranlaſſung zu mei⸗ 
ner hieſigen Arbeit geweſen iſt. Das war Capitain Prevoſt. Im Früh⸗ 
ling 1856 kehrte derſelbe von ſeinen Poſten auf Vancouver's Island 
nach London zurück und traf dort auf einer Jahresverſammlung der 
Church Missionary Soc; mit einem der Sekretäre der Geſellſchaft zuſam— 
men. Er benutzte die Gelegenheit, um für die Indianer jener Küſten, 
mit denen ihn ſein Amt oft in Verbindung gebracht hatte, im Intereſſe 
ihrer Miſſionirung ein Wort einzulegen. Der Sekretär konnte ihm keine 
Hoffnung machen, da gerade damals die Geſellſchaft von neueröffneten Ar⸗ 
beitsfeldern gänzlich in Auſpruch genommen war. Er forderte ihn aber 
auf, eine Denkſchrift einzureichen, welche die Geſellſchaft veröffentlichen 
würde. Capitain Prevoſt that es. Im Juliheft des Church Missio- 
nary Intelligencer erſchien fein begeiſteter Appell für die Rothhäute dieſer 
Diſtrikte. Eine im höchſten Grade intelligente Nation, körperlich und gei⸗ 
ſtig in ihren Anlagen der engliſchen völlig ebenbürtig, der ſie auch in der 
hellen Hautfarbe gleiche, ſtehe dieſe nordweſtlichſte Abtheilung der amerika⸗ 
niſchen Indianer in Gefahr, durch die Laſter der goldſuchenden Weißen 
vergiftet und aufgerieben zu werden. Nur das Evangelium könne ſie vor 
dem phyſiſchen und moraliſchen Untergange bewahren. Wenige Tage dar— 
auf brachte das Gabenverzeichniß der Geſellſchaft die Notiz: „Zwei Freunde 
für Vancouver's Island 500 7 (10,000 M.)“ Gleichzeitig wurde Ca- 
pitain Prevoſt als Commandant des „Satellite“ aufs neue nach dieſen 
Küſten beordert und bot der Geſellſchaft für jeden Miſſionar, den ſie mit⸗ 
ſchicken wolle, freie Ueberfahrt an. Da fragte man mich, nur zehn Tage 
vor der Abfahrt des „Satellite“, ob ich entſchloſſen ſei, als erſter Miſſio⸗ 
nar zu den Indianern Columbia's zu gehen. Und wiewohl ich mit mei- 
nen Studien als Zögling der Geſellſchaft im Highbury Training College 
noch nicht zu Ende war, entſchied ich mich doch, in Gottes Namen den 
Ruf anzunehmen. Am 23. December 1856 fuhren wir von Plymouth ab, 
und am 13. Juni 1857 landeten wir im Esquimalt-Hafen auf Vancou⸗ 
ver's Island. Meine erſten Kenntniſſe der hieſigen Zuſtände verdanke ich 
alſo Capitain Prevoſt, der nicht müde wurde, auf der langen Ueber— 
fahrt in der freundlichſten Weiſe mich in die hier mir erwachſenden Aufgaben 
einzuführen.“ 0 
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„Wo haben ſie denn Ihre Arbeit angefangen?“ fragte ich. „Meth- 
lakahtla gab's ja damals nicht; ich habe dieſe Stelle noch im Jahre 1861 
völlig verlaſſen gefunden.“ 

„Es war nicht ſo leicht, über den Ausgangspunkt der Thätigkeit 
ſchlüſſig zu werden. Die Hundſons⸗Bai⸗Compagnie wollte mich bei den 
Indianern von Vancouver's Island, am liebſten in Nanaimo feſthalten, 
weil dort der Verkehr mit den Europäern die Miſſionsarbeit ſchon am 
meiſten vorbereitet hätte. Aber gerade dieſer Umſtand ſchreckte mich viel— 
mehr ab. Je entfernter von der glaubensloſen Civiliſation ſo vieler Wei— 
ßer, deſto verſprechender erſchien mir ein Miſſionsfeld zu ſein. Und ob— 
wohl man mich vor der blutdürſtigen Wildheit der Indianer am Fort 
Simpſon, wohin meine Inſtruktion lautete, nicht dringend genug glaubte 
warnen zu können, indem jeder Verſuch, außerhalb der Befeſtigungen mit 
ihnen zu verkehren, mir tödtlich werden müßte, zog ich doch vor, am 25. 
September nach dem Fort Simpſon abzufahren, wo mich die Indianer am 
1. October ſogar ganz freundlich begrüßten.“ 

„Ihre hieſigen Gemeindeglieder“, warf ich ein, „gehören wohl zu 
einem andren Stamme, als die ſo übel beleumdeten vom Fort Simpſon? 
Von blutgierigen Neigungen ſchien mir wenigſtens auf den Geſichtern dieſer 
Leute nichts bemerkbar zu ſein.“ + 

Lächelnd antwortete Mr. Duncan: „Es find ſogar meiſtentheils die⸗ 
ſelben Menſchen, die vom Fort Simpſon mit mir hierherü bergeſiedelt ſind? 
Zwiſchen damals und heute liegt nur ihre Bekehrung; und ich kann nicht 
genug die ſittigende Kraft des Chriſtenthums bewundern, wenn ich daran 
gedenke, in welchem Zuſtande ich dieſe Leute angetroffen habe. Die Tſchim— 
ſchean⸗Indianer, von deren 27 Stämmen ſich 9 um das Fort angeſiedelt 
hatten, unterſcheiden ſich, ſoweit ſie noch nicht chriſtianiſirt ſind, in nichts 
von den drei großen Indianer⸗Nationen, die ſich in Britiſch⸗Columbia 
finden. Nur ihre Sprache iſt ihre Beſonderheit; die Sitten oder vielmehr 
Unſitten, ſtimmen bei allen überein.“ 

„So hatten ſie wohl auch Leichenfreſſer unter Ihren Indianern? Oder 
iſt deren Exiſtenz überhaupt eine Fabel?“ 

„Durchaus nicht. Ich kann Ihnen unter Männern meiner Gemeinde 
noch mehrere zeigen, die dieſem ſchauderhaften Brauche fröhnten. Eine der 
erſten Scenen, die ich beim Fort Simpſon mit anſehen mußte, hing mit 
dieſer teufliſchen Unſitte zufammen. Ich wohnte im Fort und hatte mir 
einen Indianer aus dem Lager, der engliſch verſtand, als Diener ange⸗ 
nommen, um die indianiſche Sprache von ihm zu lernen. Mit ihm ging 
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ich mehrere Tage hintereinander die 140 Häuſer der Niederlaſſung durch, 
um zunächſt die Zahl der Angeſiedelten, es waren 2300, zu conſtatiren. 
Bei einem dieſer Gänge hörte ich, daß einer der Häuptlinge ſoeben eine 
Sklavin ermordet hätte, um ſie ſeiner ſterbenden Tochter als Dienerin 
in's Geiſterreich vorauszuſchicken. Die Leiche wäre in's Meer geworfen. 
Unſer Weg führte uns an der Stelle vorüber, wo die Wellen mit dem 
nackten Körper ſpielten. In dem Augenblick ſtürzten aus dem Dorfe zwei 
Haufen ſchreiender Männer, vor denen Alles in die Häuſer flüchtete. An 
der Spitze der zwei Banden bewegten ſich zwei ganz nackte Geſtalten in 
der ſeltſamſten, Menſchenunähnlichſten Weiſe. Wie zwei Pferde ſprangen 
ſie auf allen Vieren hin und her, warfen ihre Köpfe krampfhaft zurück, 
ſo daß das ſchwarze Indianerhaar im Winde flatterte, und ſtießen Töne 
aus, die mir durch Mark und Bein gingen. Eine Weile tummelten ſie 
ſich fo am Ufer hin und her und thaten, als ob ſie die Leiche ſuchten; 
dann aber ſtürzten fie ſich plötzlich auf den an's Ufer geſchleuderten Kör⸗ 
per, fielen mit ihrer Zähnen darüber her und riſſen große Stücke Fleiſch 
heraus. Ihre heulenden Gefährten ſchloſſen ſchnell einen Kreis um ſie und 
verbargen das Zerſtörungswerk vor meinen Augen. Bald darauf aber 
kam jeder der zwei Unmenſchen mit der halben Leiche heraus, und ſetzte 
ſich hin, um das rohe Fleiſch zu verzehren. Ich konnte es nicht länger 
mit anſehen und ging in das nächſte Haus hinein. Da hörte ich, daß, 
wenn die Kannibalen die Leiche nicht gefunden hätten, ſie unweigerlich den 
erſten Beſten unter den Lebenden zerriſſen und gefreſſen haben würden. 
Das ſind ihre gefürchteten Zauberer oder Medicinmänner. Sie halten 
das ganze Volk in knechtiſcher Angſt, und die Zauberer zu beſchwichtigen 
und zu gewinnen, das iſt die geſammte Religion dieſer armen Indianer. 
Der ganze Winter, wo der Fiſchfang ruht, dreht ſich um die Thätigkeit 
der Zauberer. Zehn verſchiedene Banden derſelben exiſtirten damals in 
dem Settlement am Fort Simpſon. Den Winter hindurch weihen ſie 
ihre neuen Schüler in die Zauberkünſte ein, vor allem in das regelrechte 
Zerreißen von Leichen mit den Zähnen, das in möglichſt wolfsähnlicher 
Weiſe ausgeführt werden muß. Und zwar theilen ſich die Zauberer in 
zwei Klaſſen, von denen die Einen nur Menſchen-, die Andren aber nur 
Hundsleichen freſſen. Ein dritter Grad beſchränkt ſich auf die Zubereitung 
von Zaubermitteln und Medicamenten.“ 

„Haben dieſe Leute Ihrer Arbeit nicht die furchtbarſten Hinderniſſe 
in den Weg gelegt?“ 

„Gewiß, ſie fühlten, daß es um ihre Macht geſchehen wäre, wenn 
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das Chriſtenthum den Sieg davon trüge. Ich habe von vornherein dieſer 
Zauberei den offenſten Krieg erklärt, obwohl mir anfangs Alle verſicher— 
ten, ſo lange es Indianer gäbe, hätten ſie Zauberei getrieben, und ohne 
Zauberei ſei ein Indianer undenkbar. Ich hatte dennoch die Genugthu⸗ 
ung, daß ſchon nach einem Jahre zwei Häuptlinge zu mir kamen und mir 
mittheilten, daß ſie mit ihrem ganzen Stamm beſchloſſen hätten, in 
Zukunft allen Zaubermitteln zu entſagen. Als dies Legaik, der da— 
malige oberſte Häuptling der ganzen Niederlaſſung, ſelbſt einer der 
ſchlimmſten Zauberer und Leicheneſſer, hörte, gerieth er in die äußerſte 
Wuth. Er verbot mir, im Lager noch ferner zu wohnen und Schule zu 
halten; er drohte, mich und meine 140 Kinder im Schulgebäude wie 
die Hunde niederſchießen zu wollen. Und in der That wurde wiederholt 
in die von den Indianern ſelbſt mit großer Bereitwilligkeit erbaute Schule 
geſchoſſen, und mehrere Wochen lang ſchwebte mein Leben in der äußerſten 
Gefahr. Doch hat mich der liebe Gott immer wieder behütet, und auch 
keiner meiner Zuhörer durfte Schaden nehmen.“ 

„Wie lange hat es denn gedauert, bis fie einen Ihrer Indianer tau- 
fen konnten?“ 

Mr. Duncan antwortete: „Ich habe überhaupt nicht getauft bis auf 
Einen Fall der Nothtaufe bei einem Sterbenden.“ 

„Warum denn nicht? Sind ſie denn nicht ordinirter Geiſtlicher unfrer 
biſchöflichen Kirche?“ 

„Nein, ich bin nur Katechet und Laienhelfer. Man hat mir öfters 
die Ordination und Vokation zum Pfarramt angeboten, ich glaubte aber 
immer, das Anerbieten abſchlagen zu müſſen. Meine Aufgabe iſt die be— 
ſcheidenere, zu lehren und zu predigen. Und damit bin ich, Gott ſei Dank, 
unter meinen Indianern weit genug gekommen. Am 19. November 1858 
habe ich meine Schule für die Erwachſenen und für die Kinder bei Fort 
Simpſon angefangen. Am 26. Juli 1861 konnten 19 Erwachſene und 4 
Kinder die heilige Taufe erhalten.“ 

„Kam dazu der Biſchof her?“ 

„Biſchof Hills hatte uns früher einmal beſucht; aber da waren 
meine Zöglinge für die Taufe noch nicht reif. Nein, die Miſſionsgeſell— 
ſchaft ſchickte mir ſelbſt, auf meine inſtändigen Bitten, einen ordinirten 
Geiſtlichen zu Hilfe, der im Auguſt 1860 mit ſeiner Frau in Victoria 
ankam und einſtweilen ein von mir eingeleitetes Miſſionswerk unter den 
dortigen Indianern übernahm. Von ihm ſind meine erſten Täuflinge in 
die Kirche aufgenommen worden. Leider mußte Mr. Tugwell ſchon nach 
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Jahresfriſt Columbia verlaſſen, weil ſeine Frau das rauhe Klima durch⸗ 
aus nicht vertrug. Als wir nach Methlakahtla gezogen waren, habe ich 
meine Katechumenen wiederholt vom Biſchof oder von andren uns beſu⸗ 
chenden Geiſtlichen taufen laſſen. Die Aufzeichnungen der Herren über die 
bei dieſen Gelegenheiten mit den Indianern vorgenommenen Prüfungen 
gehören zu den intereſſanteſten Aktenſtücken, die ich Ihnen hier vorlegen 
kann.“ 

„Ich werde nicht verfehlen, da Sie es erlauben, in dieſen Tagen 
Einblick davon zu nehmen. Vor allen Dingen aber die Frage: was ver⸗ 
anlaßte Sie, Fort Simpſon aufzugeben und hierher überzuſiedeln?“ 

„Mit einem Worte: die ſittlichen Gefahren, welchen die Gläubigen 
bei Fort Simpſon durch ihre heidniſchen Stammesgenoſſen und nicht min⸗ 
der durch die Berührung mit gewiſſenloſen Weißen ausgeſetzt waren. Ein 
alter Indianerhäuptling, Nies lakkanuſch, forderte gleich, nachdem er 
ſich bekehrt hatte, die Entfernung der Schulkinder und der Wohlgeſinnten 
unter ſeinen Volksgenoſſen. Er hatte Recht. Alle die ſocialen Fortſchritte, 
die wir hier erreicht haben, wären unmöglich geweſen, wenn wir unter den 
Heiden hätten bleiben wollen. Auch hätte ich den Muth nicht gehabt, die 
umfangreichen Schulkenntniſſe, die hier unter meinen Chriſten guten Boden 
gefunden haben, auf heidniſchen Acker auszuſtreuen. Ich habe wenigſtens 
immer gefunden, daß die Heiden, welche ſich gegen den chriſtlichen Glau⸗ 
ben wehren, durch die bloße ſog. Civiliſation nur raffinirter und ſchlauer 
in der Sünde werden. Und am Ende möchte daſſelbe auch von den Chri⸗ 
ſten gelten.“ 

„Fand denn Ihr Plan zu dieſem neuen Auszuge Iſraels aus Egyp- 
ten unter Ihren Chriſten Anklang?“ 

„Lieber Herr, es waren das die aufregendſten und wohl auch die 
gebetsreichſten Tage meines Lebens. Bald nach der Abreiſe Mr. Tug⸗ 
well's hatte ich angefangen, den Indianern bei Fort Simpſon den gan⸗ 
zen beabſichtigten Plan im Einzelnen vorzulegen. Ich hatte mir ein förm⸗ 
liches Programm ausgearbeitet, nachdem ich bei einer gelegentlichen Küſten⸗ 
fahrt mir dieſe Bucht des alten Methlakahtla als zur Ueberſiedelung 
vortrefflich geeignet ausgeſucht hatte. Sieben Punkte waren es, die ich in 
das Programm aufnahm und im Lager bei verſchiedenen Gelegenheiten 

* vorlas. Es handelte ſich darum: 

1. Diejenigen Indianer, welche im chriſtlichen Glauben unterrichtet 

zu werden wünſchen, dem Anſteckungsbereiche des heidniſchen Lebens und 
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dem mörderiſchen und knechtenden Einfluſſe der heidniſchen Sitten zu 
entziehen. 

2. Die Miſſion an einem Orte aufzuſchlagen, wo wir berauſchende 
Getränke und den Verkauf von Branntwein mit Erfolg ausſchließen 
könnten. 

3. Eine Schranke aufzurichten gegen den leichtfertigen und nicht von 
dringenden Geſchäften geforderten Beſuch der Indianer in Victoria. 

4. Uns in den Stand zu ſetzen, das ſo geſammelte Volk zu einer 
Muſtergemeinde zu geſtalten und ein chriſtliches Dorf zu gründen, von 
welchem eingeborne Evangeliſten ausgehen und die chriſtliche Wahrheit in 
alle die umliegenden indianiſchen Stämme ausſtrahlen könnte. 

5. Eine ſolche Gemeinde um uns zu ſammeln, die es durch ihre 
ſittlich-religiöſe Haltung ermöglichte, ohne Bedenken allerhand weltliche Kennt⸗ 
niſſe ihr zu überliefern. 

6. In der Lage zu ſein, mit allen Stammesunterſchieden und Indi⸗ 
aner⸗Streitigkeiten zu brechen und jeden, mochte er kommen aus welchem 
Stamme er wollte, in das Band einer allgemeinen Brüderſchaft aufzu⸗ 
nehmen. 

7. Endlich auf Geltung der Geſetze halten zu können, Gehorſam ge— 
gen die Königin zu lehren, mit den Bewohnern ringsum Frieden zu hal⸗ 
ten und unſre Niederlaſſung zu einer Municipalität mit eigner indianiſcher 
Verfaſſung zu entwickeln. 

Dieſen ſieben Punkten, die das zu erſtrebende Ziel bezeichneten, fügte 
ich noch je ſieben Verbote und Gebote hinzu. Verboten ſollten ſein: 1. 
alle dämoniſchen Gebräuche und Zaubereien, das „Ahlied“ der Indianer; 
2. die heidniſchen Kuren für die Kranken; 3. jede Art berauſchender Ge— 
tränke; 4. Hazard⸗Spiel; 5. das Bemalen und Entſtellen der Geſichter; 
6. die Vertheilung von Eigenthum aus Prahlſucht, ein unter den india- 
niſchen Reichen weit verbreitetes Laſter; 7. die Zerſtörung und Zerreißung 
von Eigenthum im Zorn. Gefordert wurde: 1. die Heilighaltung des 
Sonntags als eines Tages unbedingter Ruhe; 2. Beſuch der Verſammlun⸗ 
gen für chriſtliche Unterweiſung; 3. Schulbeſuch für alle Kinder; 4. eine 
Jahresabgabe in Materialien oder Arbeit für alle Gemeindeglieder männ— 
lichen Geſchlechts, um die öffentlichen Arbeiten zu fördern; 5. Schlichtung 
aller Streitigkeiten durch ein Schiedsgericht oder das Geſetz, — eine den 
grauſamen Grundſätzen der indianiſchen Blutrache gegenüber beſonders 
wichtige Forderung; 6. der Aufbau von ſaubern und ſoliden Häuſern 
und ordentliche Gartencultur; 7. die Verpflichtung, reinlich, fleißig, fried- 
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fertig, ordentlich, unbedingt ehrlich und aufrichtig im Verkehr mit einander 
zu ſein. 

Als ich alle dieſe Einzelheiten wiederholt bekannt gemacht hatte, merk 
ten die Indianer wohl, daß es mir damit heiliger Ernſt wäre, und lach— 
ten mich für meinen Mangel an Kenntniß ihres Charakters gründlich aus, 
der die Verwirklichung von dergleichen Utopien unmöglich mache. Ich blieb 
aber feſt und ſtrich keinen einzigen Punkt aus meinem Programm. Keiner 
Seele redete ich zu, denn ich wollte freiwillige Pioniere und nicht aus Höf— 
lichkeit oder Beſchränktheit willfährige Diener. Ich wartete die Rückkehr 
meiner Indianer vom großen Frühjahrsfiſchfang ab. Auf den 27. Mai 
1862 war die Abfahrt feſtgeſetzt. Sie können ſich denken, wie mir das 
Herz klopfte. Noch wußte ich von Niemand ausdrücklich, ob er kommen 
wollte. Die Leute ſaßen ſchweigend am Ufer oder in ihren Hütten, in 
Indianerweiſe den Kopf auf die Kniee geſtützt und der Dinge wartend, 
die kommen ſollten. Ich trat vor und lud Alle, welche ſich an der Grün— 
dung einer chriſtlichen Niederlaſſung betheiligen wollten, ein, aufzuſtehen 
und ihre Canoes zu beſteigen. Allgemeines Stillſchweigen war die Ant- 
wort. Endlich erhoben ſich langſam zwei, und als das Eis gebrochen 
war, folgten noch Mehrere nach. In 19 Canoes fuhren wir, im Ganzen 
47 Perſonen an Männern, Frauen und Kindern, nach dem ſchon länger 
vorher von mir mit Bauholz verſehenen Methlakahtla ab. Am 28. Mai 
Nachmittags 2 Uhr kamen wir hier an. Und ſchon am 6. Juni fuhr 
eine Flotte von über dreißig Canoes vom Fort Simpſon mit neuen An⸗ 
ſiedlern in unſren Hafen ein und vermehrte unſre Zahl auf 350—400 
Seelen. Alle Männer unterſchrieben unſer Dorfgeſetz und zeigten ſich zu 
jeglichem Gehorſam willig. Wundervoll waren in jener Zeit unſre tägli⸗ 
chen Gottesdienſte; ein Hauch friſcher Liebe und Begeiſterung durchzog ſie 
und machte allen Hörern das Chriſtenthum lieb. Und fo iſt's im Gro— 
ßen und Ganzen geblieben. Selbſt während der allererſten zehn Monate, 
wo es doch galt, ſich in die neuen Ordnungen erſt einzuleben, hatten wir 
nicht einen einzigen Fall von Trunkenheit unter unſren Indianern. Und 
daß wir dieſes Laſter auch jetzt noch abſolut von uns ausgeſchloſſen haben, 
hängt mit der Strenge zuſammen, welche die Gemeinde ſelbſt an Brannt⸗ 
wein führenden Händlern übt. Läßt ſich ein ſolcher einmal bei uns ſehen, 
ſo wandert er ſofort erbarmungslos in's Gefängniß.“ 

„Gewiß, Mr. Duncan, erklärt dieſe völlige Enthaltung von geiſti⸗ 
gen Getränken einen großen Theil Ihrer günſtigen Erfolge. Und wenn 
hier erſt einmal ein blühendes Gemeindeweſen etablirt war, das durch 
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ſeine bloße Exiſtenz predigte, fo kann ich mir denken, welche Anziehungs⸗ 
kraft es auf die Indianer der Umgegend ausübte. Haben Sie denn 
nicht aber auch bald an den Bekehrten ſelbſt einen mächtigen Beiſtand 
gehabt, wenn es galt, den Heiden das Evangelium zu verkündigen?“ 
„Ja wohl; und die ſittliche Energie, der heilige Ernſt, mit den 
meine Indianer ihren heidniſchen Brüdern predigten, iſt gar nicht hoch 
genug anzuſchlagen. Denken Sie, welchen Eindruck es auf die Indianer 
am Fort Simpſon machen mußte, als ich im Februar 1864 ſie mit mei⸗ 
nem früheren größten Feinde, dem Zauberer und oberſten Häuptling Le— 
gaik zur Seite und mit noch einem andren ihrer einſtigen Genoſſen Clah, 
beſuchte. Legaik war bald nach unſrer Ueberſiedelung hierher nachge— 
kommen; die Angſt um ſeine Sünden ließ den mehr als zwanzigfachen 
Mörder nicht mehr ruhen. Er gab Alles, Reichthum, Ehre, Einfluß über 
das ganze Lager auf, und wurde unter uns einfacher Zimmermann und 
Tiſchler. Nach ſeiner Taufe wandelte er eine ganze Zeit lang in der 
Wahrheit und zur Freude Aller, die ihn früher gekannt hatten. Da aber 
ſchickten die Fort Simpſoner eine Botſchaft: er müßte kommen und ſeinen 
alten Poſten an der Spitze aller Stämme wieder einnehmen. Ein furdt- 
barer innrer Kampf begann. Er rief ſeine hieſigen Freunde an's Ufer 
und erklärte ihnen, er müſſe fort; wohl wiſſe er, daß es Sünde ſei, aber 
er könne nicht anders, eine unſichtbare Gewalt zöge ihn. Unter Thränen 
ſagte er ihnen Lebewohl und fuhr in feinem Canoe davon. Beim Ein— 
bruch der Nacht landete Legaik in einer einſamen Bucht. Und da hat 
der Mann einen Kampf gekämpft, nicht anders als Jakob am Jabok. Er 
ſagte mir ſpäter: ein leibhaftiger Feind habe ihm gegenüber geſtanden, 
und er wolle lieber hundertmal ſterben, als noch einmal eine ſolche Nacht 
durchleben. Tauſend Arme faßten nach ihm, um ihn in's heidniſche Leben 
zurückzuziehen. Ehe die Morgenröthe anbrach, hatte er aber überwunden. 
Er kehrte ſein Schifflein um, fuhr nach Methlakathla zurück und eilte vom 
Strand geradeswegs in's Miſſionshaus, um unter heißen Thränen mir 
von dem durchlebten Kampf und Sieg zu berichten. Das war erſt kürz— 
lich geſchehen, als ich ihn nach Fort Simpſon mitnahm. Und da hätten 
Sie hören ſollen, wie der Mann zu ſeinen einſtigen Untergebenen redete. 
Ein alter Indianer hatte mich hochmüthig abgewieſen: vor den erſten Wei— 
ßen hätte ich kommen und die Indianer gut machen müſſen. Durch die 
Weißen wären ſie noch ſchlechter geworden, und nun gebe es für ſie, mit 
dem eingewurzelten Böſen, keine Hülfe mehr. Da ſtand Paul Legaik 
auf und ſagte: „Ich bin ein Häuptling, ein Tſchimſchean-Häuptling. Ihr 
15 
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wißt, ich bin ſchlecht geweſen, ſehr ſchlecht, ſo ſchlecht, wie irgend Einer 
von euch. Ich bin in Sünden aufgewachſen und alt geworden; aber 
Gott hat mein Herz gewandelt, und er kann euer Herz auch wandeln. 
Glaubt nicht, euch in euren Sünden entſchuldigen zu können, indem ihr 
ſagt, ihr wäret zu alt und zu ſchlecht zur Beſſerung. Bei Gott iſt kein 
Ding unmöglich. Kommt zu Gott, verſucht's auf ſeinem Wege, und er 
kann euch retten. Auch Clah ſprach brav und wirkungsvoll: er hätte 
von klein auf das Heidenthum gehaßt, und ſich durch nichts, auch durch keine 
Drohungen, dazu bewegen laſſen, die heidniſchen Tollheiten mitzumachen. Aber 
er habe nichts beſſeres gekannt, bis Gott ſein Wort zu den Tſchimſcheans 
ſandte und es ihm ſofort klar wurde, daß dies die Wahrheit ſei. Tlah iſt 
wirklich einer der allererſten geweſen, die ſich mir rückhaltslos anſchloſſen. 
Dieſe beiden Zeugniſſe haben dort im Lager eine mächtige Wirkung gehabt.“ 

„Lebt dieſer Paul Legaik noch unter Ihnen?“ 

„Nein, 1869 iſt er geſtorben. Aber ſehen Sie dies,“ dabei holte 
er aus ſeinem Schreibtiſch ein vergilbtes, vielfach zuſammengefaltetes Stück 
Papier heraus; „das war ſein letzter Gruß an mich. Auf einer Reiſe 
wurde er krank, und als es mit ihm zu Ende ging, hat er dieſen Brief 
an mich angefangen, bei welchem ihn der Tod überraſchte: Mein lieber 
Herr. Dies iſt mein letzter Brief. Der ſoll Ihnen ſagen, daß ich ſehr 
glücklich bin. Nun komme ich zur Ruhe von Mühſal, Prüfung und Ver⸗ 
ſuchung. Ich fürchte mich nicht, vor Gott zu treten. In meinem gemar⸗ 
terten Leibe denke ich immer an das Wort des Herrn Jeſus ... Weis 
ter iſt er nicht gekommen. Uebrigens lebt ſeine Wittwe noch unter uns, 
Schudasl, ein frommes, demüthiges Weib.“ 

Am andren Morgen — wir hatten bis tief in die Nacht hinein ge- 
plaudert — führte mich Mr. Duncan in einige Indianerhäuſer hinein. 
Dieſelben erinnern im Grundplan an die Anlage der heidniſchen Indianer⸗ 
hütten; nur ſind die Verhältniſſe hier bedeutend größer; ein gedielter Flur 
zieht ſich durch alle Häuſer hindurch, der ſonſt bei den Indianern fehlt; 
und endlich hat man hier ordentliche Schornſteine und kaſtenartige Rauch— 
fänge, während die Heiden für den Rauch in ihr Dach einfach ein Loch 
ſchneiden, wo er ſeinen Ausgang ſuchen kann. Ich machte die Bekannt⸗ 
ſchaft von mehreren Indianern, Männern und Frauen, die alle ziemlich 
gut engliſch ſprachen, nur daß ſie ſämmtlich mit einer gewiſſen Scheu, die ſie 
indeſſen wohl kleidete, auf ein Geſpräch eingingen. Mr. Duncan erzählte 
mir von jedem der Beſuchten einige charakteriſtiſche Züge. 

„Die Frau, bei der wir eben waren, heißt Suſi. Sie iſt die Wittwe 
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des einzigen Menſchen, den ich ſelbſt getauft habe. Und wiſſen Sie, wer 
der war? Eben jener Elende, der kurz nach meiner Ankunft im Fort Simp⸗ 
ſon mit noch einem andren Kannibalen den Leichnam der gemordeten 
Sklavin am Meeresſtrande verſchlang. Er war uns bald mit großem 
Heilsverlangen nach Methlakathla nachgezogen; hier wurde er unheilbar 
ſchwindſüchtig. Am 18. October 1862 taufte ich ihn, da es zu Ende mit 
ihm ging und er ſo dringend um die Taufe bat, auf die Namen Philipp 
Atkinſon. Seine Buße und ſein ſterbensfreudiger Glaube waren ſo er⸗ 
hebend, daß ſeine Frau, die nur mit innerſtem Widerſtreben in's Chriſten⸗ 
dorf mitgezogen war, ſeit jener Nacht ihre Bekehrung datirt. — Aus 
dieſem Hauſe ſtammt eine Niſchka⸗Indianerin, die hier bekehrt wurde. In 
Fort Simpſon können Sie die Dame als Mrs. Me. Neil kennen ler⸗ 
nen; der Commandant des Forts, Capitain Mc. Neil, hat fie geheira⸗ 
thet; auf ein ſo hohes Bildungsniveau erheben ſich unſre eingebornen 
Chriſten. — Der letzte Mann, den wir beſuchten, iſt einer unſrer 18 
Conſtabler, welche in unſrem kleinen Gemeinweſen auf Ordnung und Zucht 
zu halten verpflichtet ſind. Um Ihnen eine Vorſtellung davon zu geben, 
mit welcher Treue die Gemeinde ſelbſt über ihre Sittenreinheit wacht, 
will ich Ihnen einen kleinen Zug erzählen, der ſich mit eben dieſem Manne 
zugetragen hat. Er war ſchon vor 12 Jahren eines der einflußreichſten 
Glieder der Gemeinde und deshalb zu dem Conſtablerpoſten erwählt 
worden. Da ließ er ſich ein Vergehen zu ſchulden kommen, um deswillen 
ihn ſein intimſter Freund bei mir und dem Conſtabler⸗Collegium anklagte. 
Wir ſaßen bis tief in die Nacht hinein, um den Uebertreter von ſeiner 
Schuld zu überzeugen; und Sie hätten hören ſollen, mit welchem liebe⸗ 
warmen anſtürmenden Ernſte Einer nach dem Andren an das Gewiſſen 
des Mannes drang, bis er endlich unter einem Strom von Thränen ſein 
Unrecht bekannte. Ich ſtrafte ihn deshalb nicht mit Gefängniß, ſondern 
ließ ihn nur fünf Decken zur Gemeindekaſſe zahlen. Doch ſollte er um 
des gegebenen Aergerniſſes willen eine Zeit lang unſren Ort verlaſſen. 
Schon am folgenden Tage kam eine Deputation der Conſtabler zu mir 
und bat um Erlaß der Sentenz. Sie hatten eine Verſammlung gehalten, 
zu welcher der Schuldige ſelbſt vorgefordert war; und nachdem ſie ſeine 
bekümmerten Worte und ernſten Verſprechungen angehört, hatten ſie ihm 
angeboten, ſich bei mir dafür zu verwenden, daß er in Methlakathla bleiben 
dürfe. Natürlich gewährte ich ihre Bitte. Nach drei Wochen kam er mit 
ſeinem Buſenfreunde und Ankläger zu mir, um mir zu ſagen, daß er mein 
Angeſicht ſehen und am Abend zur ganzen Gemeinde ſprechen müſſe. Als 
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die Schule der Erwachſenen am Abend beendet war, ließ ich daher alle 
nicht Getauften ſich entfernen, und dann trat der reuige Sünder ein. Was 
er ſagte, war erſchütternd. Ein von Natur überaus ſtolzer Mann, ſchämte 
er ſich nicht, öffentlich ſein Unrecht zu geſtehen, Gott für ſeine Gnade zu 
preiſen und mir und ſeinen Amtsgenoſſen zu danken, daß wir uns mit ihm 
ſo viele Mühe gegeben hätten. Dann warnte er die Gegenwärtigen in⸗ 
ſtändig vor der Sünde und forderte ſie auf zu wachen und zu beten. 
Denn weit furchtbarer als der Tod ſei es ihm geweſen, daß ſich nach ſei⸗ 
ner Sünde bis zum Bekenntniß derſelben Gottes Angeſicht vor ihm ver⸗ 
borgen habe. — Aehnliche Züge von tiefem Heiligungsernſt könnte ich 
Ihnen noch viele aus meiner jungen Gemeinde berichten. Sie werden 
ſich aber wohl ſchon ſelbſt überzeugt haben, daß der Herr ſeine Hand mit 
großer Gnade über uns hält, und Methlakathla als ein Licht in der heid⸗ 
niſchen Finſterniß ſcheint.“ 

Gewiß habe ich mich davon überzeugt. Ich blieb noch einen Tag bei 
Mr. Duncan und ließ mir von der Ausbreitung des Miſſionswerks auch 
nach dem Innern hin, am Naas River ꝛc. berichten; und nun ſoll binnen 
einer Stunde der Aufbruch nach Fort Simpſon geſchehen. Möge der 
Herr, der wahrlich auch der Heiden Gott iſt, dieſes Friedenswerk am 
ſtillen Ocean ſegnen und den Wunſch Mr. Duncans, ſeines treuen Knechts, 
erfüllen, daß von hier aus noch Schaaren von eingebornen Miſſionaren 
zu dem „rothen Manne“ in ganz Amerika gehen und der verſchwindenden 
Race vor ihrem völligem Ausſterben die Seligkeit des Evangeliums an⸗ 
bieten. 


Native Chriſten 


von Miſſionar Oscar Flex. 
(Schluß). ) 
4. „An ihren Früchten ſollt Ihr ſie erkennen.“ 


Es iſt Regenzeit in Indien. Die Schleuſen des Himmels und die 
Brunnen der Tiefe haben ſich aufgethan und das durſtige Erdreich ge— 


1) In der vorigen Nummer war nur durch einen Irrthum des Setzers „Schluß“ 
beigefügt. D. H. 
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tränkt. Acht Monate!) lang hat die Gluth der Sonne Tag für Tag 
das Mark des Bodens ausgeſogen, und faſt drei Monate lang haben heiße 
Winde, über das Land hinwegfegend, aller Vegetation ein Ende gemacht. 
Die Bäche und Flüſſe ſind ausgetrocknet, von vielen iſt ſogar der Quell 
verſiecht, die Teiche und Brunnen ſind leere Tiefen und Gruben, das Gras 
iſt verdorrt, das Laub mit einer graubraunen Staubkruſte überzogen, 
der Boden durchfurcht von weitklaffenden Spalten, die von ſeiner Dürre 
zeugen, und Vieh und Menſch lechzt unter der Qual der Tag und Nacht 
anhaltenden Hitze nach Labung, nach Erquickung. Da ſind endlich, endlich, 
nach mehr denn halbjährigem Schmachten der Natur die fo lang erjehn- 
ten und von Chriſt und Heide erflehten Wetterwolken am Himmel herauf— 
gefahren. Unter Blitz und Donner und Sturm ſind ſie geborſten, und 
der liebe Gott hat auf's Neue regnen laſſen über Gerechte und Ungerechte, 
über Chriſten und Heiden, und beide danken Ihm, ein jeder, ſo gut er's 
weiß und kann. 

Nach den erſten Gewitterſtürmen, die wie entfeſſelte Himmelskräfte 
über Berg und Thal hinbrauſten und mit ihren Waſſerſtrömen dem er— 
ſchöpften Lande neue Lebenskraft einflutheten, hat ſich der ganze Himmel 
mit dichten Wolkenmaſſen verſchleiert, die ſelbſt die Strahlen einer indi- 
ſchen Sonne nicht mehr durchbrechen konnten; die heißen Winde ſind zu 
kühlenden geworden und der Waſſerſegen träufelt ohn' Unterlaß Tage-, ja 
Wochenlang, bald in überſchwemmender Fülle, bald in linde anfeuchtenden 
Schauern herab und ſtillt auch das unerſättlichſte Verlangen nach dem 
köſtlichen Naß. Die Bäche rauſchen von Neuem durch die Fluren, die Flüſſe 
wälzen wieder ihre erdfarbenen Wellen den Rieſenſtrömen Indiens oder 
dem Ocean zu, die Brunnen und Teiche füllen ſich wie früher bis an den 
Rand und darüber, die Erde legt das fahle Trauergewand der heißen 
Zeit ab und das grüne blumendurchwebte Freudenkleid des Lenzes an, 
mit friſcher Kraft pulſirt das Leben in ihr und auf ihr, und Menſch und 
Thier hört auf zu vegetiren, denn die Bedingungen des Lebens und 
Lebensgenuſſes ſind ihm nun wiederum gegeben. 

Auch Baraghar, der Wohnort unſers Freundes Prabhudas, iſt von 
der verjüngenden Kraft der erſten Regen angehaucht. Die Häuſer und 
ihre Bewohner ſehen reinlicher aus als zuvor, die Steige und Gänge im 
Dorf, ſonſt der Ablagerungsort alles Unraths, ſind von den jäh herab— 

) In 1875— 76 hatten wir vom October des einen bis zum Juni des andern 
Jahres keinen Regen. — 
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ſtürzenden Waſſermaſſen in Abzugskanäle verwandelt und dadurch rein 
geſpült worden; die mit faulendem Schmutz und gährendem Schlamm 
angefüllten Gruben und Pfützen, welche die Luft während der heißen Zeit 
mit ihren mephitiſchen Ausdünſtungen ringsum verpeſteten, ſind zu kleinen 
Seen geworden, in deren grüngelben Fluthen Enten und Gänſe ſich laut⸗ 
ſchnatternd tummeln. 

Auf den das Dorf umliegenden Feldern hat ſich eine rege Geſchäftig⸗ 

keit entfaltet; die ſteinharte Bodenoberfläche iſt durch den Regen erweicht wor⸗ 
den, und hunderte von primitiven Pflügen werden von ſtarkhalſigen Büf⸗ 
feln über denſelben hingezogen, um ihn aufzukratzen,) während der Säe- 
mann auf andern ſchon gepflügten Ackertheilen aus ſeinem Bambuskörb⸗ 
chen den Samen in die Furchen ſtreut. — 
Doch nicht lange währt die Freude. Wohl hat die Regenzeit in ihrem 
Anfang Alles neubelebt und dem landbauenden Eingebornen die Möglich⸗ 
keit gewährt, dem Acker, der ihn ernährt, das Samenkorn zu übergeben, 
von deſſen Frucht er das kommende Jahr zu leben hofft, der Fortgang 
der Regenzeit aber und die lange Dauer derſelben verdunkeln gar bald 
die lebensvollen Züge des heiteren Bildes, das ihr Beginn geſchaffen und 
zeichnen uns die düſtere Kehrſeite deſſelben. Das anhaltende naßkalte 
Wetter erzeugt ſchon nach den erſten Monaten böſe, oft tödtliche Krank 
heiten. Die Häuſer, nur aus Erde gebaut, mit niedrigen, dünnen Wänden 
und leichtem Strohdach, ohne alle Rückſicht auf geſunde Lage und Einrich⸗ 
tung, eng zuſammengedrängt und dicht in einander verſchoben, verſperren 
jedem Luftzug den Weg, das Waſſer findet aus den Gehöften keinen Aus⸗ 
weg, der Boden im Hof wird bald zum Moraſt, die Feuchtigkeit dringt 
unaufhaltſam in die Hütten, der Regen trieft durch die morſchen Dächer 
auf den Flur derſelben, der Menſch und Vieh zur Wohnſtatt dient. Der 
Eingeborne, in feiner Lebensweiſe ſtets nachläſſig und unbekümmert, denkt 
nicht daran, ſich gegen Näſſe und Kälte zu verwahren, er erträgt beide 
mit einem uns unbegreiflichen Gleichmuth, bis ihm das Fieber die Glie⸗ 
der ſchüttelt und er ſich an den Feuerplatz in der Hütte legt, um — zu 
ſterben. * 

Cholera und Ruhr halten gleichfalls in der Regenzeit eine reiche 
Ernte für den Tod in den Dörfern, und ſo ſehr man im Mai das Er— 
ſcheinen des Regens erſehnt, fo ſehr ſehnt man ſich im October nach dem 

) Das Pflügen hier zu Lande iſt buchſtäblich nur ein Aufkratzen des Bodens, wel⸗ 


ches der Pflug vermittelſt eines in ſein unteres Ende eingelaſſenen keilartigen Stückes 
Eiſen bewerkſtelligt. — e 
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klaren Himmel der kalten Zeit, der den Schreckenstagen, die jede Regen⸗ 
zeit in ihrem Verlauf mit ſich bringt, ein Ende macht. — 

Noch aber iſt's Regenzeit, und ihre Segenstage haben ſich auch in 
Baraghar für Viele in Tage der Angft verwandelt. Aus mancher heid⸗ 
niſchen Hütte iſt die Todtenklage erſchallt, und auch die Chriſten ſind nicht 
ohne Trübſal geblieben. Die eben erwähnten Plagen haben in mehreren 
Familien der Gemeinde Opfer gefordert, und noch giebt's Krankheit über— 
all. Die Chriſten wiſſen's und bekennen's aber, daß dieſe Beiden Prü— 
fungen find, die ihnen ihr HErr zugeſendet, und nie zeigt ſich ihre Glau⸗ 
bens⸗ und Gebets-Freudigkeit in hellerem Licht als zu ſolchen Zeiten; und 
wer ihnen zuſähe, wie ſie einander beſuchen, ſich gegenſeitig pflegen und 
mit und für einander beten, der würde auch heute noch in den alten Ruf 
der Verwunderung einſtimmen: Wie lieb haben ſich die Chriſten! 

Es iſt eine ſtürmiſche Nacht im September. Der Regen peitſcht an die 
von der Näſſe zerbröckelnden dehmmauern der Hütten, er ſickert durch das 
verfaulte Dachgras, er bedeckt die aufgeweichten Gänge und Gäßchen des 
Orts mit fußtiefen Lachen, er übertönt mit ſeinem klatſchenden Aufſchlag 
auf den Boden jedes andere Geräuſch, ſo daß ſelbſt die Pariahunde es 
vorgezogen haben, ihr heiſeres Gebell einzuſtellen und den Burſchen im 
Dschoncherpa ſchon längſt die Luft zum Singen vergangen iſt. Da tritt 
Prabhudas aus der Thür ſeines Hofes. In eine dunkle Decke eingehüllt 
zum Schutz gegen den Wind und mit dem plumpen Bambusſchirm noth⸗ 
dürftig den Regen abwehrend, arbeitet er ſich, die Richtung nach dem an⸗ 
dern Ende des Dorfes einſchlagend, durch die Finſterniß, das Wetter 
und das den Steig überfließende Waſſer hindurch, bis er, von der An— 
ſtrengung keuchend und den Regen abſchüttelnd, am Ziel feiner nächtli⸗ 
chen Wanderung angelangt iſt. 

Er ſteht vor einem Chriſtenhauſe. Der Laut einer feierlich erhobe— 
nen Stimme tönt ihm daraus entgegen, es klingt wie ein Gebet. Leiſe 
drückt er die rohzugehauene Holzthür zurück und betritt den Hausraum, 
wo er, andächtig die Hände faltend, niederkniet, bis der Betende Amen ſagt. 

Wir befinden uns mit Prabhudas in der Wohnung des Prachins!) 
der Baraghar Gemeinde. Und wo iſt der Prachin? Da liegt er vor 
dir auf der tscharpay?). Sein Auge iſt halbgebrochen, fein Mund zuſam⸗ 
mengefallen, ſeine Hand kalt, ſein Athem nur noch ein Röcheln. Du ſtehſt 


) ſpr. Pratschin, wörtl.: alt- Alter-Aelteſter. Bezeichnung des Gemeinde ⸗Aelteſten. 
2) Bettſtellähnliches Lager. 
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vor dem Lager eines Sterbenden. Das böſe Fieber hat ihn vor etwa 
3 Wochen ergriffen. Er achtete nicht darauf, ſondern ging, ſo lange er 
gehen konnte, feiner Arbeit nach, und als er nicht mehr aufzuſtehen ver- 
mochte, da war's zur Rettung ſchon zu ſpät. Man lief nun freilich nach 
Ranchi, um den Fall dem Padri zu melden, aber die von da geſandte 
Medizin ſchlug nicht mehr an. Die Gemeinde des Orts gedachte ihres 
Aelteſten täglich im Gebet vor dem allmächtigen Heiland, der allein noch 
helfen konnte, der Leidende aber legte ſeine Seele in ſeines Erlöſers Hand, 
er fühlte, daß er abgerufen werden würde. „Laß den Padri Saheb aus 
Ranchi rufen, daß er mir des HErrn Mahl reiche“, ſagte er zu feiner 
Frau. Der Padri kam. Unter Beiſein der ganzen Gemeinde beichtete 
der Kranke ſeine Sünden und legte das Bekenntniß ſeines Glaubens ab. 
Nachdem er communicirt, ſank er auf fein Lager und ſagte: ab git gao! 
(nun ſinget), und die Anweſenden ſangen ihm alle ſeine Lieblingslieder, die 
er ſeit ſeiner Bekehrung zum Chriſtenthum gelernt und geſungen hatte, 
und als ſie geendet, reichte er allen zum Abſchied die Hand. Von dem 
Tage an iſt er ſichtlich ſchwächer geworden. Die Chriſten des Dorfes 
vereinigten ſich jeden Abend ſtatt in der Capelle bei ihm zum Gebet, er 
kannte ſie aber nicht mehr; auch aus den andern Dörfern, die zu ſeiner 
Prachinſchaft gehörten, kamen ſie, um ihn noch einmal zu ſehen, er aber 
konnte ihr Yisu sahay nicht mehr erwidern, und nun iſt feine Auflöſung 
nahe. Der Catechiſt hat mit den Brüdern und Schweſtern, die ſich von 
der Nacht und dem tobenden Unwetter nicht haben abhalten laſſen, ſich 
in der letzten Stunde ihres Prachins um ihn zu ſammeln, ſeine Seele 
in gemeinſamem Gebet dem HeErrn befohlen. Jetzt erheben fie ſich von 
den Knien und warten ſchweigend des Endes. Es iſt da. Der Körper 
iſt zu ſchwach, um die ſich losringende Seele länger zu halten, noch ein⸗ 
mal öffnen ſich die Lippen des Scheidenden, und mit den Worten: gird- 
scha, girdscha (Kirche, Kirche)!) entſchläft er. — 

Nicht heulendes Klagegeſchrei und wahnſinniges Schlagen der Bruſt 
und Raufen der Haare, wie bei den Heiden, verkünden der Welt den Tod 
des Chriſten. Die Wittwe weint um ihren Gatten, die Kinder weinen 
um den Vater, und in den Augen der Umſtehenden, beſonders des Prabhu- 
das, der des Prachins Freund und ſeit längerer Zeit in der Gemeinde— 
pflege ſeine rechte Hand geweſen war, glänzt eine Thräne, aber fie trau— 

1) Dieſe ganze Scene iſt nicht etwa der Phantaſie des Verfaſſers entſprungen, ſon⸗ 


dern die wahrheitsgetreue Wiedergabe des von ihm ſelbſt am Sterbelager eines ſeiner 
Prachins Erlebten. — f 
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ern nicht wie die, die keine Hoffnung haben. „Prabhu legaya“ (der HErr 
hat ihn hinweggenommen), ſagt Prabhudas zur Martha, der Frau des 
Verſtorbenen, als er ihr beim Fortgehen die Hand reicht. Sie antwor⸗ 
tet nicht, aber Ergebung und Hoffnung lindern ihren Schmerz, denn ſie 
glaubt an den Prabhu Yisu Masih, der, wie der Catechiſt vorhin ver— 
leſen, zu ihrer Namenſchweſter geſagt: Ich bin die Auferſtehung und das 
Leben, wer an mich glaubt, der wird leben, ob er gleich ſtürbe. — 

Am Nachmittag des nächſten Tages finden wir wohl über hundert 
Chriſten vor dem Trauerhauſe verſammelt. Die Nachricht von dem Tode 
des Aelteſten hat ſich in ſeiner ganzen Parochie ſchon am frühen Morgen 
verbreitet und die Chriſten herbeigerufen, um ihm die letzte Ehre zu er— 
zeigen. Die Leiche iſt mit einem Stück weißen Zeuges bedeckt und wird, 
als die Stunde des Begräbniſſes gekommen, in eine Palmengrasmatte!) 
eingehüllt, auf die tscharpay gelegt. Der älteſte Sohn des Hauſes, 
zwei Brüder des Verſtorbenen, die auch Chriſten ſind, und Prabhudas 
heben dieſelbe auf und tragen ſie, gefolgt von der geſammten Chriſten— 
ſchar, der ſich heidniſche Verwandte der Familie angeſchloſſen haben, auf 
den kleinen Friedhof, den der Prachin ſelbſt vor Jahren in einem ihm 
gehörigen Mangohain für die Chriſten ſeines Dorfes angelegt. Als der 
Zug dort angekommen, hält der Catechiſt die vorgeſchriebene Begräbniß⸗ 
liturgie, die Träger ſenken die Leiche hinab, die dem Todten im Leben 
nahegeſtanden haben, laſſen drei Hände voll Erde als letzten Gruß in 
fein Grab fallen, es wird zugefüllt, Yarusalam isht mera ghar (Jeru⸗ 
ſalem du hochgebaute Stadt ꝛc.) ſingt die Gemeinde, und das Gebet des 
Herrn, von Allen laut gebetet, beſchließt die einfache, ernſte Feier. — 

Vier Wochen nach dem eben Erzählten theilt der Catechiſt nach der 
Abendandacht den Chriſten mit, daß der Padri Saheb eine Gemeindever— 
ſammlung behufs der Wahl eines neuen Aelteſten angeordnet habe und 
ſolle dieſelbe, falls es Allen recht ſei, am andern Tage abgehalten werden, 
wozu er die chriſtlichen Hausväter des Orts einlade, die zur Prachinſchaft 
gehörigen Chriſten in den Nachbardörfern habe er auch aufgefordert, zu 
erſcheinen. 

Da Niemand Einſpruch erhoben, fo ſehen wir am folgenden Nachmit— 
tag die Capelle gedrängt voll von Chriſten. Alt und Jung hat ſich ein⸗ 
gefunden, die Einen um an der Wahl Theil zu nehmen, die Andern um 
den Verhandlungen zuzuhören. Der Fußboden der Capelle iſt, wie zu 


) Die in der Station wohnenden Chriſten gebrauchen ſchon Särge. 
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Kirchzeiten, mit Grasmatten belegt, auf denen die Gekommenen, vom Ca⸗ 
techiſten nach den Dorfſchaften geſondert, in langen Reihen Platz nehmen. 
Nachdem alles geordnet, ſagt er: ham prarthna karen! (laſſet uns beten). 
Die Verſammlung erhebt ſich und vereinigt ſich mit dem Vorbetenden in 
dem Flehen zum HErrn, dem wahren Haupt der Gemeinde, daß Er ſich 
jetzt unter ihnen bezeugen und mit Seinem Geiſte fie erleuchten wolle, da- 
mit ihre Wahl den Mann treffe, der Ihm wohlgefalle. Ein lautes, ein⸗ 
ſtimmiges Amen aller Anweſenden bekräftigt das Gebet vor Dem, der 
Seiner Verheißung nach in ihrer Mitte iſt. 

Der Catechiſt eröffnet hierauf den Panchayt!) mit der Mittheilung 
eines Briefes von ihrem Miſſionar, der in wörtlicher Ueberſetzung folgen- 
dermaßen lautet: 


Den Brüdern der Baraghar Prachinſchaft von ... Saheb 
viel Mal Yisu Sahay. 


Im HeErrn geliebte Brüder. Weil Euer Prachin zum HErrn ge- 
gangen und es um der Verwaltung Eures Gemeindeweſens willen räthlich 
iſt, daß das Aelteſtenamt in Eurer Mitte bald wieder beſetzt werde, ſo 
wünſche ich, daß Ihr an einem dieſer Tage in Baraghar zuſammen kommt 
und, einen Panchayt machend, einen neuen Prachin wählt. Sehet darauf, 
daß Ihr einen Mann wählet, der unbeſcholten iſt und Jeſum Chriſtum 
lieb hat, der mit den Gebräuchen und Einrichtungen unſrer Gemeinde 
bekannt iſt, der das Wort Gottes leſen und mit Euch beten kann, zu dem 
Ihr Vertrauen habt, daß er Euch in der Noth beiſtehen werde und dem 
Ihr zu gehorchen bereit ſeid. Einen ſolchen Mann ſucht. Und wenn Ihr 
ihn gefunden habt und er willig iſt, das Amt zu übernehmen, ſo komme 
er mit dem Catechiſten und Einigen von Euch an einem Sonntage zu 
mir, um, nachdem ich mit ihm geredet habe, in der Kirche die Einſegnung 
zu empfangen. 

Des HeErrn Geiſt ſei mit Euch. Gehabt Euch wohl! 


Ranchi den ten 18 N. N. 


Der Catechiſt recapitulirt in wenigen Worten den Inhalt des Briefes 


und ſchließt mit der Frage: „Iſt es nun Euer Wunſch, o Brüder, heute 
einen neuen Aelteſten zu wählen?“ / 
Ale „Ja. 


!) ſprich: Pantschayt, Näheres darüber am Schluß. 
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Cat.: „Wer ſoll dann unſer Aelteſter ſein? Wie er ſein ſoll, das 
habt Ihr gehört, jetzt ſeht, ob Ihr einen ſolchen Mann unter Euch kennt, 
und wer einen weiß, der nenne ihn.“ — 

Selbſtverſtändlich hat die Frage, wer wohl der nächſte Prachin 
ſein werde, ſchon ſeit dem Tode des früheren die Gemüther beſchäftigt, und 
faſt jede Dorfſchaft hat eine oder mehrere Perſönlichkeiten, für die ſie die 
Ehre beanſpruchen möchte. Der Meinungsaustauſch über den Werth oder 
Unwerth der verſchiedenen Candidaten iſt beſonders lebhaft an den Sonn⸗ 
tagen nach den Gottesdienſten geführt worden, wenn die Chriſten ſich alle 
in Baraghar zuſammenfanden. Einige der Parteien haben auch nicht unter⸗ 
laſſen, den Padri mittlerweile zu beſuchen und demſelben ihre reſpektiven 
Vertrauensmänner in Vorſchlag zu bringen, fo daß derſelbe über die, aller- 
dings ſehr gelinde betriebene Wahlagitation in Baraghar und Umgegend 
vollſtändig au fait iſt. Er ſelbſt wußte auch einen, dem er das vakant 
gewordene Aelteſtenamt anvertrauen möchte, aber nicht er, die Gemeinde 
ſoll wählen, der Miſſionar behält ſich daher nur den endgiltigen Entſcheid 
und die Beſtätigung vor und vertröſtet alle, die ſich in der Angelegen⸗ 
heit an ihn wenden, auf den bevorſtehenden allgemeinen Panchayt, mit 
deſſen Berufung er den Catechiſten. von Baraghar beauftragt hat. 

„Wen wollt Ihr zu Eurem Aelteſten haben?“ ruft der Catechiſt noch 
einmal in die Verſammlung hinein. 

„Wir wünſchen den Pathras (Petrus) aus Lendi,“ ſagt Markas 
(Markus), ein dem letztgenannten Orte angehöriger Chrift, ſich aus ſeiner 
Reihe erhebend. 

Catech.: „Markas ſchlägt den Pathras aus Lendi vor, ſtimmt Ihr 
dem zu?“ 

In den Reihen wird hin und her gemurmelt. Oppoſition macht ſich 
bemerklich und findet ihren Vertreter in Paulus von Marangdu, der dem 
Panchayt mittheilt, er habe ſonſt gegen den Pathras nichts, aber zum 
Prachin tauge er nicht. Er halte keine Ordnung in ſeinem Hauſe, zanke 
ſich öfters mit ſeiner Frau, und letzthin habe er ſie ſogar geſchlagen. Die 
Frau ſei ſeine Verwandte und habe ihm ſelbſt ihr Leid geklagt. 

Pathras, der auch zugegen iſt, fährt hier auf und erwidert, er habe 
allerdings ſeine Frau geſtraft und zwar deswegen, weil ſie gegangen ſei, 
um der Jatral) zuzuſehen und, als er ihr das verboten, ihn geſchimpft 
habe. Zur Jatra laufen ſei heidniſch und den Mann ſchimpfen ſei nicht 


1) Volkstanzfeſte der heidniſchen Urauns. 
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chriſtlich, und wenn er feine Frau wegen beider Vergehungen gezüchtigt 
habe, ſo habe er damit gerade bewieſen, daß er in ſeinem Hauſe auf Ord⸗ 
nung halte. ö 

„Dann hält er uns am Ende als Aelteſter auch mit Prügeln in 
Ordnung!“ ruft eine Stimme aus dem Hintergrunde. 

Ein Lachen zuckt über manche braune Lippe, vereinzelte: „ja, ſo wird's 
werden“ machen ſich hörbar. Das ernſte Geſicht des Catechiſten aber, der 
den vorlauter Sprecher mit den Augen ſucht, und ein kurzes tschup! 
(ſchweigt) aus ſeinem Munde bewahren der Situation die ihr gebührende 
Würde. 

Die Candidatur des Pathras wird weiter in Betracht gezogen, die 
gegen ihn erhobene Anklage eingehend unterſucht, der Sachverhalt ſtellt 
ſich dabei in der That weniger gravirend für ihn heraus, der Majorität 
ſcheint aber die ſo unberufen laut gewordene Befürchtung hinſichtlich des 
von ihm zu erwartenden Regiments in die Glieder gefahren zu ſein, und 
Pathras fällt durch. 

„Wen ſchlagt Ihr nun vor?“ fragt der Catechiſt weiter. 

„Den Nicodim (Nikodemus) aus Marbhat,“ ſagt ein Wähler. 

„Aus welchen Gründen befürworteſt du des Nicodims Wahl?“ 

„Er iſt ein guter Menſch, in der Krankheitszeit hat er die Brü— 
der in unſerm Dorf und auch in der Nachbarſchaft fleißig beſucht. Hat 
er das nicht?“ wendet ſich der Antragſteller fragend und Beſtätigung 
ſeines Zeugniſſes erwartend an die neben ihm ſitzenden Chriſten ſeines 
Dorfes. 

„Ja — ja — das iſt ein wahres Wort — das hat er gethan,“ ant- 
wortet ſeine Partei, und der Nicodim, der unter ihnen ſitzt, meint ſchon, 
nun könne ihm das Amt nicht fehlen. 

„Ich will den Nicodim nicht zum Aelteſten!“ unterbricht ein alter 
Chriſt eines andern Dorfes die Redenden. 

„Warum nicht?“ fragt der Catechiſt. 

„Weil er trinkt,“ erwidert der Alte ruhig. 

„Ich trinke nicht! Wer hat mich trinken geſehen?“ ruft der Nicodim 
beleidigt. 

„Ich!“ ſagt der Alte und ſieht ihm dabei gerade in die Augen. 

„Kab? Kahan? kya jane! Batao to!“ (Wann — wo — wer 
weiß? erzählt's uns!) tönt's nun von allen Seiten. 

„Es ſind ungefähr 3 Wochen her“, berichtet der Alte, „da war ich 
in Marbhat, um meinen Schwiegerſohn zu beſuchen. Gegen Abend machte 
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ich mich auf den Heimweg. Als ich aus dem Dorf heraustrat, da ſah 
ich den Nicodim vor mir hergehen und hinter dem großen Pipalbaum 
rechts nach dem Schuppen des Sundi (Branntweinhändler) abbiegen. Was 
hatte er beim Sundi zu thun? fragt ihn doch ſelbſt.“ 

Nicodim wird nun in's Verhör genommen und geſteht, daß er an 
dem Tage für 2 Paisa (6 Pfennige) Arkhi getrunken. Er habe ſich im 
Leibe unwohl gefühlt und den Trank als Medizin genommen. Das Bode- 
trinken hätten ihnen die Padris verboten, was ſollten ſie denn nun trinken, 
wenn ſie ſich ſchwach fühlten, das Waſſer mache ſie in der Regenzeit ja 
nur noch kränker. 

Der Angeklagte hat hier einen wunden Fleck des Gemeindelebens ge— 
troffen, und mancher der ihn Umſitzenden erinnert ſich, daß er auch ſchon 
dergleichen ſchwache Stunden gehabt, in denen er die verbotene Frucht des 
Arkhi unter der Form eines mediziniſch gebrauchten Stimulants heimlich 
genoſſen, und man iſt daher um ſo bereiter, ein einmaliges Vergehen der 
Art dem Nicodim nicht ſo hoch anzurechnen. Der Catechiſt aber giebt 
zu bedenken, daß der Grundſatz: die Chriſten müſſen ſich berauſchender 
Getränke enthalten, unter allen Umſtänden aufrecht zu erhalten ſei; über⸗ 
ſehe man in dieſer Hinſicht nur die kleinſte Abweichung von der Regel, 
ſo ſei der Trunkſucht freier Spielraum gewährt. Wer wiſſe denn, ob der 
Nicodim, wenn man ihn zum Prachin gemacht, der Verſuchung zum Trin⸗ 
ken widerſtehen werde, und werde er dann als Trinker erfunden, ſo ſei 
das Aergerniß erſt recht groß. Er ſtimme deshalb nicht für ihn und 
bezweifle auch, ob der Padri Saheb, wenn man ihn doch wähle, ihm ſeine 
Beſtätigung geben werde, wenn er von dem Beſuch des Nicodim beim 
Sundi höre. 

Dem entgegen weiß der Panchayt nichts zu ſagen, und Nicodim 
theilt des Schickſal ſeines Vorgängers Pathras. 

„Dann laßt uns den Nirdosh') aus Kormandi wählen!“ ruft jetzt 
ein andrer Chriſt aus den Reihen, „dem kann Niemand etwas Böſes 
nachſagen, er ift ein reicher Mann, und wenn der Tikadar uns quälen 
will, dann ſteht er auf für uns und bedroht ihn. Unſer Tikadar fürchtet 
ſich vor ihm, und wenn er Prachin wird, dann wird er den andern Chri— 
ſten auch gegen ihre Tikadare helfen, den wählt!“ 5 

Der eben Vorgeſchlagene iſt eine in der Gemeinde und den heidniſchen 
Kreiſen der Nachbarſchaft wohl bekannte Perſönlichkeit. Seit langen Jah- 


1) bedeut. „Unſchuldig.“ 
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ren Chriſt, hat er ſich durch eifrigen Verkehr mit den Miſſionaren und 
der Außenwelt zu einer für den Uraun ungewöhnlichen Höhe der Intelli⸗ 
genz emporgearbeitet. Er prozeſſirt mit feinem Tikadar Jahr aus Jahr 
ein und macht jede Streitſache des Dorfes gegen denſelben zu der ſeini— 
gen. Im Gerichtshof in Ranchi iſt er vollſtändig zu Hauſe, er kennt 
die europäiſchen Richter alle, mit den eingeborenen Beamten und Advo⸗ 
katen ſteht er auf vertrautem Fuß, ſie patroniſiren ihn, weil er ſie patroni⸗ 
ſirt, und wenn er ſelbſt dann den Winkeladvokaten ſpielt, ſo nehmen ſie 
(die eingebornen Advokaten) ihm das nicht übel, denn jemehr Prozeſſe er 
anfängt, deſto mehr bedarf er ihrer Hilfe, und wenn er den Gimpeln, die 
auf ſeinen Rath hören, auch die erſten Federn für ſeine eigene Taſche aus⸗ 
zieht, jo bleibt ihnen doch naturgemäß das Ausrupfen aller übrigen. Nir- 
dosh ſpielt unter den chriſtlichen und heidniſchen Urauns ſeiner Gegend 
eine große Rolle, er iſt ein Mann des Volkes, und wenn er Prachin 
würde, ſo wäre das im Grunde Allen recht, dann dürfte lein Tikadar 
in der Prachinſchaft mehr den Mund aufthun, und die Chriſten wären 
obendrauf. — 

Auf die Frage des Catechiſten, was man zu der Wahl des Nirdosh 
meine, acclamiren die Meiſten: „den wollen wir — der wird die Tika- 
dare zur Vernunft bringen — der wird uns helfen!“ erſchallt's im gan⸗ 
zen Raum. 

„So wollen wir hören, was der Nirdosh ſelbſt dazu meint,“ ſagt 
der Catechiſt und ruft ſeinen Namen auf. Nirdosh antwortet aber nicht. 
„Nirdosh! wo iſt der Nirdosh!“ Alles ſieht ſich nach ihm um, aber er 
iſt nirgends in den Reihen zu finden. 

Ihr guten Wähler, der Nirdosh hat wichtigere Sachen zu thun als 
nach Baraghar zum Panchayt zu kommen. Während Ihr ihn hier zu 
Eurem Aelteſten machen wollt, ſitzt er in Ranchi in der großen Dera') 
und inſtruirt die Zeugen, die morgen und in den nächſten Tagen in den 
Prozeſſen, an denen er betheiligt iſt, verhört werden ſollen. Und wenn 
man eben in Baraghar den Eifer gerühmt hat, mit dem er die Sache der 
Ryots?) gegen die Tikadare verfechte, ſo beweiſt er zur ſelben Zeit in 
Ranchi, daß er des ihm geſpendeten Lobes durchaus werth iſt; denn mit 
unermüdlicher Beharrlichkeit paukt er den obtuſen Köpfen der Chriſten 
und Heiden, die er als Zeugen angegeben, die Antworten ein, welche der 
Advokat, der die qu. Prozeſſe übernommen, als nothwendig und zum ge⸗ 


1) Lagerplatz für die zur Station kommenden Chriſten. 
2) Ackerbauer im Allgemeinen, ſpeciell Landpächter. 
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wünſchten Ziel führend bezeichnet hat. Daß manche dieſer Leute von dem 
Streit, um den ſich's handelt, nicht die geringſte Kenntniß beſitzen, kommt 
hier gar nicht in Betracht. Die verlangten Ausſagen werden ihnen fo 
lange vorgeſagt, bis ſie ſie auswendig wiſſen. Die Gegenpartei macht's 
ebenſo, und weſſen Zeugen am ſicherſten in ihrer Lektion waren, der ge⸗ 
winnt, denn das Geſetz muß nach Zeugenausſage entſcheiden. Nirdosh 
arbeitet alſo mit einer Hingabe, die eines edleren Berufs würdig geweſen 
wäre, an der Dreſſur ſeiner Hilfstruppen und hat keine Ahnung von der 
Auszeichnung, die man ihm zur ſelben Stunde in Baraghar zugedacht hat. 

„Der Nirdosh iſt ja gar nicht hier“, bemerkt nun der Catechiſt zur 
Verſammlung. 

„Nein, er iſt in Ranchi der Klagen wegen“, erwidert der Chriſt aus 
Kormandi, „aber wir können ihn doch wählen, wenn er auch nicht hier iſt.“ 

Der Catechiſt, der ſehr wohl weiß, daß der Miſſionar nie einen Cha- 
rakter wie den eben beſchriebenen als Aelteſten acceptiren wird, bedeutet 
den Redner, daß wenn die Gemeinde auf der Wahl des Nirdosh beſtehe, 

er ſie nicht hindern könne, es ſei aber ſeine Ueberzeugung, daß der Nir— 
dosh feinen guten Prachin abgeben werde; er nehme zwar ihre Partei 
gegen die Tikadare und rede viel -von dem, was er in der Katschahri 
(Gerichtshof) für die Chriſten thue, aber um die chriſtliche Gemeinde als 
ſolche kümmere er ſich nicht im Geringſten. Der beſte Beweis dafür ſei 
die Thatſache, daß er nicht einmal zu einem ſo wichtigen Panchait, wie 
der heutige, gekommen ſei. 

„Er muß fortwährend in Ranchi fein, um die Prozeſſe der Brüder 
zu führen,“ wird ihm hier entgegnet. 

„Eben darum,“ antwortet der Catechiſt, „ein Prachin, der Monate 
lang in Ranchi ſitzt, kann Euch nichts nützen, Ihr braucht einen Mann, 
der unter Euch iſt, der Euch beſuchen und mir jederzeit in der Pflege der 
Gemeinde helfen kann. Und nun hört!“ hiemit wendet er ſich an alle An⸗ 
weſenden, „ich weiß einen Bruder, der würdig und geſchickt iſt, der Nach⸗ 
folger unſeres verſtorbenen Aelteſten zu werden. Wir Baragharleute 
haben bis jetzt geſchwiegen, weil wir Euch, die Ihr von andern Dörfern 
zu uns gekommen, die Ehre laſſen wollten, zuerſt zu reden. Ihr habt 
uns nun Eure Candidaten genannt, jetzt laßt uns Euch den unſrigen nen⸗ 
nen. Wir Chriſten von Baraghar wünſchen, daß der Prabhudas von 
hier das Aelteſtenamt überkomme. Prabhudas iſt noch nicht ſeit jo vie⸗ 
len Jahren Chriſt, wie manche unter Euch, er hat ſich aber ſeit ſeiner 
Bekehrung ſtets eines chriſtlichen Wandels befleißigt, ſein Haus und ſeine 
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Familie in Ordnung und Zucht gehalten, er kann leſen und ſchreiben und 
kennt das Wort Gottes und die Lehren unfrer Religion beſſer als viele 
alte Chriſten. Er hat auch ſeine Bereitwilligkeit, der Gemeinde zu die⸗ 
nen mehr als ein Mal bewieſen, und er weiß, was ein Prachin zu thun 
hat. Unſer alter Prachin hat ihn beſonders gern gehabt und ihn, wenn's 
was unter den Brüdern zu ordnen gab, oft zu Rathe gezogen, denn 
der Prabhudas hat Verſtand, und das Wohl der Gemeinde liegt ihm am 
Herzen. Habe ich recht geſagt, Ihr Brüder von Baraghar?“ 

Die Chriſten des Dorfes erheben ſich hier wie Ein Mann: „Ja — 
wir wollen den Prabhudas — er liebt die Brüder — er iſt ſchon der 
Madadgar (Helfer) des alten Prachins geweſen — er keunt die Gemeinde⸗ 
arbeit gut — wählt ihn!“ antworten ſie alle durcheinander. 

„Laßt uns die Meinung der andern hören,“ beſchwichtigt der Cate- 
chiſt, „was ſagt der Panchayt zu unſrer Wahl?“ 

Die Reihen und Parteien ſtecken die Köpfe zuſammen, und dem Prab- 
hudas, der bisher ſtumm in der Reihe der Baragharchriſten geſeſſen, 
wird ganz heiß zu Muth, als er ſich plötzlich zum Gegenſtand ſo vieler 
Berathungen gemacht ſieht. Obgleich ihn jeder genugſam kennt, ſo geht 
man doch in aller Eile die Lebensgeſchichte, die er als Chriſt hinter ſich 
hat, durch, ob etwa hier oder da eine dunkle Stelle zu finden ſei, aber 
Niemand kann ihm etwas Unrechtes nachweiſen, ſogar die durchgefallenen 
Candidaten vermögen ſich nicht zu entſinnen, daß ſie dann und wann 
böſe Reden über ihn gehört hätten. Nach und nach verſtummt das Sum⸗ 
men im Haufen. Der Catechiſt fordert die einzelnen Dorfſchaften der 
Reihe nach auf, ihr votum abzugeben, und die Repräſentanten derſelben 
erklären einer nach dem andern: wenn die Baragharbrüder den Prabhu- 
das haben wollten, ſo ſei's ihnen auch recht — da der alte Prachin in 
Baraghar geweſen, ſo ſei's in der Ordnung, daß der neue auch da ſei — 
wenn der von ihnen vorgeſchlagene Bruder nicht gewählt werden ſolle, ſo 
könne man ihretwegen auch den Prabhudas nehmen — ja, der Prabhu- 
das möge Prachin werden, warum nicht? — 2. dc. 

Nachdem ſie alle geſagt, was ſie zu ſagen hatten und ſich wieder ge— 
ſetzt, ruft der Catechiſt: „der Prabhudas von Baraghar wird ſomit zum 
Aelteſten unſrer Prachinſchaft gewählt, wer dafür ſtimmt, der ſtehe auf!“ 

Die Baragharchriſten ſtehen wieder zuerſt auf, die nächſte Reihe und 
einige Freunde des Gewählten aus den Nachbardörfern folgen ihrem Bei⸗ 
ſpiel; als ſo viele ſich erhoben, ſehen die noch Sitzenden nicht ein, wa⸗ 
rum ſie nicht auch auſſtehen ſollten, ſie thun's alſo, und als Alle ſtehen, 
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da kommt's dem Prabhudas curios vor, allein ſitzen zu bleiben, er ſteht 
daher auch auf und wählt ſich ſo, ohne daß er's weiß, ſelbſt. — 

Der Catechiſt denkt, er ſtehe auf um zu reden und fragt: „Willſt 
du etwas ſagen, Prabhudas?“ 

„Nein,“ erwidert dieſer ganz unſchuldig. 

„Nun, wie iſt's, die Brüder wählen dich einſtimmig zum Aelteſten, 
willſt du das Amt annehmen?“ 

„Jo bhai log hamko prachin banate aur Saheb ka khushi hai, 
to ham prabhu ki daya se mandlika kam karenge (Wenn mich die 
Brüder zum Aelteſten machen und der Padri Saheb damit zufrieden iſt, 
ſo will ich mit des HErrn Gnade die Gemeindearbeit thun),“ lautet die 
in ruhigem, beſcheidenem Ton gegebene Antwort, und mit ihr iſt die Haupt⸗ 
nummer des Panchaytprogramms erledigt. 

Andere Fragen, die bei dieſer Gelegenheit vom Panchayt auch erör⸗ 
tert werden ſollen, ſind von ſpeciellerem Intereſſe für diejenigen, die gerade 
von ihnen betroffen werden, die Regelung derſelben iſt aber auch für das 
Ganze von Wichtigkeit. ’ 

Da hat es Streitigkeiten zwischen chriſtlichen Verwandten ihres Feld— 
antheils wegen gegeben, beide Seiten wollten ſofort beim Gericht klagbar 
werden, der Padri hat ihnen aber gerathen, ihre Sache erſt dem Pan- 
chayt vorzulegen und zu verſuchen, ob man da nicht auf gütlichem Wege 
ſich einigen könne. — In einem Dorfe ſoll ein Fall von Sonntagsent⸗ 
heiligung vorgekommen ſein. Der angeklagte Chriſt iſt heute vor den Pan- 
chayt geladen, um ſich hier zu verantworten. — In einem andern Dorfe 
hat eine Schlägerei zwiſchen Chriſten und Heiden ſtattgefunden — hier 
hat eine Frau ihren Mann verlaſſen, um zu ihren Eltern zurückzukehren, 
die ſie trotz mehrfacher Mahnung ſeinerſeits nicht herausgeben — dort iſt 
ein jungverheiratheter Burſche ſeiner Frau weggelaufen und will ſich von 
den Kuliagenten als Arbeiter für Assam!) anwerben laſſen — aus einem 
andern Ort iſt die Meldung eingegangen, daß einige neue Chriſten (En⸗ 
quirer) ulat werden (abfallen) wollen — dieſe und ähnliche Fälle werden 
alle vor das Forum des Panchayt gebracht, der die Betheiligten verhört, 
ermahnt und ihre Angelegenheiten entweder gleich ordnet oder, falls der 
andere der Vorgeladenen nicht erſchienen, beſchließt, was mit ihnen geſche⸗ 
hen ſoll. 


) Viele Nagpuris wandern nach Assam und Katschar aus, um in den dortigen 
Theeplantagen zu arbeiten. — 
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Es iſt faft Mitternacht, als die Verſammlung ihre Sitzung beendet. 
Die von den andern Dörfern Gekommenen bleiben heute als Gäſte bei 
den Baragharchriſten, die fie unter ſich vertheilen. Der Prabhudas hat 
die Freude, auch einige ſeiner Verwandten, die im Laufe der letzten Jahre, 
menſchlich geſprochen, durch ſeine Bemühungen Chriſten geworden ſind 
und auch zum Panchayt gekommen waren, in ſeinem Hauſe zu beherber⸗ 
gen. Die Chriſten, obgleich im Allgemeinen ſelbſt ſehr arm, üben doch 
die Pflicht der Gaſtfreundſchaft aufs Angelegentlichſte. So füllt ſich auch 
des Prabhudas Haus dieſe Nacht mit einer Menge Geladener, die vom 
langen Faſten und dem vielen Reden ſehr hungrig und durſtig find, jo 
daß die Hausfrau ungewöhnlich tief in den Reisvorrath hineingreifen muß, 
um die Gefäße aller Eßluſtigen gehäuft füllen zu können, und die Ziege, 
die der Prabhudas am Morgen geſchlachtet hatte, weil er ſchon aus Er⸗ 
fahrung wußte, daß er viele Brüder zu beherbergen haben würde, reicht, 
zum pikanten Curry verarbeitet, gerade aus, den ſchnell verſchwindenden 
Reismaſſen die nöthige Zukoſt und Würze zu geben. Wäre dies ein heid⸗ 
niſches Mahl, ſo flöſſen jetzt Ströme von Bode, um die Speiſe hinunter 
zu waſchen, ſo aber ſtillt man den Durſt mit ſüßem Waſſer!), das die 
Hausfrau expreß zu Ehren der erwarteten Gäſte bereitet hat. 

Nachdem man ſich geſättigt, die Meſſingteller gewaſchen, die ferner 
unbrauchbaren Blattteller auf den Hof geworfen und Mund und Hände 
geſpült, dankt der Hausvater dem HErrn für Seine Gaben und erfleht 
für ſich und die heute unter ſeinem Dach Ruhenden Seinen Schutz, darauf 
beten fie alle das Vaterunſer, ſagen ſich Yisu sahay, und jeder legt ſich 
nieder, wo er geſeſſen. — 

Am folgenden Sonntag erſcheint der Prabhudas mit dem Catechiſten 
und vier, fünf Abgeſandten ſeiner Gemeinde beim Padri in Ranchi, dem 
das Reſultat der Prachinwahl ſchon vom Catechiſten brieflich mitgetheilt 
iſt, um ſeine Beſtätigung zu erbitten. Die wird ihm mit Freuden gege— 
ben, denn er war ja der Mann, den der Miſſionar gern zum Aelteſten 
gehabt hätte. Das geſteht er dem Prabhudas jetzt ganz offen und nimmt 
ihn mit in ſeine Stube und redet herzlich mit ihm wie ein Bruder zum 
andern. Sie gedenken beide der Zeiten, in denen der neue Prachin nicht 
Prabhudast!) hieß, ſondern einen heidniſchen Namen hatte, weil er ein 

1) Waſſer mit Gur d. i. einer dicken aus dem Saft des Zuckerrohrs gewonne⸗ 
nen Subſtanz vermiſcht. 

2) d. h. „des HErrn Diener.“ 
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Heide war — der Zeit, in der er das Chriſtenthum ergreifen wollte — 
der ſchweren Kämpfe und Anfechtungen, die ihm das Sichlosreißen vom 
Heidenthum koſtete — der nicht minder ſchweren Zeit ſeiner Vorbereitung 
zur Taufe und zum heiligen Abendmahl — der mühevollen Leſe- und 
Schreib⸗Studien (denn Prabhudas hat nun auch die Kunſt des Schreibens 
erlernt) — dann der gnädigen Bewahrung ſeiner ſelbſt und ſeiner Fa⸗ 
milie und des Segens, den der HErr ſeinem Hauſe geſchenkt. — 

Es ſind jetzt 5 Jahre verfloſſen, ſeitdem wir den Prabhudas auf 
ſeiner Rückkehr von Ranchi begleiteten. Und dieſe 5 Jahre haben den 
Prabhudas durch Gottes Gnade äußerlich und innerlich gefördert. 

Nach außen hin hat ſich ſeine Lage weſentlich zum Beſſern gewen— 
det. Er iſt ausnahmsweiſe, nachdem er die erſten Conflikte mit dem Ti- 
kadar überſtanden, von weiteren Prozeſſen verſchont geblieben. Der Ertrag 
der Ernten hat ihn in den Stand geſetzt, die bei dem Dorfkrämer früher 
gemachten Anleihen zurückzuzahlen und ſich die zur Feldarbeit nöthigen 
Büffel wieder anzuſchaffen. Ja, noch mehr! Sein alter Feind, der Tika- 
dar, iſt vor zwei Jahren geſtorben, und ein reicher Bengale hat das Dorf 
in Pacht genommen. Da ging der Prabhudas zu dem neuen Herrn und 
bat ihn, ihm das Land, das ihm der frühere Dorfbeſitzer entzogen, wie— 
der zu überlaſſen; es ſei ſeit undenklichen Zeiten in ſeiner Familie geweſen, 
und er wolle gern mehr Pacht geben als vorher, wenn er es wieder be— 
bauen dürfe. Der Bengali Babu forſcht der Sache nach, und als ihm 
von allen Seiten die Angabe des Prabhudas beſtätigt wird, erfüllt er 
ſeinen Wunſch und bereitet ihm dadurch eine unbeſchreibliche Freude, denn 
der Uraun und der Kolh hängen beide leidenſchaftlich an der Scholle 
Land, die ihrer Väter war, und haſſen gerade darum die Tikadare ſo 
ſehr, weil dieſe fie derſelben berauben wollen. Die veränderte — chriſt⸗ 
liche — Lebensweiſe des Prabhudas hat auch dazu beigetragen, feine ma⸗ 
terielle Lage zu verbeſſern. Das Geld, was er als Heide in Bode und 
Arkhi vertrank, mit feinen Kumpanen in Gelagen verſchwelgte, in Ziegen— 
und Hühner⸗Opfern verſchwendete oder zum Zauberer trug, das ſpart er 
als Chriſt, und wenngleich das Chriſtenthum auch Anforderungen an ſeine 
Kaſſe macht, ſo ſtehen dieſe doch in keinem Vergleich zu den Summen, 
die ihm ſeine heidniſchen Obliegenheiten und Extravaganzen koſteten. 

Seine Frau und die im Hauſe zurückgebliebenen beiden Kinder haben 
ſich tüchtig gerührt, und trotzdem die Tochter ſich verheirathet hat, haben 
ſie bis jetzt fremder Hilfe nicht bedurft, denn der Bruder heirathete auch 


und brachte den Eltern in der Schwiegertochter den Erſatz für die Schwe— 
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ſter. Die Kripa, die wir vor 5 Jahren in der Mädchenanſtalt verließen, 
iſt von dort aus, nachdem ſie die Schule durchgemacht hatte und confir⸗ 
mirt war, an einen Lehrer verheirathet worden, und der Paulus ſitzt jetzt 
ſchon in der zweiten Klaſſe des Predigerſeminars und will's Gott, ſo 
macht er in 3 Jahren ſein Candidateneramen. — 

Wie der Prabhudas nach innen gewachſen, iſt freilich ſchwerer zu 
erzählen. Und wenn ich's verſuchte, das Wachsthum ſeiner Innerlichkeit, 
der zarten Geiſtespflanze, deren Keim- und erſte Entfaltungs-Periode ich 
in den vorhergehenden Skizzen geſchildert, zu beſchreiben und den Baum, 
der daraus geworden, jetzt zu zeichnen, ſo fürchte ich, mancher Leſer würde 
ungläubig den Kopf ſchütteln und mich mit der Antwort abfertigen, die 
Göthe von Schiller erhielt, als er dieſem ſeine Metamorphoſe der Pflanze 
vortrug und mit charakteriſtiſchen Federſtrichen eine ſymboliſche Pflanze 
vor ſeinen Augen entſtehen ließ, nämlich: „das iſt keine Erfahrung, das 
iſt eine Idee.“ Ich verzichte alſo darauf, den innern Menſchen des Prab- 
hudas hier anatomiſch in ſeine Theile zu zerlegen und begnüge mich, 
die Exiſtenz deſſelben zu conſtatiren und ſeinen Charakter zu kennzeichnen, 
indem ich auf die Früchte hinweiſe, die er gebracht. „An ihren Früch— 
ken ſollt Ihr ſie erkennen!“ 

Die vorangegangenen Skizzen haben uns den Prabhudas in verſchie⸗ 
denen Stadien ſeines Chriſtwerdens gezeigt. Jedes derſelben ſchloß 
eine gewiſſe Periode feiner geiſtigen Entwicklung ab und illuſtrirte in auf- 
ſteigender Stufenfolge den Bildungsgang feines neuen Lebens. Dieſe Sta— 
dien, mochten ſie nun die intellektuelle, rein ſittliche oder religiöſe Seite 
deſſelben manifeſtiren, repräſentiren an und für ſich ſchon eine Reihe von 
Fruchterſcheinungen, die das Chriſtenthum in Prabhudas gezeitigt, die alſo 
auf Rechnung ſeiner chriſtlichen Individualität geſchrieben werden 
können und müſſen. Seine eben erzählte Wahl zum Prachin bezeichnet 
den Abſchluß eines neuen Stadiums ſeines Fortſchritts und in den Urſa⸗ 
chen, die zu ſeiner Wahl führten, werden wir die Früchte zu ſuchen 
haben, die er in den letzten 5 Jahren als Chriſt entweder zur Reife 
brachte oder doch anſetzte. 

Unter ihnen finden wir zuerſt ein allmählig vollſtändiger werdendes 
Sichhineinleben in chriſtliche Lebensanſchauungen und Ideen und eine 
daraus reſultirende chriſtlichere Denkweiſe, die in einem Sichanpaſſen an 
kirchliche Normen und freiwilliger Antheilnahme an gemeindeamtlicher Thä⸗ 
tigkeit ihren praktiſchen Ausdruck gefunden. Hand in Hand damit ging 
ein unverkennbares Sichemancipiren von den Nachwirkungen des ſeiner 
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Bekehrung vorangegangenen heidniſchen Lebens. Je mehr ihm ſein Chriſt⸗ 
werden zur bewußten That wurde, deſto freier wurde dieſe That, 
und deſto entſchiedener nahm er principiell Partei gegen das ihn noch 
umgebende und ihn fortgeſetzt verſuchende Heidenthum, ſo daß die anfangs 
noch paſſive Stellung des Prabhudas zur Sansar (Welt) nach und 
nach eine defenſive und endlich zur aggreſſiven, d. h. zur miffi- 
onirenden wurde. Sowie aber Prabhudas als Glied am Körper der 
Gemeinde gewachſen, in demſelben Grade iſt er mit einzelnen Gliedern der— 
ſelben ver wachſen. Zum Glauben iſt auch bei ihm die Liebe gekommen. 
Wenn die Baragharleute ihm bei der Wahl das Zeugniß gaben: wah 
bhaiyon ko pyar karta hai (er liebt die Brüder), fo war es die Erinnerung 
an die Liebesdienſte, die ihnen der Bruder erwieſen, welche ihnen dieſen 
Ausruf abrang. Und die Thatſache, daß keiner der Wahlberechtigten ge— 
gen ſeine Ernennung zum Aelteſten Einſpruch zu erheben vermochte, darf 
wohl als Beweis angeſehen werden, daß Prabhudas das Maaß chriſt⸗ 
licher Tüchtigkeit beſaß, welches die Gemeinde vom Standpunkt ihrer 
Chriſtlichkeit aus überhaupt anzulegen im Stande war, womit keineswegs 
geſagt iſt, daß die Gemeinde eine Muſtergemeinde und daß Prabhudas 
ein Muſterchriſt war. Die Miſſionsgemeinde, ſo lange ſie unter dem 
Einfluß des Geiſtes Gottes ſteht, erfährt eine, nach beſtimmten, 
ihrem individuellen Weſen angepaßten Geſetzen ſtetig fortſchreitende innere 
und äußere Durchbildung und Umgeſtaltung, ſie ſteigt von einer Stufe 
der Erkenntniß zur andern, von einer Klarheit zur andern. Auf welcher 
Stufe dieſes Vervollkommnungsprozeſſes die hier in Rede ſtehende ange— 
langt, möge der Leſer aus dem über Prabhudas Geſagten, der ihren 
zeitweiligen Durchſchnittsſtandpunkt indicirt, ſelbſt abſtrahiren. Soviel darf 
ich aber wohl, ohne dem Urtheil des Leſers Gewalt anzuthun, behaupten, 
daß wir in Prabhudas jedenfalls eine Rebe ſehen, die Frucht bringt, 
alſo am Weinſtock lebt. Eine jegliche Rebe aber, die Frucht bringt, wird 
Er reinigen, daß ſie mehr Frucht bringe. 

Und das iſt's, was der Miſſionar jetzt unſerm Freunde ſagt, als ſie 
zuſammen in des Erſteren Stube ſitzen und der vergangenen Zeiten und 
der Veranlaſſung ihres heutigen Zuſammenſeins gedenken. „Sieh' Prab- 
hudas, das alles hat der HErr durch dich gethan, nun will Er noch mehr, 
viel mehr an dir und durch dich thun, darum hat Er dich zum Aelte— 
ſten wählen laſſen, denn nicht deine Mitchriſten, ſondern der HeErr ſelbſt 
hat dir dein neues Amt gegeben. Glaubſt du das?“ 

„Han Saheb, Prabhu ki daya se ham pad paye“ (ja Herr, durch 
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des HErrn Gnade habe ich das Amt erhalten), antwortet Prabhudas 
bewegt und mit Ueberzeugung. Nun legt ihm der Miſſionar ſeine neuen 

flichten vor, und als der Prabhudas Alles begriffen und treulich aus⸗ 
zuführen verſprochen hat, knieen ſie beide nieder, und der Miſſionar betet 
mit ſeinem Bruder und Mitarbeiter um Weisheit und Kraft von oben, 
um die Führung des heiligen Geiſtes, um den Segen des HErrn zu der 
Arbeit, die beiden anvertraut iſt. Prabhudas fühlt's, daß er vor Dem 
liegt, der Herzen und Nieren prüft, und der Ernſt dieſer weihevollen Stunde 
findet ſeinen Gipfelpunkt, als er kurz darauf vor dem Altar kniet und 
nachdem er feierlich vor Gott und der verſammelten Gemeinde gelobt, der 
Kirche Chriſti und ihren Gliedern in dem ihm zugewieſenen Kreiſe in De⸗ 
muth und Liebe zu dienen, unter Handauflegung des Geiſtlichen zum Ael— 
teſtenamt eingeſegnet wird. — 


Nun könnte ich weiter von der Thätigkeit des Prabhudas als Pra- 
chin, von ſeinen Erfahrungen im Amt und ſeiner eigenen Weiterentwicke⸗ 
lung erzählen, was mir Gelegenheit geben würde, eine Menge Bilder aus 
dem Gemeindeleben einzuflechten, die alle dazu beitragen ſollten, den Zweck 
dieſer Skizzen zu erfüllen, nämlich „Native Chriſten“ in Rapport mit 
ihren Kritikern zu bringen. Die bisher gegebenen Schilderungen werden 
aber genügen, den Leſer zu verſtändigen, von welchem Geſichtspunkt aus 
unſere Chriſten zu betrachten ſind, wenn man ein correktes Urtheil über 
ſie gewinnen will. Ich ſchließe daher dieſe erſte Lieferung der „Lebens⸗ 
und Eultur-Bilder aus der indiſchen Miſſion“ mit dem Commentar zur 
vorſtehenden Skizze. 

Die Einleitung zu Skizze 3 ſtellte die Unterſuchung über die Art 
und Weiſe in Ausſicht, in welcher die Miſſionsgemeinde der Aufgabe, die 
ihr durch die Taufe einverleibten Individuen zu lebendigen Gliedern ihres 
Organismus zu machen und für die Seligkeit zu erziehen, gerecht wird. 
„Gemeindepflege“ und „Seelſorge“ waren ſomit der Gegenſtand, 
der von da an behandelt werden ſollte. Skizze 3 bahnte den Weg dazu, 
indem ſie ſelbſt ſchon einen Theil des Themas erledigte und zeigte, wie 
die Miſſionsgemeinde durch Weckung und Ausbildung der Verſtandeskräfte 
erwachſener Chriſten und Erziehung und Fortbildung der jüngeren die zu 
ihrer (der Gemeinde) Selbſtpflege unerläßlich nothwendige Intelligenz 
zu erlangen beſtrebt iſt. Skizze 4 zeigt nun die praktiſche Uebung und 
effectvolle Bethätigung dieſer Intelligenz, indem ſie die Gemeinde als 
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eine ſich ſelbſtverwaltende exhibirt, und beide Skizzen zuſammen illu⸗ 
ſtriren Momente des Hineinwachſens der Heidenchriſten in den organiſchen 
Bau der Miſſionsgemeinde und des graduellen Heranreifens ihrer chriſt⸗ 
lichen Subjektivität zu der Vollkommenheit des Glaubens und der Er— 
kenntniß, die überhaupt von ihnen erreicht werden kann, und deren Zuſtande⸗ 
bringung der Endzweck aller ſeelſorgeriſchen Gemeindethätigkeit iſt. — 

Es erübrigt nun noch, dem Theil der Gemeindemaſchinerie, den wir 
in dieſer Skizze in Arbeit geſehen haben, die zu ihrem Verſtändniß nö⸗ 
thigen Erklärungen beizugeben. Es ſind beſonders drei Punkte, über die 
ich dem Leſer Aufſchluß ſchuldig bin, nämlich über den Panchayt, die 
Arbeit des Prachins und fein Verhältniß zum Catechiſten. 

Der Panchayt iſt keineswegs ein Produkt der Miſſionsgemeinde, ſon⸗ 
dern eine alte heidniſche Inſtitution, die ſeit vorgeſchichtlichen Zeiten mehr 
oder minder unter allen indiſchen Völkern en vogue war und noch iſt. 
Der Name bezeichnet ein Conclave von urſprünglich fünf (panch) Män⸗ 
nern, die Repräſentanten ſtreitender Parteien ſind und, von den letzteren 
bevollmächtigt, zuſammenkommen, um die causa belli zu unterſuchen und 
wo möglich den Streit auf Grund nationaler Traditionen oder nach den 
Diktaten des geſunden Menſchenverſtandes ohne Beihilfe von Gericht oder 
Gerichtsperſonen zu ſchlichten. Das Prototyp unſrer modernen Panchayts 
waren unter den Kolhs die Verſammlungen, welche von den Vertretern 
der Parhas!) behufs Erledigung aller communalen oder privaten Streit- 
fragen zu beſtimmten Zeiten abgehalten wurden. Seit der Einführung 
engliſcher Rechtspflege find die Kolhs und Urauns zwar der Mühe über⸗ 
hoben, ſich ſelbſt Recht zu ſprechen, und hat der Panchayt da durch ſeine 
originale Bedeutung verloren, er hat ſich aber, wenn auch in verkümmer⸗ 
ter Form, doch in den Dörfern erhalten und dient oft noch zur Vermit⸗ 
telung eines friedlichen Ausgleichs bei Meinungsdifferenzen, die bekannt⸗ 
lich auch in den beſtregulirten Familien vorzukommen pflegen. — 

Die Miſſion, grundſätzlich an Alles anknüpfend, was ſie unter den 
volksthümlichen Elementen der von ihr bearbeiteten Stämme für ihre 
Zwecke brauchbar findet, hat auch dieſen Faden aufgenommen und den 
Panchayt in das Gewebe ihres gemeindeamtlichen Wirkens eingefügt. 
Die zur Mumie zuſammengeſchrumpfte Geſtalt des antiken Panchayts hat 
ſich unter dem neubelebenden Einfluß chriſtlicher Pflege ihrer vermoderten 
Hüllen entledigt, der regenerirende Odem des Chriſtenthums hat ihn durch— 


1) Vor der Einführung der Monarchie war das Land in Gruppen von 12 oder 
mehr Dörfern getheilt, die Parhas hießen und Abgeordnete zu den Panchayts ſchickten. — 
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haucht und zum Sammelpunkt der Energien gemacht, welche als verdrift- 
lichte oder vom Chriſtenthum ins Leben gerufene Geiſteskräfte unſres Vol⸗ 
kes berufen ſind, die Miſſionsgemeinde zur nationalen Kirche zu erheben. 
In dieſer verjüngten Form hat der Panchayt, über die ihm früher ge 
ſetzten Grenzen hinauswachſend, mit der Zeit nicht nur die Fünfzahl der 
Beiſitzer abgeſtreift und jedem mündigen Gemeindegliede Sitz und Stimme 
zuertheilt, ſondern auch die Geſammtintereſſen des privaten und 
öffentlichen Gemeindelebens zum Objekt feiner entſcheidenden Berathungen 
gemacht. 

Der Dorfpanchayt findet demnach ſeine höheren und höchſten Poten⸗ 
zen in den Zuſammenkünften, welche die zu einer Prachinſchaft vereinig⸗ 
ten Dorfſchaften zur Regulirung und Reformirung ihrer Verhältniſſe unter 
dem Vorſitz des Catechiſten oder des Aelteſten abhalten; — in den 
Beſprechungen, welche die Miſſionare der einzelnen Diöceſen mit ihren 
Catechiſten, Prachinen und Gemeindegliedern vornehmen; in den Conferen⸗ 
zen, bei denen ſich die vereinigte Corporation der Miſſionare mit ihren 
eingebornen Geiſtlichen und Candidaten des Predigtamts verſammelt, und 
endlich in der jährlich einberufenen großen Gemeindeſynode, die von De— 
putirten aus allen Diöceſen beſucht wird. 

In den Händen der einzelnen jetzt aufgezählten erweiterten Formen 
des Panchayts liegt die eigentliche legislative und exekutive Macht der 
Miſſionsgemeinde, die ihre letzte Juſtanz ſelbſtverſtändlich noch in dem 
mit der Oberleitung der ganzen Miſſion betrauten Curatorium der bes 
treffenden Miſſionsgeſellſchaft in der Heimath hat. 

In der Gemeindepflege und Seelſorge ſpielen nun die beiden in die⸗ 
ſen Skizzen ſo oft genannten Perſönlichkeiten, Prachin und Catechiſt, 
eine bedeutende Rolle. Sie vermitteln als Repräſentanten der Gemeinde 
und des Padris den geiſtigen und amtlichen Verkehr zwiſchen beiden und 
ergänzen ſich gegenſeitig in der Sorge für das Wohl der erſteren und 
zwar ſo, daß dem Catechiſten überwiegend die ſtellvertretende Paſtoration 
der Gemeinde zufällt, mit Ausſchluß ſacramentlicher Handlungen, und 
dem Prachin die ſpeciellere Ueberwachung des häuslichen Lebens der Chri— 
ſten. Beide vereint find verantwortlich für die Einführung und Aufrecht⸗ 
erhaltung chriſtlicher Ordnung und Sitte — Ausführung der vom Pan— 
chayt gefaßten Beſchlüſſe und vom Miſſionar gewünſchten Anordnungen 
— Handhabung der Kirchenzucht und Ausübung der zeitweilig gebotenen 
Krankenpflege in ihrer Gemeinde und haben ihren Miſſionar ſtets über den 
Zuſtand derſelben auf dem Laufenden zu erhalten. — . 
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Auch dieſe beiden Aemter braucht der Uraunchriſt nicht als fremdlän⸗ 
diſche Importe anzuſehen, fie find, wenn auch nicht dem Schooß des Vol- 
kes entſprungen, ſo doch durchweg analog den zwei Hauptämtern — des 
Pahan und des Mahato — die ſchon ſeit Jahrhunderten unter den Urauns 
Beſtand hatten; von dieſen entſpricht der eine als Prieſter und Autorität 
in allen geiſtlichen Dingen dem chriſtlichen Catechiſten und der andere als 
Verwalter der weltlichen Angelegenheiten in etwa dem Prachin der chriſt— 
lichen Commune. — 

Der Catechiſt muß nur den Intereſſen der Gemeinde leben, er darf 
alſo keine Nebenbeſchäftigungen wie Ackerbau und dergl. treiben und er— 
hält deswegen ein für ihn und ſeine Familie auskömmliches Gehalt; ſein 
Adjunktus aber, der Prachin, iſt dieſen Einſchränkungen nicht unterworfen, 
er bleibt in ſeiner ihn ernährenden Beſchäftigung und verwaltet das ihm 
übertragene Aelteſtenamt als ein Ehrenamt ohne Hoffnung auf den 
Lohn klingender Münze. 

In größeren Prachinſchaften wird dem Aelteſten noch ein gleichfalls 
unbeſoldeter Helfer (Madadga) zugeſellt, der ihn bei feiner Arbeit, fonder- 
lich Krankenbeſuchen oder Botengängen in andere Dörfer unterſtützt oder 
zu Zeiten vertritt. Als ſolcher hatte, wie wir im Verlaufe des vorher 
beſchriebenen Panchayts ſahen, auch Prabhudas eine für ſein Amt vor⸗ 
bereitende Schule praktiſcher Erfahrungen durchgemacht. Er hatte alſo 
bei ſeiner Wahl den Standpunkt des Lehrlings ſchon überwunden, und der 
Erfolg, den er in der Ausübung ſeiner Pflichten in ſeinem Wirkungskreis 
bis heute erfahren, beweiſt, daß er der rechte Mann für den rechten Platz 
war. — 


Miſſions⸗Zeitung. 


Die Church Miss. S., deren Ausgabe - Etat beſonders durch die neuen groß— 
artigen Mifftons - Unternehmungen in Oſtafrica um ein ſehr bedeutendes geſtiegen iſt, 
hat ſich genöthigt geſehen, da die regelmäßigen Einnahmen die Steigerung nicht ſofort 
mitgemacht haben, nicht nur für verſchiedene Miſſionsgebiete eine Reduction von c. 12000 
Pf. eintreten zu laſſen, ſondern auch die bisher ziemlich unfruchtbare Miſſion in Kon— 
ſtantinopel und Smyrna gänzlich aufzugeben. Dieſe Miſſion war nach einem 
bereits 1821 aufgegebenen Verſuche nach dem Krimkriege und dem Erlaß des bekannten 
Hatti Humayun 1858 wieder eröffnet worden. Oeffentliche Predigt wurde nicht ge— 


— 
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ſtattet; 1862 trat der erſte Türke zum Chriſtenthum über; aber als auch andere feinem 
Beiſpiele zu folgen Miene machten, ſchloß die türkiſche Polizei 1864 plötzlich die Miſſions⸗ 
häuſer und das Lokal der Bibel-Geſellſchaft, belegte alle chriſtlichen Bücher mit Beſchlag 
und warf die Taufbewerber in's Gefängniß. Zwar wurden die geſchloſſenen Häuſer 
durch Vermittlung des engliſchen Geſandten wieder geöffnet, aber die Miſſionsthätigkeit 
war und blieb auf jede Weiſe gehemmt. Erſt 1876 wurde wieder eine Kiſte chriſtlicher 
Schriften beſeitigt. Seit 1864 fanden nur 2 Taufen ſtatt, nach denen jedesmal die 
heftigſte Verfolgung eintrat. Unter dieſen Umſtänden ſchien die Aufgabe der Miſſion für 
den Augenblick dem Vorſtand der Geſellſchaft gerechtfertigt. — Trotz dieſer Beſchränkung 
der Ausgaben bedarf die Geſellſchaft einer Steigerung der jährlichen Einnahme um 
30,000 Pf., alſo eines Geſammteinkommens von 200,000 Pf. (4,000,000 Mk.) wenn 
fie das Jahr 187778 ohne neue Schuld abſchließen ſollte. Bedeutende Gaben, die 
mittlerweile zur Deckung des Deficits eingegangen, das durch ſie auf 10,000 Pfd. redu⸗ 
cirt iſt, berechtigen zu der Hoffnung, daß die veranſchlagte Summe aufgebracht werden 
wird. Für die indiſche Hungersnoth hatte die Geſellſchaft in wenig Wochen 6500 Pf. 
(130000 Mk.) erhalten. Wir bemerken bei dieſer Gelegenheit, daß für den genannten 
Zweck ſeitens der 4 größten engliſchen M. GG. c. 33,000 Pf. (660,000 Mk.) verein⸗ 
nahmt worden find, während außerdem durch den Lord Mayor 381,000 Pf. (7,720,000 
Ml.) Privatgaben nach Indien geſandt werden konnten. Das iſt engliſche Fr ei⸗ 
gebigkeit! & 


Unſere Rundſchau über das eigentliche Miſſionsfeld beginnen wir dies Mal mit 
einer Ueberſicht über die Arbeit der evangel. Kirche in Palüſtina, die wir in ziemlicher 
Vollſtändigkeit dem letzten Hirtenbriefe des greifen Biſchof Gobat entnehmen, da wir dieſes 
Arbeitsfeldes bisher noch nicht gedacht. 

„Der verſchiedenen Sprachen wegen haben wir jetzt drei Gemeinden in Jeruſalem, 
nämlich: die deutſche, die ihren eigenen, aus Berlin ihr zugeſandten Paſtor, den Lic. 
Dr. Reinicke zum Seelſorger hat; die engliſche, hauptſächlich aus jüdiſchen Proſelyten 
beſtehend, unter der Verwaltung der „Londoner Geſellſchaft zur Ausbreitung des Chriſten⸗ 
thums unter den Juden“ und die arabiſche unter der Leitung der Miſſionare der Eng⸗ 
liſchen kirchlichen Miſſtons-Geſellſchaft. Aber alle Paſtoren und Gemeinden leben in 
brüderlicher Liebe mit und nebeneinander, obwohl hie und da kleine und unbedeutende 
perſönliche Misverſtändniſſe eintreten. Die Engländer und die Deutſchen haben wöchent⸗ 
liche Gebets- und monatliche Miſſionsſtunden zuſammen, wobei in beiden Sprachen 
geredet und gebetet wird. Die Deutſchen beſitzen eine tüchtige Schule für ihre Kinder 
und haben eine Gemeinde und zwei Schulen in Bethlehem und eine in Betſchala; dieſe 
letzteren werden von einer Berliner Comitee unterhalten. Auch haben fie ein Kinder- 
ſpital unter der Aufſicht und Pflege des tüchtigen Herrn Dr. Sandreczky, welches haupt⸗ 
ſächlich durch Beiträge aus Deutſchland Unterſtützung findet. Nennenswerth iſt ebenfalls 
das Haus zur Pflege der Ausſätzigen, deren ſich in dieſem Lande eine ziemlich große 
Anzahl findet, welchem der treue Herr Tappe als Hausvater vorſteht. Außerdem haben 
die Deutſchen eine Schule für etwa 100, hauptſächlich arabiſche Mädchen und ein Spital, 
beide von Kaiſerswerth aus verwaltet; auch ein Waiſenhaus für etwa 70 Knaben, wel- 
ches hauptſächlich von der St. Chriſchona-Geſellſchaft bei Baſel unterhalten wird. 

Das Werk der „Londoner Geſellſchaft zur Ausbreitung des Chriſtenthums unter 
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den Juden“ hat während des größten Theils der letzten zwei Jahre, ſowol in Betreff 
des Umganges mit den Juden als auch des Predigens viel zu wünſchen übrig gelaßen 
und zwar wegen einer Reihe von Wechſeln im Perſonal der Miſſions- Station. Seit 
mehreren Monaten aber iſt alles in guter Ordnung und es thut mir äußerſt wohl, die 
herzliche, brüderliche Liebe zu ſehen, welche zwiſchen dem Rev. S. B. Burtſchaell, dem 
Pfarrer an der Chriſtuskirche, als dem Hirten der Gemeinde und dem eifrigen und 
energiſchen Rev. H. Friedländer waltet, welcher letztere alle Juden, bei denen er Ein— 
gang findet, beſucht und ihre Beſuche wiederum empfängt und die Inquirers und Tauf- 
kandidaten unterrichtet, deren wir gewöhnlich von 6—10 im Induſtrie-Haus haben, unter 
der Aufſicht und Pflege des treuen Herrn Baurath Schick. 

Das Spital für Juden fährt fort ein großer Segen und eine willkommene Hilfe 
für viele leidende Söhne und Töchter Abrahams zu ſein und iſt auf indirekte Weiſe eine 
wichtige Stütze und Hilfe der Miſſion. Aber der erfolgreichſte Theil der Arbeit der 
Geſellſchaft ſind die zwei Schulen für Knaben und Mädchen, welche — beſonders die 
letzteren — ſich ſehr gut betragen und große Fortſchritte machen in der Kenntniß der 
heil. Schrift, beides, des alten und des neuen Teſtamentes. 

Meines hohen Alters wegen und weil ich es immer ſchwerer fand die nöthigen Mittel, 
um mein Werk in Paläſtina zu betreiben, zu ſammeln, war es mir ſehr daran gelegen, 
Anſtalten für die ferner Betreibung dieſes Werkes nach meinem Abſcheiden, welches nicht 
mehr weit entfernt ſein kann, zu treffen, nach denſelben Grundſätzen, wie bisher. Ich 
habe dieſe 9 Schulen, wie auch einen Miſſionar und Catecheten in Nablus der „kirch⸗ 
lichen Miſſionsgeſellſchaft“ übergeben, welche ſich auf die freundlichſte Weiſe bereit- 
willig erklärt hat, das ganze Werk zu übernehmen, mit Ausnahme meines Waiſenhauſes auf 
dem Berge Zion, welches jetzt 60 Kinder verſorgt. Dieſes konnte ſie mir nicht abnehmen, 
da es gegen die Regel der Geſellſchaft iſt ſolche Inſtitute zu verwalten; allein ſie hat 
es übernommen die Saläre der Lehrer zu bezahlen und ſie wird ihrem Miſſionar dem 
Rev. Joh. Zeller (früher von Nazareth) erlauben, die Koften der Anſtalt durch Bei- 
träge aus Europa, welche er, wie ich hoffe, zu ſammeln im Stande fein wird, zu be- 
ſtreiten, ohne aber Einkünfte der Geſellſchaft dazu benützen zu dürfen. Bisher habe ich 
dieſe Koſten beſtritten und werde es noch eine kurze Zeit thun, obwol ich dies Jahr 
von England nur 250 bis L. 260 empfangen habe, um 60 Knaben mit Koſt, 
Logis und Kleidung zu verſehen, von denen nur drei oder vier eine Kleinigkeit bezahlen, 
während die Koſten ohne die Saläre der Lehrer, ſich dies Jahr der großen Brodnoth 
wegen auf ungefähr L. 700 belaufen werden. Da dieſe Anſtalt bisher reichlich von 
Gott geſegnet worden und es ihr gelungen iſt, vielen armen und verwahrloſten Kindern 
zu guten Anſtellungen im Leben zu verhelfen und — was ja viel mehr iſt — eine ſchöne 
Anzahl von ihnen zu der ſeligmachenden Erkenntnis ihres Heilandes zu führen, daher 
bitte ich Euch dringend, den Miſſionar Zeller mit reichlichen Beiträgen zu unterſtützen, 
damit es ihm möglich werde, dieſes gute Werk zu erhalten und zu betreiben, zur Ehre 
Gottes und zum Heile vieler Seelen. 

Außer den ſchon genannten Proteſtantiſchen Schulen finden ſich noch in dieſem 
Lande zwei Engliſche Anſtalten, welche nicht ausſchließlich mit der Engliſchen Kirche in 
Verbindung ſtehen; die eine in Jaffa, welche unter der Leitung der energiſchen Miß 
Arnot, hauptſächlich durch die Beiträge von Privatfreunden derſelben in England und 
beſonders in Schottland, unterhalten wird; die andere — auch theilweiſe eine Penſion 
— in Nazareth, welche von „der Geſellſchaft zur Erziehung des weiblichen Geſchlechtes 
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im Orient“ unterſtützt wird. Außerdem iſt noch eine Schule in Jaffa, welche bis jetzt 
unter dem Schutz der Miſſionskomité der Episkopalkirche von Nord⸗Amerika geſtan⸗ 
den hat. 

Alle anderen Miſſions⸗ und Erziehungswerke in Paläſtina ſtehen jetzt unter der 
Leitung der „Kirchlichen Miſſions -Geſellſchaft“, nämlich: 12 proteſtantiſche Gemeinden 
Eingeborner, neben manchen einzelnen eingeborenen Proteſtanten und 22 oder 23 Schulen, 
in welchen Kinder verſchiedener chriſtlicher Denominationen, ſowie Mohammedaner, 
Juden, Druſen und Samaritaner im Worte Gottes unterrichtet werden. Um dieſe 
doppelte Arbeit zu betreiben hat die Ch. M. S. gegenwärtig 5 europäiſche Miſſionare in 
Paläſtina (von denen zwei meine Schwiegerſöhne find) und drei eingeborene Presbyter, 
welche die Prieſterweihe der Engliſchen Kirche am 23. des letzten Septembers hier 
empfingen — dieſe alle erkennen es als ihre Pflicht, das Evangelium den Mohamme— 
danern und auch Anderen zu predigen, je nachdem Gelegenheiten ſich darbieten. Zwei 
der neuordinirten Presbyter ſind in Galiläa ſtationirt (in Nazareth und Schefamer) und 
einer in Jeruſalem. Die Schulen ſind alle in einem blühenden Zuſtande; die ein⸗ 
geborenen Gemeinden ebenfalls, welche zwar meiſtentheils aus armen und ſchwachen 
Mitgliedern beſtehen, von denen ich aber doch zu hoffen wage, daß viele „das Eine, das 
Noth thut“, ergriffen haben. Wir ſind noch in der „Zeit der geringen Dinge“ (Sach. 
4, 10) und doch, wenn ich zurückblicke auf die 31 Jahre, die ſeit meiner Ankunft in 
Jeruſalem verfloſſen ſind, ſo muß ich die Güte des Herrn verehren für das, was Er 
uns in dieſem Seinem Lande zu thun vergönnt hat. Denn damals exiſtirte noch 
keine einzige chriſtliche Schule in ganz Paläſtina. Ich fing zuerſt an mit 
9 Kindern beider Geſchlechter im Nov. 1847; und jetzt haben wir in Judäa, 
Galiläa und Samaria 36 oder 37 Proteſtantiſche, oder (wie ein griechiſcher 
Patriarch fie einmal bezeichnete) Bibel-Schulen, neben ungefähr ebenſovielen katholi⸗ 
ſchen und griechiſchen Schulen, welche zuerſt aus Oppoſition gegen die unſrigen ge— 
gründet wurden. Zudem war damals nur ein einziger eingeborener Proteſtant im 
Land; und jetzt haben wir 12 Proteſtantiſche Gemeinden, mit ungefähr ebenſovielen 
hundert einzelnen Mitgliedern. Leider harmonirt ihr Leben nicht immer mit ihrem 
Bekenntnis; aber eben deswegen bedürfen fie ja um jo mehr der liebenden und gläu- 
bigen Gebete der treuen Kinder Gottes. 

Ich darf dieſen Theil meines Briefes nicht ſchließen, ohne einige Worte über den 
gegenwärtigen elenden Zuſtand der Einwohner dieſes Landes beizufügen. Letzten Winter 
hatten wir ſehr wenig Regen, beſonders in Judäa und jenſeits des Jordans, ſo daß 
die Ernte ſehr gering war und Waizen ſehr theuer iſt, während die ſchweren Taxen — 
alte und neue — die letzten Exiſtenzmittel der armen, ruinirten Menſchen aufzehren, 
ſo daß viele dem Hungertode entgegengehen. Die Mohammedaner ſind aber noch am 
ſchlimmſten dran, da beinahe alle arbeitsfähigen Männer auf die empörendſte Weiſe in 
den Krieg genöthigt worden ſind. Zuerſt wurden diejenigen, welche L. 50 zahlten, 
der Konſcription erledigt, aber nach kurzer Zeit, als ein neues Kontingent verlangt 
wurde, wurden fie nur frei, wenn fie durch Beſtechungen es dahin brachten, daß fie 
invalid erklärt wurden; und endlich wurden ſie doch genöthigt zu gehen, wenn ſie keinen 
einflußreichen Patron hatten. Was die Aermeren anbelangt, ſo wurden dieſe ohne 
Weiteres eingezogen, wenn ſie ſich nicht zu den Beduinen geflüchtet hatten. Von denen, 
die zum Kriegsſchauplatz ziehen mußten, deſertirten viele unterwegs, wurden aber größten⸗ 
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theils wieder eingefangen. Sogar aus den Kaſernen hier wußten Viele mit Hilfe kleiner 
Beſtechungen zu deſertiren; aber dann fielen ihre armen Frauen in das größte Elend. 
Die Beamten ſollen ſie gemishandelt und geſchlagen haben, theils zur Strafe für das 

Deſertiren ihrer Männer, theils um ſie zu nöthigen, die Schlupfwinkel der Deſerteure 
anzuzeigen. Daneben verlangten die Gläubiger, welche ihnen das Geld zum Beſtechen 
vorgeſtreckt hatten (manchmal eben dieſe Beamten), ihr Geld zurück und jetzt liegen 
Tauſende von armen Frauen und Kindern, deren Männer und Väter im Krieg ſind, 
im allergrößten Elend. Einige unter uns ſuchen ihnen zu helfen, aber was können wir 
für ſo viele thun? Jeden Monat finden neue Conſcriptionen ſtatt. Zuerſt hörte man 
überall Weinen und Wehklagen von Männern und Frauen; aber jetzt ſehen ſie die neuen 
Rekruten, oft paarweiſe an einandergebunden, mit ſtummer Verzweiflung fortziehn. 

Ich habe keine Nachricht von meinem Miſſionar in Diabekir. Vor dem Krieg war 
es ſeine Hauptaufgabe die Mohammedaner und beſonders die wilden Kurden zu beſuchen, 
und ihnen zu predigen. Zu dieſem Werk iſt er vortrefflich begabt und befähigt. Die 
Kurden nahmen ihn immer in ihre Häuſer auf; und oft, als er Abends angefangen 
hatte die h. Schrift vorzuleſen und zu erklären, baten fie ihn bis nach Mitternacht fort- 
zufahren. 

Die Miſſſon in Aintab in Cilicien, welche vor einigen Jahren ſo vielverſprechend 
war, iſt während der letzten 5 Jahre eine große Laſt auf meinem Herzen geweſen. Es 
war daſelbſt eine Proteſtantiſche, Biſchöfliche Gemeinde von Eingeborenen (Armeniern), 
welche der heftigſten Opposition wegen keinen angemeſſenen Ort für ihre Gottesdienſte 
finden konnten. Als ich dieſe Thatſache und zugleich den Wunſch dieſen lieben Menſchen 
eine Kirche bauen zu können in einem meiner Rundſchreiben erwähnte, ſchickte mir ein 
engliſcher chriſtlicher Freund I.. 1000 ünd zuerſt ging alles gut. Ein Stück Land 
wurde gekauft und man fing auch ſogleich an zu bauen. Als aber das Untergebäude 
bis zum Niveau des Bodens emporgeſtiegen war, wurde das Weiterbauen verboten, weil 
der Freund, welcher in meinem Namen handelte, verſäumt hatte, ſich einen Firman, 
der das Bauen autoriſirt hätte, geben zu laſſen. Seither haben wir viel arbeiten müſſen, 
um einen ſolchen Firman von der hohen Pforte zu erlangen. Die Oppoſition war ſo 
ſtark und bitter, daß Biſchof Megherditch nach Conſtantinopel gehen mußte, bis es end— 
lich Sir Henry Eliott, dem Engliſchen Botſchafter vor einem Jahr gelang, den erwünſch⸗ 
ten Firman zu bekommen. Das Bauen wurde dann fortgeſetzt. Als aber die Mauer 
eine Höhe von etwa 12 Fuß erreicht hatte, mußte die Arbeit aus Mangel an Geld 
wieder unterbrochen werden. Doch das eigentliche Hauptwerk, nämlich das geiſtliche 
gedeiht ſchön in und um Aintab, fo daß der gute, demüthige Biſchof Megherditch über- 
zeugt iſt, daß wenn einmal die Kirche gebaut und eingeweiht ſein wird, ſie viel zu klein 
gefunden werden wird, um alle diejenigen zu faſſen, welche bereit ſind, ſich ſeiner Ge⸗ 
meinde anzuſchließen. £ 

Ich habe vorhin von dem Elend der Einwohner dieſes Landes im Allgemeinen 
geſprochen, habe aber verſäumt die Juden und Proſelyten beſonders zu erwähnen, welche 
meinem Herzen am nächſten ſind. Dieſe, beſonders die Morokko-Juden und viele 
Proſelyten, ſind beinahe ganz ruinirt, beſonders da gegenwärtig alles Geſchäft ſtockt. 
Mit der Hilfe chriſtlicher Freunde in Europa habe ich dies Jahr ſchon mehr als L. 300 
auf die Unterſtützung armer Juden und Proſelyten verwandt. Aber jetzt iſt mein Beutel 
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leer, gerade am Anfang des Winters, der eine ſchreckliche Zeit für die Armen ſein wird. 
Ich kann nichts thun, als dieſe armen Menſchen recht herzlich Gott und Eurer chriſt⸗ 
lichen Theilnahme empfehlen.“ !) 


Eine Bitte an die Provinzial⸗Synoden. 


Zum dritten Male hat der Herausgeber in feiner demnächſt 
erſcheinenden Broſchüre: „die Belebung des Miſſionsſinns in 
der Heimath“) auf die Nothwendigkeit der Einführung eines allgemei- 
nen kirchlichen Miſſionsfeſtes hinzuweiſen ſich für verpflichtet ge⸗ 
halten. Gut Ding will Weile haben und ein Baum fällt nicht auf den 
erſten Hieb. Nun ſind jetzt die Provinzialſynoden den öſtlichen 
Provinzen Preußens vor der Thür und daher erlaube ich mir, um mein 
pium desiderium ſeiner Realiſirung einen Schritt näher zu führen, die 
Miſſionsfreunde auf denſelben — und derer werden ja viele ſein — dring⸗ 
lichſt zu bitten, folgende Anträge zu ſtellen: 

1) Hochw. Synode wolle beſchließen, daß ein allgemeines Kirch— 
liches Miſſionsfeſt eingeführt; 

2) daß dieſes Miſſionsfeſt auf den Epiphaniastag, als den 
durch ſeine Perikopen zum Miſſionsfeſt längſt geſtempelten kirchlichen 
Feiertag gelegt und 

3) daß an dieſem Tage im Vor- und Nachmittagsgottesdienſte eine 
Collecte geſammelt werde, deren Ertrag derjenigen Miſſionsgeſellſchaft 
zufließt, als deren Zweigverein ſich die resp. Gemeinde betrachtet. 

Ich unterlaſſe es, dieſes Orts eine nochmalige Motivirung 
der qu. Anträge beizufügen, indem ich einfach auf die erwähnte Yro- 
ſchüre und den dieſe Frage ſpeciell behandelnden Artikel in der „Allg. 
Miſſ. Zeitſchr.“ (1875 S. 529 ff.) verweiſe. Nur die Bemerkung ſei 
noch geſtattet, daß die Einführung eines allgemeinen kirchlichen Miſſions— 


1) Gaben an Biſchof Gobat werden am beſten geſandt an die Buchhandlung von 
C. F. Spittler in Baſel, die fie directz befördert. D. H. 

2) Gütersloh. Bertelsmann. In der nächſten Nummer wird dieſe Zeitſchrift eine 
eingehende Anzeigezbringen. 
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der heimiſchen Kirche liegt, die beſonders heutzutage jedes Mittel er⸗ 
greifen muß, das zu ihrer Selbſterbauung dient, die Förderung der Mif- 
ſion iſt aber, wie ein Blick auf alle Kirchengemeinſchaften zeigt, in denen 
man eifrig für ſie arbeitet, ein Hauptbelebungsmittel der Kirche 
ſelbſt. Deus bene vertat. 


Aufruf. 


Im Auguſt dieſes Jahres feiert die Rheiniſche Miſſions-Geſellſchaft 
ihr 50 jähriges Jubiläum und ſie erwartet von ihren Freunden als 
Feſtgabe ein beſonders reiches Opfer der Liebe. Die finanzielle Lage der 
Geſellſchaft, deren Deficit ſich augenblicklich auf e. 120,000 Mark beläuft, 
macht eine bedeutende Jubiläumsgabe dringend wünſchenswerth. Die „All— 
gemeine Miſſions⸗Zeitſchrift“ möchte nun ihrerſeits zu ſolcher Gabe gern einen 
Beitrag ſteuern. Der Herausgeber hat bis jetzt die Leſer noch nicht direct 
um Miſſionsgaben zu einem beſtimmten Zwecke gebeten, will es auch für's 
nächſte nicht wieder thun. Aber in dem vorliegenden Falle hält er ſich 
doch zu einer directen Aufforderung für berechtigt. Die „Allgemeine 
Miſſions⸗Zeitſchrift“, obgleich kein Organ der Rh. M.⸗G., verdankt der— 
ſelben doch in mittelbarer Weiſe ihre Entſtehung. Ohne ſeine Berufung 
an das Barmer Miſſionshaus und die dadurch nothwendig gemachte 
gründlichere Beſchäftigung mit der Miſſion wäre der Gedanke an die Be— 
gründung einer neuen Miſſions⸗Zeitſchrift dem Herausgeber nie in den 
Sinn gekommen. So ſcheint es ihm denn billig und recht, der Geburts— 
ſtätte ſeines Werks zu der nahenden Jubiläumsfeier ein Dankeszeichen dar— 
zubringen, und erlaubt er ſich daher ſeine Leſer herzlich zu bitten, daß ihm 
doch jeder wenigſtens eine Mark und zwar bis ſpäteſtens Ende 
Juli zu dieſem Zwecke zugehen laſſen wolle. Es iſt meine erſte Bitte; 
möchte es keine Fehlbitte werden. Wenn die meiſten Leſer auch nicht im 
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Verhältniß einer ſpeciellen Gemeinſchaft zur Rh. M.⸗G. ſtehen — als Leſer 
der „Allgemeinen Miſſions⸗Zeitſchrift“ find fie keine engherzigen 
Miſſionsfreunde, die es für eine Pflichtverletzung gegen ihre Mutter Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaft halten, ſo ſie einer andern zu einer Jubiläumsgabe 
einen Extrabeitrag ſteuern. ö Warneck. 


Tinnevelli und die Miſſion daſelbſt. 


Von Dr. R. Grundemann. 


a) Land und Leute. 


„Es iſt ſchwer“, ſchrieb Biſchof Colton, ) „für einen der nicht ſelbſt 
in Tinnevelli geweſen iſt, ſich eine zutreffende Vorſtellung von der eigen- 
thümlichen Scenerie des Landes zu machen“. Steigen wir mit ihm auf 
einen der weißen Kirchthürme (die nun Gott ſei Dank in ziemlicher Zahl 
über die Gegend verbreitet find), fo haben wir eine wellige Ebene von 
brennender Feuerfarbe vor uns, beſetzt mit graden, ſteifen, graugrünen 
Palmyrapalmen, hie und da nur unterbrochen von Streifen hellen, 
üppigen Grün's. Das find die Téri, Strecken mit ziegelrothem Sand 
bedeckt, den ſeiner Zeit der Sturm in mächtigen Wolken durchwühlt und 
wenn er ausgetobt hat zu veränderten ſanften Wellen wiederherſtellt. 
Keiner Vegetation als die genannte Palme mit ihren mächtigen Schirm⸗ 
blättern wächſt in ſolchen Sandwüſten. Manche derſelben ſind von großer 
Ausdehnung bis zu 8 Quadratmeilen. Keine Straße führt hindurch, nur 
nach verſchiedenen Richtungen ſieht man die Fußſtapfen der Palmweinzieher, 
die hier ab⸗ und zugehen. Leicht kann der Wandrer hier ſich verirren. 
Er muß ſeinen Weg richten nach der Sonne — oder nach Mond und 
Sterne. Und wie neckt ihn von Weitem geſehen die Palmyra, die dort 
im Hintergrunde ſich zu einem ſchattigen Haine zuſammen zu ſchließen 
ſcheint, dem er in des Tages Hitze ſehnſüchtig zueilt. Aber mit jedem 
Schritte, den er vorwärts thut löſt ſich der dichte Hintergrund in jene, wie 
überall, einzeln und ſo fern von einander ſtehenden Bäume auf, daß von 
geſchloſſenem Schatten gar keine Rede ſein kann, während jenſeits eines 
gewiſſen Geſichtskreiſes die gleiche Täuſchung eines nie erreichbaren Waldes 
ſich beſtändig erneuert. Hunderte von grünen Papagaien treiben in den 
Blätterkronen ihr kreiſchendes Geſchwätz. Hie und da trabt ein Rudel 
Rehe über den Sand, oder ein Schäuän erklimmt eine Palmyra, „der 
wenn er noch zeitig genug wieder herunter kommt, einen ehrerbietigen 


) Church Miss. Intelligencer, 1865, p. 132 nach der Calcutta Review. Auch 
wurde benutzt Basl. M.⸗Mag. 1859, S. 228 ff. Graul, Reiſe V, Mission Field und 
anderes. (Nachträglich finde ich, daß jener Artikel des Intelligencer auch im Basler 
Magazin 1866 reproduzirt iſt.) 
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Saläm macht, — oder ein einſamer Wanderer, der den Fremden ſchon 
aus weiter Ferne grüßt, ſich halb zur Erde neigend, oder zur Seite ſtehen 
bleibt, und wenn er Sandalen trägt, dieſelben ſchnell herunterzieht“ (ent⸗ 
ſprechend unſerm Hutabnehmen). 

Haſt Du ſo einen „Sandſee, ein wahres rothes Meer“, hinter Dir, 
ſo ändert ſich die Landſchaft. Ein Weg führt ſtreckenweis durch dichtes 
Akaziengebüſch, das mehr als andre Pflanzen der dürrenden Sonnengluth 
widerſteht. Luſtig girren die Tauben in den Zweigen und von rechts 
und links hörſt Du das vielſtimmige Blöken einer Schafheerde, die an 
den Blättern der Büſche ihre Nahrung findet.) Bald weicht wohl wieder 
das Buſchwerk dem rothen Sand mit der Palmyra, dann aber verdrängt 
auch einmal das anmuthige Grün der Reisfelder, die ſich am glatten 
Spiegel eines künſtlichen Sees (Tank) hinziehen, die eintönige rothe Wüſte. 
Dahinter zeigen ſich Pflanzungen, eingefriedigt mit dem röhrenartigen 
Zweiggeflecht der Milchpflanze (2) [Graul]. Weiterhin gruppiren ſich 
Tamarinden und breitäſtige Baniauen, über die ſich — fremdartiger 
Anblick in dieſem Heidenlande! — ein ſchlanker Kirchthurm erhebt. 

Die bisherige Schilderung der Landſchaft trifft jedoch nur auf den 
ſüdlichen Theil von Tinnevelli zu. Die Tamvavarni theilt die Provinz 
in zwei verſchiedenartige Hälften. Sie entſpringt auf den Ghats, die im 
Weſten das Land wie eine Mauer abſchließen. Nur ein paar ſchwierige 
Päſſe führen hinüber nach Travankör, die jedoch wenig Verbindung mit 
dieſem ganz anders gearteten Nachbarlande herſtellen. Während es jenſeits 
in Strömen regnet beim Südweſtmonſün, ſchmachtet in Tinnevelli alles 
unter verſengender Dürre, bis endlich auch hier von Nordoſten etwas 
Regen erſcheint. Der genannte Fluß aber ſaugt mit ſeinen zahlreichen 
Adern im Gebirge auch den Frühregen auf. So ſchwillt er zweimal des 
Jahres und zieht durch das dürre Land, einen reichen, fruchtbaren Gürtel, 
auf dem zwei Reisernten gedeihen. Die beiden Hauptorte liegen an ſeinen 
Ufern einander gegenüber: Tinevelli (21000 E.), die Hinduſtadt mit 
ihrem großartigen alten Givatempel und Palamkotta (17000), die 
engliſche Station mit dem Fort. 

Ueberſchreiten wir die Tamravarn! — die „kupferfarbene“, das be— 
ſagt ihr Name — fo kommen wir bald in ganz andre Umgebung. Zus 


1) Einer unfrer Landwirthe würde in Tinnevelli auf 200 [Meilen nicht Gras 
genug zu finden meinen um ein dutzend Haupt Rindvieh zu ernähren und doch giebts 
dort Ueberfluß an Rindern, Schafen und Ziegen. Das Laub der wilden Akazie iſt ihre 
Hauptnahrung. Vergl. Mission Field, 1864 p. 171. 
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nächſt tritt Granitfelſen zu Tage, der ſich hie und da ſchroff und mauer⸗ 
artig über den Boden erhebt. Dann aber wird das Land ganz flach und 


hat nichts von Schönheit aufzuweiſen. u 

Einft war es von dichten Wäldern bewachſen, die wilden Thieren Obdach boten, 
und Menſchen, die faſt eben ſo wild waren als jene Beſtien. Jetzt iſt es völlig von 
Stammholz entblößt. Wir treffen allerdings in den Umgegenden der Dörfer noch 
Tamarindenhaine oder Gehölze von Margoſa⸗ (Tulpen) Bäumen an, welche von den 
Dorfbewohnern angepflanzt ſind, um ihnen während der größten Mittagshitze 
Kühle und vor den glühenden Sonnenſtrahlen Schutz und Schatten zu bieten 
— aber das Land kann eben kein bewaldetes mehr genannt werden. — Der ſchwarze, 
fette Boden erzeugt prächtige Baumwolle und Getreideernten. Beſuchten wir dieſen Di⸗ 
ſtrict jedoch im Juli und kämen dann im Januar wieder, ſo würden wir über den 
vorgegangenen Wechſel ſtaunen müſſen. Im erſtgenannten Monat erblicken wir nichts 
als tauſend und abertauſend Morgen ſchwarzen, blaſigen (blistered) Bodens, auf dem 
das Auge vergeblich ein grünes Hälmchen ſuchte. Alles ringsum war ausgedorrt und 
von der Sonnenhitze verſengt; ja die Erde ſchien feurige Gluth auszuhauchen. Im 
Januar dagegen finden wir alles ringsum grün und üppig, wohin wir auch unſre 
Blicke wenden mögen: Hier unabſehbare Baumwollenfelder, dort grüßt uns grünes 
wogendes Korn und die ganze Gegend erſcheint wie umgewandelt. — Der größte Uebel⸗ 
ſtand in dieſem Diſtrict iſt jedoch der Mangel an Brunnen und obgleich das Land von 
zwei großen Strömen bewäſſert wird, iſt doch das Gefäll derſelben ſo reißend, daß ſie 
nur unmittelbar am Ufer Nutzen ſchaffen. In einer Art iſt jedoch dem Brunnenman⸗ 
gel durch die großen Teiche oder Waſſerbehältniſſe abgeholfen, welche von den Eingebor⸗ 
nen angelegt ſind, um den überflüſſigen Regen während des Monſüns aufzufangen. 
Einige der Teiche ſind- ſo groß, daß man ſie für Seen halten könnte, dennoch find fie 
für verhältnißmäßig geringe Koſten hergeſtellt. Das Land fällt nämlich gegen Nordoſten 
(S. O 7) zu ab; eine Eindeichung, welche ſich im rechten Winkel gegen die Abdachung 
erhebt, bildet einen Teich. Ohne dieſe Teiche würden die Bewohner dieſes Landes elend 
dran ſein. Obgleich ich geſtehen muß, daß das Waſſer, welches ſie enthalten nichts 
weniger als gut iſt und zu Zeiten entſetzlich ſchmeckt, ſo bin ich dennoch oft für einen 
Trunk davon dankbar geweſen“.“) 

Große Maſſen Baumwolle werden aus dieſer Gegend nach Tuticorin 
gebracht, dem Haupt-Hafenplatz, wo fie mit ſtarken hydrauliſchen Preſſen 
zur Verſchiffung komprimirt werden. Die Stadt war ſchon in der Zeit 
der Holländer bedeutend, aus der ſich die große Kirche neben zwei kleineren 
katholiſchen erhalten hat.“) 

Hier war der Schauplatz der Thätigkeit Xavers. Weithin nördlich 


und ſüdlich von der Stadt bewohnen die Abkömmlinge ſeiner Bekehrten 


1) Mission Field, 1864 p. 166. 

2) Schon in der alten Zeit wurde dieſer Theil der Küſte des Perlenhandels wegen 
von griechiſchen Schiffern beſucht. — In neuſter Zeit iſt übrigens die Eiſenbahn, die 
von dort nach Madras führt, mit einer Seitenlinie nach Palamkotta vollendet worden. 

re 
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die Küſte. Was man ſonſt auch von ſeiner Miſſionsmethode denken mag, 
und wie gering die chriſtliche Intelligenz und Moral bei jenen Katholiken 
auch heutzutage vertreten ſein mag, erfreulich iſt's doch, des Landes Saum 
mit chriſtlichen Kirchen beſetzt zu ſehen, ſo daß man dahinter kaum noch 
Götzentempel vermuthen möchte. Auch ſind die Paraver doch in der 
That andre Leute geworden als ihre Vorfahren — oder als die ent— 
ſprechenden heidniſchen Kaſten in andren Gegenden noch jetzt ſind. Aus 
den armen Fiſchern!) find zum Theil wohlhäbige Schiffer und Handels⸗ 
leute geworden. Beſonders vertreiben ſie geſalzene Fiſche. Die Geringeren 
unter ihnen treiben noch jetzt das Handwerk ihrer Ahnen oder find Boots— 
leute ꝛc. Jedenfalls iſt ihre ſoziale Lage bedeutend gehoben und ihr Da- 
ſein menſchenwürdiger geworden als ehemals. Ihrer Konfeſſion hangen 
ſie mit Eifer an. 

Ueberblicken wir hierbei ſogleich die übrigen Kaſten in Tinnevelli. 
Nach unten zu folgen die Pannikar Branntweinbrenner, nicht zahlreich. 
Die Pallar d. h. Gräber, früher die den Pulayern Malabars entſprechen⸗ 
den Ackerſklaven; jetzt kleine Landeigenthümer fleißig und ſtrebſam. ?) 
Ferner die Pareiyar (Paria),’) hier gleichfalls in geringer Zahl; fie 
haben Zwiebelgärten oder gehen zeitweiſe nach Ceylon, um in den Kaffee- 
pflanzungen zu arbeiten. 

Aufwärts von den Paravern kommen wir zu derjenigen Klaſſe der 
Bevölkerung, welche die Hauptmaſſe derſelben bildet und uns hier am 
meiſten intereſſirt. Es find dies die Shänär‘ Sie find eng verknüpft 
mit der Palmyra, „dem guten Genius“ dieſes dürren Landes, die es 
möglich macht demſelben den Unterhalt für eine verhältnißmäßig ſehr dichte 
Bevölkerung) abzuringen. Die reicheren Schänar ſind die Eigenthümer 
der Bäume, die ärmeren arbeiten für ſie, während zwiſchen ihnen viele 
ſtehen, die Eigenthümer und Arbeiter zugleich ſind. 


) Gewöhnlich gelten die Paraver als „Perl fiſcher“. Ich kann nicht nachforſchen, 
ob dieſe Bezeichnung in den Quellen den Bekehrten Tavers beigelegt, oder ob ſie auf 
der kühnen Combination irgend eines Autors beruht, von dem nachher die andern ohne 
Prüfung abſchrieben. Es ſcheint, daß die Paraver doch überhaupt nur die Fiſcherkaſte 
bildeten. 

) Biſchof Cotton erwähnt noch wandernde zigeunerartige Stämme. 

) Die Bezeichnung „Paria“ wenden wir gewöhnlich ſehr unrichtig an. Die Klaſſe, 
der ſie angehört, iſt keineswegs überall die allerniedrigſte. Auch kommt ſie überhaupt 
nicht in ganz Indien, ſondern nur im Tämilgebiete vor. 

) Zuſammengezogen aus Schänavar. 

5) Ueber 5000 auf die Meile. 
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Die Palmyra (borassus flabelliformis) iſt eine der nützlichſten aus der weit 
umfaſſenden Pflanzenfamilie der Palmen. An Schönheit freilich bleibt ſie hinter 
manchen andern (wie Ceylons Taliput und Kitul) zurück. Der Stamm iſt grade 
wie ein Schiffsmaſt,1) 20—30 M. hoch, gekrönt mit einem Büſchel mächtiger (3-4 M. 
im Durchmeſſer) fächerförmiger Blätter. Das Holz, wenn von gehörigem Alter iſt faſt 
unverwüſtlich. Es wird zu Balken und Sparren benutzt. Die Blätter werden zum 
Dachdecken verwendet, die jungen als Schreibmaterial, in die man mit einem ſcharfen 
eiſernen Griffel die kritzlige Schrift einritzt. Ein Brief beſteht aus einem langen Strei— 
fen ſolches Blattes, der wie Band zuſammen gelegt und mit einem ſchmaleren Streifen 
zuſammen gewickelt wird. Zu Büchern werden die Stücke kürzer geſchnitten, und durch 
Löcher auf Schnüre gezogen, mit hölzernen Deckeln verſehen. Auch Matten und Körbe 
werden aus den Blättern geflochten. Die Blattſtiele werden zu Gehägen, oder als 
Brennmaterial verwendet. Die Wurzel, ſo lange ſie jung iſt, kann gegeſſen werden. 
Die Früchte, die in Trauben, ähnlich den Johannisbeeren, wachſen, nur daß jede Beere 
die Größe eines Borsdorferapfels erreicht, enthalten einen gallertartigen Saft, der im 
unreifen Zuſtande erfriſchend und geſund iſt. Die reifen Früchte, die eine tief gelbe 
Farbe annehmen, ſchmecken fade, ſind aber bei den Kindern ein geſuchter Leckerbiſſen. 
Das werthvollſte Erzeugnis der Palmyra aber iſt ihr Zuckerſaft, der die ganze Gegend 
mit täglicher Nahrung verſorgt. Batiner (ſüßes Waſſer) heißt dieſer Saft, der von 
Ende Januar bis zum Juli fließt.)?) Dies iſt die arbeitsvolle Zeit des Schänän. 
Jeden Morgen zieht er aus mit feinen Geräthen,s) beſtehend in einem langen gekrümm⸗ 
ten Meſſer um die Blüthenſtengel durchzuſchneiden, einer hölzernen Zange um dieſelben 
leicht zu quetſchen, daß der Saft beſſer fließt. Ferner hat er ein Körbchen mit Kalk 
und einen Pinſel bei ſich, um damit die Töpfe inwendig ein wenig zu beſtreichen, da— 
mit der Saft nicht ſo ſchnell in Gährung übergeht. Dieſe Geräthe hangen in einer 
aus der Blüthenſcheide der Palme geflochtenen Taſche an ſeinem Gürtel. An der andern 
Seite hängt ein aus demſelben Material dichter geflochtener Eimer. In der Hand hat 
er einen handfeſten Krückſtock. Am Fuß der Palme angekommen lehnt er den letzteren 
gegen den Stamm, ſetzt einen Fuß darauf und hebt ſich jo 2—3 Fuß in die Höhe. 
Dann legt er eine Schlinge um die Füße, vermittelſt deren er mit dieſen den Stamm 
umklammern kann. Nun ſchiebt er abwechſelnd die Arme höher und zieht die Füße nach. 
Er entfaltet dabei eine bewunderungswürdige Beweglichkeit. In wenigen Momenten iſt 
der Gipfel erreicht. Am Blüthenſtengel hängt ein irdener Topf, der ſich über Nacht ges 
füllt hat. Der Inhalt wird in den geflochtenen Eimer ausgeleert, der Kalkanſtrich er— 
neuert, der Stengel von friſchem abgeſchnitten und gequetſcht und der Topf wieder an⸗ 
gehängt, um Abends nochmals geleert zu werden. Bald ſtellt ſich auch die fleißige 
Shänätti ein, um den geſammelten Saft in einem großen Gefäße auf dem Kopfe heim⸗ 


1) Bei der Kokospalme iſt er gewöhnlich etwas gekrümmt. Dieſe Steifheit der 
Palmyra trägt nicht dazu bei die Schönheit der Landſchaft zu erhöhen. Von ferne ge— 
ſehen erſcheinen die Bäume — ich möchte ſagen — wie lange Stecknadeln mit einem 
etwas krauſen Kopf. 

2) Jenſeits der Ghats iſt es die Zeit von Auguſt bis Februar. 

3) Die folgende Schilderung iſt meiſt nach Matter, The Land of Charity; daher 
einzelne Züge mehr auf die Schänär in Travanför zutreffen mögen. Im Ganzen 
ſind ſie von denen in Tinnevelli jedoch nicht verſchieden. 
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zutragen. Das angenehme Getränk, wie Zuckerwaſſer ſchmeckend, davon der Hausvater 
bei der Arbeit wohl auch nach Bedürfnis einen tüchtigen Schluck nimmt, bildet das Früh⸗ 
ſtück für die Familie. Nun aber giebts weitere Arbeit für die emſige Gattin. Sie muß 
aus dem nähern oder fernern Dſchangelgebüſch das Holz zum Einkochen des Saftes 
herbeiſchaffen. Dabei wird ſie ohne blutige Spuren von den Dornen der Akazien nicht 
davon kommen. Jetzt iſt ſie zurückgekehrt und vor der Hütte flackert das Feuer, über 
dem im großen irdenen Gefäß bald der Palmſaft brodelt. Nach 1½ Stunden Kochens 
wird er zu einer dicken ſyrupartigen Maſſe, die in Kokosſchalen gegoffen, zu feſten 
dunkelbraunen Klumpen erhärtet. Das iſt Dſchaggeri (Jaggery, richtiger Tſchak⸗ 
kara), Rohzucker, das wichtigſte Nahrungsmittel für die Schänärbevöfferung,. Der Arme 
unter den Palmweinziehern findet, wenn er in der heißen Mittagszeit die Arbeit auf 
2—3 Stunden unterbricht, zu feinem Mahle auf dem breiten Bananenblatt nur Dſchag⸗ 
geri und Salzfiſch — Reis, den ſich der wohlhabende alle Tage gönnt, iſt für ihn ſchon 
mehr ein Luxus.!) Was nicht im Haufe verbraucht wird, verkauft man an den Händ⸗ 
ler, der es nach Tutikorin oder ſonſt wo an die Küſte bringt, wo die Rafſfinerien aus 
dem Dſchaggeri ſchönen weißen Zucker machen. Auch Candiszucker wird daraus fabri⸗ 
ziert, die Rückſtände aber zu Rum verarbeitet. 

Der Saft bleibt 24 Stunden lang ſüß. Darauf beginnt die Fermentation und er 
ſetzt ſich in Täͤdi (Toddy) um. Es iſt ein angenehmes ſäuerliches Getränk, dem Biere 
ähnlich — aber viel berauſchender. Es giebt eine vortreffliche Hefe. Nach längerem 
Stehen erfolgt in 2—3 Tagen die Umwandlung in guten Eſſig. Aus dem noch flüſ⸗ 
ſigen Dſchaggeri wird der Arrack, eine klare farblaſe Flüſſigkeit, deſtillirt — jedenfalls 
das Geſchäft der oben erwähnten Pannikar. Der Schänan hat damit nichts zu thun. 
Das Laſter der Trunkſucht hat für ihn die geringſte Verſuchung. Er iſt mäßig. Der 
Trunk nach ſeinem ſchlichten Mahle beſteht in reinem Waſſer, das er (wie übrigens alle 
Inder) nicht aus dem Gefäße ſchlürft, ſondern mit geſchickt gelenktem Strahl von oben 
her in den emporgerichteten Mund gießt, ohne mit den Lippen das Gefäß zu berühren. 
— Die Arbeit des Schänän iſt nicht leicht. Während der ganzen Safternte, alſo 7 
Monate hindurch, muß er 30—50 Bäume täglich 2 und zuweilen 3 mal beſteigen. 
Ausgenommen die Zeit der heißen Mittagsſtunden (in denen die Hitze auch dem Ein⸗ 
gebornen verderblich werden würde), arbeitet er vom frühen Morgen bis in die Dunfel- 
heit. Jede Palmyra giebt täglich 3—8 Liter Saft, und 50 Bäume reichen hin eine 
Familie im Wohlſtand zu ernähren. Die Abgabe an die Regierung betrug früher von 
jedem Baum eine Rupt (= 2 Mk.). 

Werfen wir nunmehr einen Blick auf die über den Schänär ſtehenden 
Kaſten. Es folgen zunächſt die ziemlich ſtark vertretenen (80000) Ma⸗ 
raver, die von Norden her eingewandert ſind. Früher waren ſie ſehr 
kriegeriſch, die noble Paſſion hat ſich jedoch in Räuberei und Dieberei 
verkehrt. Sie ſind die erblichen Wächter in den Dörfern, wie dies in 
andern Theilen Indiens mit ähnlichen Kaſten der Fall iſt. Sie ſind für 
alle Diebſtähle verantwortlich. Manche find Ackerbauer geworden. Eben— 
falls von Norden gekommen find die Retti?) und zwar aus dem Télugu⸗ 


1) Wenigſtens monatelang leben manche Familien faſt nur von Dſchaggeri. 
) Neben ihnen erwähnt Rev. T. Brotherton im M. Field 1868 noch die 
„Naiks“, über die ich ſonſt nichts finde. 
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lande, mit ihren Königen, die die alten Reiche von Tandſchaur und Mädurs. 
zerſtörten und ihre Mannſchaften hier im Süden mit Grundbeſitz dotirten. 
Sie haben bis auf die neueſte Zeit einen Dialekt des Telugu unter ſich 
bewahrt, obgleich ſie für gewöhnlich die Landesſprache, Tamil, ſprechen. 
Sie leben von ihrem Grundbeſitz, treiben zum Theil ſelbſt Ackerbau, die⸗ 
nen im Militär, oder als Poliziſten und bekommen hie und da vielleicht 
ein andres niederes Aemtchen. Die Stelle der Cudra nehmen die Belläl- 
ler ein. Sie find Beamte, Kaufleute, Schiffsherrn, Grundbeſitzer, Acker⸗ 
bauer und Schullehrer, eine energiſche aber dabei geldgierige Klaſſe. 
Auch hier gipfelt die menſchliche Geſellſchaft in den Brahmanen. Sie 
bilden jedoch nur einen ganz verſchwindenden Theil der Bevölkerung. Iſt 
das Land auch nominell der Herrſchaft ihrer Religion unterworfen, ſo ſind 
die Einflüſſe derſelben doch ſehr oberflächlich geblieben und an verhältnis⸗ 
mäßig nur wenigen Punkten erheben ſich hier jene ſtolzen Hindüpagoden, 
von deren Einkünften ein Theil jener höchſten Kaſte als Prieſter lebt, 
während die andern in Regierungsämtern oder als Grundbeſitzer ihren 
Unterhalt finden. — Schließlich dürfen wir die Moslims nicht überſehen, 
die in Tinnevelli zahlreich und einflußreich ſind. Sie heißen hier „Lebbie“, 
Tapfere. Sie find direkt von Arabien durch die Schifffahrt hierher ge⸗ 
führt, haben ſich aber ſtark mit Eingebornen vermiſcht. An Fanatismus 
ſcheinen ſie den Mapilla der Weſtküſte nicht nachzugeben. 

Von den 1,600,000 Seelen, die die Bevölkerung von Tinnevelli 
ausmachen, gehört jedoch die Mehrzahl!) zu den Schänär, in denen ſich 
jedenfalls die Nachkommen der Urbevölkerung erhalten haben. Sie ſelbſt 
haben eine Ueberlieferung, daß ſie von dem nahen Ceylon herübergekom⸗ 
men ſeien, und Rävana, jener von den Hindu verabſcheute Rieſe, gegen 
den Rama feinen Zug nach Lanka (Ceylon) unternahm, iſt bei ihnen als 
göttlicher König verehrt. Ihre Sprache iſt eine rohere ungebildete Mund⸗ 
art des Tamil ohne ſanskritiſche Beimiſchung und liefert daher den beſten 
Beweis daß wir es mit reinen Drävida, mit Angehörigen der turko⸗ 
tatariſchen Völkerfamilie zu thun haben.?) Wie gering der Einfluß der 
ariſchen Einwanderung auf die Landesbevölkerung geblieben iſt, erſieht man 
beſonders aus der geringen Ausdehnung, welche hier das Syſtem der Kaſte 
gewonnen hat. Vielleicht nirgendwo anders in Indien iſt eine gleich große 

1) Ich bedaure, daß ich nähere ſtatiſtiſche Angaben nicht finde. 


2) Es iſt merkwürdig, daß ſich in den Berichten, ſo weit ich ſie kenne, keine genaue⸗ 
ren anthropologiſchen Angaben finden, auf Grund deren ſich die Verwandtſchaft mit jenen 
nördlichen Völkern conſtatiren ließe. 
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Volksmaſſe vor der weiter und weitergehenden Kaſtenzerſplitterung bewahrt 
geblieben als in Tinnevelli die Schänär. Jedenfalls iſt dieſer Umſtand 
für die ganz außerordentlichen Fortſchritte, welche die evangeliſche 
Miſſion unter ihnen gemacht hat, von großer Wichtigkeit geweſen. 
| Die Religion der Schänär ift der bei allen vorariſchen Stämmen 
in Indien herrſchende Dämon endienſt, der hier weniger als in andern 
Gegenden mit Momenten der HindAreligion verſetzt, aber doch nicht ganz 
frei davon geblieben iſt. Jene Form der Religion, wie ſie in den ver⸗ 
ſchiedenſten Ländern der Erde, in weſentlicher Uebereinſtimmung, unter den 
Naturvölkern herrſcht, charakteriſirt ſich durch das ihr eigne Prinzip der 
Furcht. Alle Verehrung gilt böſen, feindſeligen Mächten und hat die Ab- 
wendung ihrer dem Menſchen ſchädlichen Wirkungen zum Zweck. Gegen⸗ 
über dieſer Stufe muß man ſelbſt der trüben Hindüreligion, mit dem 
Prinzipe der Verehrung guter Götter, den Vorrang zuerkennen. — Die 
Dämonen ſind urſprünglich als die Geiſter verſtorbener hervorragender 
Menſchen vorgeſtellt geweſen, wenn dies auch jetzt meiſtentheils im Volks⸗ 
bewußtſein nicht mehr geſchieht. Dennoch wird noch jetzt ihre Zahl durch 
die Verehrung der Geiſter kürzlich verſtorbener Perſonen vermehrt. Nicht 
blos auf dem Grabe eines einſt gefürchteten engliſchen Offiziers wurden 
Cigarren und Branntwein, ſondern auch auf dem der Frau eines ameri⸗ 
kaniſchen Miſſionars Blumen, Kokosnüſſe ꝛc. geopfert. Bei den meiſten 
Dämonen aber iſt ihr früheres Menſchenleben in Vergeſſenheit gekommen. 
Sie wohnen in Dſchangel, in den Zweigen großer Bäume, an verlaſſenen 
Wohnſtätten und wandern umher, um Menſchen auf allerlei Weiſe zu 
plagen. Sie halten den Regen zurück, machen, daß die Ernte verdorrt, 
bringen Seuchen unter das Vieh, ſuchen die Menſchen mit Sonnenſtich, 
Epilepſie ꝛc. heim und jedes Unglück wird auf ſie zurückgeführt. Zur 
Beſänftigung ihres Zorns werden ihnen blutige Opfer dargebracht; die 
andern Opfer, welche jetzt daneben vorkommen, ſcheinen durch den Einfluß 
des Hindäismus hervorgerufen zu ſein. Eigentliche Tempel haben fie 
nicht; doch find ihnen zur Ehre Spitzſäulen, 4—5 Fuß hoch aus Lehm 
und weiß getüncht, errichtet, vor denen die Opfer dargebracht werden. 
Oft ſtehen dieſelben vor einem ärmlichen offenen Schuppen, der das rohe 
Bild gewöhnlich eines mit Ochſenkopf verſehenen, menſchlichen Ungeheuers, 
das Kinder verſchlingt, enthält. Solch Gebäude, wie es ſich vor jedem 
Dorfe findet, wird Pei-Kovil genannt. 

Ein beſonderer Prieſterſtand iſt nicht vorhanden. Doch wird der 
Dämonendienſt von einzelnen Perſonen, denen man die dazu erforderlichen 


Tinnevelli und die Miſſion daſelbſt. 253 


Fähigkeiten zutraut, und die zu dieſem freilich ſehr angreifenden aber auch 
einträglichen Geſchäft Neigung haben, verwaltet. Anſtrengend iſt der Dienſt, 
weil auch hier der Prieſter ſich zum Medium für den Dämon hergeben 
muß, der von ihm Beſitz nimmt und aus dem Munde des Beſeſſenen 
dann dem Opfernden auf ſeine Fragen Orakelantworten ertheilt. Auch 
dieſer Zug der Naturreligion (der gewöhnlich als Schamanismus bezeichnet 
wird, aber nicht blos bei den Schamanen der Völker Nordaſiens, ſondern 
ebenſo bei den Eskimo, den Indianern und Eingebornen Afrikas vorkommt), 
iſt für die Religion der Schänär, wie überhaupt der Draävida charakteri— 
ſtiſch. Jene Beſeſſenheit herbei zuführen bedarf es beſonderer Aufregung, 
die nach Vorbereitung mit Faſten ꝛc. durch den ſogenannten Teufels— 
tanz bewirkt wird. Betrachten wir einen ſolchen (hauptſächlich nach Dr. 
Caldwell). = 
Es ift eine dunkle Abendſtunde. Vor dem Pei-Kovil hat ſich eine bunte Menge, 
Männer, Weiber und Kinder verſammelt. Zwiſchen dem baufälligen Schuppen und der 
weiß getünchten Pyramide brennt ein flackerndes Feuer, das mit unſtätem Scheine die 
furchtſamen Geſichter der Verſammlung beleuchtet. Daneben ſteht auf einem Geſtell ein 
aus Blättern geflochtener Korb, der ſchon allerlei Gaben für den Dämon enthält. Nicht 
weit vom Feuer ſtehen Muſiker mit dem Tamtam, der weithin dröhnenden Trommel, 
dem ſchrillen Horn und dem für dieſe Gelegenheit ſo beliebten Inſtrument, das „der 
Bogen“ genannt wird. Ein mächtiger Bogen mit vielen Glocken beſetzt und durch eine 
Sehne geſpannt iſt auf einem Meſſinggefäße befeſtigt. Ein Mann hält das letztere und 
ſchlägt kräftig mit der Hand dagegen, während ein andrer mit einem Stocke die Sehne 
in Bewegung ſetzt. Alles zuſammen giebt einen Höllenlärm. Da tritt aus dem Volks— 
haufen die Hauptperſon hervor, ein alter Mann, ſonderbar ausgeputzt, als Emblem des 
Dämon einen Dreizack in der Hand. Die Menge ſieht ihn mit Schauer an — uns 
erinnert der Aufputz eher an einen Bajazzo. Es werden ihm Hühner gebracht, die ein 
andrer Mann mit Waſſer überſchüttet. Da kriegt der Alte jenen ſchwarzen Hahn bei 
den Flügeln, tanzt mit ihm herum und wirft ihn dann zur Erde. Wie er ſich wieder 
aufrichtet und das Waſſer vom geſträubten Gefieder ſchüttelt, ergreift er ihn auf's Neue 
und ſchneidet ihm mit ſcharfem Meſſer den Kopf ab. Das Blut fließt an dem Teufels⸗ 
ſteine auf den Boden; auch ſchlürft der Prieſter einen Zug davon aus dem getödte—⸗ 
ten Thiere. In derſelben Weiſe werden die übrigen Opferthiere geſchlachtet. Auch den 
Ziegen und Schafen muß der Kopf mit einem Hiebe abgeſchlagen werden, wozu ein 
Hackenmeſſer mit langem Griff gebraucht wird. Bisher war das Tempo der Muſik noch 
gemäßigt; jetzt wird es ſchneller und immer ſchneller. Immer toller ſpringt der Alte 
umher, reißt ſich die Kleider vom Leibe, ſchlägt ſich, kratzt ſich, verwundet ſich, daß das 
Blut rinnt. Wild rollen ſeine Augen; Schaum tritt ihm vor den Mund. Immer 
ſchneller und heftiger wird die Trommel und der ſchauerliche Bogen geſchlagen. In 
entſetzlichen Zuckungen verrenkt jener ſeine Glieder und fällt erſchöpft auf die Erde, wo 
er unter gräulichen grunzenden Tönen ſich im Staube wälzt. Die Helfershelfer bezeichnen 
mit einem eigenthümlich vibrirenden Laute, daß jetzt bei ihm die Beſeſſenheit eingetreten 
iſt. Wer Opfergaben gebracht hat, kann nun Fragen thun, die der Dämon aus dem 
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Beſeſſenen beantwortet. Freilich find nur unartikulirte Töne zu hören; doch die Inter⸗ 
pretation muß dem Orakel nachhelfen. So bekommt denn faſt jeder zu hören, was er 
zu hören wünſcht. — Vielleicht tritt noch ein zweiter und dritter Tänzer auf. Oft 
dauern ſolche Dämonenfeſte 2 Tage. Die Fragen, die an den Beſeſſenen gerichtet wer⸗ 
den, haben ihre beſondere Beziehung auf denjenigen Dämon, dem das Feſt gefeiert wird, 
und die ihm dargebrachten Opfer. Ob es Regen geben wird? ob der Fluß bald an⸗ 
ſchwillt? ob es eine gute Ernte giebt? welcher Teufel die Cholera oder eine andre 
Epidemie oder die Krankheit, mit der ein Familienglied heimgeſucht ift, verurſacht hat? 
ob ein Proceß gewonnen werde? ob ein Feind nicht bald fterben wird? und dergl. 
Oft werden auch Opfer infolge von früheren in bedrängter Zeit gethanen Gelübden 
dargebracht. An einem an der Tamravarnd gelegenen Orte wird jährlich ein beſonders 
großes und von weither beſuchtes Teufelsfeſt gefeiert, bei dem ſehr viele Ziegen geſchlach⸗ 
tet werden, beſonders von ſolchen, die von der harten Schmach, männliche Nachkommen⸗ 
ſchaft zu entbehren, ſich befreit ſehen möchten. Nur das Blut wird geopfert. Der 
Opfernde nimmt Fleiſch nach Bedarf für ſich und verkauft das übrige. Nicht weit vom 
Opferplatze ſind oft die brodelnden Fleiſchtöpfe zu ſehen. Das iſt der Dämonendienſt, 
bei dem Herzensangſt und Fleiſchesluſt in troſtloſer Weiſe ſich mit einander miſchen. 


b. Die Miſſion. 

Die erſten, etwas in Dunkel gehüllten Anfänge der Tinnevelli⸗Miſſion 
reichen bis in die Zeit des alten C. F. Schwarz zurück; der jene Gegend 
dreimal beſuchte. Ein Taämilchriſt, der nach Palamkotta übergeſiedelt war, 
wird ſchon 1771 erwähnt, als unter Beihülfe eines engliſchen Sergeanten 
den Heiden und Römern das Wort Gottes vorleſend. Letzterer hatte da— 
mals einen jungen heidniſchen Beamten getauft; Schwarz befürchtete, es 
möge zu voreilig geſchehen ſein. Das iſt, ſoweit bisher nachgewieſen der 
erſte ſenfkornartige Anfang dieſer nun zu einem ſtarken Baume herange⸗ 
wachſenen Miſſion. 

Später 1780 finden wir in der genannten Feſtung eine kleine Ge⸗ 
meinde, die der Miſſionar der Pflege eines Landpredigers Satiyanaden an⸗ 
vertraut hatte, den er 1790 nach luther. Ritus ordinirte. Einen euro⸗ 
päiſchen Miſſionar konnte er ihm bald in Joſ. Daniel Jänicke, beigeſellen, 
dem jüngeren Bruder des frommen Paſtors in Berlin, der jedoch wegen 
ſeiner Kränklichkeit ſeinen Wohnſitz meiſt in Tandſchaur nehmen und nur 
mit großen Unterbrechungen ein paar mal längere Zeit in Tinnevelli ar⸗ 
beiten konnte, bis ihn 1800 ein früher Tod dahin raffte. „Vater Schwarz“, 
an den ſich noch vor einigen Jahrzehnten hie und da ein brauner Chriſt 
mit Wehmuth erinnerte, war auch ſchon heimgegangen. Nur noch ein 
paar Beſuche des Miſſionar Gericke, der der wachſenden Chriſtenſchaar 
einige Hundert durch die heil. Taufe zufügen durfte — und die junge 
Gemeinde blieb auf etwa 1 Jahrzehnt von aller Verbindung mit der 
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Chriſtenheit abgeſchloſen. Daß fie dieſe Zeit überſtand, mußte ſchon ein 
Zeichen ſein von der Echtheit des chriſtlichen Lebens, das ſie in ſich trug. 
Satiyanaden hat treulich gearbeitet. Ganze Schaaren aus den Schä- 
nar hat er gewonnen, obgleich eine Zeitlang ſchwere Verfolgungen über 
die Bekehrten hereinbrachen, und unter ſeiner Leitung entſtanden (auf 
Gerikes Veranlaſſung) die Chriſtendörfer Mudalür und Nazareth, wo 
ſich Bekehrte zum gemeinſamen Schutze zu einem chriſtlichen Gemeinweſen 
zuſammenthaten. Als auch er in hohem Alter ſich nach Tandſchaur zurück⸗ 
zog und nur ein Katechiſt an ſeine Stelle trat, da ſchien es als müßten 
die verwaiſten Chriſtengemeinden verkommen. Ein Regierungskaplan jedoch, 
Rev. J. Hough nahm ſich ihrer aufs Wärmſte an. Die Miſſion war 
damals in den Händen der Society for Promoting Christian Knowledge. 
Der Kaplan erſtattete derſelben Bericht über die vernachläſſigten und doch 
wenigſtens äußerlich ſtandhaft bei ihrem Bekenntnis gebliebenen Gemein⸗ 
den. Die Geſellſchaft war jedoch nicht in der Lage für dieſelben einen 
Miſſionar zu ſenden. Daher wendete ſich Hough an die Church Mis- 
sionary Society, die mit Karl Rhenius, einem Zögling Jänicke's, “) 
das viel verſprechende Arbeitsfeld beſetzte. Mit ſeinem Eintritt (1820) 
beginnt eine neue Periode in der Tinnevelli⸗Miſſion. 

Eine ausführliche Darſtellung der geſegneten Arbeiten unſres Lands⸗ 
mannes würde hier über unſre Grenzen hinausgehen. Wir verweiſen dar⸗ 
über auf das Baſler Magazin 1868 S. 257 ff., ſowie auf die Allgem. 
Miſſionszeitſchrift 1876 S. 412 ff. und bemerken nur, wie Rhenius bald 
einen ausgedehnten Einfluß gewann, durch den er immer neue Schaaren 
von Schänär heranzog, indem er mit der weiteren Pflege der Geſammelten 
ſeine Nationalgehilfen betraute. Er fand etwa 4000 Seelen in den Ge⸗ 
meinden vor und fügte 10000 weitere im Laufe von 16 Jahren hinzu. 
Dieſe Maſſen durch eingeborne Paſtoren in geordnete kirchliche Bahnen 
zu lenken war ſein Bemühen. Leider führte die hierbei in Betracht kom⸗ 
mende Ordinationsfrage bei der hochkirchlichen Schroffheit feiner vorge 
fetten kirchlichen Oberen Verwickelungen herbei, die mit Rhenius Entlaj- 
ſung aus dem Dienſte der Miſſionsgeſellſchaft endeten 1835.“ Mit eini⸗ 

1) Nur 1¼ Jahr war der junge Oekonom, Sohn eines Offiziers bei Jänicke ge⸗ 
weſen. Durch praktiſche Begabung und aufrichtigen Eifer für's Reich Gottes wurde er 
einer der tüchtigſten Miſſionare, die je in Indien gearbeitet haben. 

2) Rhenius war lutheriſch ordinirt und hätte am liebſten ſeinen Landpredigern die 
gleiche Ordination ertheilt; jedenfalls aber verlangte er bei dem anglikaniſchen Ordina⸗ 
tionsgelübde einen ihr Gewiſſen ſalvirenden Zuſatz. Konfeſſionell war übrigens Rhenius 
im heutigen Sinne nicht. Seine Richtung läßt ſich zutreffender als Verwandtſchaft mit 
der Brüdergemeinde bezeichnen. 
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gen andern Miſſionaren, die ihm inzwiſchen zu Hülfe geſandt waren und 
nun ihm folgten, führte er einige Zeit auf eigne Hand ſeine Miſſion fort, 
und ein Theil der Gemeinden hielt ſich zu ihm. Dieſe Separat⸗Miſſion 
aber ging mit feinem Tode zu Ende 1838. Tief betrauert und hochge⸗ 
achtet von den aufrichtigen ſeiner Gegner ſchied er aus dem Arbeitsfeld, 
auf dem er ſo reiche Früchte geſchafft hatte.“ 

Die oben genannte große Zahl möchte uns vielleicht auf den Gedan⸗ 
ken bringen, daß es ſich damals in Tinnevelli nur um zweifelhafte Maf- 
ſenbekehrung gehandelt habe. Niemand hätte jedoch vorſichtiger verfahren 
können als Rhenius. Faſt 2 Jahre war er bereits in Palamkotta ehe er 
die erſten Taufen vollzog; und dann auch nur erſt 2 Erwachſene mit 
ihren Kindern. Jedem, der Unterricht begehrte, ließ er ſolchen angedeihen 
ohne viel nach den Beweggründen zu fragen. Die Taufe aber ertheilte er 
keinem, der nicht ein Verſtändnis der chriſtlichen Heilslehre, wenigſtens in 
ihren Grundzügen erworben, keinen der ſich nicht unter chriſtliche Zucht 
ſtellen wollte oder in ſchlechtem Ruf ſtand, und keinen der nicht ſelbſt ein 
herzliches Verlangen nach dem Sakrament zu erkennen gab.) 

Spürt man den Veranlaſſungen nach, welche die Schänär dem Evan⸗ 
gelio zuführten und noch immer zuführen, ſo dürfen wir uns freilich nicht 
der Illuſion hingeben, als gehe ein Sehnen nach der Seelen Heil und 
Seligkeit durch die Bevölkerung. Dennoch aber ſind hier in Tin— 
nevelli die Beweggründe nicht ſo äußerlicher Art, wie ſie wohl zunächſt 
auf anderen fruchtbaren Miſſionsfeldern in Indien auftreten. Die Schä- 
när haben nicht in der Art wie die Kolh bedrückende Zamindäre über 
ſich, deren Joch ſie durch den Uebertritt abzuſchütteln verſuchen möchten. 
Sie ſind nicht in ſolchen Feſſeln der Kaſte, wie die Mahar, daß fie von 
dem Evangelio ihre Selbſtſtändigkeit erwarten ſollten. Dennoch wirkt auch 
hier das Verlangen nach ſozialer Hebung zum guten Theil mit in der 
Bewegung. Andrerſeits aber tritt auch hier das Unbefriedigtſein durch den 
Dämonendienſt und das Verlangen nach Ruhe und Sicherheit vor den 
böſen Geiſtern ſehr deutlich hervor. Dazu kommt das Gemeinbewußtſein 
des Schänän, das ihn nur als Glied eines Ganzen handeln läßt. Daher 
Taufkandidaten ſich hier nur in größerer Zahl gemeinſchaftlich anmelden. 
Auch in der Tinnevelli-Miſſion kommen Einzelbekehrungen vor, aber dies, 


) Die C. M. S. drückte ihre Anerkennung durch die feiner Gattin gewährte Witt- 
wenpenſion aus. 


2) Vergl. Rev. E. Sargent im Report of the S. India Missionary Confe- 
rence p. 23. 
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fo viel ich ſehe, nur bei Angehörigen andrer Kaſten. Es fehlt an ſolchen 
nicht; aber im Verhältnis zur Zahl der Schänär find fie fat verſchwin⸗ 
dend. 

Rhenius hatte das Werk in Gang gebracht, durch ſein Scheiden aber 
iſt es nicht zum Stillſtande gekommen. Die Church Missionary Society 
ſandte andre Arbeiter. Dazu war auch die alte Miſſion der Christian Know- 
ledge Society, welche noch immer ein paar Katechiſten in Mudalür und 
Nazareth beſoldet hatte, 1829 an die Society for the Propagation of 
the Gospel übergegangen, die hier (wie wir nachdrücklich zu ihrem Ruhme 
anerkennen wollen) ſeither im beſten Einvernehmen mit der Schweſterge— 
ſellſchaft gearbeitet hat und deren Miſſionare ſich hier nicht durch über- 
triebene Hochkirchlichkeit hervorthun. Das Arbeitsfeld iſt nach beſtimmter 
Ordnung getheilt — Grenzüberſchreitungen kommen nicht vor. 

Beide Geſellſchaften haben natürlicherweiſe fort und fort ihre Arbeits— 
kräfte vermehren müſſen. Ohne die Hilfe eines aus den Eingebornen 
herangebildeten Paſtorenſtandes würde es nicht möglich ſein den Gemein— 
den die allernöthigſte Pflege angedeihen zu laſſen. War doch ſchon 1850 
die Zahl der Chriſten auf 34900 geſtiegen, 1861 auf 45300 und 1871 
auf 52300.!) Dieſe vertheilten ſich auf 1116 Ortſchaften, welche ſich um 
17 Hauptſtationen gruppiren, deren 10 der Church Mission und 7 der 
Propagation Society angehören. Durch feſte kirchliche Organiſation ſind 
die Dorfgemeinden mit dem Centrum des betreffendes Diſtrikts verbunden. 
Manche von jenen haben einen ordinirten Prediger in ihrer Mitte, wäh—⸗ 
rend in andern ſolche angeſtellt ſind, die nicht die Ordination empfangen 
haben. Die Zahl der letzteren betrug bereits 1871 300, während 46 
eingeborne Paſtoren in Thätigkeit waren; doch arbeiten ſie noch immer 
neben 12 — 15 europäiſchen Miſſionaren. 

Ich will jedoch den Leſer nicht durch weitere ſtatiſtiſche Aufzählungen 
ermüden, ſondern ihm einige anſchauliche Züge der evangeliſchen Kirche in 
Tinnevelli vorzuführen ſuchen. Zuvor aber müſſen wir noch in Kurzem 
unſer Augenmerk auf eine ganz eigenthümliche Erſcheinung richten, die einer 
ſeits betrübend andrerſeits hoffnungerweckend iſt, nämlich ein Schis ma, 
durch welches ein paar Tauſend Chriſten aus den zu den Stationen Na- 
zareth und Mégnänapuram gehörigen Diſtrikten ſich von der Miſſion [08- 
ſagten und zu einer ſelbſtſtändigen Kirchengemeinſchaften organiſirten 
(18592). Die Veranlaſſung dazu waren Streitigkeiten über die Kaſte. 
Wahrſcheinlich weigerten ſich die Schänär gegen die Eingliederung der 


1) Im Jahre 1876 waren es 55700. 
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tiefer als ſie ſtehenden Pallar in ihre Gemeinſchaft. Dieſe Schismatiker 
geriethen dann bald in verſchiedene Verirrungen; bei ihrem Streben alles 
Europäiſche von ſich abzuftreifen (fie nennen ſich auch Nättär: die Natio⸗ 
nalen) wurden ſie ſogar Sabbatharier, weil ſie meinten die Verlegung des 
Feiertages auf den Sonntag ſei erſt bei den Europäern geſchehen. Auch 
brauchten ſie ungegohrenen Traubenſaft (Palmenſaft?) anſtatt des Weines 
beim hl. Abendmahl. So traurig nun auch eine ſolche Kirchenſpaltung 
iſt, liefert ſie doch den Beweis, daß eine chriſtliche Kirche in Indien exiſti⸗ 
ren kann, auch wenn ſie nicht von außen gehalten wird. Ausgebreitet hat 
ſich übrigens die Spaltung nicht; vielmehr war ſpäter davon die Rede, 
daß manche Abtrünnigen zur Kirche wieder zurück gekehrt waren. Leider 
finde ich aus neuerer Zeit über dieſe Sache keine Nachrichten. 

Suchen wir nun ein Bild von den Chriſtendörfern Tinnevellis zu 
gewinnen, ſo dürfen wir doch nicht ſo unbedingt dem Biſchof Cotton fol— 
gen welcher ſagt: „Vieles erinnert auf den erſten Blick an eine blühende, 
wohlorganiſirte engliſche Pfarrgemeinde“. Die weiter angeführten Züge 
treffen ja, abgeſehen von Vielem daran, was dem europäiſchen Auge fremd⸗ 
artig vorkommen muß, auf die meiſten der Hauptſtationen zu. Wollten 
wir aber darnach uns das Bild des chriſtlichen Schänärdorfes überhaupt 
entwerfen, ſo würden wir fehlgreifen. Hören wir alſo lieber, wie uns 
einer der Miſſionare in nüchternſter Weiſe ſolch ein Dorf beſchreibt.“ 

— — — Nach dem Dorfe können wir uns lange vergeblich umſehen, bis wir auf 
etliche hundert Schritte herangekommen find. Es gleicht fo ganz der öden Umgebung. 
Da liegt eine Anzahl niedriger Lehmhütten mit Palmyrablättern gedeckt und gleichſam 
zuſammen gekauert als ob ſie einander warm halten wollten. Jedes Haus hat einen 
viereckigen Fleck um ſich, der von dem danebenliegenden durch einen Lehmwall abgetheilt iſt. 
Blickt man von einer Höhe auf das Dorf herab, ſo ſcheint es wie eine Kartoffelpflanzung 
angelegt, nur nicht ganz ſo regelmäßig. Das erſte, was dem Europäer auffällt, ſind 
die übeln Gerüche, die ſich in der Umgebung jedes Native-Dorfes finden. Vielleicht geht 
eine Rindviehheerde vor uns, wenn wir die ſtaubige Straße betreten und wir bemerken, 
daß hie und da eine Kuh rechts und links in eine Hausthür eintritt; fie gilt als gleich⸗ 
berechtigtes Familienglied. Noch unangenehmer find die Schwärme von ſtruppigeu, 
halbverhungerten Paria-Hunden, die plötzlich da ſind, ſobald ein Europäer ſeinen Fuß 
in's Dorf ſetzt. Sie halten mit ihm Schritt, indem ſie ſich an den verwitterten Lehm⸗ 
wänden hin tummeln, und blaffend nach ihm ſchnappen. Und wo iſt die Kirche? In 
der Entfernung erſcheint ſie wie ein verſteinerter Heuhaufen. Wir brauchen uns ihrer 
jedoch nicht zu ſchämen, denn ſie iſt ſo gut, wie ſie eben die Dorfleute nach ihren Ver⸗ 
hältniſſen nur errichten konnten. Vielleicht hat es auch weniger zu ſagen, da ſie dem 
dienen, „dem aufrichtige Herzen lieber ſind als alle Tempel“. 


') Rev. N. Honiss, Church Miss. Intelligencer 1870, p. 30, mit Zuſätzen nach 
Mission Field und ſonſt überarbeitet. . 
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Treten wir in ein gewöhnliches Haus ein. Sogleich fällt uns die Freiheit auf, die 
man den Hausthieren gewährt, und die uns nöthigt etwas vorſichtig unſern Weg zu 
wählen.) In der dunkeln fenſterloſen Hütte werden uns bald die Kehlbalken des nie⸗ 
drigen Daches bemerklich. Da die Wände nur ein paar Fuß hoch ſind, ſo kommt ein 
Mann, der das Maß hat, bald an die Sparren. Hier ſieht es nicht erfreulich aus; 
denn die letzteren ſind ſchwarz von Rauch, der durch dieſelbe Oeffnung, durch welche wir 
eintraten (und mit uns Licht und Luft) entweichen muß. Wenn ſich das Auge an die 
Dunkelheit gewöhnt hat, mögen wir die Einrichtung beobachten. In einer Ecke ſteht das 
große irdene Gefäß, in der für harte Zeiten Getreide aufbewahrt wird. Ein anderer 
Winkel entſpricht der Küche, wo die gute Frau das einfache Mahl bereitet. Oben liegt 
ein ſonderbares kleines Inſtrument mit eiſerner Spitze — das iſt der Pflug. Dabei 
hat das Spinnrad ſeinen Platz, das von einem der weiblichen Familienglieder gebraucht 
wird, ſei's die Schwiegertochter oder die Großmutter oder wer ſonſt. Sie ſchließt ſich 
an die Gruppe an, die Tag für Tag unter dem Margoſabaum ſich ſammelt, wo bei 
luſtigem Geſchwätz die Räder ſich munter drehen. Auch bemerken wir beſtaubtes Fiſcher⸗ 
geräth, das nur gebraucht wird, wenn der Monſün den nahen Bach ſchwellt. Das Ein- 
zige, was uns als eine Art Möbel vorkommt, iſt eine alte wacklige Bettſtelle. Du wirſt 
eingeladen darauf Platz zu nehmen; biſt Du aber etwas eigen, ſo thu's lieber nicht. 
Der Wirth bemerkt Dein Zögern und klopft an das Geſtell, um die Bevölkerung des 
Schmutzes davon zu entfernen. Er ſelbſt fühlt ſich immer ſehr wohl auf demſelben und 
nur ihm, dem Hausherrn gebührt dieſe Ruheſtätte, während es ſich die andern Familien⸗ 
glieder auf dem harten Fußboden gefallen laſſen. Die Leichtigkeit mit der ein Eingeborner 
ſchlafen kann iſt wunderbar. Mögen die Moskito's immer Nardans Körper vom Schei⸗ 
tel bis zur Sohle zerſtechen, und andre aus der Entomologie bekannte Geſchöpfe ſich an 
ihm gütlich thun — er ſchläft den Schlaf des Gerechten. — Das Aeußere des Hauſes 
entſpricht dem Innern. In einem Winkel des Hofes ſehen wir vielleicht einige nackte, 
fröhliche Kinder, die ſich im Kehrichthaufen balgen. Gegenüber an der Wand erhebt ſich 
in pyramidenform der Miſthaufen. Nardan hat gerne all ſein Eigenthum um ſich. 

Sonntags — können wir ſagen — erſcheinen unſre Leute leidlich rein, wenn ſie zur 
Kirche kommen. Diejenigen, welche in den weiter unten zu erwähnenden Anſtalten ihre 
Erziehung erhalten haben, zeichnen ſich überhaupt durch Kleidung und Benehmen vor 
den andern aus — aber ihrer ſind noch zu wenig als daß ſie dem Volksleben im Gan⸗ 
zen eine andre Geſtalt geben könnten. Die eingebornen Weiber ſind von Jugend auf 
mit dem Schmutz vermählt geweſen und finden ſich nicht veranlaßt zur Scheidung von 
dem, mit welchem ſie nie Streit gehabt. Das Fräulein aus der Koſtſchule iſt anders 
gewöhnt. In ihrem farbigen Jäckchen,e) über das leicht das Schultertuch geworfen iſt, 
die ſchwarzen Haare glatt und ſauber geordnet, nimmt ſie ſich recht nett aus. Ebenſo 
der Katechiſt, Lehrer ꝛc. in feinem weißen „Gehrock“ (wie man bei uns ſeiner Zeit die 
langen Ueberzieher nannte, die damals Mode waren), um den der Landpaſtor als Ab— 
zeichen ſeiner Amtswürde einen ſchwarzen Gürtel trägt. Im Ganzen aber iſt die alte 


1) Hätte man übrigens unſerm Beſuch entgegengeſehen, jo würde die Schänätti doch 
wohl ihren aus Palmyrablattſtielen gefertigten Beſen gebraucht und das Haus durch 
Beſchmieren des Fußbodens mit Kuhmiſt ſauber gemacht haben. 

2) Bunte Farben ſind beliebt, jedoch nicht in der Geſchmackloſigkeit wie ſie ſich bei den 
Negern findet. 
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Tracht unverändert: Das bis auf die Füße herabreichende Lendentuch, an dem ſich der 
ſchlichte Shänän genügen läßt, während nur wohlhabende das Schultertuch tragen. 
Bei den Frauen iſt das bekannte lange Gewand geblieben, das den ganzen Körper ein⸗ 
hüllt und wenn ſie zur Kirche gehen, wie eine Art Hut über den Kopf gezogen wird. 

Bleibt hinſichtlich der Reinlichkeit im Ganzen und Großen bei den Tinnevellichri⸗ 
ſten noch viel zu wünſchen übrig, jo iſt es doch wichtiger was wir hinſichtlich der Wahr⸗ 
haftigkeit und Gradheit des Charakters anerkennen können. Es giebt ſicher viele, denen 
man auf's Wort glauben kann, aber wir dürfen nicht ſagen daß es die Mehrzahl iſt. 
Ein ſchlaues betrügeriſches Weſen iſt ja ein Hauptzug im Charakter des Hindu. Auch 
bei den Schänär ift derſelbe noch keineswegs verſchwunden, ) und doch iſt der Unter- 
ſchied zwiſchen den Chriſten und Heiden ganz bedeutend. Blicken wir auf den Dämonen⸗ 
dienſt jener mit den Teufelstänzen und ihren ſchauerlichen Verzückungen zurück und 
halten dagegen die chriſtlichen Gemeinden mit ihren ſtets gut beſuchten Gottesdienſten, 
ſo zeigt ſich ſchon darin eine Umwandlung, die nicht leicht überſchätzt werden kann. Wir 
können es dem Biſchof Cotton nach fühlen, wie er ſich von ſolch' einer Sonntagsver⸗ 
ſammlung angeſprochen fand. Seiner Schilderung entnehmen wir folgende Züge. Da 
ſitzen auf dem Boden 1400 dunkle Eingeborne — alle mit tiefer Aufmerkſamkeit dem 
Gottesdienſte folgend, während der Gebete andächtig knieend. Die Predigt geht oft in die 
katechetiſche Form über. Könnt ihr mir den angefangenen Bibelſpruch vollenden? und 
dergleichen Fragen werden eingeſtreut, und im vollen Chor erfolgt die Antwort von dem 
Theile der Gemeinde, an den ſich der Prediger gewendet. (Hierdurch wird jedenfalls 
eine größere Betheiligung der Zuhörer am Gottesdienſte erzielt, als dies bei uns, wo 
nur zu viele derſelben in Gedankenloſigkeit dahin träumen, vorausgeſetzt werden kann.) 
Der intelligentere Theil der Verſammlung ſchreibt aus der Predigt Notizen auf und zu 
Zeiten (bemerkt Dr. Gundert) kann das Kritzeln der Eiſengriffel auf den Palmyra⸗ 
blättern für den Ungewöhnten ſtörend werden. Sanft, melodiſch, voll Andacht erklingt 
dazwiſchen der auf den Hauptſtationen wirklich vortreffliche mit Harmonium gut begleitete 
Geſang. Alles zuſammen giebt dem Beobachter, auch wenn er kein Tamil verſteht, den 
Eindruck von Friſche, Ernſt und Wahrheit des religiöſen Lebens. 

Sie haben ihre Religion aber keineswegs blos in der Kirche, obgleich ſie dieſelbe 
täglich 2 mal zu einer kurzen Andacht öffnet, die des Morgens mehr von Frauen be— 
ſucht wird, während die Männer ſchon die Palmen erklimmen. Nach vollbrachtem Tage⸗ 
werk aber kommen dieſe zur Andacht, während die Frauen das einfache Mahl bereiten. 
Doch ihr ganzes Leben iſt von einer treuen Anhänglichkeit an den Herrn Jeſus durch⸗ 
drungen, mag auch in großer Schwachheit ihnen viel fehlen daran, daß die heiligen 
Forderungen, die der Herr an ſeine Nachfolger ſtellt, bei ihnen zur Triebkraft ihres 
Handelns geworden wären. Ziehen wir eine Parallele mit der Chriſtenheit des Mittel⸗ 
alters. Wie mancherlei iſt nicht von „guten Chriſten“ damals gethan, was uns heute 


1) Wer dieſe Fehler der jungen Chriſtengemeinden kritiſirt, möge doch nicht unter⸗ 
laſſen all den Lug und Trug mit in Rückſicht zu ziehen, wie er ſich bei uns in er⸗ 
ſchreckender Weiſe z. B. in der Verfälſchung der Lebensmittel und aller Verbrauchsgegen⸗ 
ſtände, in dem betrügeriſchen Geheimmittelkram, in den ſchwindelhaften und lügenhaften 
Reclamen ꝛc. findet. Unſre Volksmoral iſt keineswegs ſo vollwichtig, wie man von 
einem alten chriſtlichen Volk erwarten möchte. Aus dieſem Geſichtspunkte wird man 
über ein junges Chriſtenvolk milder urtheilen lernen. > 
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mit ſittlichem Unwillen erfüllt. Und doch waren jene unſre Vorfahren ſchon ſeit Jahr⸗ 
hunderten ein chriſtliches Volk geweſen. Wie dürfen wir uns wundern, wenn bei 
den Schänärgemeinden, die kaum ein halbes Jahrhundert alt find, ſich noch viel alter 
Sauerteig findet, bei dem fie doch bona fide ſich als gute Chriſten vorkommen. Die 
durchſäuernde Kraft des Evangeliums wird ſich aber auch hier bewähren und wahrſchein⸗ 
lich viel ſchneller als dies in der alten Chriſtenheit geſchehen. Ein Hauptmoment nach 
dieſer Seite hin iſt die Kirchenzucht und zwar nicht von einem über der Gemeinde 
ſtehenden Klerus ausgeübt, ſondern mitten aus der Gemeinde ſelbſt. Damit kommen wir 
auf einen der intereſſanteſten Züge der Geſtalt, die das Chriſtenthum unter den Scha⸗ 
när gewonnen hat. Es iſt die chriſtliche Gemeindeverfaſſung. Der Trieb zu 
ſozialer Organiſation iſt bei den Schänär wie überhaupt bei den Völkern Indiens als 
eine ethnographiſche Naturanlage vorhanden. Anderwärts ſtellt er dem Evangelio die 
ſtärkſten Dämme entgegen, hier aber wird er ſelbſt gleichſam das Bett, in dem der Strom 
des Chriſtenthumes ſeinen vollen Lauf findet. Wie ſchon erwähnt, nur in größeren 
Zahlen finden ſich die Schanar zum Uebertritt bereit. Hat eine ganze Dorfſchaft den 
Schritt gethan, ſo bildet ſie ſogleich ein chriſtliches Gemeinweſen, in dem Kirche und 
Staat auf's engſte verſchmolzen find. Der Katechiſt wird der Rathgeber des Ortsvor— 
ſtehers, und der auf der Hauptſtation wohnende Miſſionar iſt der Inſpektor aller rings⸗ 
umher zerſtreuten Gemeinden. Die Ortsvorſteher befaſſen ſich nicht nur mit Schlichtung 
bürgerlicher und geſelliger Streitigkeiten im Dorfe ſondern dringen auch auf chliſtliche 
Ordnung und Kirchenzucht, auf regelmäßigen Schulbeſuch der Kinder, auf fleißige Be⸗ 
nutzung des Gottesdienſtes und helfen die Beiträge für religiöſe und wohlthätige Zwecke 
einſammeln. Sie werden von der Gemeinde gewählt, aber von dem Miſſionar beſtätigt; 
das Amt iſt übrigens meiſtentheils erblich, obgleich darauf gehalten wird, daß kein un⸗ 
würdiges Glied der betreffenden Familie damit betraut wird. Unter dem Margoſabaum 
im Dorfe, wo wir vorher die fleißigen Spinnerinnen ſahen, wird, fo oft eine Sache 
vorliegt, die Gemeinde zuſammengerufen und die Entſcheidung getroffen. Als höhere 
Inſtanz bleibt der Miſſionar, an den appellirt wird. Um den letzteren nicht mit äußeren 
Sachen zu beläſtigen war auf einer der Hauptſtationen ein Panchayat (Quinquevirat), 
eine Art Appellationshof eingerichtet. 

Dieſe Verknüpfung des Bürgerlichen und Kirchlichen hat eine und die andre eigen⸗ 
thümliche Einrichtung hervorgerufen: z. B. die Eröffnung der jährlichen Arbeitszeit an 
der Palmyra durch einen feierlichen Gottesdienſt, bei dem die Geräthſchaften vor der 
Kirche niedergelegt, und nach dem Schluſſe von dem Miſſionar jedem Arbeiter mit einer 
Ermahnung aus Gottes Wort eingehändigt werden. Dann iſt die Ernte eröffnet und 
ſofort beſteigen die Männer die nächſten Palmen. 

In vielen Fällen tritt freilich nur ein Theil der Dorfbewohner über, und die alten 
Ortsvorſteher vertreten die heidniſche Gegenpartei. Die kleine Chriſtenſchaar organiſirt 
ſich aber ſofort und wählt einen Vorſteher, dem alsbald ein von dem Miſſionar ange⸗ 
ſtellter Lehrer oder Katechiſt an die Seite tritt. Dann beginnt erſt der Unterricht und 
die Vorbereitung auf die Taufe, welche hernach aber nur denen, die nach eingehender 
Prüfung dazu tüchtig erſcheinen, ertheilt wird. Zu einer Hauptſtation gehören wohl 
20— 40 ſolche Chriſtengemeinden, und der Miſſionar hat reichliche Arbeit in dieſem wei— 
ten Berufskreiſe. 


Verſchiedene Züge, die für die Zuſtände der Tinnevelli-Chriſten 
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charakteriſtiſch ſind können wir, da unſer Raum zu Ende geht, nur kurz 
berühren. Dahin gehört die Opferwilligkeit, die im Verhältnis zu den 
durchſchnittlich ſehr geringen Einnahmen meiſtens recht bedeutend iſt. Ferner 
die zunehmende Selbſtſtändigkeit. Die Miſſionsgeſellſchaft kann ihren 
bisher für die Gemeinden gemachten Aufwand am Gehalt der Lehrer und 
Prediger immer mehr zurückziehen, und die Zeit kommt näher und näher, 
daß die heranwachſende Pflanze frei der weiteren Entwicklung überlaſſen wer⸗ 
den kann. Manche Chriſtendörfer ſtehen ſchon unter der Leitung ihrer 
Paſtoren, ohne daß ein Miſſionar in die regelmäßige Thätigkeit des geiſt⸗ 
lichen Amtes einzugreifen braucht. Dann aber hat die kirchliche Verfaſſung 
gute Fortſchritte gemacht in der Bildung von Synoden (Sangam) für 
jeden Diſtrikt und einer Provinzialſynode für die verſchiedenen Di⸗ 
ſtrikte der C. M. S. und auch die der S. P. G. haben eine ſolche. Dieſe 
Körperſchaften in denen die Laien vertreten ſind, üben bereits einen weit⸗ 
gehenden Einfluß. Daß die Tinnevelli⸗-Kirche anglikaniſches Gepräge trägt, 
verſteht ſich von ſelbſt. Da dieſe Kirchenform im biſchöflichen Amte gipfelt, 
ſo kann man es nur für einen Fortſchritt anſehen, daß über das Gebiet 
jeder der beiden dort arbeitenden Geſellſchaften in jüngſter Zeit ein Biſchof 
eingeſetzt ift, indem ein paar der älteſten Miſſionare (Dr. Sargent, 
C. M. S. und Dr. Caldwell, 8. P. G.) conſecrirt wurden. 

Die Heranbildung der Lehrer, Katechiſten und Paſtoren für ein ſo 
ausgedehntes Gebiet iſt keine leichte Sache, und es ließe ſich manches von 
Schwierigkeiten und trüben Erfahrungen in dieſer Beziehung ſagen. Gerade 
aber auch hierin ſind die Fortſchritte nicht zu verkennen. Die Ausbildung 
der jungen Leute in den Seminaren iſt eine ſorgfältige. Manche Feinde 
der Miſſion übrigens würden ſich ſehr wundern, wenn ſie anſtatt einer 
muckerhaften Abrichtung auf dem Seminar in Palamkotta jenen freien, 
friſchen Ton fänden, der ſich in der hervorragenden Stellung bekundet, 
welche dem Turnen und athletiſchen Spielen an dieſer Anſtalt eingeräumt 
wird; während auch ein Muſiker von nicht geringen Anſprüchen durch die 
Leiſtungen der Zöglinge zu Sawyerpuram überraſcht ſein dürfte. — Jeden⸗ 
falls läßt ſich mit gutem Grunde behaupten, daß im Ganzen ſchon ein ge 
diegener geiſtlicher Stand in Tinnevelli vorhanden iſt.“ 


1) Erfolgreicher noch würde es freilich ſein, wenn, wie dies bei den Kolhs ſich ſo 
wirkſam bewies, die Gemeindeälteſten ſelbſt unbeſchadet mangelhafterer Bildung als 
Träger des Chriſtenthums in ihren Kreiſen hervorträten. In Tinnevelli ſcheinen ſie 
mehr nur die äußere Seite der kirchlichen Ordnung zu zertreten. 
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Viel wäre noch zu ſagen, wollten wir nach allen Seiten hin die Zu⸗ 
ſtände der Kirche in Tinnevelli eingehend beleuchten. Wir mußten uns 
hier jedoch auf die hauptſächlichſten Züge beſchränken und hatten beſonders 
die weit überwiegenden Schänärgemeinden im Auge. Eine generaliſirende 
Anwendung dieſer Darſtellung auf alle einzelne Theile würde vielfach 
nicht zutreffen; denn wenn auch ſehr in der Minderzahl, ſo giebt es doch 
in Tinnevelli auch Bekehrte aus andern Kaſten, namentlich Pareivar und 
Pallar. Die letzteren, von alters her ſehr tief ſtehend und verkommen, 
machen auch nach ihrem Uebertritte meiſtens der Miſſion nach ſchwere 
Arbeit. Namentlich zeigt ſich unter ihnen die Zerſplitterung in Kaſten 
(nach den verſchiedenen von ihnen gebauten Getreidearten) die der Zuſammen⸗ 
ſchmelzung zu einer chriſtlichen Gemeinde viel Schwierigkeiten entgegenſtellt. 

Wir haben hier jedoch nicht blos auf die bereits dem Chriſtenthum 
gewonnenen Schaaren, ſondern auch auf die Heiden in Tinnevelli hinzu⸗ 
blicken. Es ſind deren doch noch ſo viele, daß trotz aller bereits gehabten 
Erfolge der Miſſion noch auf lange Zeit bedeutende Aufgaben bleiben. 
Für die höheren Kaſten und die Bevölkerung der großen Städte, die hier 
weniger zahlreich ſind, geſchieht ja manches durch Unterricht, durch die 
Preſſe und ſonſt, wie auf andern jndiſchen Miſſionsgebieten, und auch dieſe 
Arbeit trägt ja immer dann und wann einzelne Früchte. Wichtiger aber 
iſt was für die Landbevölkerung, namentlich für die heidniſchen Schauäar, 
gethan wird, die ja zu den chriſtlichen noch immer etwa in dem Verhältnis 
ſtehen, wie 15: 1. Eine längere Zeit hindurch war für den nördlichen 
Theil des Landes eine ſyſtematiſche Reiſepredigt organiſirt worden, in der 
ein paar Miſſionare den größeren Theil des Jahres in Zelten lebend 
thätig waren. Doch hat ſich dieſe Methode wohl nicht den aufgewendeten 
Kräften angemeſſen bewährt. Schon ſeit 1865 wurde ſie nach etwa zehn⸗ 
jährigem Beſtehen aufgegeben, nachdem in dem betreffenden Diſtrikte eine 
Anzahl von Gemeinden geſammelt und eine Hauptſtation angelegt worden 
war. Die halieutiſche Thätigkeit ſcheint jetzt mehr durch eingeborne Katechi⸗ 
ſten geübt zu werden. In dem letzten Jahre wurden je 3—400 Erwachſene 
in den Diſtrikten der C. M. S. und 2—300 in denen der S8. P. G. 
getauft; die Zahl der getauften Kinder beläuft ſich zuſammen etwa auf 
141600. Für die weitere Ausbreitung des Evangeliums in Tinnevelli 
dürfte aber immer Biſchof Cottons Bemerkung in der Erinnerung zu hal⸗ 


1) Während der Korrektur erhalte ich die Notiz, daß Biſchof Caldwell über eine 
außergewöhnliche Bewegung unter den Eingebornen berichtet. Nicht weniger als 16000 
Perſonen haben ſich aufs Neue dem Chriſtenthum angeſchloſſen. 
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ten ſein, der einen Hauptgrund für die Erfolge der dortigen Miſſion darin 
ſah, daß ſich hier die Miſſionare nicht in den Städten, ſondern im Herzen 
des Landes, mitten unter der Landbevölkerung niedergelaſſen haben. Mag 
es ſehr erfreulich ſein, daß die meiſten der geſammelten Gemeinden von 
eingebornen Predigern und Paſtoren bedient werden, ſo iſt es doch nicht 
recht, daß die Zahl der europäiſchen Arbeiter vermindert wird, ſo lange 
noch ſo große Maſſen von Heiden als Miſſionsaufgabe vorhanden ſind. 
Wir zweifeln keineswegs an der Lebensfähigkeit der jungen Kirche in Tin⸗ 
nevelli. Selbſt wenn ſämmtliche Miſſionare und die letzte Spur von 
brittiſchem Einfluſſe weggenommen würden, könnte man ohne Bangen ihrem 
Schickſale entgegen ſehen (wenn freilich ihre Entwicklung für dieſen Fall 
minder leicht von ſtatten gehen dürfte). Aber daß die jetzt chriſtlichen 
Schänär ohne auswärtige Beihülfe die große Maſſe ihrer heidniſchen Lands⸗ 
leute zum Eintritt in die Kirche bewegen würden, darf man nicht erwar— 
ten. Schon jetzt zeigt ſich vielfach der Zuſtand, daß chriſtliche und heid— 
niſch Schänär den modus vivendi gefunden haben, daß jene von dieſen 
als eine beſondere Kaſte ohne Anfeindung tolerirt werden, während die 
Chriſten zwar mit einigen Bedauern auf die andern blicken, doch in der 
Reſignation, daß ſie nun einmal ſich dem Evangelio nicht zuwenden wollen. 
Soll die chriſtliche Kirche in Tinnevelli ihre Grenzpfähle weiter ſtecken, 
jo bedarf es jetzt nicht minder als vor Jahrzehnten treuer Arbeit europäi⸗ 
ſcher Miſſionare unter den Heiden, und zwar ſolcher, die, wie der Biſchof 
ſchrieb „im Herzen des Landes, mitten unter den Landleuten“ leben und 
wirken. In vielen großen Städten Indiens giebt es Miſſionare, die mit 
Kummer ein Jahr wie das andre berichten müſſen, daß ſie keine Seele 
zum Volke des Herrn geführt haben, oder höchſtens einmal von ein paar 
einzelnen Bekehrten erzählen können, meiſt ſolchen, die nicht als einheimiſche 
Pflanzen in dem Volksleben des betreffenden Diſtrikts wurzelten. Mit 
derſelben treuen Arbeit, derſelben hingebenden und ſelbſtverleugnenden 
Liebe, die die dort vergebens aufgewendet zu werden ſcheint, würde jeder 
von ihnen unter den Schänär jährlich gewiß feine hundert und vielleicht 
hunderte von Seelen gewinnen können. Möchten die Geſellſchaften es ver- 
ſtehen, daß ihre Arbeiter einen angemeſſenen Platz haben zwiſchen den 
armſeligen Hütten der Palmbauern, als bei den glänzenden Tempeln der 
ſtolzen Brahmanen. 
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Dreißig Jahre unter den Heiden. 


A 
Sechs Jahre unter den rothen Indianern. 


Von Miſſionar Baierlein. 


ik 


Im Frühling des Jahres 1847 ſtand ich an den Waſſerfällen des 
Niagara. Viel hatte ich darüber geleſen und kam mit nicht geringen Er— 
wartungen. Das donnerähnliche Getöſe, das mir ſchon aus weiter Ferne 
entgegenkam, ſpannte ſie noch höher. Und dennoch wurden alle meine 
Erwartungen weit übertroffen. Der Eindruck war überwältigend, und ich 
hätte die Felſen umarmen mögen; denn ich war allein. Nicht daß es an 
Menſchen gefehlt hätte; derer waren Viele dort von nah und ferne, 
Amerikaner, Engländer und Franzoſen. Aber in der neuen Welt kommt 
einem Anfangs alles ſehr neu und fremd vor, ſelbſt das Thun und Treiben 
der Menſchenkinder. Dazu traten bald noch andre Geſtalten vor mir auf: 
Männer von hohem Wuchs, ſtarkem Bau, mit Adler-Naſen und Augen 
und kupferrother Farbe. Frauen mit gewaltigen Haarzöpfen tief hinunter 
hängend, die Bruſt mit großen Sternen von Silberblech behangen ꝛc. 
gingen mit ſeltner Gravität hin und her und ſprachen unter einander in 
nie gehörten Tönen. — Das waren die erſten Indianer die ich ſah. 

Mein Weg führte mich aber noch einige hundert Meilen weiter nach 
dem Weſten, um in der Mitte des Staates Michigan, im tiefen, fernen 
Urwalde, in einem Blockhauſe — ab und zu auch in Rindenhütten — 
6 Jahre zu verleben. Wilde Indianer waren meine einzige Umgebung, 
das nächſte Blockhaus, mit dem nächſten weißen Geſichte, dreißig Meilen 
weit entfernt, und das ein einzelner amerikaniſcher Farmer. Denn ſo 
weit als nur immer möglich von den Weißen entfernt ſuchen ſich die rothen 
Männer des Waldes ihre Lagerſtätten; und doch werden ſie immer wieder 
von den Weißen aufgeſucht, bedrängt, und ferner und tiefer in die Wälder 
zurückgetrieben, dem ſichern Untergang entgegen. 

Das Räthſel über den Urſprung dieſer rothen Wilden ſoll hier nicht 
zu löſen verſucht werden. Es ſind deren drei verſchiedene Gruppen, wie 
unter anderm ſchon der Bau der Sprachen anzeigt. Man hat geſagt, dieſe 
Sprachen ſcheinen von Philoſophen gemacht worden zu ſein — wenn 
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Sprachen ſich machen ließen. Von den Peruneſiſchen wie den Mexikani⸗ 
ſchen Indianerſtämmen ſehen wir hier ganz ab. Hier ſoll allein von den 
Indianern die Rede ſein, die ſich in dem großen Raum zwiſchen dem 
Atlantiſchen Ocean und dem Felſengebirge befinden. Sie ſprechen viele 
ganz verſchiedene Sprachen, was den Wortlaut betrifft, die aber doch ganz 
denſelben Bau haben, wie die Menſchen ſelbſt auch in der Erſcheinung 
und in der Schädelbildung eins ſind. Dieſe Sprachen aber weiſen ent⸗ 
ſchieden auf eine Verwandtſchaft mit den Turaniſchen Sprachen in Central⸗ 
aſien hin, und mögen wohl dieſe Indianer über die Behringsſtraße, die 
ja nicht über 5 Meilen breit iſt, ihren Weg in die neue Welt gefunden 
haben. Denn noch heute wird ja dieſe Straße von den zu beiden Seiten 
wohnenden Tſchuktſchen in ihren Canot's durchfahren. 

Einige Eigenthümlichkeiten der Sprachen mögen intereſſiren. — Das 
Pronomen hat in der erſten Perſon der Mehrheit zwei Formen: eine die 
den oder die Angeredeten einſchließt, die andre die ſie ausſchließt. Wenn 
z. B. der Miſſionar zum Volle ſpricht: Wir ſind alle Sünder, ſo muß 
er die incluſive Form brauchen, denn ſonſt hieß es: wir Miſſionare, oder 
wir Europäer, ſind Sünder, ihr aber nicht. Braucht er aber dieſelben 
Worte im Gebete zu Gott, ſo muß er die excluſive Form brauchen, ſonſt 
würde er Gott zum Mitſünder machen. Dieſe Eigenthümlichkeit findet 
ſich auch bei andern turaniſchen Sprachen, wie z. B. bei den Dravidiſchen, 
der Mongoliſchen ꝛc. 

Eine andre Eigenthümlichkeit iſt, daß die Zeitwörter verſchiedene For⸗ 
men haben, je nachdem die Thätigkeit an ſich ausgedrückt werden ſoll, 
oder auch zugleich der Gegenſtand worauf ſie ſich bezieht. Dieſe ſubjective 
und objective Form des Zeitwortes findet ſich auch im Ungariſchen. Die 
Indianerſprachen gehen aber weiter und bezeichnen auch zugleich, ob das 
Object belebt oder leblos iſt; alſo daß ein jedes Zeitwort drei Formen 
hat für die eine des unſrigen. Z. B. In der Chippewayſprache auch 
Ojibwa genannt heißt Niwabin: ich ſehe (ſchlechthin, bin nicht blind). 
Iſt das Sehen aber auf einen beſtimmten Gegenſtand gerichtet, ſo fragt 
es ſich ob dieſer animirt iſt, oder nicht. Im erſten Falle heißt es: Ni- 
wabama, im letzten: Niwabandon. Ebenſo heißt Nisagiiwe: ich liebe, 
(ſchlechtweg, ohne Gegenſtand). Nisagia heißt: ich liebe, wenn dieſe Liebe 
auf einen Menſchen Bezug hat; Nisagiton, wenn ſie ſich auf eine Sache 
bezieht. 

Es iſt bekannt, daß dieſe Sprachen die Einſchachtelung lieben, wodurch 
ſehr lange Formen, ganze Sätze in einem Worte, entſtehen. Es werden 
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nämlich ſowohl die Fürwörter als auch Umſtandswörter durch eine Wan⸗ 
delung der Form des Zeitwortes ausgedrückt. Z. B. Ich liebe euch, 
heißt: Kisagiinim; ich liebe fie, heißt: Nisagiawug. — Nindonjisagia 
heißt aber: ich liebe ihn um deßwillen; Nindishisagia: ich liebe ihn ſo; 
Nindonjiishisagia: ich liebe ihn um deßwillen fo ꝛc. 

Alle Zeitwörter haben paſſive Formen und neben dem Indicativ und 
Conjunctiv auch noch einen Modus potentialis: Nindasagiiwe, Nindasa- 
gia, Nindasagiton = ich möge lieben; und einen Modus desiderativus: 
Niwisagiiwe, Niwisagia, Niwisagiton = ich will lieben. Und jede 
dieſer Arten bildet, weil die Fürwörter zugleich im Zeitworte ausgedrückt 
werden, einen neuen Modus, nämlich den Modus reciprocus: Nisagütiz 
= ich liebe mich ſelbſt; Nindasagütiz = möge ich mich ſelbſt lieben, und 
Niwisagiito = id) will mich ſelbſt lieben. 

Sonſt ſind die Formen ſehr regelmäßig, z. B. Nisagia: ich liebe 
(ihn); Kisagia = du liebſt (ihn); Osagian = er liebt (ihn); Nisagiana 
(excl.) und Kisagiana (incluſ. Form) = wir lieben ihn; Kisagiawa = ihr 
liebt ihn; Osagiawan = fie lieben ihn. — Das Imperfectum wird durch 
ein eingeſchobenes ngi gebildet: Ningisagia = ich liebte ihn; das Per- 
fectum bringt ein nabon hinzu: Ningisagianabon = ich habe ihn geliebt, 
und das Plusquamperfectum erfördert die Vorausſetzung von ashi: Ashi- 
ningisagianabon = ich hatte ihn geliebt. Das Futurum heißt: Ninga- 
sagia und das Futurum exactum: Ningasagianabon. 

Auch Zuſammenziehungen kommen vor, wie z. B. Piishan heißt: 
komm, Tangia: berühren (ihn); daraus wird Pitangia: komm und berühre 
ihn. Nina wind heißt: uns, unſer, unſre; is hiwebuk = der Art, ſolcher 
Weiſe; bimatiziwin = Leben; machi = böſe. Aus dieſen vier Worten 

entſteht: Nimachiishiwebiziwinimanin = unſre böſen Lebensweiſen, d. h. 
unfre Sünden ꝛc. So drückt der ſchweigſame Indianer die einzelnen 
Worte in Wortſätze zuſammen, damit er doch der Worte nicht viele zu 
ſagen braucht, wenn ſie auch ſchon unverhältnißmäßig lang ſein mögen. 
Dabei iſt er aber ſtets ſehr genau und hat zur Bezeichnung eines Bären 
5 verſchiedene Namen, nach ſeinem Alter ꝛc. Für das Reiſen hat er 
10 Ausdrücke, für das verſchiedene Jagen 15, für die verſchiedenen Arten 
des Fiſchefangens aber 22 verſchiedene Bezeichnungen. 

Obgleich ſämmtliche Indianerſprachen diesſeits der Felſengebirge nur 
einem Stamme angehören, ſo ſind doch die Worte total verſchieden, wie 
folgende Proben zeigen. Die Delawaren ſind nahe Nachbarn der Chippe⸗ 
ways und doch heißt 
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Chippeway. Delawar. 
Gott: Kishemanito Patamowas. 
Menſch: Anishinabe Wishilaweman. 


Vater: Weosimint Ochwall. 

Kind: Abinoji Amimens. 

Leben: Bimatiziwin Pomauchowoag an. 
Tod: Nibowin Anggelu etc. 


Auch die Irofefen, von den Engländern „The six nations“ geuannt, 
weil fie lange Zeit eine mächtige Conföderation bildeten und ihre Inter⸗ 
eſſen gegenſeitig vertheidigten, hatten ganz verſchiedene Sprachen. Z. B. 
die Mohawks nannten Gott: Naio; die Oneidas: Loni; die Onondagas: 
Hawanin; die Senecas: Honianin; die Tuscaroras: Yawagunin; und 
die Wayandots: Tamendizni. Ebenſo iſt der Name für Menſch oder 
Mann bei den Mohawks, Oneidas, Onondagas und Senecas: Rongwi, 
Longwi, Hangwi, Hongwi, bei den Tuscaroras Ihukwi, und bei den 
Wayandots Engaon :c. 


I: 


Die dieſe Sprachen redenden Indianer ſind ein wohlgewachſener 
Menſchenſchlag und, wo ſie noch nicht von dem Abſchaum der Civiliſation, 
den weißen Bummlern, die weder Gott noch Menſchen fürchten und ſich 
haufenweiſe an die Ferſen des rothen Mannes hängen, verdorben und 
durch das Feuerwaſſer (Brantwein) demoraliſirt ſind, von edler Natur. 
Es ſind Wilde, Jäger, Fiſcher und Krieger in eins, nur darf ihr Edel⸗ 
ſinn nicht nach deutſcher Elle gemeſſen, vielweniger auf des Chriſtenthums 
Wage gewogen werden. Gleichwol wiederhole ich: es iſt ein nobler 
Menſchenſchlag. Er iſt von großartiger Natur, wie ſeine Wälder; unci⸗ 
viliſirbar, wie der Hirſch, den er verfolgt — was das 19. saeculum 
Civiliſation nennt —; doch für die Welt des Geiſtes erſchloſſen und dem 
Chriſtenthume mit allen ſeinen veredlenden Einflüſſen zugänglich. Nie 
hatte ich beſſre Nachbarn als meine Wilden, nachdem ich ſie und ſie mich 
kannten. Bei meinen vielen Reiſen und wochenlangem Abweſen durfte 
ich für Frau und Kindlein, ſchutzlos in ihrer Mitte zurückgelaſſen, unbe: 
ſorgt ſein: meine Wilden ſchützten ſie. Das Frühjahr brachte meiſt großen 
Mangel, doch nie ward mir auch nur das Geringſte entwandt, noch ward 
ich umbettelt. Die Männer baten nie um etwas; Frauen und Kinder 
nur durch ſtummes Anſchauen, wenn der Hunger wirklich nagte. Doch 
auch dann kamen ſie ſelten mit leeren Händen. Die erſten Blumen des 
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Waldes, irgend ein Baſtgeflechte und dergl. brachten ſie zum Geſchenk. 
Sie forderten nichts. Ihre Mienen nur ſprachen und unſre Herzen ant⸗ 
worteten. Vielmal ſchied ich im Leben von Eltern, Geſchwiſtern und 
Freunden; doch kein Abſchied ward mir ſchwerer, ward mir ſo ſchwer, 
als der von meinen Wilden. Ueber 24 Jahre ſind vergangen ſeit ich 
von ihnen ſchied, aber noch heut fließen meine Thränen, wenn ich an ihre 
Thränen gedenke. 

In ihren endloſen, ungebrochnen Wäldern wiſſen die Indianer immer 
hübſch und geſund gelegne Stellen am Ufer eines Sees oder Fluſſes zu 
finden, wo ſie ihre Hütten aufſchlagen. Möglichſt weit weg von allen 
weißen Anſiedlern, in wegloſer Wildniß — das iſt eine Hauptbedingung. 
Nachdem ſie die Bäume rings umher geprüft haben, ob nicht einer etwa 
morſch iſt und bei dem nächſten Sturme ihnen auf die Hütte fallen könnte, 
gehen ſie an den Bau. Leichte Stangen werden in den Boden geſtoßen 
und mit Baſt verbunden. Die Rinde von großen Bäumen wird in 
Stücken von 4—5 Fuß lang und breit abgeſchält, auf die Erde gelegt 
und mit Holzblöcken beſchwert, bis ſie flach getrocknet ſind. Dieſe Rinde 
wird dann mit Baſt an die Stangen gebunden und ſo ſind die Wände 
fertig. Das Dach wird mit eben dieſer Rinde bedeckt, doch bleibt der 
Länge nach oben eine etwa Fußbreite Oeffnung. So iſt die Hütte nach 
außen hin fertig, nun kommt das Möblement. Das beſteht aus Pritſchen 
zu beiden Seiten der Hütte, der ganzen Länge nach, etwa 1 Fuß hoch 
von der Erde und 5 Fuß breit. Dieſe Pritſchen beſtehen ebenfalls aus 
leichten Stangen mit Baumrinde belegt. Auf dieſen Pritſchen zu beiden 
Seiten liegt der Hausrath, aus Fellen, Decken, Mundvorrath und Schieß 
bedarf beſtehend. In der Mitte auf der Erde, der Länge nach, brennt 
das Feuer, und die Oeffnung oben darüber iſt des Rauches wegen offen 
gelaſſen. Ueber dem Feuer hängt — an hölzernen Haken — ein oder 
zwei Keſſel, in welchen das gewöhnliche Gericht: Hirſchfleiſch mit Mais, 
oder Bärenfleiſch, gekocht wird. Abends, wenn die Männer heimgekehrt 
ſind, liegen ſie auf dieſen Pritſchen, mit den Füßen nach dem Feuer, auf 
einen Ellbogen geſtützt. Sie rauchen ihre Friedenspfeifen oder ſtellen ſonſt 
ihre ftillen Betrachtungen an. Das ſind die ſogenannten Rindenhütten, 
in welchen ich ſehr glückliche Stunden und Tage verlebte. 

Ein Indianerdorf beſteht aus einer Anzahl ſolcher Rindenhütten, die 
ein Jeder hinbaut wo es ihm gefällt und nach welcher Richtung hin er 
mag. Der Platz iſt gewöhnlich von den meiſten Bäumen geklärt, deren 
Stämme aber zum Theil noch wild durcheinander auf dem Boden liegen, 
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bis ſie verfaulen. Zwiſchen ſie hinein pflanzen die Frauen ihren Mais, 
was ganz ohne Mühe geſchieht, da keinerlei Ackern dazu erfordert wird. 
Iſt das geſchehen, ſo zerſtreut ſich die Horde gewöhnlich für die Sommer⸗ 
jagd. Im Herbſte kommen ſie alle wieder zur Ernte zuſammen. Da 
giebt es denn fröhliche Geſichter. Die ſchönen großen, goldfarbnen Aehren, 
mit 5—600 Körnern das Stück — aus einem Korn erwachſen, — 
werden geſammelt, zu langen Zöpfen zuſammengeflochten und in die Hütte 
gehangen. Ein andrer Theil wird alsbald entkörnert und in Baſtſäcken 
aufbewahrt. Da es um dieſe Zeit auch viele Bären giebt, die ſich für 
ihren langen Winterſchlaf weidlich gemäſtet haben, ſo giebt es Wochenlang 
fröhliche Feſte und Schmauſereien. Das iſt für die Indianer die ſchönſte 
Zeit im Jahre. Darauf zerſtreuen ſich die Familien wieder für die 
Winterjagd. Vieh wird nicht gehalten, wohl aber kleine Pferde und 
erſchrecklich viel Hunde. Alles muß ſich ſelbſt beköſtigen. Auch im käl— 
teſten Winter und im tiefſten Schnee müſſen die Pferde für ſich ſelber 
ſorgen, und das verſtehen ſie ausgezeichnet. Auch meine Pferde ſorgten 
für ſich ſelbſt, und ich ſahe ſie oft wochenlang nicht, bis ich ſie brauchte 
und einfing. Unreinlichkeit um die Hütten herum wird nicht geduldet, 
auch von den Kindern nicht. Der Wald iſt groß genug und jeder muß 
weit hinausgehen. Was 5 Moſ. 23, 13 geſchrieben ſteht wird hier geübt. 

Das eheliche Leben der Indianer iſt ein ſehr friedliches. Die 
Frauen haben die meiſten Arbeiten zu verrichten, der Mann verſorgt ſie 
mit Fleich und Fiſch und Fellen. Die Frauen widerſprechen ihren Männern 
eigentlich nie. Kommt es doch einmal vor, ſo hat der Mann ein probates 
Mittel, welches ganz ſeiner großartigen Natur entſpricht. Er ſchweigt; 
wird es ihm aber zuviel, ſo ſteht er ruhig auf, nimmt ſeine Büchſe und 
geht auf acht Tage in den Wald. Wenn er wieder kommt, iſt die Liebe 
wieder jung und friſch, wie am erſten Tage. 

Die Frauen ſind gewöhnlich häßlicher als die Männer, es ſind aber 
gewaltige Naturen. Von ihnen gilt, was Siphra und Pua dem Könige 
von Agypten in Bezug auf die hebräiſchen Weiber berichteten: daß ſie 
„harte Weiber“ ſind (2 Moſ. 1, 19). Denn es iſt unter ihnen gar 
nichts ſeltnes und unter meinen Augen vorgekommen, daß fie am Nach— 
mittage noch die ſchwere Arbeit des Ledergerbens verrichten, am Abend 
ein muntres Kindlein herzen, und am andern Morgen am Fluße ſtehen, 
die nöthige Wäſche ſelbſt zu beſorgen. Schwächlichkeit und Krankheit 
kommt in der Regel gar nicht vor. Und wie der junge Gaſt meiſt unan⸗ 
gemeldet in die Welt tritt, ſo findet er auch in der Regel nichts zu 
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ſeinem Empfang bereitet. Doch niemand kommt deßwegen in Verlegenheit. 
Denn ein wenig trocknes Gras und weiches Moos ſind bald geſammelt, 
und das reicht hin, Windeln und Betten zu erſetzen. In dieſes eingepackt, 
wird das Kindlein auf ein eigens dazu gefertigtes Brett gebunden, ſodaß 
es weder Hand noch Fuß regen kann. Ueber des Kindes Bruſt iſt das 
Brett mit einem Bügel verſehen und dieſer reich mit Perlenſchnüren ꝛc. 
behangen, damit es ſich, wenn etwas älter geworden, daran ergötzen kann. 
Dieſer Bügel dient denn auch zum bequemen Anfaſſen und Tragen des 
Kindleins. Die Mutter legt die Hand an denſelben, ſchwenkt ſich das 
Kind auf den Rücken, wirft eine wollne Decke darüber, und trägt es ſo. 
In der Hütte wird es auf die Pritſche gelegt; bei den Arbeiten an einen 
Baum gelehnt, oder noch lieber, vermittelſt des Bügels an einen Aſt 
gehängt. In dieſer Lage bleibt das Kind mehrere Monate lang; natür— 
lich wird Gras und Moos ſo oft als nöthig erneut. Geſäugt wird das 
Kind gewöhnlich bis in das dritte Jahr. Doch iſt die Mutterbruſt kei— 
neswegs blos dem Kinde zugänglich. Auch jungen Hunden iſt ſie zugäng— 
lich und, was noch viel ſchmerzlicher iſt, auch jungen Bären. Erlegt der 
Mann nämlich eine Bärin und bekommt die Jungen in ſeine Gewalt, ſo 
muß die Frau fie auf dieſe Weiſe mit aufbringen, trotz der außerordent- 
lich ſcharfen Zähne, die ſie haben, und ihrer ſonſtigen Unarten. Einmal 
brachte ein Indianer drei Bärjungen mit nach Hauſe, davon mußte ſeine 
Frau eins, ſeine Schwiegertochter das andre ſäugen; das dritte erhielt ich 
und fütterte es im Hauſe auf. 

Drei, vier Jahre lang gehen die Kinder ganz nackend. An Erziehung 
iſt natürlich nicht zu denken. Im Sommer bringen ſie die meiſte Zeit 
an den Flüſſen zu; ſie ſchwimmen darinnen und fahren in kleinen Canots 
darauf, mit völliger Sicherheit. Im Winter auch laufen ſie ſtundenlang 
auf dem Eiſe umher mit bloßen Füßen. Kinderkrankheiten kommen merk⸗ 
würdiger Weiſe gar nicht vor, und der Tod eines Kindes aus natürlichen 
Urſachen, d. h. ohne Unglücksfall, iſt eine große Seltenheit. Selten 
ertrinkt eins, eher fällt eins noch ins Feuer und ſtirbt in Folge deſſen. 
Sonſt aber weiß man nichts von einer Sterblichkeit der Kinder bis zum 
dritten Theil aller Gebornen, wie in civiliſirten Ländern geſchieht. Kinder⸗ 
leichen ſind eine große Seltenheit. Aber viele Kinder haben die Indianer 
auch nicht: 2—3 ift das Gewöhnliche; 4—5 iſt ſchon eine große Kin⸗ 
derzahl. 

Der Anfang des Jünglingsalters iſt wichtig für das ganze Leben. 
Der Jüngling muß auf jede Weiſe einen ordentlichen Traum mit einer 
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Geiſtererſcheinung hervorzubringen ſuchen. Zu dem Ende wird das Geſicht 
ſchwarz gefärbt und es wird hartnäckig gefaſtet 3—4 Tage lang. Endlich 
kommt der Manito-Geift und jagt dem Jünglinge allerlei, das er zu 
thun habe, und wofür er ihm ſeinen beſtändigen Schutz verſpricht. Nun 
hört das Faſten auf und der Jüngling wird unter die jungen Männer 
gerechnet. 

Die Kleidung der Männer beſteht aus Hoſenbeinen, die bis auf die 
halben Lenden hinaufreichen und dann mit einem Streifen am Gurt be⸗ 
feſtigt ſind. Unter den Knien tragen ſie mit Perlen benähte bunte Bän⸗ 
der, an den Füßen Mogisins, d. h. von weichem Hirſchleder gemachte 
Schuhe, die mit bunten Stachelthierborſten verziert ſind. Der Oberkörper 
iſt mit einem bunten Hemde bedeckt, das eben das obere Ende der Hoſen⸗ 
träger bedeckt. Ein langer Zopf mit Federn und Bändern, bildet den 
Kopfputz. So iſt der Mann wohl geſchmückt. Eine wollne Decke oder 
ein Fell dient gegen die Kälte. Die Weiber haben ein Stück dunklen 
Tuches mit bunten Bändern verziert um die Hüften gebunden, das bis 
auf die Waden reicht. Ein buntes Hemde bedeckt den Oberkörper. Mo- 
gisins bekleiden die Füße, Haarzöpfe den Kopf. Dazu kommen ſo viele 
bunte Perlen und derlei bunten Flitters als ſie haben können. Die 
wollene Decke fehlt auch den Frauen nicht. Sie tragen auch Hoſenbeine, 
wie die Männer, nur noch mehr geſchmückt und etwas kürzer. 

Die Hochzeiten ſind außerordentlich einfach. Die Eltern machen die 
Sache untereinander ab, der Bräutigam bringt eine Morgengabe, je nach⸗ 
dem er es hat: eine Anzahl Decken, Felle, Hunde, ein Pferd ꝛc. Iſt der 
Ehekontrakt geſchloſſen, fo tritt der Jüngling verſchämt in die Hütte des 
Schwiegervaters ein, und bleibt bei der Thüre ſtehen. Darauf weiſet 
ihm der Vater ſeinen Sitz neben ſeiner Tochter an, die auf der entgegen⸗ 
geſetzten Pritſche wohl geſchmückt ſeiner wartet. Die Tochter iſt damit 
zufrieden, d. h. ſie ſteht nicht auf und geht fort, ſondern bleibt ruhig 
ſitzen. So iſt die Hochzeit vollendet. Irgend welche Ceremonien finden 
nicht ſtatt. Die jungen Leute wohnen noch einige Wochen bei den Eltern, 
bauen ſich dann eine eigne Rindenhütte und ſo gehts fort. 

Kürzere Jagdausflüge macht der Mann allein; gedenkt er aber län— 
gere Zeit auszubleiben, ſo nimmt er ſeine Familie mit ſich. Der ganze 
Hausrath beſteht aus einem Zelt, einigen Decken, Matten, Keſſeln ꝛc. 
Beſitzt der Mann ein Pferd, wie die meiſten, ſo wird das alles aufs 
Pferd geladen, oben auf ſetzt ſich die Frau mit ihrem Kinde — ſo ſie 
eins hat. Der Mann, eine Axt im Gurt, deine lange Büchſe auf der 
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Schulter, nimmt das Pferd an den Zügel, und fo geſchieht die Reiſe. 
Hat aber der Mann kein Pferd, wie das bei jungen Leuten oft vorkommt, 
ſo iſt die Frau das Laſtthier, der Mann ſchreitet mit Axt und Büchſe 
voran. 

Ende Januar findet man die Indianer gewöhnlich in den Zucker⸗ 
wäldern. Dort bauen ſie ſich kleine Rindenhütten und hacken die Bäume 
rings umher an, den Saft abzuzapfen. Es iſt eine Art Ahorn, die dazu 
auserſehen wird. Der Saft wird in Gefäße gefaßt, welche ſich die Frau 
aus Birkenrinde ſelbſt bereitet. Etwa 800 ſolcher Gefäße ſetzt ſie unter 
faſt ebenſoviele Bäume. Der Saft wird dann zuſammengetragen und in 
großen Keſſeln gekocht. Vier Eimer voll Saft geben erſt ein Pfund Zucker; 
doch macht die Frau gewöhnlich 150—200 und noch mehr Pfund in einer 
Zuckerzeit, d. h. in etwa 2½ Monaten. Dieſer Zucker iſt von gelb- 
brauner Farbe und wird von den Händlern gern aufgekauft. Er wird 
gewöhnlich in Kaſten aus Birkenrinde gepackt, die 30—40 Pfund ent- 
halten, und noch dazu mit allerlei Thieren wild verziert ſind. Doch 
machen ſie auch allerlei Thiergeſtalten aus Zucker, wie Bären, Schildkröten 
ꝛc. Beſucht man ſie zur Zuckerzeit, ſo findet man ſie alle ſehr fröhlich, 
und ſelten kann man eine Hütte verlaſſen, ohne einige ſolcher Zuckerthiere 
zum Andenken mitnehmen zu müſſen. 

Mit dem Ende des April iſt die Zuckerzeit vorüber, und die Indi— 
aner finden ſich nach und nach wieder in ihrem Dorfe zuſammen. Die 
Jagd iſt jetzt nicht ergiebig, der Mais iſt aufgezehrt, und ſo beginnt ge— 
wöhnlich eine rechte Faſtenzeit. Ich habe Leute buchſtäblich krumm liegen 
ſehen vor Hunger. Tagelang halten ſie das aus, ohne Klage, und ohne 
zu betteln. Doch iſt auch um dieſe Zeit Hilfe nicht fern. Aus den 
Seen ſtrömen die Fiſche, namentlich große 4—5 Fuß lange und 50—60 
Pfund ſchwere Störe die Flüſſe hinauf zur Laiche. Da giebt es denn ein 
reges Leben auf den Flüſſen. Mit langen zweizackigen Speeren werden ſie 
geſpießt. Viele hunderte werden ſo gefangen, und das ſehr wohlſchmeckende 
Fleiſch wird getrocknet, geräuchert, oder eingeſalzen. Der ſchönſte Kaviar 
bleibt unbenutzt liegen und kommt um. 

Verliert ein Mann ſein Weib durch den Tod, ſo erfordert es die 
Sitte, daß er ſich eine Puppe macht und die immer mit ſich führt, wohin 
ihn ſonſt ſein Weib begleitet hätte. Dieſe Puppe kleidet er aufs beſte, 
kauft ihr wollne Decken, ſeidne Bänder ꝛc. ꝛc. und das hängt und wickelt 
er alles um die Puppe herum, ein ganzes Jahr lang. Nach Verlauf des 
Jahres macht er dann ein Feſt und überreicht dabei die ſo viel geſchmückte 


274 Dreißig Jahre unter den Heiden. 


Puppe den Verwandten ſeiner verſtorbnen Frau, als „Zahlung für den 
Leib.“ Sind dieſe damit zufrieden, ſo ſprechen ſie ihn von der Trauer 
frei, und er kann nun wieder heirathen. 

Nicht ganz ſo leicht kommt die Frau davon, wenn ſie das Unglück 
hat, ihren Mann zu verlieren. Sie darf ſich nicht waſchen, noch kämmen, 
noch ſalben — was ſie ſonſt ſo gern thut — noch auch ein andres Stück 
Zeug anziehen, das ganze Jahr hindurch. Nur die Verwandten des 
Mannes haben das Recht dieſes an ihr zu thun, was denn auch ab und 
zu geſchieht, doch nicht zu oft, aus Achtung vor dem Todten. Iſt das 
Jahr um, ſo muß die Frau auch ein Feſt ausrichten und den Verwandten 
ihres verſtorbnen Mannes Geſchenke machen, als Decken, von Baſt ge— 
flochtene Säcke, Keſſel c. Die Verwandten halten dann eine Art Todten⸗ 
gericht und ſagen etwa: Der Verſtorbne war ſo und ſo; wir haben an 
ihm ſehr viel verloren ꝛc. Sind ſie dann mit den Geſchenken nicht ganz 
zufrieden, und iſt eine Ausſicht vorhanden, daß noch mehr zu erlangen 
iſt, die Wittwe auch keine mächtigen Verwandten hat, ſo ſchließen ſie ihre 
Rede wohl damit, daß ſie der Wittwe befehlen, noch ein Jahr lang zu 
trauern; worauf dann wieder Feſt und Geſchenke und endlich Freiſprechung 
folgt. Darauf iſt dann auch ſie frei, wieder zu freien. 

In Krankheiten, wo die gewöhnlichen Mittel nicht helfen wollen, 
auf den Grund zu kommen. Dieſer verkleidet ſich erſt in die ſeltſamſte 
Tracht, ſetzt ſich etwa einen Büffelkopf auf, behängt ſich mit Schlangen⸗ 
häuten und allem Möglichen, das Gruſeln verurſachen kann. So tritt 
er plötzlich vor den Kranken hin, ſpringt um ihn herum, bläſet ihn an, 
ſchüttelt feinen Mushkikimuh = Medicinbeutel ihm vor den Augen, 
während er die Klapper hinter dem Rücken in Bewegung ſetzt. Und dieſes 
alles treibt er ſo lange, als ſeine Leibeskräfte ausreichen; denn es ſind 
etwa Würmer dem Kranken in die Glieder gekrochen, oder es iſt ihm ein 
Knochen in den Leib hineingezaubert worden, und dgl., was er mit ſo 
großer Anftrengung zu entfernen hat. Wirklich gelingt zuweilen feine Kur, 
und wenn der Kranke nicht vor Schrecken ſtirbt, wird er vielleicht vor 
Aufregung beſſer. Folgt aber weder Tod noch Geneſung, ſo muß eben 
viele Koſten abgeht. Dieſer „große Medicinmann“ beginnt ſeine Opera⸗ 
tion damit, daß er ſich eine Art von Tonne erbaut, indem er Pfähle 
dicht an einander in die Erde ſtößt und mit Zweigen und Baſt dicht 
verbindet. In dieſe Tonne wirft der Zauberer zuerſt ſeine Klapper und 
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ſpringt dann ſelbſt hinein. Hier beginnt er ſeinen Zaubergeſang, von der 
Klapper unterſtützt, bis die Manitos, Geiſter, die er citirt hat, ankommen. 
Laut frägt er ſie nun nach der Urſache der Krankheit, laut antworten ſie 
ihm, daß ſie es nicht wiſſen, oder ſo, bis endlich einer kommt, der es 
weiß. Ein Indianer, oder auch ein Manito, hat ihn bezaubert. Holt 
ihn! ruft der Zauberer, und rauſchend fahren die Geiſter davon. Endlich 
kommen ſie mit vielem Geſchrei wieder und bringen den Manito, oder 
die Seele des Indianers — der inzwiſchen in tiefen Schlaf gefallen iſt —. 
Der Zauberer befiehlt ihm nun, den Bann hinweg zu nehmen; will er 
nicht, ſo wird er hier in dieſer Tonne feſt gebannt, bis er nachgiebt. 
Merkwürdig iſt, daß als der Häuptling Bemaſſikeh in ſeiner Krankheit 
einen berühmten Zauberer herbei gerufen hatte, und dieſer in ſeiner Tonne 
ſeinen Zaubergeſang lange genug und ſo laut geſungen hatte, daß ich es 
in meinem Blockhauſe hören kounte, er endlich inne hielt und ſagte: Die 
Geiſter wollen nicht kommen! Warum nicht? rief der kranke Häuptling. 
Sie ſagen der Weiße dort iſt zu nahe, rief der Zauberer. Somit war 
ich die unſchuldige Urſache, daß die Geiſter nicht erſcheinen konnten. Da 
nun aber der Häuptling doch gern geſund werden wollte, ſo beſtellte er 
eine Zuſammenkunft 25 Meilen weg von meinem Blockhauſe, und auf 
der andern Seite des Fluſſes, um ganz ſicher vor mir zu ſein. Ich 
wußte natürlich von dieſer Verabredung nichts, kam aber auf meinen Reiſen 
bei mondheller Nacht von ohngefähr in die Nähe dieſer Verſammlung. 
Ich hörte lauten Geſang, und ſahe viele Feuer drüben über dem Fluſſe, 
wo ich doch wußte, daß keine Indianer wohnten. Um nun zu ſehen, wer 
die wohl ſein möchten, band ich mein Pferd an einen Baum, ging zum 
Ufer des Fluſſes hinab, fand einen Kanot, ſtieg hinein und fuhr hinüber. 
Die vielen Hunde der Indianer ſchlugen aber an und meldeten meine 
Ankunft. Da ward es plötzlich ganz ſtille, und als ich ans Ufer trat, 
da lagen die Männer alle wie Mumien, mit ihren Decken bis über den 
Kopf zugedeckt, ſo daß ich keinen einzigen erkennen konnte. Nur der mir 
unbekannte Zauberer ſaß am Feuer und ſchaute mich ſtierend an. Ich 
ſprach einige Worte zu ihm, merkte wohl, daß hier etwas Außerordentliches 
vorgehe, hatte aber gar keine Ahnung davon, daß mein Häuptling hier 
war und ſich geſund zaubern laſſen wollte. So fuhr ich denn ſtill über 
den Fluß zurück, beſtieg mein Pferd und ritt weiter in die Nacht hinein, 
ohne zu ahnen, daß ich wiederum die Zauberkraft zerſtört hatte, und zwar 
ſo völlig, daß der Zauberer nichts mehr unternehmen wollte. Erſt einige 
Wochen darauf erzählte und erklärte mir des Häuptlings Sohn die ganze 
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Sache. Denn er war auf dem Wege Chriſt zu werden, iſt es dann auch 
geworden, und lebt noch heut. 

Solls zum Sterben gehn, ſo fangen die Weiber ein eigenthümliches 
Geheul an, das nicht zu beſchreiben iſt. Es durchdringt aber Mark und 
Bein. Das iſt die Trauer derer, die keine Hoffnung haben. Die Männer 
ſitzen ſtumm und regungslos da; tiefer Ernſt liegt auf ihrem Geſicht, 
aber keine Muskel regt ſich. Bei dem letzten Athemzug, noch kurz vorher, 
bedecken die Weiber des Sterbenden Angeſicht. Iſt der Geiſt entflohen, 
ſo drückt einer der Männer „ashi“ zwiſchen den Zähnen hervor: es iſt 
geſchehen. Eine Minute darauf erheben ſich alle Männer und greifen 
ſchweigend nach ihren Büchſen, die ſie ſchon geladen mitgebracht haben. 
Sie treten vor die Hütte und ſchießen alle ihre Gewehre los; laden ſie 
wieder und feuern noch einmal und wieder noch einmal, je nach der Be- 
deutung des Geſtorbenen. Mit dieſen Schüſſen zeigen ſie es den Voran⸗ 
gegangenen in jener Welt an, daß ein Großer zu ihnen auf dem Wege 
iſt. Darauf färben ſich die nächſten Verwandten das ganze Geſicht ſchwarz, 
die weiteren nur eine Seite; andre laſſen es an zwei ſchwarzen Strichen 
über die Backen genug ſein. 

Nun wird ſofort das Grab gegraben. Iſt es fertig, ſo wird es 
unten und an den Seiten mit Baumrinde ausgelegt. Dann wird die Leiche 
geholt. Mit den beſten Kleidern geſchmückt, wird der Körper in der wollnen 
Decke, die ihm Kleid und Mantel und Bett war, wie in einer Bahre 
herbeigetragen. Es wird ihm ſein Geheimnißbeutel und ſeine Klapper 
mitgegeben. Er hat neue Schuhe an den Füßen, aber es wird ihm auch 
noch Leder zu einem Paar neuen Schuhen mitgegeben; denn die Reiſe nach 
dem Lande der Seligen im fernen Weſten iſt ſehr weit. Ebendarum 
erhält er auch einen Kochkeſſel, Feuerzeug und Nahrungsmittel mit. Die 
Weiber treten noch einmal herzu und ſagen ihm allerlei ins Ohr. Das 
ſind Grüße und Beſtellungen an die vorangegangene Lieben. Herzzerreißen⸗ 
des Klagegeſchrei unterbricht dieſe ſtillen Beſtellungen. Hierauf tritt der 
Bewegung, und ſingt laut ſeinen Todtengeſang. Darauf ſenkt man die 
Leiche ins Grab. Mit Baumrinde wird ſie zugedeckt, und über dieſe 
noch eine Vorrichtung gemacht, damit die Erde nicht den Leib berühre. 
Särge giebt es natürlich im Urwalde nicht. Dann wird das Grab mit 
Erde ausgefüllt, und alsbald eine Art kleines Blockhaus darauf gebaut, 
doch nur aus Stangen, nicht aus ſchweren Blöcken. Zu den Häupten 
wird ein Loch, einige Zoll lang und breit eingehauen, damit die Seele 
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frei aus und eingehen kann, fo lange fie ſich noch um den Leib aufhält. 
Die nächſten Verwandten kommen dann jeden Abend zum Grabe und 
halten hier mit dem Todten ihre Mahlzeit. Was ihm gehört wird un— 
verkürzt ihm zugetheilt und ins brennende Feuer geworfen. Durch das 
Feuer wird es ihm übermittelt. Nach und nach werden dieſe Todtenmahle 
ſeltner, aber ſie werden noch lange jährlich einmal gehalten. Zuletzt 
unterbleibt auch das, und dann iſt des Todten vergeſſen, „wie man eines 
Todten vergißt.“ (Fortſetzung folgt.) 


Die ſchottiſchen Miſſionen. 
II. Die Miſſionen der „Freien Kirche“. 
B Meike. 


Wie ſchon früher erwähnt, war der Thätigkeit der Free Church 
Mission in Afrika und ſpeciell im Kafferlande von England aus beſonders 
die der London M. S. und der Glasgow 8. vorhergegangen. Es beitan- 
den anfänglich nur 3 Stationen im Kafferlande: Lovedale, Chuma, und 
Inhra; ſpäter kam hinzu: Pirrie, oder Pirie (1830) an einem Neben- 
fluß des Buffalo, und Burnshill (1830). Trotz mancher Taufen und 
Aufnahmen von Kaffern in die chriſtlichen Gemeinden blieb der Erfolg 
dieſer Stationen doch anfänglich ein ſehr geringer und zwar namentlich 
in Folge der unaufhörlichen Grenzkriege der Kaffern mit den Engländern. 
So wurden im Jahre 1834 und 35 Lovedale und Pirrie ganz zerſtört 
Chuma und Burnshill ſtark beſchädigt und 10 Jahre ſpäter mußten die⸗ 
ſelben Stationen von den Miſſionaren abermals verlaſſen und den ein— 
brechenden Kaffer⸗Horden preisgegeben werden. Pirrie und Burnshill 
wurden eingeäſchert, Lovedale von den Engländern in eine Feſtung ver- 
wandelt und als ſolche auch noch nach Wiederherſtellung des Friedens 
fortbenutzt. Endlich brach im December 1850 der dritte und größeſte 
Krieg aus, veranlaßt durch die Unzufriedenheit der Häuptlinge der Gaika— 
Kaffern mit der brittiſchen Regierung. Dieſelben Scenen der Flucht der 
Miſſionare in die engliſchen Forts, daſſelbe Einäſchern früherer Stationen 
folgten. Lovedale allein entging dem gleichen Schickſal, weil es noch auf 
engliſchem Gebiet gelegen war. Trotz dieſer ſtörenden Einflüſſe, und trotz 
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großer financieller Verluſte in Folge derſelben hatte die Miſſion doch nie 
aufgehört neue Blüthen zu treiben, 1836 wurde eine neue Station in 
Iggibigha, 1841 das Seminar in Lovedale und zwar für die Erziehung 
der Kinder der Miſſionare ſowol als für die der Eingeborenen eröffnet; 
ja ſelbſt in den Zeiten, wo der Krieg am heftigſten wüthete, meldeten ſich 
Kaffern und Fingu's zur Taufe. Die letzteren namentlich bildeten bald 
ein ſtattliches Contingent der eingeborenen Chriſten. Sie waren nämlich 
von ihrer urſprünglich weiter im Norden gelegenen Heimath von grau- 
ſamen Häuptlingen nach Süden zu vertrieben, wo fie bei ihren Stammes— 
Verwandten, den eigentlichen Kaffern Zuflucht ſuchten, dieſe aber hatten ſie 
zu Sclaven gemacht, ein politiſcher Fehler der ſich im Kriege 1836 dadurch 
rächte, daß alle Fingu's, die ſchon längſt die Bedrückung ihrer Brüder 
abzuſchütteln gewünſcht hatten, auf der Seite der Engländer fochten und 
von ihnen nach Beendigung des Krieges freigelaſſen und auf engliſchem 
Gebiet angeſiedelt wurden. Dieſe Colonifation neu erworbenen Gebiets 
durch die Engländer iſt als eine der Miſſion günſtige Folge der Kriege 
im Auge zu behalten. 

Im Jahre 1844 als die Glasgow M. Soc. ihre Stationen an die 
F. Ch. übertrug, belief ſich die Zahl der Miſſionare und chriſtlichen Ar⸗ 
beiter auf den vier Stationen auf 15, worunter 7 eingeborene Lehrer und 
Katecheten, über 50 eingeborene Communicanten und über 50 getaufte 
Kinder. 1849 befanden ſich im Seminar zu Lovedale, das mit nur 11 
Schülern begonnen hatte und für eine lange Zeit wegen der Benutzung 
durch das brittiſche Militär nicht hatte fortarbeiten können, 26 Schüler; 
außerdem hatte daſſelbe 27 Morgen Landes von der Regierung zum Ges 
ſchenk erhalten. Nach Wiederherſtellung des Friedens nimmt die Lovedale 
Miſſion eine entſchiedene Hauptſtelle ein, obgleich auch von andern Statio⸗ 
nen große Fortſchritte zu berichten ſind. Lovedale iſt um ſo intereſſanter, 
als es eine große Mannigfaltigkeit von Anſtalten in ſich vereinigt, ſo z. 
B. ein theologiſches Seminar, hohe und niedere Schulen, Penſionen für 
Mädchen und Knaben und was von großer Bedeutung iſt, ſeit 1855 auf 
Veranlaſſung des Gouverneurs der Capſtadt auch ein Departement für 
Handwerker aller Art: Zimmerleute, Wagenmacher, Schmiede, Buchdrucker, 
Buchhändler und Buchbinder, Schreiner und Telegraphiſten mit zuſammen 
zwiſchen 60 — 70 Lehrlingen. Auch Feldarbeit wird in großartigem Maaß⸗ 
ſtabe getrieben, Dämme werden ausgebeſſert und Straßen gebaut. Dieſer 
Verſuch einer induſtriellen Miſſion iſt dann ſpäter in Livingſtonia mit 
gleichem Erfolge wiederholt. Die Gemeinde in Lovedale zählte 1853 
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88 Mitglieder und 28 Catechumenen. In demſelben Jahre wurde eine 
Zweigſtation etwa 6 Meilen nördlich von Lovedale gegründet, die den 
Namen Macfarlane erhielt. 1854 ſtieg die Zahl der Communicanten 
auf 160; 1858 auf 250, 1862 auf 350. Unter den Neugetauften be⸗ 
fanden ſich manche Söhne von Häuptlingen. )) Im Allgemeinen herrſchte 
in den jungen Gemeinden ein geſundes, chriſtliches Leben, und Freigebig⸗ 
keit, Reinlichkeit und Aufrichtigkeit waren die gottgefälligen Früchte deſſel⸗ 
ben. In Lovedale allein wurden 1859 für Kirchenbauten in den Zweig⸗ 
ſtationen L. 170, von den L. 1000 aber, die die neue Kirche in Burns⸗ 
hill koſten ſollte, 500 L. von den Eingebornen, meiſtens Fingu's beige⸗ 
ſteuert. Von einer in der Kafferſprache erſcheinenden Zeitung „Indaba“ 
(News) wurden im Jahre 1862 zwiſchen 5 und 600 Exemplare verkauft. 
1863 waren ſchon fünf ſteinerne Kirchen in Lovedale und der Trieb die 
Miſſion aus eigenen Mitteln zu erhalten, hatte ſich jedes Jahr in erhöh— 
ten Beiträgen der Eingebornen kund gegeben. Neun Schulen wetteiferten 
mit dem Seminar, das etwa 100 Schüler und 7080 theils eingeborne, 
theils europäiſche Penſionäre zählte, in der Erziehung der Kaffern.?) 
Ferner beſitzt das Seminar bedeutendes Eigenthum auch an liegenden 
Gründen, ſo wie eine Bibliothek von 4500 Bänden, die in Lovedale ſelbſt 
und 40—50 engliſche Meilen in der Runde circuliren. Nach den neueſten 
Berichten find in Lovedale 6 Zbweigſtationen, 9 chriſtliche Arbeiter (1 
Miſſionar), 600 Communicanten, 600 Schüler in den verſchiedenen Schu⸗ 
len. Dazu kommen im Seminar: 5 Miſſionare, 1 Catechet, 7 Lehrer, 
4 Lehrerinnen, 7 Handwerksmeiſter, und ca. 400 Schüler. Das Schul— 
und Penſionsgeld der letzteren beläuft ſich jährlich auf L. 2300. Von 
den jungen Kafferchriſten, die hier erzogen werden und deren Bildung 
Griechiſch, Lateiniſch, Engliſch, Geſchichte, Philoſophie und einige der rein 
theologiſchen Fächer umfaßt, find jetzt manche unter ihren Landsleuten 
thätig, ja im letzten Jahre wurden ſogar 4 nach Central-Africa ausge⸗ 
ſandt. Neben dieſem großartigen Inſtitut beſteht eine Mädchenſchule und 
⸗Penſion, die etwa 100 Schülerinnen zählt. Die übrigen Stationen im 
Kafferlande, Macfarlane, Burnshill (300 Communicanten), Pirie (200), 
Iduttywa, Blythwood und Cunningham (400) haben alle mehrere, oft 


) Eine höchſt intereſſante Biographie des erſten getauften Kaffern und ſpäteren 
einflußreichen Miſſionars Tiyo Soga iſt fo eben (1877) bei Elliot, Edinb. erſchienen, 
unter dem Titel „Tiyo Soga, a page of South African Mission Work by John 
Chalmers“. 

) Seit 1876 wird Schulgeld erhoben, im Seminar ſchon ſeit längerer Zeit. 
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6—7, Zweigſtationen. Die beiden letztgenannten liegen im ſogen. Trans⸗ 
kei gebiet, jenſeits des Fluſſes Kei, wo ſich die Fingu's in großen Maſſen, 
auf Veranlaſſung der Regierung niedergelaſſen haben. Die Miſſion wird 
hier von der Union Presbyterian und der Free Church gemeinſam 
betrieben. 

Außer dieſer eigentlichen Kaffernmiſſion, hat die Free Church noch 
Miſſionsſtationen in Natal und in CentralAfrica (Livingſtonia). 
Was zunächſt die Natal⸗Miſſion anlangt, fo erhielt dieſelbe eine beträcht⸗ 
liche Erweiterung durch die Gründung der ſogen. Gordon Miſſion im 
Jahre 1868. In dieſem Jahre nämlich beſtimmte Lady Aberdeen zur 
Erinnerung an ihren kurz zuvor in Cambridge verſtorbenen Sohn, 
J. H. Gordon, der ſelbſt den Gedanken an eine engliſche Miſſion 
in Natal gehegt hatte, die Summe von 6000 L. zur Gründung einer 
ſogen. Gordon Miſſion. Das für dieſelbe gewählte Gebiet war Jobskop 
in Natal und ein Arzt im Dienſte der Miſſion wurde im Jahre 1870 
dahin abgeſandt. Nach den neuſten Berichten zählte dieſe Hauptſtation 
bereits 5 Nebenſtationen, die Gemeinde ſelbſt iſt noch nicht gegründet, ob⸗ 
wol einige 20 Eingeborene getauft wurden, die Schule zählte etwa 50 
Schüler. Mit der Miſſion verbunden ſind hier ebenfalls Handwerker oder 
Missonary artisans, wie fie der Bericht nennt. Die Miſſion in Pieter⸗ 
maritzburg, der Hauptſtadt Natals, weiſt eine nicht unbedeutende Zahl 
von chriſtlichen Gemeindemitgliedern und Schülern auf; die Hauptklage iſt 
die über die Unregelmäßigkeit des Schulbeſuches, doch hat ſich die Zahl 
der regelmäßig anweſenden Schüler ſehr gehoben und der Eifer der Zulus 
die engliſche Sprache zu erlernen wird um ſo größer, jemehr ſie mit den 
Segnungen chriſtlicher Cultur vertraut werden. Ueber 500 Zulus ſind 
ſeit dem Beginn der Miſſion in Pietermaritzburg und in Impolveni 
(18 engliſche Meilen weſtlich) aufgenommen. Das auch hier angewandte 
Syſtem vereinigter induſtrieller, mediciniſcher und theologiſcher Miſſion 
hat gute Früchte getragen; ob man hingegen recht gethan hat, mit der 
ſogen. Craal⸗Viſitation d. h. dem officiellen Ausſenden eines Predigers 
oder Evangeliſten von Hütte zu Hütte, müſſen wir dahingeſtellt ſein 
laſſen. 

Zum Schluß noch ein kurzer Blick auf die erſt jüngſt begonnene 
Miſſion in Livingſtonia (Central-Africa). Selten wohl iſt ein Unter⸗ 
nehmen unter ſo großer Begeiſterung, mit ſo großen Mitteln und mit ſo 
großer Umſicht ins Werk geſetzt. Gänzlich in den Fußtapfen Livingſtone's 
begonnen, geleitet von ſeinen Erfahrungen und umgeben von Spuren 
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ſeiner Wirkſamkeit, iſt es ſicherlich das ſchönſte und entſprechendſte Denk— 
mal eines Mannes, deſſen Körper nun im Schatten der Weftminfter-Abtei 
ruht, deſſen Herz aber noch jetzt faſt im Mittelpunkte Afrikas, des 
Landes ſeiner Wahl, ſeiner Arbeit und ſeines Todes, begraben liegt. 

Es wird für Central-Africa wahr bleiben was Capitän Young in 
ſeinem neuerdings erſchienenem Buche „Nyaſſa“ ſagt: „Es gilt hier erſt 
den Weg zu bahnen, das Intereſſe zu wecken, zu erforſchen und zu berich— 
ten und vor Allem dem Verkehr den Weg zu öffnen, um dem abſcheulichen 
Sclavenhandel die Axt an die Wurzel zu legen; Handel und Chriſtenthum 
müſſen in Inner⸗Afrika Hand in Hand gehen, denn Handel bedeutet 
hier Leben und ſchafft ein Auditorium, das nachher durch die Predigt ge— 
wonnen werden kann. Friede und Eintracht werden folgen, wenn erſt 
Märkte hergeſtellt find". Dies wird beſtätigt von dem brittiſchen Conſul 
in Zanzibar, Dr. Kirck, der im Jahre 1877 folgendermaßen ſchreibt: „In 
Folge des neueröffneten Handels mit Gummi wollen die Häuptlinge, um 
Arbeiter zu haben, jetzt alle ihre Leute lieber behalten, als ſie wie früher 
zu Tauſenden an die Sclavenhändler verkaufen, während des Jahres 
1876 iſt von Zanzibar indianrubber (Gummi) im Werthe von 
100,000 L. verſchifft“. P 

Von dieſem Geſichtspunkte aus, und von der Regierung überall be— 
günſtigt, wurde, nachdem eine Karawane von über 250 Mann das Ge— 
päck der Expedition und Theile des der Miſſion gehörigen zerlegbaren 
Dampfſchiffes Slala, das den Nyaſſa-See befahren ſollte, viele Meilen 
weit durch das ungeſunde Thal des Schire Fluſſes über Land transpor- 
tirt hatte, am 18. Oct. 1875 das erſte Zelt in Livingſtonia 
aufgeſchlagen. Die Lage für dieſe neue Miſſions-Station iſt außer⸗ 
ordentlich günſtig gewählt. Sie liegt nämlich an einer ſüdlich in den See 
vorſpringenden Landzunge auf einer leichten Anhöhe, und beherrſcht die 
beiden ſüdlichen Ausläufer des Sees; die Fiſche des Nyaſſa liefern reich— 
liche Nahrung, die Winde, die über ihn herwehen, ſind erfriſchend und die 
Scenerie gebirgig und großartig. Hier alſo haben ſich, nachdem von 
Capitän Young, einem früheren Gefährten Livingſtones, der Weg gebahnt 
war, unter Leitung von 3 Miſſions-Aerzten von denen Einer durch die 
U. P. Church ausgeſandt wurde, ein Zimmermeiſter, 3 Ingenieure und 
Schmiede, 2 Landleute und ein Weber, lauter Schotten, und außerdem 
eine Anzahl einheimiſcher Convertiten zum Theil von Lovedale als Lehrer 
ausgeſandt, niedergelaſſen. Mehrere Häuſer ſind entſtanden; das umlie— 
gende Land iſt drainirt, Schulen find begonnen und werthvolle geographi— 
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ſche und meteorologiſche Beobachtungen gemacht. Die Zahl der Zuhörer 
bei den ſonntäglichen Gottesdienſten beträgt etwa 90.) 

Möchte denn dieſe Miſſion, die im Sinne Livingſtones begonnen und 
fortgeführt iſt, dazu beitragen das Licht chriſtlicher Wahrheit und chriſtlicher 
Cultur über dieſen bisher ſo dunklen und verlorenen Theil Africas ſcheinen 
zu laſſen! 

Außerdem hat die Free Church in Aſien eine Station im Liban on⸗ 
diſtrict, wo die „Lebanon School Society“ mehrere Schulen gegründet 
hatte. Die Aufſicht über dieſe letzteren ſo wie eine Mediciniſche Miſſion iſt mit 
dem Unternehmen der Free Church verbunden. Der Centralort für dieſe 
Schulen iſt Schweir, etwa 20 engliſche Meilen von Beyrut. Die Zahl 
der Schüler war etwa 1000, worunter 175 Mädchen. Der Nationalität 
nach gehörten 459 zu den Griechen, über 300 zu dem ſehr intereſſanten 
und Miſſionseinflüſſen ſehr zugänglichen Druſen; während im Hospital 
täglich etwa 30 Patienten Aufnahme und Pflege fanden. 

In Auſtralien endlich, oder richtiger in Polyneſien, iſt neuerdings 
die geſammte Gruppe der Neuen Hebriden unter den Einfluß der frei— 
kirchlichen Miſſion gebracht. Bis 1876 beſtand auf dieſen Inſeln die 
Miſſion der Reformed Presbyterian Church of Scotland. Als aber 
im genannten Jahre dieſe Kirche mit der freien Kirche zu Aller Freude 
verſchmolzen wurde, fielen auch die Miſſionsſtationen, 10 an der Zahl, an 
die freie Kirche. Seit 25 Jahren hatte die Schweſterkirche auf dieſem fo 
äußerſt ſchwierigen Felde gearbeitet und ihren Bemühungen iſt es zum 
nicht geringen Theile zu danken, daß jetzt auf den 10 Inſeln eine rift- 
liche Bevölkerung von 2— 3000 Seelen exiſtirt; und etwa 2000 Schüler 
in 60 Schulen. 

Zu den characteriſtiſchen Eigenthümlichkeiten dieſer Miſſion ge⸗ 
hört hauptſächlich die Einigkeit, mit der hier ſeit lange Zeit presbyteria⸗ 
niſche Kirchen verſchiedner Länder neben einander gearbeitet haben. Die 
Presbyterian Church of British North America, die presbyterianiſchen 
Kirchen von Victoria, Neu Süd-Wales, Neu Seeland, Otajo und Tas⸗ 
mania haben mit der Reformed Presbyterian Church Hand in Hand 
das Heidenthum, das ſich auf dieſen Inſeln in ſeiner ſchrecklichſten und 


) Leider hat ſich mittlerweile herausgeſtellt, daß die Tſetſefliege die Feſthaltung 
Livingſtonia's als Hauptſtation unmöglich macht. Alles Vieh iſt geſtorben. Auch 
ſchmerzliche Verluſte an Menſchenleben ſind zu beklagen. Außer einem jungen Kaffern⸗ 
chriſten aus Lovedale, Shadrach Mgunana, iſt Dr. Black geſtorben und Dr. Stewart 
wegen gebrochener Geſundheit zur Rückkehr nach Lovedale genöthigt worden. D. H. 
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grauſamſten Geſtalt zeigte, bekämpft. Eine jährliche Verſammlung der 
verſchiednen Miſſionare wird abgehalten, auf der die gemeinſamen Miſ⸗ 
ſionsintereſſen beſprochen werden. Wir werden nicht irren, wenn wir die— 
ſem einmüthigen, herzlichen Vorgehen einen guten Theil des Erfolges bei— 
meſſen. 

Eine zweite Eigenthümlichkeit der Miſſion auf den Neuen 
Hebriden, muß in der iſolirten Lage vieler Stationen gefunden werden. 
Um den Verkehr zwiſchen den Inſeln möglich zu machen, beſucht ein der 
Miſſion gehöriges Schiff die einzelnen Orte, wo Miſſionare thätig ſind, 
und öfter auch das Feſtland von Auſtralien; ſchwieriger zu überwinden 
war die Trennung der Sprachen, die hier höchſt auffallend iſt. Die 
Sprache von Aneytum z. B., der ſüdlichſten kleinen Inſel der Gruppe, iſt 
gänzlich verſchieden von derjenigen, die auf der nur einige Stunden nörd— 
licher gelegenen Inſel Tanna geſprochen wird. Auch Eromanga, Futuna, 
Aniwa und Fate haben jede ihre eigene Sprache. Nimmt man noch hinzu, 
daß weder eine eigentliche Schriftſprache noch eine Grammatik, noch Litera⸗ 
tur irgend einer Art exiſtirte, daß aber trotzdem im Laufe der Jahre die 
geſammte Bibel in die Aneytumſprache überſetzt iſt und Theile derſelben, 
ſowie anderes Unterrichtsmaterial, in die Sprachen anderer Inſeln, ſo wird 
man nicht umhin können, den unermüdlichen Eifer der Miſſionare zu 
bewundern. Leider ſind die ſechs oder ſieben größten Inſeln und acht bis 
zehn kleinere noch ganz heidniſch und eine größere Anzahl Arbeiter iſt 
dringend erforderlich, um neues Terrain zu gewinnen. 

Hiemit haben wir unſere kurze Umſchau über die Geſchichte der Miſ— 
ſion der freien Kirche vollendet. Bevor wir uns zu ähnlichen Miſſions— 
arbeiten der beiden andern großen ſchottiſchen religiöſen Körperſchaften, der 
Established Church of Scotland und der United Presbyterian Church, 
wenden, faſſen wir noch einmal zuſammen, was ſich uns während des 
Studiums als beſonders characteriſtiſch für die Free Church Mission 
gezeigt hat. Da tritt uns vor Allem, namentlich in Indien, die hervor— 
ragende Stellung entgegen, die der Erziehung angewieſen wird. Die 
größere Zahl der in Indien arbeitenden Miſſionare der freien Kirche 
müſſen mehr oder weniger Zeit auf den Unterricht in den ſogenannten 
„Institutions“ verwenden; ſie müſſen demnach durchaus claſſiſch gebildete 
Leute ſein, um ſo mehr, da ſie es in Indien mit einem intellectuell ſo 
hoch gebildeten Volke zu thun haben. Bei einem ſolchen Hand in Hand 
Gehen von weltlicher Erziehung und Predigt liegt allerdings die Gefahr 
nahe einmal, die erſtere zu ausſchließlich zur Hauptſache zu machen und 
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zweitens unter dem Vorgeben des Unterrichtes, ohne öffentliches Be— 
kennen des Zweckes deſſelben, Predigt und Bekehrung ſo zu ſagen 
heimlich zu betreiben.) 8 

Die Miſſion bedarf ſicherlich des freundlichen Beiſtandes des Unter— 
richts, der Krankenpflege und chriſtlichen Cultur im Allgemeinen, aber ſie 
darf ſich dieſer Hilfe nie als einer Maske bedienen, um dann, 
nachdem die nichtsahnenden Eingebornen angelockt worden ſind, mit ihrer 
wahren Geſtalt hervorzutreten. b 

Falls aber dieſe Gefahren vermieden werden und die Miſſion über 
ihre endlichen Zwecke ſich von vorn herein öffentlich und verſtändlich aus⸗ 
ſpricht: dann kann allerdings ein ſolcher Bund zwiſchen Erziehung und 
Religion, ein ſolches In's-Feldführen Alles deſſen, was ein chriſtliches 
Leben als ſolches auszeichnet, nur als höchſt ſegensreich betrachtet werden. 

Möchte es der freien Kirche Schottlands, die im Verhältniß zu der 
geringen Zahl ihrer Anhänger ſo Außerordentliches auf dem Gebiete der 
Miſſion geleiſtet hat, nie an Weisheit fehlen, um das Werk in Lauterkeit 
und mit gleichem Erfolge — der ſich nicht immer bloß nach Zahlen be— 
mißt — weiter führen zu können!?) 


Die Belebung des Miſſionsſinnes in der Heimath. 


Unter dieſem Titel iſt ſoeben eine Broſchüre des Herausgebers er— 
ſchienen?), auf die er um der präͤktiſchen Wichtigkeit des Gegenſtandes 
willen, den ſie behandelt, die Leſer beſonders aufmerkſam zu machen ſich 
erlaubt. Die in ihr erörterte Frage iſt ja ſchon oft discutirt worden und es 
iſt daher keineswegs lauter Neues, was der Verfaſſer zu rathen weiß. Eine 
ganz kurze Ueberſicht über den Inhalt möge den Leſern zeigen, weß ſie 
ſich von dem Schriftchen zu verſehen haben, das ſeine Entſtehung einem 
für die Gnadauer Conferenz begehrten Vortrage verdankt und der Rheini⸗ 
ſchen M. G. als Jubiläumsgabe gewidmet iſt. 


!) Eine gleiche Gefahr droht bei dem Zenang-Werk. 

2) Quellen: W. Brown, History of Missions. 3 vol. 
R. Hunter, History of the Missions of the Free Church. 1877. 
Free Ch. Report on Foreign Missions, Mai 77. 
E. D. Young, Mission to Nyassa, London 1877, 

3) Gütersloh. Bertelsmann. 
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Der erſte einleitende Theil führt den doppelten Nachweis: a) daß 
bereits Miſſionsſinn unter uns vorhanden und derſelbe ſeit 
einem Menſchenalter nicht unbedeutend gewachſen iſt und b) daß der 
vorhandene Miſſionsſinn nicht in einem normalen Verhältniß zu dem 
Wachsthum des Miſſionswerks, zur Größe der Miſſionsaufgabe und zu 
den Leiſtungen anderer Länder, ſpeciell Englands und Amerikas ſteht; 
daß er in die Breite, aber nicht in die Tiefe gegangen und mithin 
einer innerlichen Ermattung verfallen iſt, alſo einer Belebung bedarf. 
Aus dieſem auf Grund von Zahlen und Thatſachen eingehend erbrachten dop⸗ 
pelten Nachweiſe führe ich hier nur folgendes an. Die Miſſionseinnahmen 
haben ſich in Deutſchland ſeit 30 Jahren verdreifacht; ſie ſind in Summa 
von 748,286 auf 2,264,124 Mk. geſtiegen, eine Steigerung, die ſich 
auf die einzelnen Miſſions-Geſellſchaften ziemlich verſchieden vertheilt. 
In derſelben Zeit ſind die Ausgaben von 784,176 auf 2,458,378, 
und wenn man die verſchiedenen Deficits einrechnet, auf c. 2,600,000 
Mk. gewachſen, d. h. die Steigerung der Einnahmen iſt gegen die der Aus— 
gaben um Yıo zurückgeblieben. Auf den erſten Blick erſcheint das als 
nicht ſehr ungünſtig; allein die Broſchüre liefert den Beweis, daß und 
warum dieſer Schein trügt, weil nämlich die Rückſicht auf die Einnahme 
den Gang des Miſſionswerks ſelbſt bedeutend beeinflußt resp. gehemmt 
hat. So wenig der Verfaſſer bezüglich einer Steigerung der Miſſions— 
beiträge einer Schraube ohne Ende das Wort redet und ſo energiſch er 
auf die Erziehung der heidenchriſtl. Gemeinden zur Selbſtunterhaltung 
dringt, ſo muß er doch conſtatiren, daß in unſerm Vaterlande das 
Selbſtopfer der Kirche für die Evangeliſirung der Welt noch 
auf einer traurig niedern Stufe ſteht. Den unwiderleglichen Be 
weis hierfür liefern eine Reihe Vergleichungen mit ausländiſchen Miſſions⸗ 
kreiſen, namentlich in England und Amerika. Aus denſelben wieder nur 
eine und zwar keineswegs die ungünſtigſte Notiz. Während nämlich in 
Geſammtengland auf den Kopf der evang. Bevölkerung mehr als 514 
Mk. jährlicher Miſſionsbeitrag entfällt, kommt auf den Kopf der evang. 
Bevölkerung Deutſchlands noch nicht ½4 Mk.! Und dieſes Verhältniß 
würde ſich noch viel ungünſtiger geſtalten, wenn man die Miſſionsleiſtun— 
gen der Brüdergemeinde ſubtrahirte. Dieſe kleine Gemeinde (30,356 See— 
len hat allein eine Einnahme von 323,710 Mk., von denen allerdings 
nur C. 140,000 Mk. auf den europ. Continent kommen. Selbſt wenn man 
annimmt, daß die Hälfte in und außerhalb Deutſchlands von auswärts 
fließt, ſo beträgt der Miſſionsbeitrag pro Kopf immer noch c. 5 Mk.! Dage⸗ 
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gen bilden die Leiſtungen des übrigen Deutſchland einen ſehr bedeutenden Ab⸗ 
ſtand. Es kommt nämlich auf den Kopf der evang. Bevölkerung in Württem⸗ 
berg c. ½; in der Rheinprovinz und Weſtfalen 6. /; in Hannover mit Bre- 
men und Schleswig⸗Holſtein wie in Baden c. ½0; in den öſtlichen Pro⸗ 
vinzen Preußens noch nicht "eo; in Baiern c. Nao; in Meklenburg c. 
so; im Königreich Sachſen ec. ½5 Mk.! Nimmt man dazu, wie ſehr es 
vielfach des Steckens des Treibers bedarf, dieſe Beiträge zuſammenzubrin⸗ 
gen und wie viel Veräußerlichung des Miſſionslebens in bloße Form 
vorhanden iſt, ſo iſt der Beweis vollſtändig geliefert, daß der Miſſi— 
onsſinn unter uns durchaus einer Belebung bedarf. 
Hierauf beſchäftigt ſich der Haupttheil der Broſchüre mit der Frage: 
auf welche Weiſe dieſe Belebung zu bewirken ſei? Nach einer War— 
nung vor Iſolirung des Miſſionslebens und vor engherziger Eiferſucht 
giebt der Verfaſſer eine dreifache Antwort: Es bedarf 1) einer He— 
bung des geſammtenchriſtlichen Lebens; 2) einer Erweiterung 
und Vertiefung des Miſſions verſtändniſſes und 3) eines prak— 
tiſchen Miſſionshandelns. Den erſten Punkt bezeichnet der Ver⸗ 
faſſer als die eigentliche Kernarbeit, ohne welche alles andre nur dem 
Schieben eines Zeigers an der Uhr von außen gleiche, nur ein Kräuſeln 
am Abendgewölk ſei. Was wir vor allem brauchen, ſei: mehr perſönliches 
Chriſtenthum, intenſiveres Glaubensleben, wahrhafte Bekehrungen. Bezüg⸗ 
lich der Bewirkung eines umfaſſenderen Miſſions verſtändniſſes warnt 
der Verfaſſer nachdrücklich vor Ueberſättigung mit kleinlichem Detail und 
vor Beſchränkung geſchichtlicher Mittheilungen auf die Erlebniſſe innerhalb 
einer einzelnen deutſchen Miſſions-Geſellſchaft. Er verlangt etwas Ganzes 
aus der Miſſion der Gegenwart, Erweiterung des Blickes über die engen 
Grenzen eines einzelnen kleinen Miſſionsgebietes hinaus, reelle des Erzäh- 
lens und Behaltens werthe Thatſachen u. ſ. w. Vor allem dringt er 
auf eine Oeffnung des Auges für die Miſſionsgedanken der Bibel und 
redet der Entwicklung dieſer Gedanken in der ſonntäglichen Predigt, ſo 
oft der Text ſie nahe lege, entſchieden das Wort; ebenſo wird auf den 
Confirmandenunterricht hingewieſen, da verſchiedene Partien des Katechis— 
mus die Miſſionsgedanken förmlich vor die Füße legen. Erſt dann kommt 
die Rede auf die Miſſionsſtunden und Miſſionsfeſte und auf welche Weiſe 
dieſelben zur Belebung des Miſſionsſinnes beſonders fruchtbar gemacht 
werden können. In allen dieſen Punkten wendet ſich der Verfaſſer weſent— 
lich an die Paſtoren, die er als die Hauptmiſſionsagenten betrachtet, ohne 
jedoch der Profeſſoren zu vergeſſen, die — wie bereits in dem „Studium 
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der Miſſion auf der Univerſität“ beſprochen worden — noch eine Lücke 
in der theologiſchen Ausbildung der künftigen Kirchendiener auszufüllen 
haben. Indem das Schriftchen dann auf die literariſche Vertretung der 
Miſſion übergeht, gedenkt es zunächſt der von den Miſſions-Geſellſchaften 
ſelbſt herausgegebenen Berichte und motivirt den Wunſch, auf die Redac⸗ 
tion derſelben etwas mehr Fleiß zu verwenden und ihren Inhalt wie ihre 
Form dem größeren Publikum etwas ſchmackhafter zu machen. Auch wird 
für gute, allgemeine, illuſtrirte Volksmiſſionsblätter plädirt und das 
Programm eines ſolchen kurz detailirt. Von beſonderer Wichtigkeit er⸗ 
ſcheint dem Verfaſſer endlich die Benutzung der Unterhaltungsliteratur 
und der politiſchen Tagespreſſe bis herab zu den Kreisblättern für den 
in Rede ſtehenden Zweck, damit einiges Licht über das Miſſionswerk auch 
in ſolche Kreiſe dringe, in welche die ſpecifiſche Miſſionsliteratur bis jetzt 
ihren Weg nicht gefunden hat und wo man voll Vorurtheil gegen eine 
Sache iſt, die man kaum den Namen nach kennt. 

In dem das praktiſche Miſſionshandeln erörternden Theile 
wendet ſich der Verfaſſer zunächſt gegen die Trägheit. Wie früher die 
Treiberei, ſo greift er hier das Gehenlaſſen an, beſonders die Specialität dej- 
ſelben, die auch noch fromme Mäntelchen umthut. Eine eingehende Beſprechung 
wird dann der Verbreitung der Miſſionsliteratur, der Sammlung von Miſ⸗ 
ſionsbeiträgen und der Belebung der Miſſionsvereine gewidmet. Bezüglich 
der letzteren, vor deren Ueberſchätzung der Verfaſſer glaubt warnen zu müſſen, 
wird unter anderm geltend gemacht: die für die Miſſion erwärmteſten, erfah- 
renſten und rührigſten Männer in den Vorſtand zu wählen und ſich dabei von 
keinem Anſehen der Perſon leiten zu laſſen. Von größerem Werthe als 
ad hoc geſtiftete Miſſionsvereine iſt dem Schreiber die Pflege eines chriſtlichen 
Gemeinſchaftslebens in der Einzelgemeinde, die er dringendſt empfiehlt. Endlich 
kommt er auf diejenigen Anregungen zu reden, die ſeitens der Miſſions⸗ 
leitungen auszugehen haben. Bei dieſer Gelegenheit wird die Anſtellung 
ſpecieller Miſſions⸗Reiſeagenten, die Verwendung von Miſſionaren, die 
Organiſirung von Miſſionsreiſen ſeitens dazu williger Paſtoren u. ſ. w. 
erörtert und die Begründung von Provinzial-Miſſionsconferenzen be— 
fürwortet, die ſeitens der Miſſionsdirectoren zu beſuchen find. Mit der Hinwei— 
ſung auf allerlei ſchriftliche Anregung, die vom Miſſionshauſe aus geübt 
werden kann, ſchließt das c. 100 Seiten umfaſſende Schriftchen, dem als 
Anhang die Anſprache eines Geiſtlichen der ſchottiſchen United Presbyte- 
rian Church beigegeben iſt, welche ein eben ſo ideales wie für unſre lan— 
deskirchlichen Verhältniſſe beſchämendes Bild eines geſunden Miſſionslebens 
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zeichnet, aus dem auch wir manchen guten Rathſchlag uns zu Herzen neh⸗ 
men ſollen. 

Der HErr, im Aufblick zu welchem die Broſchüre geſchrieben worden 
ift, geleite fie mit feinem Segen, daß fie in feiner Hand ein Mittel wer⸗ 
den möge, das ermattete Miſſionsleben unter uns ein wenig erfriſchen zu 
helfen. * 


„Miſſionsſtunden.“ 


Zu gleicher Zeit iſt ſeitens des Herausgebers dieſer Zeitſchrift ein 
erſter Band „Miſſionsſtunden“ veröffentlicht worden, der „die Miſ— 
ſion im Lichte der Bibel“ behandelt. Ein zweiter und dritter Band: 
„Die Miſſion in Bildern aus ihrer Geſchichte“ und „die 
Miſſion im Leben ihrer Arbeiter“ ſollen, ſo Gott will, ſpäter 
folgen. Ueber die Motive zur Herausgabe dieſer „Miſſionsſtunden“ wie 
über die Tendenz und Anlage des erſten Bandes ſpricht der Verfaſſer ſich 
in der „Vorrede“ aus, die er dieſes Ortes nicht glaubt wiederholen zu 
ſollen. Was den Inhalt betrifft, jo behandeln die ſämmtlichen 18 Miſ— 
ſionsſtunden bibliſche Abſchnitte, ſtrenge Textauslegung reichlich mit 
Illuſtration verbindend und die Miſſionsgedanken der Schrift möglichſt in 
den Organismus der Grundwahrheiten des Evangelii eingliedernd. Dieſe 
Abſchnitte führen folgende Ueberſchriften: die Miſſionsurkunde; die Erſt⸗ 
linge der Heiden; die Miſſion ein Grundgedanke des Evangelii; die Liebe 
Chriſti Fundament und Triebkraft der Miſſion; der Miſſionsdienſt; einige 
Blicke in den Gang der Miſſionsarbeit; Arbeiter in die große Ernte; 
handelt bis daß ich wiederkomme; die Miſſionsgaben; das Miſſionsgebet; 
ach, laß dein Wort recht ſchnelle laufen; mancherlei Acker; Miſſion und 
Paſſion; der Glaube der Heidenchriſten; das Geſetz des ſenfkornartigen 
Wachsthums; der Prozeß der Durchſäuerung; der Werth des Kleinen im 
Reiche Gottes; eine Repetition. — Neöchten die Freunde, die den Verfaſſer 
zu dieſer Arbeit gedrängt haben, von der Ausführung, die ſie gefunden, 
nicht ganz unbefriedigt ſein. 


Miſſions⸗Zeitung. 


Indien wird mit aller Gewalt aus dem mittelalterlichen Zuſtande herausgeriſſen, 
in welchem es bis zum Jahre 1857 ruhig fortgeſchlummert hatte. Das iſt nicht zu be⸗ 
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klagen. Daß aber die letzte Hälfte des 19. Jahrhunderts ſo ohne Weiteres auf die erſte 
Hälfte des 16. hinaufgebaut wird, ohne allen Mittelbau, das iſt nicht zu loben. Manches 
von dieſem Neubau iſt nun auch ſchon längſt herunter gefallen und zu Staub geworden, 
aber die modernen Baumeiſter ſind noch nicht ermüdet. So hatten wir bald nach 1857 
mit einem Male hier und da Ausſtellungen von allerlei was Indien hervorbringen kann. 
Gewaltige Gebäude wurden von Palmenſchäften und Bambusſtangen aufgeführt und 
mit Laub gedeckt und gefüllt mit allem, was die Indiſche Erde trägt; auch fehlte es an 
Preisvertheilungen nicht. Aber die ganze Geſchichte iſt ins Waſſer gefallen und nicht 
wiederholt worden. Dann wuchſen Muſeen empor und wurden mit allen Möglichen 
angefüllt. Auch waren Aufſeher da und Schreiber, die die Zahl der Beſucher verzeichnen 
ſollten. Aber das Papier blieb leer, denn die Beſucher fanden ſich nicht. So fiel auch 
das dahin. Darauf wurden die religions loſen Regierungsſchulen erfunden und wie 
ein Netz über ganz Indien verbreitet. Hier wird die Schulbildung mit Dampf betrieben. 
Der Dampf aber, der ſie treibt, iſt die Ausſicht auf Regierungsanſtellung für diejenigen, 
die das nöthige Examen beſtanden haben. Viele haben freilich auch keine Ausſicht auf 
Anſtellung. Die Examinationslinie wird im Sturm überjprungen.!) Immer höher wurden 
zwar die Anforderungen geſtellt, aber immer höher auch ſprangen die Jünglinge und F. 
As. (Fellow of Arts) und B. As. (Bachelor of Arts) kommen in großer Zahl aus 
der Eſſe. Denn die Hindus ſind wirklich ſehr lernfähig und können die ſchwierigſten 
Examina viel leichter beſtehen als Europäer. Es iſt aber zumeiſt Gedächtnißſache, und 
es gilt davon noch im beſondern Sinne das Wort des Apoſtels: „Das Wiſſen blä— 
het auf.“ 

Was ihnen bislang noch einigen Halt gegeben hatte, die äußerliche Religion, ver— 
laſſen ſie jetzt. Sie verlaſſen ſie und machen ſie doch äußerlich mit. Denn des Unge— 
reimteſte zuſammen zu bringen und die grellſten Widerſprüche mit einander hin zu neh⸗ 
men, iſt dem Hindu ganz leicht und gewöhnlich. Die Alten, ich meine die Männer der 
alten Schule, bekennen z. B. ganz beſtimmt, daß Gott nur Einer iſt, der alles erſchaffen 
hat und erhält. Aber mit demſelben Odem bekennen ſie auch, daß der Götter viele 
ſind, und man ihnen dienen müße. So finden es denn die Jungen (die der neuen 
Schule) ebenſo leicht, die väterliche Religion zu verlachen und doch auch äußerlich mit zu 
machen. Aber die alten Griechen und Römer ſcheinen darin auch gute Hindu geweſen 
zu ſein, da ſowohl Plato als Cicero den Götzendienſt der Vorfahren mitzumachen rathen, 
dem ſie doch keinen Glauben ſcheunken. Und auch „der Weiſenſte der Griechen“ kam 


1) Die folgende dem Madras Church Miss. Record entnommene Statiftif 
zeigt, wie groß die Zahl der Examinanden, wie ſie ſich auf die eingeb. Bevölkerung ver⸗ 
theilt und wie viele bei dem letzten Examen an der Madras-Univerfität durchgefallen 
ſind. Es wurden examinirt: 1779 Brahminen, 824 andre Hindu, 39 Mohammedaner, 
208 eingeb. Chriſten und 166 Europäer und Oſtindier. Von dieſen beſtanden: 873 
Brahminen, 372 andre Hindu, 20 Mohammedaner, 104 eingeb. Chriſten und 82 Europ. 
und Oſtindier. — Nach dem Cenſus von 1871 betrug die Bevölkerung der Madras— 
Präſidentſchaft 1,104,771 Brahminen, 28,066,036 andre Hindu, 1,866,363 Moh., 
501,627 eingeb. Chriſten und 31,011 Europ. und Oſtindier — der Prozentſatz eingeb. 
Chriſten, der ſich an den Prüfungen betheiligt, iſt demnach ein für ſie günſtiger. 

D. H. 
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über dieſen Widerſpruch von einem Gott und vielen Göttern nicht hinaus. Denn wäh⸗ 
rend er darüber verklagt und zum Tode verurtheilt wird, daß er die Jugend verführe, 
nicht an die Götter des Landes zu glauben, ließ er noch ſterbend dem Aesculapius einen 
Hahn opfern! 

In dieſem Zwieſpalt zwiſchen dem alten Sauerteig des Götzendienſtes und craßeſten 
Aberglaubens, und dem neuen Moſt des Unglaubens feſt gebannt, wie von dem erſten 
Trunk des Wiſſens aufgeblaſen und berauſcht, find fie emſig bemüht den Aſt des Bau- 
mes abzubauen, der fie trägt. Denn natürlich kann die Regierung nicht all' den Tau⸗ 
ſenden, welche durch ihre Schulen gegangen und die vorgeſchriebenen Examina beſtanden 
haben, Anſtellung geben. Das aber beanſpruchen dieſe jungen Herren geradezu als ein 
Recht. Aber auch diejenigen, welche Anſtellungen haben, ſind damit nicht zufrieden; ſie 
ſind ihnen nicht lucrativ genug, ſelbſt wenn ſie ein Jahresgehalt von 6, 10 bis 12,000 
Rs. beziehen! Ja es iſt Thatſache, daß je höher ſie ſteigen, ſie um ſo unzufriedner werden, 
jo lange noch Engländer über ihnen ſtehen, die mehr Gehalt haben, und vor denen fie 
nie ſicher ſind, in ihren krummen Wegen ausgefunden zu werden. 

Dieſer innere Groll wird je länger je mehr zum bitterſten Haß, der ſich auf alle 
mögliche Weiſe Luft zu machen ſucht. Engliſche Zeitungen in Indien werden fortwährend 
mit ſolchen Herzensergüſſen geſegnet, nehmen aber natürlich nur wenig davon auf. Daher 
haben dieſe jungen Herren ihre eignen Zeitungen gegründet, in welchen ſie in den verſchiedenen 
Landesſprachen über die Regierung, über die Engländer überhaupt, und mehr und mehr 
auch über alle Europäer herziehen. Nur eine kurze Blumenleſe will ich aus zwei ſolcher 
Zeitſchriften geben, die den animus dieſer „Gelehrten“, wie ſie aus den religionsloſen 
Regierungsſchulen hervorgegangen ſind, kennzeichnen. 

In dem monatl. Magazin von Puna, genannt „Nibandhamala“ kommen in einem 
Leitartikel einer der letzten Nummern folgende Kraftſtellen vor: 

„Obgleich über ganz Europa und Amerika Lehrer der orientaliſchen Sprachen zu 
finden ſind, und obgleich in verſchiedenen Orten Aſiatiſche Geſellſchaften exiſtiren, und in 
Indien Europäer ſtets Univerſitätsexaminatoren find, wie auch Glieder der Preisverthei⸗ 
lungs⸗Commiteen: ſo weiß doch jedes Kind welche Kenntniß der orientaliſchen Sprachen 
dieſe eingebildete Menſchen wirklich beſitzen.“ Als Grund dieſer Unwiſſenheit wird dann 
angeführt, daß ſich die Engländer von den Eingebornen fern halten. Denn ſobald ſo 
ein junger Herr nur engliſch reden kann, ſo möchte er auch ſofort mit jedem Engländer 
auf gleichem Fuße ſtehen. Aber die Kluft, welche zwiſchen Engländern und Indiern 
wirklich beſteht, iſt allermeiſt in der Kaſtenabgeſchloſſenheit der Eingebornen ſelbſt zu 
ſuchen. Denn ſo lange noch der geringſte Schreiber mit ſeinem höchſten Vorgeſetzten zu⸗ 
ſammen zu eſſen für eine Schmach hält, kann es natürlich zu keinem vertraulichen Um⸗ 
gang kommen. Dazu ſollten dieſe Herren doch nicht allzulaut dagegen ſchreien, daß ſie 
von ihren engliſchen Vorgeſetzten nicht für ihres Gleichen gehalten werden, ſo lange ſie 
ſelbſt noch untereinander keinerlei Gemeinſchaft haben. Denn nicht nur, daß zwiſchen 
Brahminen und Sudras, wie zwiſchen Sudras und Pariahs chineſiſche Mauern aufge⸗ 
richtet ſind, ſind auch die Brahminen wie auch die Sudras ſelbſt noch untereinander 
vielfach zerklüftet. — Dann fährt der Artikel alſo fort: „Im vorigen Jahre wurde ein 
großer Regent (der von Berode iſt gemeint) wie ein gewöhnlicher Beutelſchneider vor 
Gericht geſtellt. Hunderte von unſern kleinern Fürſten wurden geopfert, um dem Thron⸗ 
folger (dem Prinzen von Wales) Ehre zu erweiſen. — Heut zerrt ein Eiſenbahnconduc⸗ 
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teur einen Beamten aus dem Coupee, und morgen ſchlägt ein Sohn Chriſti, ehe er ſei⸗ 
nen himmliſchen Vater zu ſehen geht, erſt noch ſeinen Pferdeknecht todt. Dergleichen 
Dinge geſchehen immerdar, und zeigen welche Ideen ſie von Menſchenrechten haben.“ 

„Sie lieben es ihre Naſen in alle Religionen zu ſtecken, und es iſt ihnen ein Genuß 
ſie zu verlachen. Wenn aber ein Fremder in eine ihrer Kirchen geht, ſo hat er ganz 
ſtill in einer Ecke zu ſitzeu, wie ein Dieb; er muß ſeine Augen ſchließen unter dieſen 
lieben Kindern Gottes. Und wohl mag er ſeine Augen ſchließen, denn für irgend Einen, 
der die Bibel mit offnen Augen leſen würde, wäre das Kindiſche derſelben, ja ihre 
Werthloſigkeit, Unwiſſenheit und Schlechtigkeit zu offenbar. Und dann dürfen ſchamloſe, 
unverbeſſerliche Auswürflinge der Kaſten (Katecheten ſind gemeint) in jeder Straße die 
Religion des Landes ſchmähen, ſo viel ſie wollen; wenn aber jemand es unternimmt zu 
widerlegen was ſie geſagt haben, ſo wird er von der Regierung beſtraft für die Erſchüt⸗ 
terung des chriſtlichen Glaubens.“ — „Siehe wie ſchnell die Araber die unüberwindlichen 
Römer überwunden haben, und wie Jahrhun derte lang ganz Europa vor ihnen gezittert 
hat! Die Länder, welche zu erobern die Römer 800 Jahre brauchten, wurden von unſern 
orientaliſchen Kriegern in 80 Jahren unterworfen. Ein Feldzug reichte immer aus, ein 
ganzes Land zu unterwerfen, wie Syrien, Perſien, Egypten, Spanien und Frankreich. 
Ihnen folgten die Türken, welche Kleinaſien einnahmen und 1453 das Kreuz berunter- 
warfen und ihr eignes Banner, den Halbmond, aufrichteten. Inmitten aller Tumulte 
und Wechſel der Dynaſtien in Europa haben dieſe Türken feſtgeſtanden. Im 11., 12. 
und 13. Jahrhundert ſind zahlloſe Horden europäiſcher Krieger mit der Standarte des 
Kreuzes über die Türken hergefallen, um die Geburtsſtätte des Herrn Chriſtus zu erobern, 
aber die Nachfolger des falſchen Propheten haben ſie alle niedergeſchlagen. Unſre weſt⸗ 
lichen Regenten haben zwar nach einander Tippu, Bajiaro, Dhawlatrao und Peſchwantrao 
überwunden, aber ſiehe, wie 1841 bei dem Kriegszug nach Afghaniſtan ihre berühmte 
Kraft und Kriegeskunſt in den Wind zerſtreut wurde. Engliſche Kriegeskunſt und eng⸗ 
liſche Weisheit war wie nichts vor jenem tapfern Volke und der engliſche Stolz ward in 
den Staub gedemüthigt. Die indiſchen Soldaten allein haben das engliſche Regiment in 
Indien erhalten, und wie vollſtändig der Beſtand deſſelben von ihnen abhängig iſt, ward 
vor 20. Jahren gezeigt.“ ꝛc. ꝛc. 

Und der Herausgeber dieſes Magazins iſt ein Brahmine und von der Regierung 
beſoldeter Lehrer einer höheren Regierungsſchule! Auch ſein Vorgeſetzter, der Principal 
der Schule iſt ein Brahmine. Welchen Geiſt dieſe ihrer Schuljugend einflößen, kann 
aus dem Obigen entnommen werden. Hatte nun jener Bengaliſche Babu nicht recht, 
wenn er laut klagte, daß die religionsloſen Regierungsſchulen ſein Volk „ganz gottlos“ 
machten? 

Doch das iſt nicht etwa ein vereinzeltes Beiſpiel der Art. In der Zeitung „Am- 
rita Bazar Patrika“ weht noch ein ſchärferer Wind. Hier nur eine Probe aus einem 
Artikel welcher ſehr bezeichnend „Das Regiment des Satans“ überſchrieben iſt. Darin 
heißt es unter anderm: 

„Wenn eine Wahrheit in dieſem Glauben iſt, — daß die Völker zuweilen für ihre 
Gottloſigkeit geſtraft werden — ſo iſt das Ende Europas ſicher nahe. Denn ein gott— 
loſeres Geſchlecht als die Europäer ſind, hat nie die Erde befleckt, oder die Menſchheit 
entehrt. Europa iſt ein Neſt civiliſirter Räuber. Ein Gedanke nur erfüllt die Völker 
Europas, und dieſer Gedanke iſt, einader zu berauben. Landbau, Künſte, Handel alles 
wird vernachläſſigt, um eine formidable Bande von Räubern zu unterhalten. Sie machen 


292 Todes⸗Anzeige. Ein Poſtſcriptum zu dem neulichen Aufruf. 


Freundſchaft unter einander wie die Dholies in den Himalajas, um in Rudeln zu jagen, 
und dann ſich über dem Aas zu zanken. Intereſſe allein macht ſie zu Freunden, und 
ſelbſt als Freunde ſchneiden ſie einander den Hals ab, ſo bald ſie nur einen günſtigen 
Augenblick dazu finden. — Der größte Schurke in Europa hat Ausſicht der größte 
Mann zu werden. Ein ehrlicher Mann aber hat nicht nur keine Ausſicht, ſondern iſt 
ſelbſt noch ein Gegenſtand des Mitleides. Verträge gelten ihnen bloß ſo lange, als ſie 
dieſelben nicht zu brechen wagen, oder es noch nicht in ihrem Intereſſe liegt fie zu bre⸗ 
chen. Derſelbe Satz kann in Ja und in Nein verwandelt werden, wie es ihrem In⸗ 
tereſſe dient. Und ſelbſt die Sprachen Europas ſind ein ſtehender Beweis von der Gott⸗ 
loſigkeit der Bewohner. So iſt Europa, und fo find deſſen Bewohner!“ — x. 
Baierlein. 


Todes⸗Anzeige. 

Eben erhalte ich — bei der Correctur — die ſchmerzliche Kunde, 
daß am 23. Mai Herr Levin Theodor Reichel, Biſchof der Brü— 
derkirche und Mitglied der Unitäts-Direction „in feſter, froher Glau— 
benszuverſicht nach kurzer Krankheit, überaus ſanft und lieblich“ entſchlafen 
iſt. Die Tagesloſung war: Jeſ. 26, 19; der Lehrtext: Joh. 11, 26. 
Der Verſtorbene hat viele Jahre lang auch durch wiederholte Viſitationen 
der Sache der Miſſion erhebliche Dienſte geleiſtet und ſein Andenken wird 
nicht blos in den Kreiſen der Brüdergemeine ein geſegnetes bleiben. Auch 
dieſer Zeitſchrift iſt er ein werther Mitarbeiter geweſen und hoffen wir 
noch einen kurz vor ſeinem Tode vollendeten Aufſatz über die Kaffern 
demnächſt zum Abdruck bringen zu können. 


Ein Poſtſcriptum zu dem neulichen Aufruf, 
betreffend die Einſendung eines Beitrages zu dem Jubiläumsfonds der 
Rheiniſchen M. G., iſt in der Anſprache der Generalverſammlung der ge— 
nannten Geſellſchaft der diesmonatlichen Nummer dieſer Zeitſchrift beibelegt. 
Ich bitte die Leſer, die Anſprache ja nicht ungeleſen zu laſſen; ſie läßt 
einen Blick thun in ein lehrreiches Stück deutſcher Miſſionsgeſchichte. Zu⸗ 
gleich ſei ſie aber ein freundliches Notabene für alle diejenigen, welche 
etwa den Aufruf in der vorigen Nummer überſehen haben. Es wäre 
mir auch perſönlich eine recht große Freude, wenn jeder Leſer 
die erbetene Gabe von mindeſtens einer Mark bald an mich 
einſendete. 

Rothenſchirmbach, am Sonntage Rogate. Warneck. 


Die Miffion unter den Ovaherero. 


Mach Mittheilungen Rheiniſcher Miffionare inſonderheit des Miſſ. 
Brincker. 
Von Inſpector von Rohden. 


1 
Einleitendes. 


Die Ovaherero gehören zu der ſchwarzen Bevölkerung des ſüdlichen 
Afrika, die wir mit verſchiedenen Namen als Kaffern, Betſchuanen, Baſſuto, 
Damra (Viehdamra) oder als Bunda und Abanta zu bezeichnen pflegen. 
Ein in die Augen fallendes Zeichen ihrer Zuſammengehörigkeit iſt die 
Verwandtſchaft ihrer Sprachen. Die Sprachen dieſer Völker haben ſämmt⸗ 
lich die Eigenthümlichkeit, daß ſie den Subſtantiven gewiſſe Silben (Prä⸗ 
fixe) vorſetzen, durch welche die Begriffe klaſſificirt werden, und Einheit 
und Mehrheit unterſchieden wird. Omuherero iſt Einzahl, Ovaherero iſt 
Mehrzahl. Wir haben uns im Deutſchen zwar gewöhnt, um der Kürze 
willen die Präfixe wegzulaſſen, aber ſprachlich iſt ſolche Verkürzung gradezu 
unmöglich. Herero, Bunda ꝛc. ohne Präfix iſt eben ſo fehlerhaft, als 
wenn wir ſagen wollten: die Deutſch, die Sachs, ſtatt die Deutſchen, die 
Sachſen ꝛc. 

Die Präfixe ſind aber unter den verſchiedenen Völkerſchaften nicht 
ganz gleich. Auf der Oſtſeite des ſüdlichen Afrika lauten ſie Umu, Uku, 
Um, U, Li, Ki, Wa, Ba, Be; dagegen auf der Weſtſeite Omu, Oku, Ova, 
Otji, E. Der grammatiſche Bau aller dieſer Sprachen iſt im Großen 
und Ganzen derſelbe, und ihre Verwandtſchaft würde noch mehr in's 
Auge fallen, wenn nicht Deutſche, Franzoſen, Engländer nach ihrer ver⸗ 
ſchiedenen Ausſprache und Orthographie die afrikaniſchen Wörter und Na⸗ 
men verſchieden zu ſchreiben pflegten. Es wäre in der That zu wünſchen, 
daß die Gelehrten, welche dieſe Völker und ihre Sprachen ſchriftſtelleriſch 
behandeln, ſich über eine gleichmäßige Schreibung der Wörter verſtändigten. 

Zwiſchen den öſtlichen und weſtlichen Stämmen dieſer Sprachfamilie 
hat die Natur ſelbſt eine Scheidewand aufgerichtet, nämlich die faſt unbe⸗ 
wohnbare waſſerloſe Wüſte Kalihari mit ihren weit nach Norden ſich er⸗ 
ſtreckenden Ausläufern; und außerdem das Terrain der Tſetſefliege, welche 
mit ihrem giftigen Stich allem Vieh den Tod bringt. Ein Reiſender kann 
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nur zu Fuß dieſen Landſtrich paſſiren, höchſtens mit Eſeln, denn den 
Eſeln ſcheint das Gift der Tſetſefliege nicht zu ſchaden. Beſonders an der 
Weſtſeite des Okavangofluſſes (der auf den Karten oft mit ſeinem Neben⸗ 
fluß Tioge verwechſelt wird) findet ſich dieſer unbewohnbare Strich, vom 
Ngami⸗See bis zu dem öſtlichen Theil des hohen Gebirges, von deſſen 
weſtlicher Seite der Kunene nach dem atlantiſchen Ocean fließt. Die 
Reiſenden und die Elefantenjäger nennen dieſen Strich den Durſtgürtel; 
denn er beſteht faſt nur aus Sandbergen, zwiſchen denen ſich vertrocknete 
Flußbetten hinziehn. Nur Buſchmänner finden ſich hier in ziemlicher An⸗ 
zahl, wie auch in der Kalihari-Wüſte; ſie ſcheinen nur in Wüſten exiſtiren 
zu können. Jedoch giebt es in der Wüſte auch einzelne Oaſen, und in 
der Regenzeit finden ſich in den Flußbetten hier und da Waſſertümpel. 
Dahin haben ſich die aus dem Süden vertriebenen Elefanten zurückgezogen; 
da ſuchen alſo jetzt die zahlreichen Elefantenjäger ihre Beute. 

Die Ovaherero ſcheinen noch nicht ſehr lange in ihre jetzigen Wohn⸗ 
ſitze eingewandert zu fein. Von Norden oder von Nordoſten find fie ges 
kommen. Ob fie mit Gewalt aus ihren früheren, Wohnſitzen vertrieben 
ſind, oder ob ſie um ihrer zahlreichen Heerden willen ſich ein weiteres 
und geſunderes Weideland ſuchten, läßt ſich nicht mehr ergründen.“) Vor 
ihnen waren ſchon die Ovaambo') in dieſe weſtlichen Gegenden eingerückt. 
Dieſe Ovaambo hatten das Land auf beiden Seiten des Kunenefluſſes 
in Beſitz genommen, und ihre vielverzweigten Stämme (Ovakuenyama, 
Ovangandjera, Ovakuambi, Ovambuindja, Ovanano, Ovarondorniti) 
wohnten bereits in ihren feſten Dörfern und hatten das Land kultivirt, 
als die Ovaherero hereinkamen und die weiter ſüdwärts gelegene Steppe 
bis zum Tſoachaub in Beſitz nahmen. Denn obwohl die Ovaherero und 
Ovaambo ſprachlich ſehr nahe verwandt ſind, ſo beſteht doch der große 
Unterſchied zwiſchen ihnen, daß die Ovaambo Ackerbauer find, die Ova⸗ 
herero dagegen Viehzüchter. Daher zogen die erſteren das fruchtbare 


1) H. Hahn in feinem Bericht von 1862 meint: die Ovaherero verließen vor 100 
Jahren ihre Heimath am Zambeſe und bahnten ſich einen Weg durch alle vor ihnen 
liegenden Stämme, bis ſie auf die geſchloſſenen ackerbautreibenden Bundaſtämme ſtießen. 
Alte Leute am Ngami⸗See haben dieſe Ueberlieferung noch, während die Herero ſelbſt 
von ihrer urſprünglichen Heimath nichts wiſſen. Einige Zweige von ihnen ſcheinen 
nördlich von den Bundavölkern ſich ausgebreitet zu haben, wie die Barondu nördlich vom 
Cunene, ein anderer drang in die Felſenfeſtungen des Kaoko, während die Ovamban⸗ 
teru ſich mehr öſtlich wandten. 

2) Die Schreibart Ovambo iſt grammatiſch nicht richtig; denn der Singular heißt 
Omuambo, folglich der Plural Ovaambo. i 
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Ackerland, die letzteren die grasreichen Ebenen vor, und während erſtere 
feſte Wohnſitze und kleine Staaten unter deſpotiſchen Königen gründeten, 
ſchwärmen die letztern noch heute als ein leicht bewegliches Nomadenvolk 
in ungebundner Freiheit von einem Weideplatz und einer Waſſerquelle zur 
andern. Da ihre Heerden ſich immer noch vergrößerten, ſo wurde ihnen 
das neugewonnene Land doch allmählig wieder zu eng. Ein Stamm, 
Ovambanteru genannt, zweigte ſich ab und zog weiter oſtwärts bis an die 
Ausläufer der Kalihari-Wüſte. Aber dort ſtießen ſie zuſammen mit den 
von Süden heraufdringenden Hottentottenſtämmen. 

Dieſe hottentottiſchen Jägervölker (Namaqua) ſcheinen urſprünglich 
viel weiter nach dem Norden hin ſich ausgedehnt zu haben, waren aber vor 
den eindringenden Ovaherero und ihren zahlloſen Schaf- und Rinderheerden 
zurückgewichen bis ſie von Süden her Verſtärkung bekamen. Aus der Cap- 
colonie brachen die Orlamhottentotten hervor, die in ihrem Zuſammenle⸗ 
ben mit den holländiſchen Boers (ſpr. Buurs) ſchon etwas von der Civili— 
ſation der Weißen angenommen hatten und mit ihren Feuergewehren die 
nur mit Spieß und Keule bewaffneten Schwarzen leicht überwältigten. 
Sie fielen zuerſt über die Ovambanteru her, zerſtreuten ſie und ſchlugen 
ſie faſt bis zur Vernichtung. Darnach machten ſie ſich auch an die Ova— 
herero, und würden auch dieſe gänzlich unterjocht und aufgerieben haben, 
wenn dieſe Schwarzen nicht noch zu rechter Zeit ebenfalls in den Beſitz 
von Feuerwaffen gekommen wären, mit deren Hülfe ſie ihre Heerden und 
ihre Freiheit wieder gewannen. Doch davon wird ſpäter die Rede ſein. 

Welches das Loos der Ovaherero geworden wäre, wenn ſie ſich nicht 
noch rechtzeitig aus der Herrſchaft der Nama- und Orlamhottentotten 
befreit hätten, erſieht man an den ſogenannten Bergdamra. Dieſe Berg⸗ 
damra ſind ebenfalls ein ſchwarzes Volk, und ſind vermuthlich noch vor 
den Ovaambo und Ovaherero aus dem Innern Africa's in die Küſten⸗ 
gegenden an der Wallfiſchbai gekommen, ſind aber ſo völlig von den 
Nama unterjocht, zertreten und geknechtet, daß ſie ſogar die eigene Sprache 
verloren und dafür die Sprache ihrer Unterdrücker und deren Sitten an— 
nahmen. Noch heute ſprechen die Bergdamra die Namaſprache mit einem 
fremden Accent, ein Zeichen daß es nicht ihre Mutterſprache iſt. Aber 
auch die Präfixſprache der Ovaherero und ſonſtigen Bundavölker ſcheint 
nicht ihre Mutterſprache geweſen zu ſein; ſie ſcheinen überhaupt nicht zu 
dieſem bräunlich ſchwarzen Völkerkomplex zu gehören, ſondern zu den 
eigentlichen Negern. Farbe, Schädel, Ferſen, Handpalmen, überhaupt der 
ganze Typus der Bergdamra zeigt den richtigen afrikaniſchen Neger. Ganz 
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anders ſind die Ovaherero gebaut, ſchlank und muskulös, Füße und Hände, 
beſonders der Frauen, ſind denen der Europäer ähnlich. Jedoch haben 
ſie die büſchelartig wachſenden krauſen Haare, die wenn nicht geſchoren 
ziemlich lang zu werden pflegen, die etwas abgeplattete Naſe und die 
theilweiſe ſchwulſtigen Lippen mit den Negern gemein. 

Aus dem Geſagten ergiebt ſich, daß bei längerem Beobachten und 
Wohnen unter den Ovaherero man doch in mancher Beziehung zu anderen 
Reſultaten gelangt, als der gelehrte Herr G. Fritſch, der in einem 
ziemlich umfaſſenden Werk mit vielen Zeichnungen die „Eingebornen Süd⸗ 
Afrika's“ ethnographiſch und anatomiſch beſchrieben hat. Er geſteht freilich 
ſelbſt, daß es ihm nicht möglich geweſen ſei, grade unter den Ovaherero 
perſönlich eingehende Forſchungen anzuſtellen. So konnten denn allerlei 
Irrthümer nicht ausbleiben. Dr. Fritſch ſagt z. B. auf S. 216, daß 
ſich die Ovaherero in rothe und ſchwarze theilen, ovatherandu und ova— 
thorondu und daß die erſteren im weſentlichen mit dem Stamm der Ovam— 
banteru zuſammenfallen. Das verhält ſich aber keineswegs ſo. Ovazo— 
rondu (Dr. Fritſch ſchreibt ſtatt des z ein engliſches th) iſt die Bezeichnung 
für alle ſchwarzen und braunen Menſchen, alſo nicht bloß Ovaherero, 
Ovaambo, ſondern auch Bergdamra-Neger ꝛc. Ovazerandu dagegen be⸗ 
zeichnet die „rothen“ Menſchen, und zwar nicht bloß Nama-Hottentotten, 
Buſchmänner, Baſtarde, ſondern auch die aus Miſchehen mit Nama-Frauen 
oder Baſtard⸗Frauen gebornen Ovaherero. Zwar haben dieſe Miſchlinge 
keine andre Farbe als ihre ſchwarzbraunen Brüder, aber weil ſie etwas 
von dem Blute der rothen Völker in ihren Adern haben, nennt man ſie 
Ovazerandu, rothe Leute. 

Auch was Dr. Fritſch über Bantu und Bundaſprachen ſagt, bedarf 
einer Berichtigung. Bantu oder Vandu, Ovandu, iſt der allgemeine 
Name für Menſchen, kann alſo ſehr wohl die ganze Völkerfamilie nicht 
bloß des öſtlichen ſondern auch des weſtlichen Afrika umfaſſen. Dagegen 
Bunda, richtiger Ovambunda iſt der Name eines einzelnen Stammes, 
dem die Portugieſen auf der Weſtküſte beim Eindringen im Innern zus 
erſt begegneten, und deſſen Namen ſie auf alle verwandten Völker an der 
Weſtküſte übertrugen. Man thäte vielleicht beſſer, wenn man den Namen 
Bantu auf die öſtlichen Völker beſchränken will, die weſtlichen Völker 
Vandu zu nennen, wodurch zugleich die Dialektverſchiedenheit des Oſtens 
und Weſtens angedeutet wäre.“) 

y Vgl. Dr. Bleek’s Comparative Grammar 1869, ein mit großem Fleiß und 


philologiſcher Gelehrſamkeit geſchriebenes Werk, welches allen Sprachforſchern und be⸗ 
ſonders den für afrikaniſche Sprachen ſich intereſſirenden Gelehrten zu empfehlen iſt. 
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Natur des Landes. 


Das Land der Ovaherero iſt ein Steppenland und faſt ringsum von 
Wüſten umgeben. Durch die kahlen Dünen an der Wallfiſchbai ſteigt man 
allmählich zu einer wellenförmigen Hochebene hinan, aus der nur hier und 
da einige kurze Bergrücken ſich erheben, da und dort mit niederem Holz⸗ 
wuchs beſtanden. An feuchten Stellen finden ſich ſtärkere Baumgruppen, 
Wälder in unſerm Sinn giebt es nicht. Der Baum, der am häufigſten 
vorkommt, iſt der Dornbaum und die Giraffenakazie und das meiſte Ge⸗ 
büſch iſt Dorngebüſch, das Wahrzeichen von ganz Südweſt⸗Afrika. Auch 
auf den baum- und buſchloſen Ebenen wird der Fuß des Wanderers oft 
ſchmerzlich durch die am Boden kriechenden Dornen verwundet. Auch findet 
ſich auf dieſen Steppen viel giftiges Geſchmeiß: Schlangen, Skorpionen, 
Tauſendfüße, giftige Spinnen und dgl. Eine unerträgliche Plage ſind die 
kleinen Stechfliegen, ſo klein daß kein Schleier ſchützt, und deren Stich 
ſchmerzlicher iſt als Mückenſtich. Heuſchrecken in ungeheuren Schwärmen 
machen oft weit und breit das Land kahl, werden aber von den Einge⸗ 
bornen gern gegeſſen. Die Ameiſe mit ihren Rieſenbauten, und die rothe 
Biene mit reichen Honigvorräthen findet ſich überall. Das Wild war 
früher überaus zahlreich, jetzt hat es bedeutend abgenommen. Heerden 
von Straußen, Springböcken, Kuddu, Zebra, Giraffen, Paviane, Hyänen, 
Panther und Löwen durchſchwärmten das Land. Jetzt muß man weit 
gehn, um noch eine Heerde Elefanten oder ein Rhinoceros zu finden. 

Stellen, die ſich zum Ackerbau oder Gartenbau eignen, finden ſich 
nur wenige, eigentlich nur in und an den Flußbetten. Dieſe Flußbetten 
ſind den größten Theil des Jahres leer und ohne Waſſer; nur in der 
Regenzeit oder bei plötzlichen Gewittern füllen ſie ſich mit einem wilden 
Waſſerſchwall, der aber ſchnell wieder vorüberrauſcht. Die Sommerzeit 
fällt an's Ende des Jahres; Anfangs Januar fallen gewöhnlich die erſten 
ſtarken Regengüſſe. Ein Mittelmaß und allmählige Uebergänge kennt das 
Land nicht. Immer iſt es ein zu viel oder ein zu wenig. Neun lange 
Monate liegt die ganze Natur todt; keine Blume, kaum ein grünes Blatt 
iſt zu ſehn. Das iſt kein ſinnvoller Winterſchlaf wie in Deutſchland, 
ſondern es iſt die Dürre der Sonnengluth, welche das Aufkommen jeder 
Pflanze unmöglich macht. Die Erde wird gelb, die Berge roth. Das 
Vieh, weil es kein Gras mehr findet, nagt an den dürren Büſchen, magert 
ab und fällt zu Dutzenden. Selbſt die tiefen Brunnen, welche die Ova— 
herero zu graben verſtehn, wollen kein Waſſer mehr liefern. Die Hitze 
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wird unerträglich, die Luft wie ein Hauch aus glühendem Backofen; die 
Erde brennt, ſelbſt die Hunde ſchreien wenn ſie aus dem Schatten heraus 
ihren Fuß in den glühenden Sand ſetzen ſollen. Windhoſen ziehen, den 
Sand hoch in die Luft wirbelnd, majeſtätiſch über das Land hin, bis end- 
lich, endlich in der Ferne eine Wolke ſich zeigt und der Sturm ſich auf 
macht, mit furchtbaren Staubwolken vor ſich her den Regen herbeitreibt, 
und das ausgeſogene Land mit Waſſer überſchüttet. 

Dann erlebt man gleich nach den erſten Regengüſſen eine unbegreif- 
liche Verwandlung. Alles fängt an zu keimen, zu grünen, zu blühen; wo 
man geht und ſteht zertritt man Blumen, die mit dem jungen Graſe 
weit und breit den Boden bedecken. Aber freilich eben ſo ſchnell geht 
auch dieſe Herrlichkeit des Landes wieder vorüber und die heiße Dürre 
beginnt auf's neue. Und was man während der Dürre mit Noth und 
Mühe am Leben erhalten hatte, das geht in der Regenzeit zu Grunde. 
Hatte man während der langen Trockenheit ſich einen kleinen Garten am 
Flußufer durch unabläſſiges Begießen erhalten, ſo ſtürzt nun ein reißender 
Strom heran, der alles zu erſäufen und fortzuſchwemmen droht. Der 
Reiſende Anderſon erzählt: N 

„Eines Abends ſammelten ſich plötzlich ſchwere und drohende Wolken. Der Donner 
rollte fürchterlich in der Ferne, und die Wolken wurden von blendenden Blitzen zer- 
riſſen. Wir eilten alles unter Dach zu bringen was den Regen nicht leiden kann. Das 
war kaum geſchehen, als große ſchwere Regentropfen zu fallen begannen, und in wenigen 
Sekunden ſchienen alle Schleuſen des Himmels geöffnet zu ſein. Das Unwetter dauerte 
nicht über eine Stunde; aber dieſe kurze Zeit reichte hin, die ganze Gegend unter Waſſer 
zu ſetzen. Das Getöſe, welches von dem Bergſtrom und einer Anzahl kleiner Bergbäche 
erzeugt wurde, als ſie ihre ſchwarzen ſchmutzigen Wogen dahin rollten, die oft bis auf 
10 Fuß ſtiegen, war ganz betäubend. Rieſengroße Bäume, friſch mit den Wurzeln aus⸗ 
geriſſen, andre in halbverweſtem Zuſtand, wurden mit unwiderſtehlicher Kraft herumge⸗ 
wälzt und in die ſchäumenden Wogen geſchleudert, als ob ſie Strohhalme wären. Von 
einer Menge Gartenland war kaum noch eine Spur übrig, und einige Hütten der Ein⸗ 
gebornen nahe am Strom, theilten daſſelbe Schickſal. Das Ganze war eine Sündfluth 
im Kleinen.“ 


Für den Europäer iſt natürlich das Reiſen in einem ſo unwirth⸗ 
lichen und ſpärlich bewohnten Steppenland äußerſt ſchwierig. Da das Land 
dem Reiſenden ſchlechterdings nichts bietet, jo muß alles, was nur irgend— 
wie gebraucht werden könnte, mitgenommen werden. Bett und Tiſch und 
Stühle und alles was zum Kochen gehört, Proviant aller Art, Reis, 
Mehl, Salz ꝛc. auch ein großer eiſerner Topf, um im Freien Brod backen 
zu können; Schlachtvieh, Milchvieh, Waſſerfäßchen, Tränktrog und Tränk⸗ 
eimer für die Zugochſen, Spaten, Axt, Beil, Handwerkszeug aller Art, 
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nicht zu vergeſſen was zum Nähen, Flicken und Stopfen gehört. Der 
Wagen, auf den ſo zu ſagen die ganze Haushaltung gepackt wird, bedarf 
zum Transport mindeſtens 12—14 Ochſen. Um die Ochſen ſammt dem 
mitlaufenden Schlacht- und Milchvieh in Ordnung zu halten, ſind 3 
Männer nöthig, ein Treiber mit der bekannten langen Ochſenpeitſche, die 
ein Europäer nicht leicht zu führen lernt, ein Hirt, der das loſe mitlau- 
fende Vieh beaufſichtigt, und ein Leiter, der das erſte Ochſenpaar lenkt, 
weil hier ohne Zügel gefahren wird. Natürlich iſt alles mit Gewehren 
verſehn; und da ein mäßiger Fußgänger mit dem Ochſenwagen ſehr wohl 
Schritt halten kann, dazu Mittags ein Paar Stunden geraſtet und Abends 
früh das Lager aufgeſchlagen wird, ſo bleibt für den Jagdfreund noch 
immer Zeit genug, um ſeine Paſſion zu befriedigen. Doch iſt dabei zu 
bedenken, daß Mittags das Thermometer meiſt 30 Grad R. im Schat- 
ten zeigt. 

Wenn man von der Meeresküſte, alſo von der Wallfiſchbai kommt, 
und hat die ſchweren Sanddünen, welche das Meer umſäumen, hinter ſich, 
ſo beginnt man allmählig bergan zu ſteigen, zwiſchen den Felſenſchichten 
hindurch, welche die Regenflüſſe ſich in jahrhundertlanger Arbeit durch die 
Steinmaſſen geöffnet haben. Bis Otyimbingue iſt man etwa 3000 Fuß 
geſtiegen, von da bis Okombonde ſteigt man noch drittehalbtauſend Fuß 
höher. Bis dahin ging es immer durch tiefen Sand oder über Felſen, 
Berg auf Berg ab durch die wellenförmige Steppe. Nun aber haben 
wir endlich die Höhe erreicht, und vor uns liegt nach Oſten und Nor— 
den das unabſehbare Plateau des ſüdlichen Afrika. Nur nach Nordweſten 
ſind noch die vereinzelten Höhen von Ombotozu und Omatoko ſichtbar. 
Hier ſind wir an der Omaheke. Dieſe Omaheke (Sandfeld) iſt eine weite 
Ebene ohne Steine, mit einer beſondern Sorte Gras bewachſen, dazwiſchen 
ſpärliche Büſche und wenige Bäume. Während das übrige Land von 
zahlloſen ſchmäleren Rinnſalen durchzogen iſt, durch welche die Regengüſſe 
aus dem Hochland ihren Abfluß nach der Küſte nehmen, findet man davon 
in der Omaheke keine Spur. Der Regen, der auf dieſe weiten Flächen nie⸗ 
derfällt, hat nirgendwohin einen eigentlichen Abfluß. Hier und da ſieht 
man einzelne Einſenkungen, die in der Regenzeit voll Waſſer ſtehn, und 
dann großen Teichen oder kleinen Landſeen gleichen; aber ſpäter trocknen 
ſie aus. Auf dem Grunde aber finden ſich Kalkablagerungen 15— 20 
Fuß dick, und in den Kalk haben die Eingebornen Brunnenſchachte gebohrt, 
in welchen ſich im Laufe von 24 Stunden hinlänglich Waſſer ſammelt, 
um das Vieh zu tränken. Wo kein Kalk iſt, werden die Waſſerlöcher in 
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den Lehmboden gemacht, der aber viel ſchwerer das Waſſer durchſickern 
läßt. Im Laufe von 24 Stunden ſammeln ſich darin kaum 20—30 
Eimer. Alſo muß eine ganze Anzahl ſolcher Brunnen ausgeſchöpft wer⸗ 
den, um eine Heerde tränken zu können. Ein einziges ſchmales aber tiefes 
Flußbett windet ſich durch die Omaheke, das iſt die Omuramba. Die 
Omuramba iſt in der Regenzeit nicht bloß gefüllt, ſondern läßt ſogar das 
Waſſer überſtrömen und überſchwemmt die Ufer. So weit die Ueber— 
ſchwemmung reicht, findet ſich reichlicher Baumwuchs. Aber auch dieſer 
Fluß verſchwindet in der heißen Jahreszeit und höchſtens einige Tümpel 
bleiben übrig. 

Aus der unabſehbaren Omaheke heraus heben ſich hier und da bis 
zu 1000 Fuß einige dicke Schichten rothen Sandſteins hervor, und ſteigen 
aus der Ebene auf wie eine große Stufe. So der berühmte Waterberg, 
von den Reiſenden jo genannt, weil er das in Südweſtafrika faſt unbe 
kannte Schauſpiel einer lebendigen Quelle darbietet. Die oberen 250 Fuß 
dieſer Stufe fallen ganz ſteilab, und nur an einzelnen Stellen kann 
man in den Felſenſpalten bis oben auf die Stufe ſelbſt hinauf kommen. 
Der untere Abſchnitt der Stufe iſt mit Geröll und verwittertem Geſtein 
bedeckt. Dieſes bildet hier und da Terraſſen, in denen ſich eine fruchtbare 
Erde anhäuft. Die Quellen entſpringen meiſt am obern Rande dieſes 
Gerölles. Auch das Etijogebirge iſt eine ſolche Stufe rothen Sandſteins, 
nur viel ſchmaler. Die Fläche iſt oben höchſtens / bis Ye Stunde breit; 
auch hat ſie kein Waſſer, außer dem Regenwaſſer, welches ſich in einigen 
Löchern oder natürlichen Ciſternen oben auf dem Berge findet. Ueberall auf 
dieſen vereinzelten Bergrücken wohnen Bergdamra, die mit den Ovaherero 
in der Ebene in beſtändiger Feindſchaft leben. 


Natur und äußere Erſcheinung der Ovaherero. 


„Im Allgemeinen, ſagt Andersſon, ſind die Ovaherero ein ſchönes Volk, und es iſt 
gar nicht unmöglich unter ihnen Leute von 6 Fuß und etlichen Zoll zu finden, die in 
jeder Hinſicht wohl proportionirt ſind. Ihre Geſichter ſind ebenfalls ſchön und regel⸗ 
mäßig. Aber obgleich ſie äußerlich ſehr kräftig ausſehn, können ſie doch keinen Vergleich 
ſelbſt mit nur mäßig ſtarken Europäern aushalten. Die Frauen ſind meiſt fein und 
ſymmetriſch gebaut, mit vollen runden Formen und ſehr kleinen Händen und Füßen. 
Ihr unſichres Leben und der beſtändige Aufenthalt unter einer brennenden Sonne iſt 
der Grund, daß ihre Schönheit bald verſchwindet, und im vorgerückten Alter werden ſie 
oft die häßlichſten Weſen, die man ſich nur denken kann. Beide Geſchlechter ſind außer⸗ 
ordentlich unſauber in ihren Gewohnheiten; der Schmutz häuft ſich ſo auf ihren Leibern, 
daß man ihre Hautfarbe meiſt gar nicht unterſcheiden kann, und um dieſe gänzlich zu 
verbergen, beſchmieren ſie ſich mit rothem Ocker und Fett. Dadurch wird ihre Perſon 
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außerordentlich widrig. Weder Männer noch Weiber tragen viel Kleider. Sie bedienen 
ſich eines Schaf- oder Ziegenfelles mit oder ohne Haare, welches fie ganz loſe um den 
Leib ſchlingen oder über die Achſel werfen. Dieſe Felle ſind ebenfalls mit dicken Maſſen 
von Fett und Ocker beſchmiert, bisweilen auch mit Kupfer- oder Eiſenkügelchen verziert. 
Die Männer gehen gewöhnlich in bloßem Kopf; wenn es aber kalt iſt oder regnet, 
decken ſie ein Stück Fell über. Die Weiber tragen eine Art Leibchen aus einer Unzahl 
kleiner runder Stückchen von Straußeneierſchalen, die an Fäden gereiht ſind. Die Kna⸗ 
ben gehen gewöhnlich ganz nackt, aber die Mädchen tragen eine Art Schurz, an denen 
eine Menge feiner Streifen hängen; die ebenfalls mit Eiſen- und Kupferkügelchen ver⸗ 
ziert ſind. Die Männer tragen nur wenig Schmuck, dagegen eine Anzahl Lederriemen, 
die ſie nachläſſig aber nicht ohne Geſchmack um die Hüfte ſchlingen. An dieſen Riemen 
tragen fie ihre Kirris, ihre Pfeile, auch eine Menge ekelhaften Ungeziefers mit ſich herum.“ 

Im Ganzen trägt das männliche wie das weibliche Geſchlecht dieſelbe 
Kleidung. Doch zeichnen ſich die Frauen, wenn ſie verheirathet ſind, durch 
eine lederne Kappe aus, die ſie über den Kopf ziehn. Auf der Kappe 
ſtehen 3 lederne Zipfel in die Höhe, wie aufrechtſtehende Ohren, und hin— 
ten hängt ein ziemlich breiter Lederlappen, der eben ſo wie die Zipfel 
mit allerlei Stickerei und Eiſenperlen verziert iſt. Auch vorn hängt ein 
Stück Fell herab, wie ein Schleier vor dem Geſicht, aber für gewöhnlich 
iſt es aufgerollt, und man ſieht nur 2 Zipfel rechts und links am Kopf 
herabhängen. Dieſer Hut iſt das Ehrenzeichen der Frauen; ohne ihn 
laſſen ſie ſich nicht blicken. Um den Hals tragen ſie eine Menge aufge— 
reihter blauer Perlen, die bis über die halbe Bruſt herabhängen; und 
um die Hüften zwei ziemlich lange bis über die Knie reichende Schaffelle, 
die vorne und hinten feſtgebunden ſind. Ueber die Schultern hängt ein 
Fell, womit ſie die Bruſt zu bedecken pflegen, wenn ſie einem weißen 
Manne begegnen. Um die Enkel tragen vornehme Frauen oft 10 bis 
15 Ringe von großen Eiſenperlen, deren Gewicht ſie ſehr beſchwert und 
einen wackelnden Gang verurſacht. Die Füße ſind mit Sandalen ver— 
ſehen. 

Auch der Mann trägt Sandalen, die er an Zehen und Ferſen be— 
feſtigt, und hat vorn und hinten ein Schaffell von einem langen um den 
Leib gewundenen Riemen herabhängen. Auch ihm hängt ein Fell von der 
Schulter, welches er bei kaltem Wetter über ſich zieht. Auch um den 
Hals trägt der Mann ähnliche Schnüre von Glasperlen wie die Frauen, 
und nur ſein Kopfſchmuck iſt anders. Durch Fett und Ocker klebt er ſein 
Haar in eine Menge harter Troddeln zuſammen, die beim Gehen ein 
klapperndes Geräuſch machen. Den Bart zwickt er ſich mit einer Zange 
aus. Vorn am Scheitel, in der Mitte der Stirn, befeſtigt er eine Mu— 
ſchel, die bei allen Männern dieſelbe Form und Größe haben muß. Reich 
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und Arm trugen bisher dieſelbe Tracht, nur war ſie bei den Reichen 
etwas ſtärker mit Zierrath verſehen. Neuerdings aber iſt dieſe Tracht 
bereits im Verſchwinden, und wenigſtens die Männer bedienen ſich mit 
Vorliebe europäiſcher Kleidungsſtücke. Die heidniſchen Frauen dagegen 
verachten die „Lumpen“ wie ſie ſie nennen, und bleiben bei ihrer alten 
Fellkleidung. 

Das Land iſt nur ſehr ſpärlich bewohnt. Auf c. 2000 M. kom⸗ 
men höchſtens 100000 Menſchen, die entweder mit Jagd oder mit Vieh—⸗ 
zucht beſchäftigt ſind. 

Die Ovaherero wohnen in nicht ſehr großen Dörfern, die nach Be- 
dürfniß ſchnell wieder abgebrochen und anderswohin verpflanzt werden. 
Die Häuſer oder Hütten (Ponthoks) ſind aus Baumrinde und werden 
mit Kuhmiſt beſtrichen. Auch der Fußboden der Hütte iſt mit Kuhmiſt 
ausgeſchmiert, gegen das Ungeziefer. Irdene Töpfe zum Kochen wiſſen 
fi die Ovaherero ſelber zu machen, jo auch ihre Kalabaſſen und Milch⸗ 
gefäſſe. Ocker, Fett, geronnene Milch und andrer Schmutz pflegt finger⸗ 
dick daran zu ſitzen, und kein Menſch denkt daran es abzuwaſchen. Wird 
das Dorf abgebrochen, ſo ſtreicht ſich alles roth' an; die Frauen und 
Töchter nehmen alles Hausgeräth auf den Kopf; das Uebrige tragen die 
Sklaven. Der Mann trägt nur ſeinen Speer, Aſſagai, und Wurfkeule, 
Kirri, neuerdings ſtatt Pfeil und Bogen auch wohl ein Schießgewehr. 
Stattlich genug ſieht er dann aus, der rieſige Mann, mit ſeinen Waffen, 
feſtlich braun und roth gefärbt, die Haare mit Muſcheln geſchmückt, trie⸗ 
fend von Fett, Perlenſchnüre um Hals und Rücken, um Bauch und Len⸗ 
den, und Ringe an den Fingern. Auf den erſten Anblick ſollte man ſich 
vor ihm fürchten. Und in der That, wenn er in Leidenſchaft geräth, ſo 
mag ſich jeder vor ihm in Acht nehmen. Aber im Ganzen iſt es ein 
friedfertiges und harmloſes Geſchlecht. Mord und Todſchlag kommen 
ſelten unter ihnen vor. Sie haben etwas Gutmüthiges, Gelaſſenes in 
ihrem Weſen; man hat das Wort Ovaherero überſetzen wollen die „Fröh— 
lichen“. Und in der That iſt es ein heitres, lebensfrohes Volk. Sorglos 
und unbekümmert um die Zukunft oder um den Lauf der Welt ſummen 
oder pfeifen ſie vor ſich hin, wiſſen ſich auch bei Unglücksfällen und Ver⸗ 
luſten leicht zu tröſten, ſuchen drohenden Gefahren möglichſt aus dem 
Wege zu gehn, fügen ſich, wenn es ſein muß, auch in Krankheit und Tod, 
und ſprechen reſignirt me t'okukoka, ich muß eben ſterben. 

Genügſam, wie er iſt, braucht der Omuherero äußerſt wenig zu 
ſeinem Lebensunterhalt. Auf der nördlichen ſandigen Ebene bildet ſeine 
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Hauptnahrung die Ahna, ein Rankengewächs, welches eine Frucht trägt, 
die der Kaſtanie ähnlich ſieht, nur daß der Kern nicht mehlig ſondern 
ölig und ſehr wohlſchmeckend iſt. Das Oel wird auch ausgepreßt und 
zum Schmieren gebraucht. Außerdem nährt er ſich von den Wurzeln 
gewiſſer Pflanzen, deren Geſchmack angenehm ſüß iſt; ganz beſonders aber 
von den kleinen Zwiebeln (uintje), etwas größer als eine Erbſe und von 
dem Nährwerth der Kartoffel, die in unglaublicher Menge unter der Erd— 
decke zu finden ſind, und theils roh, theils zerſtampft als Mehlbrei, ge— 
miſcht oder ungemiſcht genoſſen werden. Ferner findet ſich auf der Sand— 
ebne eine Art platter Bohne, die geröſtet wird und ſehr angenehm ſchmeckt. 
Honig gehört auch zu den beliebteſten Nahrungsmitteln, und wenn er reich— 
lich iſt, ſo werden Menſchen und Hunde ſatt davon. Aber ſolche Honig— 
jahre kommen ſelten. Zuweilen erlegen ſie auch ein Wild; doch ſind ſie 
nicht eigentliche Jäger, wie die Namaqua. Lieber beſchäftigen ſie ſich mit 
Vogelfang, vor allem mit dem Fang der Perlhühner. Sie machen ſehr 
geſchickte Schlingen aus den Faſern einer Pflanze, die ſehr ſtark ſind und 
ſich wohl wie Hanf gebrauchen ließen. 

Mit dieſen ſpärlichen Nahrungsmitteln, mit etwas Milch und den 
Wurzeln des Feldes kann der Omuherero lange auskommen; und es mag 
manchen Greis unter ihnen geben, der ſich in ſeinem Leben nie ordentlich 
ſatt gegeſſen hat. Indeß wenn die Gelegenheit günſtig iſt, kann ein ein⸗ 
zelner Mann auch wohl in Einer Nacht ein Schaf mit Haut und Haar 
aufeſſen, oder einen reſpektabeln Topf mit geſchmolznen Fett austrinken. 
Darnach hält er es aber wieder drei bis vier Tage ohne Eſſen aus. Ein 
Bote ißt die Fleiſchportion, die ihm für einen Weg von 40—60 Stunden 
mitgegeben war, meiſt ſchon den erſten Tag auf; er trägt ſie eben be⸗ 
quemer im Bauch als auf dem Rücken. Den ganzen Weg legt er dann 
ohne zu eſſen zurück; nur muß er bisweilen trinken und eine Pfeife 
rauchen. Denn rauchen thut hier alles, Männer und Frauen, und zwar 
ſo, daß ihnen der verſchluckte Rauch Krämpfe und Ohnmachten verurſacht. 
Man ſieht ſie auf dem Rücken liegen und mit Genuß und Behagen den 
Rauch hinunterſchlucken. 

Fröhlich und friedfertig wie die Ovaherero im Allgemeinen ſind, 
haben ſie doch auch Nationaluntugenden, die einem Europäer den Verkehr 
mit ihnen außerordentlich läſtig machen. Sie ſind nemlich alle geborne 
Geizhälſe, ſtehlen wie die Raben und verſtehen ſich meiſterhaft auf's Lügen 
und Betteln. Was immer in den Bereich ihrer Hände und Füße kommt, 
wiſſen ſie mit unglaublicher Geſchicklichkeit an ſich zu ziehn, und leugnen 
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mit der unſchuldigſten Miene von der Welt auch dann noch, wenn man 
ſie auf der That ertappt. Betteln thut hier jeder und je reicher einer iſt, 
deſto mehr. Sobald jemand etwas in der Hand hat, heißt es gleich im 
ganzen Kreiſe tu pa o (gieb mir doch). Und wenn es auch die geringſte 
Kleinigkeit iſt, es muß getheilt werden. Dann geht etwa ein Knochen 
von einer Hand in die andre, und jeder nagt etwas davon ab. Wenn 
einer ſich eine Pfeife ſtopft, ſo muß er ſie alsbald mit dem ganzen Hau— 
fen theilen, und jeder thut ein Paar Züge. Freilich haben ſie in ihren 
Hütten wenig was des Bettelns werth wäre. Wenn aber einer von der 
Jagd kommt, oder hat von den Europäern etwas gekauft, ſo muß er ſo— 
fort davon abgeben. Nahrungsmittel, Kleider, Hüte, nichts iſt ſicher vor 
dem Bettelvolk. Man findet dieſelbe Jacke nach der Reihe an den ver⸗ 
ſchiedenſten Perſonen wieder. Wer etwas bewahren will muß es ſelbſt 
am Leibe tragen. Daher ſieht man reiche Männer ihre 2 oder 3 Paar 
Hoſen bei der größten Hitze über einander ziehn, um ſie nur ſicher zu 
haben. Bisweilen veranſtalten ſie förmliche Bettelreiſen, um hier oder 
da ein altes Schaffell, etwas Mehl oder Taback zu ergattern, und er- 
wachſene Leute ſieht man kleinen Kindern nachlaufen und ihnen den Biſſen 
abſchwatzen, den ſie grade zum Munde führen wollen. 

Von der fleiſchlichen Verſunkenheit beider Geſchlechter, von ihrer Zucht— 
loſigkeit und Schamloſigkeit iſt nicht wohl im Einzelnen zu reden. Hier 
hört alle menſchliche Ordnung auf; jeder lebt nach ſeinen Lüſten und Be⸗ 
gierden. Um zu wiſſen, was das Wort: ſie ſind „Fleiſch“ bedeutet, 
braucht man nur zu einem Heidenvolf wie die Ovaherero find zu kommen. 
Da geſchehen Greuel die gar nicht zu glauben ſind, und an denen ein 
Volk früher oder ſpäter nothwendig zu Grunde gehn muß, wenn nicht 
durch das Chriſtenthum ein neuer Sinn und Geiſt unter ſie gebracht wird. 
Vor allen Dingen iſt es die oupanga, die fleiſchliche Gemeinſchaft, zu 
welcher viele Männer und Frauen unter einander ſich verbunden haben. 
Da iſt von keiner Ehe mehr die Rede ſondern nur von einer allgemeinen 
Hurerei. Daher kommt es, daß die Ovaherero ſo wenig Kinder haben. 
Die Zählung einer heidniſchen Werft ergab, daß auf 20 Männer und 30 
Frauen nur 30 Kinder kamen und das war noch ein ziemlich günſtiges 
Verhältniß. Bei den getauften Ovaherero ſtellt ſich das normale Ver⸗ 
hältniß der Geburten wieder her. 

(Fortſetzung folgt.) 
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A. 
Sechs Jahre unter den rothen Indianern. 


Von Miſſionar Baierlein. 
(Fortſetzung.) 


IXI. 


Das Geiſtesleben der Indianer iſt mit Geiſtern erfüllt. Ihnen leben 
die Wälder nicht nur durch die Fülle des Wildes, ſondern auch durch die 
Fülle der Manitos, Geiſter. Wie ſich bei dem Menſchen die Seele zum 
Leibe verhält, ſo verhalten ſich in der Natur die Manitos zur todten 
Materie. Dieſe Geiſter können alle möglichen Geſtalten annehmen; ſo 
iſt der Indianer nie ſicher, ob in jenem ſeltſam ausſehenden Baumſtamm 
ein Geiſt verborgen iſt. In den Felſen auffälliger Formation ſind ſie 
gewiß; in den Waſſerfällen wohnen ſie, und deutlich hört er ihre Stimmen. 
Auch in der tiefen Stille der Urwälder vernimmt das Indianerohr ihre 
Stimmen. Wer je lange Nächte im Urwalde, ohne Zelt und Hütte, 
unter einem Baume, auf ſanftem Moos oder noch ſanfteren Schnee ge— 
bettet, zugebracht hat, der weiß daß der Urwald viel mehr Töne von ſich 
giebt, als er ſich zu erklären vermag. Der Indianer weiß ſie alle zu 
erklären; es ſind die Stimmen des Manitos. 

Einige von dieſen Manitos treten aus der Menge hervor und werden 
bekannt. Manaboſho iſt eine Art Schöpfer, der ſich ab und zu durch 
große Kraftthaten hervorthut. Er überlebte auch die Sündfluth, an einen 
Baumſtamm angeklammert, brachte dann ein wenig Erde aus der Tiefe 
des Waſſers empor und ſchuf daraus die jetzige Welt. Die vier Welt- 
gegenden ſind ebenſo viele Manitos, der Weſten aber Kabeon, iſt der 
übrigen Vater. Kweſino iſt eine Art von Simſon, Wieng iſt der Schlaf— 
gott und Paguck iſt der Gott des Todes. Der Abendſtern war einſt ein 
Weib. Ein ehrſüchtiger Knabe ward zum andern Planeten. Drei Brüder 
reiſten in einem Canot und wurden zum Sternbilde. Auch der Fuchs, 
der Luchs, der Haſe, der Adler und das Rothkehlchen hat einen Platz 
unter den Sternen eingenommen. Der Wolf war früher ein Knabe, 
ſeine Mutter vernachläſſigte ihn aber, und ſo ward ein Wolf daraus. 
Alle Manitos ſind unter Umſtänden Schutzgötter, können aber auch ebenſo 
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leicht das Gegentheil ſein und Schaden zufügen. So muß man ſich mit 
ihnen zu ſtellen ſuchen. Sie erſcheinen auch oft in der Geſtalt von Thieren 
und das bringt den Indianer immer in arge Verlegenheit. Denn er 
weiß nie recht, ob die Schlange, die ihn mit ſo beſonders glänzenden 
Augen anſchaut, eine bloße Schlange iſt, oder nur die Geſtalt eines Ma⸗ 
nitos. Er handelt darum vorſichtig und geht ihr aus dem Wege. Iſt 
das Totem, das Wappen, eines Indianers ein Bär (ganze Familien 
haben dieſes Totem) ſo bittet er regelmäßig den Bär um Verzeihung, 
den er getödtet hat. Aber auch ein Hirſch kann zu dieſer Ehre kommen. 
Hat er ihn verwundet, und wird von ihm ſtrafend oder fragend (Was 
that ich dir, daß du mir das Leben nimmſt?) angeſehen, jo iſt der In— 
dianer nicht ſo roh und ungebildet, daß er ihn nicht höflich um Verzeihung 
bitten ſollte. 

Ueber allen Manitos ſteht freilich Kichimanito -der große Geiſt, der 
alles und auch ſeine rothen Kinder erſchaffen hat, die ſeine Lieblinge ſind. 
Aber Kichimanito iſt eben ein großer Geiſt und kann ſich doch um die 
Kleinigkeiten im menſchlichen Leben nicht kümmern. 

Ueber die Schöpfung der Welt haben die Indianer wohl allerlei 
Gedanken, aber beſtimmte Sagen, die nicht von chriſtl. Einflüſſen durch⸗ 
ſetzt wären, habe ich unter ihnen nicht gefunden. Dagegen haben ſie 
manche bedeutſame Sagen über den Urſprung der einzelnen Weſen, wie 
auch über ihren eignen Urſprung. Aus dieſen Sagen wird es aber auch 
klar, daß Kichimanito wohl ein ſehr mächtiges, aber doch kein allmächtiges 
Weſen iſt. Das iſt auch wohl der Menſchen Erfindung unerreichbar. Die 
höchſte Phantaſie bringt es doch nur zu einer Art von Jupiter, der ſeine 
Schranken und — ſeine Schwächen hat. 

Hier eine bedeutſame Frage über den Urſprung des Böſen in 
der Welt: 

„Kichimanito iſt der Herr der Welt und der Urſprung alles Lebens. So wurde 
er auch der Urſprung eines Weſens, welches ihm, dem Schöpfer ſelbſt, wie allen ſeinen 
Geſchöpfen eine Quelle vieler Unruhe geworden iſt. Damit verhält es ſich aber alſo: 

Metowack, welches die weißen Leute jetzt Long Island nennen, war urſprünglich 
eine große Ebene, die jo ausſah, als ob das Meer auf dieſer Stelle plötzlich zurück⸗ 
getreten wäre und ſo den ſandigen Grund trocken gelaſſen hätte. Als ob ein Erdkuchen, 
wie ein flacher Teller auf das Meer gelegt worden wäre, ſo war Metowack. Hier 
pflegte ſich Kichimanito niederzulaſſen, wenn er neue Dinge ſchaffen wollte. Denn hier 
hatte er Raum genug und war auch ungeſtört, da der ganze Ort vom Meere um- 
geben war. 

Einige Proben ſeiner erſten Schöpfung waren ſo ungeheuer groß, daß ſie ſchwer zu 
kontroliren waren. Denn wenn Kichimanito dieſen großen Thieren angemeſſne Kräfte 
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gab, ſo konnten ſie dieſelben auch wie ſie wollten verwenden, bis es ihm gefiel das ihnen 
gegebne Leben wieder zurück und an ſich zu ziehen. Darum pflegte er dieſe großen 
Weſen auf die Probe zu ſtellen, mißbrauchten ſie ihre Kräfte, ſo nahm er das Leben 
wieder von ihnen, ehe ſie noch Metowack verlaſſen konnten. Gefielen ſie ihm aber, ſo 
erlaubte er daß ſie ſich entfernten. Und das thaten ſie gewöhnlich ſo, daß ſie ſich am 
nördlichen Ende der Inſel in das Meer ſtürzten, hindurch ſchwammen, und dann in 
den gegenüber liegenden Wäldern verihmanden. 

Einſt arbeitete Kichimanito an einem ſo großen Weſen, daß es anzuſehen war wie 
ein Berg auf der Inſel. Da kamen dann alle Manitos herbei um zu ſehen was dar— 
aus werden wollte. Die Nibinabegs (Waſſergeiſter) ſchauten aus der Tiefe empor, die 
Puckwaginis (Feen) aber machten ſich luſtig und krochen dem großen, unvollendeten 
Weſen zu den Augen- und Ohren-Höhlen hinein und hinaus, in der Meinung daß 
Kichimanito, der am andern Ende des Weſens arbeitete, ſie nicht gewahr werde. Aber 
er ſah die kleinen Packwaginis wohl; denn er kann durch alle Weſen gerade hindurch 
ſehen. Indem er ſich aber über ihre lebhaften Bewegungen freute, ſann er immer auf 
neue Gebilde. 

Als nun das große Ungeheuer fertig war, fürchtete ſich Kichimanito ihm das Leben 
zu geben, und ſo blieb es auf ſeiner Werktafel, Metawack, ſtehen, bis es durch ſein Ge— 
wicht in die Erde verſank. Durch Kopf und Schweif wurde es jedoch am völligen 
Verſchwinden verhindert. Darauf öffnete Kichimanito einen Theil ſeines Rückens, und 
fand ſo eine bequeme Höhle, in welche er die Geſchöpfe hineinwerfen konnte, welche die 
Probe nicht beſtanden hatten. Auf dieſe Weiſe kam eine große Menge curioſer Geſtalten 
in dem Bauche des Thieres zufammen, - 

Einſt nun nahm Kichimanito zwei, Stücke Thon und formte daraus zwei große 
Pantherfüße. Darauf trat er ſelbſt hinein und ging damit umher. Er fand ſie leicht 
und bequem, und daß man damit ſehr ſchnell und doch ohne Geräuſche gehen kann. 
Darauf baute er zwei große Beine, in Geſtalt ſeiner eignen, und machte ſie dann eine 
Weile umherlaufen, d. h. die Kichimanito-Beine mit den Pantherfüßen. Das gefiel ihm 
wohl. Nun folgte ein runder Leib mit langen Schuppen, wie eines Aligators. Eine 
lange ſchwarze Schlange, die eben herbei gekrochen kam, heftete er ihm auf dem Rücken, 
wodurch es aufrecht erhalten wurde und einen hübſchen Schweif bekam. Nun wurden 
die Schultern gemacht, breit und ſtark, wie eines Büffelochſen, und mit Haaren bedeckt. 
Das Genick ward kurz und dick. 

Soweit hatte Kichimanito ohne viel Nachdenken gearbeitet; als er nun aber zum 
Haupte kam, beſann er ſich eine lange Weile. Er nahm ein rundes Stück Thon und 
bearbeitete es mit großer Sorgfalt; denn er ſah auf die Pantherfüße und auf das 
Büffelgenick. Er blickte auf die Puckwaginis, die in den Augenhöhlen ſpielten, und 
machte die Augen wie die eines Seekrebſes, ſo daß es nach allen Richtungen hin ſehen 
könnte. Die Stirn machte er breit und hoch, denn hier ſollte die Klugheit der Schlange 
wohnen, die mit ihrer gabeligen Zunge in dem Munde war. Es ſollte alle Dinge ſehen 
und alle Dinge wiſſen. 

Doch plötzlich hielt Kichimanito inne. Denn er hatte nie vorher ein ſolches Ge— 
ſchöpf gemacht, das nur zwei Füße hat, aufrecht ſtehen und alle Dinge ſehen kann. Doch 
er vollendete den Kopf. Er machte ihm ſtarke Kiefern, breite Lippen, elfenbeinerne Zähne, 
ſetzte ihm eines Geiers Schnabel zur Naſe, und eines Stachelthiers Borſten zur Haar⸗ 
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locke. Nun ſetzte er den Kopf auf den Rumpf. Es war die erſte aufrechte Figur, die 
er gemacht hatte — und die erſte Idee eines Menſchen. f 

Die Nacht brach nun an; die Fledermäuſe flogen durch die Luft; ein Sturmwind 
rauſchte über die Inſel und alle Thiere fingen an zu heulen. 

Ein Panther kam herbei, ſtand mit erhobner Tatze vor dem Gebilde und beroch 
die Pantherfüße, die den ſeinigen glichen. Ein Geier ſchwebte hernieder und verſuchte 
einen Angriff auf die Geiernaſe; aber Kichimanito ſcheuchte ihn davon. Ein Stachel⸗ 
thier, eine Schlange ꝛc. kam herbei und jedes ward von ſeinem Theile in dem Weſen 
angezogen. Kichimanito verhüllte ſein Angeſicht für mehrere Stunden. Der Sturm⸗ 
wind brauſte daher, und er wehrte ihm nicht. Er ſah, daß ein jegliches Weſen auf 
Erden ſeines Gleichen ſucht, und von ſeines Gleichen angezogen wird. Der Herr des 
Lebens ſann und ſann. Da tauchte der Gedanke in ihm auf, einſt ein Weſen zu er⸗ 
ſchaffen, das nicht nach der Art der Erdenbewohner, ſondern nach ſeiner eigenen Art 
wäre. Dies ſollte die Welt der Körper mit der Welt der Geiſter verbinden. 

Viele Tage und Nächte, ganze Jahreszeiten vergingen, während Kichimanito darüber 
nachdachte. Als er endlich das Haupt empor hob, leuchteten die Sterne auf das Weſen 
herab, und eine Fledermaus hatte ſich auf ſeinem Haupte niedergelaſſen. Er nahm ſie 
und machte aus den Flügeln die Ohren des Weſens. Nun war es fertig bis auf die 
Arme; und er ſah, daß wenn es Arme habe, es auch Hände haben müſſe. Kichimanito 
ward ſehr beſorgt; denn er hatte noch niemals einem Geſchöpfe Hände gegeben. Indeß 
formte er die Arme und Hände ſehr ſchön, nach dem Muſter feiner eignen. Aber er 
hatte keine Freude an dem Weſen. Denn wenn ihm Leben gegeben werden ſollte, würde 
es nicht anfangen ſelbſt zu ſchaffen und den Plänen des Schöpfers entgegen zu arbeiten? 
Kichimanito bereute es, ihm Arme und Hände gegeben zu haben. 

Kichimanito warf Feuer in dieſes Weſen. Aber Feuer iſt nicht Leben. Das Feuer 
brannte den Thon, daraus es gebildet war und gab ihm ein ſehr feuriges Anſehen. 
Es leuchtete durch die Schuppen auf der Bruſt und die Seekrebsaugen kollerten, wie 
lebendige Kohlen. 

Kichimanito öffnete nun eine Seite des Weſens, aber er ging nicht hinein, 
wie er doch in alle Weſen die er ſchuf, hineinzugehen pflegte. Nun verlieh er ihm ein 
wenig Leben, aber er nahm das Feuer nicht heraus. Kichimanito ſah, daß der Anblick 
des Thieres ſehr ſchrecklich war, und daß es doch in ſolcher Weiſe zu lachen vermöchte, 
daß es aufhörte häßlich zu ſein. Er ſann viel über dieſen Gegenſtand. Endlich dachte 
er, es ſei nicht gut, ein ſolches Weſen leben zu laſſen, das faſt nur aus andern Ge— 
ſchöpfen zuſammengeſetzt, aber begabt war mit Händen der Kraft, mit einem Kinn das 
Haupt empor zu heben, und mit Lippen, alle Dinge in ſich ſelbſt zu verſchließen. Wäh⸗ 
rend er jo dachte, ergriff er das Weſen und warf es in die Höhle. 

Aber Kichimanito vergaß das Leben zurückzunehmen. 

Das Weſen lag lange bewußtlos in der Höhle, denn ſein Fall war ſehr ſchwer 
geweſen. Es lag inmitten der übrigen Thiere, die ohne Leben in die Höhle geworfen 
worden waren. Nach langer Zeit hörte Kichimanito einen großen Lärm in der Höhle. 
Er ſah hinein und erblickte das Ungeheuer ſitzen, und die als unnütz hineingeworfenen 
Thiere ſammeln. Kichimanito nahm große Haufen Erde und Steine und verſtopfte 
damit das Loch der Höhle. Nun aber ward ein großer Lärm darinnen. Die Erde 
dröhnte und heißer Qualm erſtieg dem Boden. Die Manitos ſammelten ſich auf Me⸗ 
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towack, um zu ſehen, was da vorgehe. Kichimanito kam auch herbei; denn er er⸗ 
innerte ſich, daß er das Leben zurückzunehmen vergeſſen hatte, als er das Weſen in die 
Höhle warf. 

Plötzlich entſtiegen dem Boden große Maſſen von Steinen und Erde. Der Himmel 
hüllte ſich in Nacht und Stürme brauſten einher. Feuer ſchlug aus der Erde empor, 
und Waſſer ward hoch in die Luft geworfen. Alle Manitos flohen vor Furcht, denn 
das Ungeheuer, ſchrecklich anzuſehen, kam aus der Höhle empor mit großem Toben. 
Sein Leben hatte Kräfte gewonnen; denn das Feuer hatte es entzündet und voll Flam⸗ 
men gemacht. Alles was Leben hatte floh vor ihm und ſchrie: Machimanito! Machi- 
manito! — d. h. böſer Gott = Teufel!“ 


So wiſſen ſich die Indianer den Urſprung des Böſen zurecht zu legen, 
der uns Allen ſo viel Noth macht. 
Ueber ihre eigne Schöpfung haben ſie auch artige Gedanken. 


„Kichimanito ſtand auf einem hohen Orte und ſahe auf ſeine Schöpfung hernieder. 
Welcher Abſtand war doch zwiſchen ihm und allen andern Weſen! Dieſen Abſtand wollte 
er überbrücken und Weſen ſchaffen, die zwiſchen der Thierwelt und der Geiſterwelt mitten 
inne ſtehen follten. Darum nahm er feinen Erdenſtaub in feine Hand, formte ihn und 
blies ihn an. Da ſtand vor ihm der weiße Mann. Er ſah bleich und kränklich aus, 
und der große Geiſt ward traurig. Da ſprach er: Weißer Mann, du biſt nicht das, 
was ich eigentlich wollte. Doch ich will dir das Leben laſſen; tritt zun Seite! — Dar- 
auf nahm er von Neuem Erdenſtaub in ſeine Hand, formte ihn und blies ihn an. — 
Da ſtand vor ihm der ſchwarze Mann. Kichimanito ſah finſter darein, denn der Schwarze 
war ſehr häßlich. Tritt zur Seite, rief er. Wieder nahm er Erdenſtaub in ſeine Hand, 
formte ihn und blies ihn an, und vor ihm ſtand — der rothe Mann. Kichimanito 
lächelte vergnügt, und nickte ſeinem Liebling zu. Darauf ſprach er: Kommt her meine 
Kinder! Weißer Mann, du biſt nicht mein Liebling; aber da ich dir zuerſt das Leben 
gab, ſollſt du auch den Vorrang haben. Hier wähle von dieſen drei Kiſten welche du 
haben willſt. — Der weiße Mann ſah erſt vorſichtig in alle drei Kiſten hinein und rief 
dann: Dieſe wähle ich! Das war eine Kiſte mit Büchern, Papier, Schreibfedern und 
Diente. Nimm ſie, ſprach Kichimanito und brauche ſie recht! Darauf rief er den rothen 
Mann und ſprach: Komm, mein Liebling, und wähle! Der rothe Mann ſah in eine 
Kiſte hinein, und erblickte Pfeile und Bogen, Kriegeskeule und Jagdmeſſer. Ich wähle 
dieſe, rief er, ohne auch nur in die andre Kiſte zu ſchauen. Recht ſo, mein Liebling, 
ſprach Kichimanito; nimm ſie und brauche ſie recht. Darauf ſprach er zu dem ſchwarzen 
Manne: Komm und nimm dies! Das war eine Kiſte voll Hacken, Aexte und all der 
Dinge, welche der ſchwarze Mann nöthig hat, wenn er für den weißen und rothen Mann 
arbeitet.“ 


Das iſt alſo dem rothen Manne gewiß, daß er der Liebling Kidji- 
manitos — des großen Geiſtes — iſt, und daß ſeine Lebensweiſe ihm 
wohlgefällt. In unermeßlichen Urwäldern frei umherzuſchweifen, wie das 
Wild, das iſt des Indianers Luſt, und ſo will es Kichimanito von ihm 
haben. Aber etwas iſt doch irgendwo nicht richtig, das merkt er doch; 
denn Kichimanito hat ſich von ihm zurückgezogen, ſcheint ſich um ſeinen 
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Liebling nicht beſonders viel zu kümmern, ſo daß dieſer nur faſt ganz in 
den Händen der Manitos iſt. Von dieſen ſpricht der Indianer faſt 
nie, er ſpricht immer von Kichimanito, aber er fürchtet ſich vor den 
Manitos und dient ihnen. 

Dieſer Dienſt ſucht ſich natürlich auch in Opfern einen Ausdruck 
zu geben. Nun macht ſich zwar der Indianer keine Götzen, aber er hat 
doch ſehr oft welche. Ein Fels oder Stein beſonderer Formation wird 
oft von ihm dazu erwählt und mit Opfern bedacht. An dem hohen Ufer 
eines Flußes, welchen ich oft paſſirte, ſtanden drei Steine, die von weiter 
Ferne dorthin gebracht zu ſein ſchienen. Sie waren etwa 2 Fuß hoch, 
und bildeten, wenn man einige Phantaſie zur Hülfe nahm, die Geſtalt 
der Bruſt, des Halſes und Kopfes eines Menſchen. Von Armen und 
Beinen oder einem Geſicht war aber nichts vorhanden. Sie waren nicht 
mit Händen gemacht, ſondern an irgend einem felſigeu Ufer vom Waſſer 
ſo ausgeſpült worden. Dieſe drei Steine nun dienten den Indianern als 
Götzen, denen ſie ihre Opfer brachten. Meiſt Tabak, weil ſie den faſt 
ſtets bei ſich führten; aber auch Zucker und Geld. Dieſe Steine mußten 
nämlich beſondere Manitos vorſtellen, und fie wollte ſich der Indianer 
geneigt machen. Wir warfen ſie oft in den Fluß; aber bei der nächſten 
Reiſe fanden wir ſie wieder auf ihrem hohen Ufer. Wir trugen ſie in 
den Wald hinein, aber bald fanden wir ſie wieder an ihrer Stätte. Zu⸗ 
letzt nahm ich zwei mit in mein Blockhaus, und als ich im Jahre 1853 
nach Deutſchland reiſte, nahm ich den beſten mit. In dem kleinen Mu⸗ 
ſeum des Miſſionshauſes zu Leipzig iſt er noch heut zu ſehen, und ſteht 
auf einer Säule neben einem andern hübſcheren Götzen, welchen ich ſpäter 
aus Indien dorthin brachte. 

Das ſind freilich unſchuldige Opfer; aber die Indianer wiſſen 
ihren Götzen auch noch ganz andre Opfer zu bringen. Davon nur ein 
Beiſpiel. 

Im Februar 1838 ergriffen die Pawnis, die gerade einen grauſamen 
Krieg mit den Sioux führten, ein etwa 14jähriges Mädchen der letztern 
und brachten es in ihre Lagerſtätten am weſtlichen Ufer des Miffifippt. 
Weibliche Gefangene werden eigentlich nie getödtet, ſondern vertheilt; doch 
hier meinte man eine Ausnahme machen zu müſſen. Wochenlang dauerte 
die Berathung darüber und endlich ſiegte die blutdürſtige Partei. Am 
22. April ward beſchloſſen die Gefangene dem Maisgotte zu 
opfern. 

Als der Mais gepflanzt, aber noch nicht mit Erde bedeckt war, ward 
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fie nach allerlei Ceremonien in der Nähe des Maisfeldes an einen Baum 
gebunden und durch ein gelindes Feuer erſt halbtodt gequält. Dann ward 
ſie plötzlich von hundert Pfeilen durchſchoßen und ſofort in ganz kleine 
Stückchen geſchnitten. Damit eilten die Männer auf das Maisfeld, um 
hier und da ein Stückchen Menſchenfleiſch zu den eben gepflanzten Mais⸗ 
körnern zu thun. So ward das Maisfeld mit Menſchenfleiſch und Men⸗ 
ſchenblut gedüngt! 5 

Zwei Monate darauf ergriffen die Sioux einen Pawni und tödteten 
ihn aus Rache in derſelben Weiſe. — 

So leben denn die Indianer in der Wildheit, wie ihre Vorfahren, 
ſterben auch wie ihre Vorfahren und gehen, nach ihrer Meinung, nach dem 
Tode in den fernen Weſten zu ihren Vorfahren. Das iſt eine lange, 
lange Reiſe in den fernen Weſten, darum auch der Verſtorbene neue 
Schuhe an die Füße bekommt, und noch dazu Leder zu einem zweiten 
Paare. Aber einmal glücklich in dem fernen Weſten angelangt, iſt er 
auch in wunderſchönen Jagdgefilden, wo es nie an Wild fehlt. Er feiert 
immerdar fröhliche Feſte und Schmauſereien und lebt im Ganzen gerade 
ſo wie hier, noch viel beſſer und müheloſer. 

Das iſt der Himmel der Indianer, aber die Böſen kommen nicht 
hinein, das iſt gewiß. Wer iſt aber böſe? Nun wer durch Zauberei oder 
ſonſt hinterliſtig feinem Nächſten Schaden thut, der iſt böſe. Wer aber 
ruhig ſeinen Weg fortgeht, ſein Wild jagt, Frau und Kinder verſorgt ꝛc. 
der iſt gut, und ihm können die ſchönen Jagdgefilde im fernen Weſten 
nicht fehlen. 

Es giebt aber doch Böſe, und wie werden denn die nun von dem 
Guten geſchieden? Darüber haben die meiſten Stämme verſchiedene An- 
ſichten, geſchieden aber werden ſie immer. Eine der Anſichten mag hier 
eine Stätte finden. 

„Wenn die verſtorbenen Indianer die lange beſchwerliche Reiſe nach dem fernen 
Weſten endlich glücklich überſtanden haben, ſo kommen ſie an einen breiten Fluß. Drüben 
iſt das Land der Seligen, das Land ewiger Fülle, unaufhörlicher Feſte. Schön ſieht es 
ſchon von ferne aus, und feſt meinen ſie ſchon den Jubel der Feſtgelage zu hören. Wie 
aber über den Fluß kommen? Dort ſteht ein kleiner Canot, welche Freude! Aber 
o weh! er iſt von Stein. Doch eine andere Fährte giebt es nicht, es muß gewagt 
werden. So tritt der Verſtorbene in den Canot und die Fahrt beginnt. Iſt er nun 
mit keinen Sünden beladen, ſo trägt ihn der Canot leicht und ſicher hinüber, und er iſt 
nun ewig verſorgt bei ſeinen Vätern, im Lande da die Sonne untergeht. — Iſt der 


Mann aber mit Sünden beladen, ſo erträgt ihn der Canot nicht, ſondern verſinkt mit 
ihm in der Mitte des Stromes. Der Canot geht dann von ſelbſt wieder an das Ufer 
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zurück, der ſündige Indianer aber bleibt im Strome ſtecken, und kann weder rückwärts 
noch vorwärts. Hinter ihm liegt das Land der Lebendigen; dorthin kann er nicht wieder 
zurück. Vor ihm liegt das Land der Seligen; das kann er nimmer erreichen, obwohl 
er es von ferne ſieht.“ 


1 


Von einer Geſchichte der Indianer läßt ſich nicht wohl reden; aber 
von den Geſchicken der Indianer läßt ſich gar viel ſagen und klagen. 
Ein lebensvoller, kräftiger, großartig angelegter, Millionen zählender 
Menſchenſtamm, iſt dem langſamen aber ſicheren Tode geweiht. Mit rich⸗ 
tigem Vorgefühl verlegten die Indianer das Land ihrer Seligkeit, die 
Sammlung ihrer Väter, nach dem Untergang der Sonne. Denn zur 
Ruhe kommen ſie nicht, und auch zu ruhigen Wohnſtätten auf Erden fom- 
men ſie nicht, bis ſie untergegangen ſind. Immer wieder von den Weißen 
in ihren Wohnſtätten bedrängt, eingeengt und betrogen, ſehen ſie ſich 
immer wieder zur Selbſthülfe gezwungen. Dieſe aber kann der Natur 
der Sache nach nur grauſam fein. Denn es iſt ja der weiße Menfchen- 
ſtamm, der ſie bedrängt; ſo muß der weiße Menſchenſtamm vertilgt 
werden, meinen ſie. Wie kann der Wilde wiſſen, wie viele Weißen die 
Erde trägt. Er ſieht ihrer nur wenige, und die ſind alle ſchlecht, be— 
drängen ihn alle, engen feine Jagdreviere ein, verſcheuchen fein Wild, zer- 
ſtören ſeine Exiſtenzquellen, verurſachen, daß ſeine Frau und Kinder hungern 
müſſen und in Lumpen gehen. Kein Wunder, daß wenn er einmal an- 
fängt, er alle ſkalpirt, derer er habhaft werden kann. Sind ſie doch auch 
ihm gegenüber alle gleich ſchuldig. Schuldig dadurch, daß ſie in ſeine 
Reviere eindrangen. — Das Ende davon iſt freilich immer, daß ſein 
Stamm nicht nur dezimirt, ſondern faſt aufgerieben wird und daß ſich 
der Reſt mit noch bitterern Gefühlen in der Bruſt noch tiefer in die 
Wälder flüchten muß; bis er auch hier wieder aufgefunden, wieder bedrängt 
und wieder verdrängt wird. — Könnte ein Indianer die Geſchicke ſeines 
Volkes beſchreiben, die Geſichter der Weißen würden röther werden, als 
die der Indianer ſelbſt! 

Nur auf einige Glieder in der langen Leidenskette will ich hinweiſen. 
Und zwar nichts von den Greueln der Spanier in Mexico und Peru, 
weil das außerhalb unſers Gebietes liegt, die wir es nur mit den In— 
dianern zu thun haben, welche zwiſchen dem atlantiſchen Ocean und dem 
Felſengebirge wohnen. 

Am 10. November 1620 landeten die erſten Diſſenter, welche ihres 
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Glaubens wegen aus England vertrieben wurden, auf dem unwirthlichen 
Geſtade des Cap Cod, im heutigen Staate Maſſachuſets. Sie nannten 
ſich Pilgrimme, weil ſie eine Heimath ſuchten, und Pilgrimme werden 
fie noch heut von ihren Nachkommen genannt. Einige der Männer unter: 
nahmen eine Unterſuchungsreiſe in das Land hinein, um einen Platz zur 
Anſiedelung oder doch zum Ueberwintern zu finden. „Es war ſehr kalt, 
ſchreibt einer derſelben, das Waſſer gefroren an unſern Kleidern und 
machte ſie wie eiſern.“ Sie waren noch nicht lange gegangen, als ſie 
fünf Indianern begegneten. Die Pilger machten ihnen Zeichen des Frie— 
dens, aber die Indianer flohen; denn ſie hatten den weißen Mann ſchon 
ſeit 6 Jahren durch die Holländer kennen gelernt und traurige Erfah— 
rungen gemacht. 

Des andern Tages kamen die Pilger auf einen freien Platz, wo ſie 
viele runde Hügel fanden. Sie öffneten einen und fanden Mais darinnen. 
Den nahmen ſie und kehrten damit auf ihr Boot zurück. — Da raubten 
ſie den Indianern ihre Wintervorräthe; das war der erſte Segen, den 
auch die frommen Pilger dem rothen Manne brachten! 

Des andern Tages trafen 20 Pilgrimme im Boote eine Anzahl 
Indianer am Ufer mit dem Schlachten eines großen Fiſches beſchäftigt. 
Die Pilgrimme landen, die Indianer fliehen ſofort und laſſen den Fiſch 
zurück. Die Pilgrimme machen ſichs bequem und richten den Fiſch für 
ſich ſelber zu. Das war den Indianern zu viel, geſtern den Mais und 
heut den Fiſch zu verlieren. Als nun die Pilger beim Mahle ſaßen und 
ſich den gebratenen Fiſch wohlſchmecken ließen, ſchoſſen die Indianer ihre 
Pfeile auf ſie ab. Die Pilger erſchraken und wollten in ihr Boot fliehen, 
aber ihr Führer ermahnt ſie zum Stehen und zum Schießen. Sie thun 
es, und drei der Indianer fallen todt zu Boden, die übrigen fliehen. — 
So endigte das zweite Zuſammentreffen der Pilger mit einer Mordthat; 
denn die Indianer hatten wohl ein Recht ihr Eigenthum — ihren Fiſch — 
mit Waffengewalt zu vertheidigen; aber die Pilger hatten kein Recht, 
ihnen ihr Eigenthum zu rauben, und ſie noch dazu — weil ſie es nicht 
gutwillig hergeben — zu tödten. 

Endlich fanden die Pilger einen Ort, den ſie zur Niederlaſſung ge— 
eignet hielten und fingen an Hütten zu bauen. Da ſie von Plymouth 
in England abgefahren waren, ſo nannten ſie den Ort Neu-Plymouth. 
Der Winter war hart, die Arbeit war ſchwer und als der lang erſehnte 
Frühling kam, beſchien die Sonne 50 Gräber. Die Hälfte der Pilger 
hatten ihre Heimath gefunden. Doch der Muth fiel ihnen nicht, und im 
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April 162! ſandten ſie ihr Schiff nach der Heimath zurück, um die übrigen 
Pilger zu holen. 

Die Indianer hatten ſich den Winter über ſtill gehalten, nun aber 
ließen ſie ſich wieder ſehen. Eines Tages wurden die Pilger durch die 
Ankunft eines einzelnen Indianers überraſcht, welcher furchtlos in ihre 
Mitte trat und ausrief: „Welcome Englishmen!* — Er erzählte ihnen 
dann im gebrochnen Engliſch, daß er mit engliſchen Fiſchern zuſammen 
geweſen und von ihnen das Engliſch aufgeſchnappt habe. Von ihm hörten 
die Pilger auch, daß ſie in dem Reiche des Häuptlings Maſſaſſua wären, 
deſſen Wohnſtätten nicht allzuweit entfernt wären. Der Mann ward freund— 
lich behandelt und mit einigen Geſchenken entlaſſen. Nach einigen Tagen 
kam er wieder und zeigte ihnen an, daß der Häuptling ſelbſt im Anzuge 
ſei. Des andern Tages kam Maſſaſſua wirklich von 60 Mann begleitet, 
und machte auf einem Hügel, nahe bei der Anſiedlung, Halt. Beide Theile, 
Pilger und Indianer, ſahen einander eine Zeitlang ſchweigend an. Endlich 
gab der Häuptling zu verſtehen, daß einer der Weißen zu ihm kommen 
und mit ihm reden möge. Das geſchah denn und der vorhin genannte 
Indianer diente dabei als Dolmetſcher. Es wurde nun ein Friedens . 
bündniß geſchloſſen, der Häuptling trat ihnen ein bedeutendes Stück Land 
ab, die Pilger gaben ihm einige Meſſer und ſonſtige Kleinigkeiten, und 
beide Theile verſprachen in Frieden mit einander zu leben. Maſſaſſua 
hielt ſein Verſprechen bis an ſeinen Tod ler lebte noch viele Jahre), die 
Pilger aber erlaubten ſich, ſobald ihre Zahl größer ward, gar manche 
Uebergriffe, ſo daß der Häuptling ſeine Leute oft zurückhalten mußte, das 
Unrecht zu rächen. Leider reichten die Pilger ſchon bei dieſer Gelegenheit 
den Indianern den fo verderblichen Ishkudewabu = Feuertrank. 

So war denn wenigſtens ein Anfang zum friedlichen Nebeneinander⸗ 
wohnen der Europäer mit den Indianern gemacht. Lange ging es aber 
auch hier nicht in Frieden fort. Einer der benachbarten Stämme, der 
Pequots, hatte ſich gleich Anfangs feindlich gezeigt, und als nun der Co— 
lonien immer mehr wurden, und die Weißen ſich die ſchönſten Plätze aus⸗ 
ſuchten und befeſtigten, ohne viel um Erlaubniß zu fragen, ſo konnte es 
an Unzufriedenheiten und Reibungen nicht fehlen. 1636 ſchon kam es 
zum offenen Kriege, welcher 2 Jahre dauerte und damit endete, daß Tau— 
ſende von Indianern getödtet, die übrigen des Stammes aber nach 
Weſtindien als Sklaven verſandt wurden. Die Pilger erklärten den 
ganzen Stamm für erloſchen, und nahmen von dem weiten Lande desſelben 
Beſitz. N 
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Noch lebte der alte Häuptling Maſſuſſua und wußte ſeinen Stamm 
in Frieden mit den Weißen zu erhalten. Das war ein Glück für die 
Pilger. Ihm folgte ſein älteſter Sohn, welchen die Pilger Alexander 
nannten. Auch er war friedlich geſinnt. Er erneute den Friedensbund, 
welchen ſein Vater mit den Pilgern geſchloſſen hatte, und er auch hat ihn 
nie gebrochen. 

Die Pilgrimme waren nun 50 Jahre in der neuen Welt. Sie 
hatten an Zahl wie an Wohlſtand ſehr zugenommen; fie hatten in ver⸗ 
ſchiedenen Diſtricten Städte gegründet und Kirchen gebaut; überall aber 
hatten ſie Forts errichtet und beſaßen eine waffenfähige und waffenluſtige 
Mannſchaft. Die ganze Gegend, die ſie eingenommen hatten, nannten ſie 
Neuengland. Da ſie nun ſo erſtarkt waren, ſo gefiel es ihnen nicht länger 
ihrem Bunde mit den Indianern gemäß, mit denſelben auf dem Boden 
der Gleichheit und Freundſchaft zu ſtehen. Nun betrachteten ſie ſich 
ſelbſt als die Herren des Landes, die Indianer aber nur als geduldete 
Unterthanen, die eigentlich gar kein Recht hatten da zu ſein. Da dies 
nun ihre Anſchauung war, ſo konnte auch dem gemäße Handlungsweiſe 
nicht ausbleiben. Dieſe zeigte ſich auch bald in ſehr verderbenbringender 
Weiſe. Denn auf ein leeres Gerücht hin, daß der Häuptling Alexander 
zum Kriege rüſte, forderten ſie ihn ohne Weiteres vor ihr Gericht. Und 
als er, darüber empört, natürlich nicht erſchien, ſo überfielen ſie ihn mitten 
in ſeinem Lande und nahmen ihn gefangen. Dabei hatte der Führer 
dieſer Schaar, Winslow, ihm ein geladnes Piſtol vor die Bruſt gehalten, 
und ihm gedroht ihn ſofort zu erſchießen, ſo er ſich zur Wehre ſetzte. Dieſe 
ſchmachvolle Behandlung ſeitens der Weißen, die arm und hungrig in ſein 
Land gekommen und von ſeinem Vater nicht nur gaſtlich aufgenommen, 
ſondern auch treulich beſchützt worden waren, empörten das Gemüth des 
armen Wilden ſo ſehr, daß er in Fieber und Raſerei verfiel. Es iſt 
bekannt, daß die Indianer noch heut nicht gefangen gehalten werden können. 
Sind ſie ihrer Freiheit beraubt, ſo ſterben ſie dahin, wie ein Fiſch auf 
trocknem Lande. Das geſchah denn auch dem armen Häuptling Alexander. 
Wohl ward er bald wieder auf freien Fuß geſetzt, aber ſchon auf dem 
Heimwege ſtarb er, und ſein Bruder Philipp empfing ſeine Leiche. — 

Dieſer, von den Pilgrimmen ſtets König Philipp genannt, ward nun 
Häuptling an ſeiner Statt. Er war ein weitſehender und edler Mann, 
der den Untergang ſeines Volkes kommen ſah, ohne im Stande zu ſein 
ihn aufzuhalten. Indeß trat auch er dem Bunde bei, welchen ſein Vater 
und Bruder mit den Koloniſten geſchloſſen hatten. Er erklärte das Geſetz 
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des Königs von England anzuerkennen, und in deſſen Unterthanen, den 
Koloniſten, ſeine Brüder und Freunde zu ſehen! Aber dieſe Brüder und 
Freunde wollten ſeine Herren ſein, und fuhren fort mit ſeinem Lande zu 
ſchalten und zu walten nach eignem Wohlgefallen. Dadurch wurden ſeine 
Grenzen immer mehr eingeengt und ſeine Niederlaſſungen von den Kolo— 
nien der Weißen umringt. Die Folge war, daß ſich das Wild, der 
Hauptnahrungszweig ſeines Volkes, immer mehr verlor, und vor dem Ge— 
töſe der Civiliſation zurückzog. So wurde es ihm offenbar, daß ein 
längeres Nebeneinanderwohnen der Koloniſten und der Indianer, unmög⸗ 
lich war. Ein Theil mußte alſo weichen, das wurde ihm ſehr klar. Und 
daß er nun meinte, das Weichen komme den Fremdlingen zu, kann ihm 
nicht verarget werden. 

Weil aber König Philipp ein weitſehender Mann war, ſo war er 
auch vorſichtig. Er unternahm keine Feindſeligkeit gegen die Weißen, ſon⸗ 
dern ſtrebte mit ganzem Ernſte darnach, die Feindſeligkeit unter den ver— 
ſchiedenen Stämmen ſeines eignen Volkes zu beſeitigen. Natürlich konnte 
er nicht umhin dabei auf die Gefahr hinzuweiſen, welche ihnen Allen gleich 
ſehr von den immer mehr überhand nehmenden weißen Eindringlingen 
bevorſtehe. Die Koloniſten hatten aber einen Spion in ſeiner Nähe, das 
war ein von dem hochverdienten Elliot getaufter Indianer, der ein wenig 
Engliſch verſtand. Dieſer verrieth den Koloniſten dieſe Bemühungen und 
Andeutungen des Königs Philipp. Eines Tages nun ward dieſer Mann 
todt unter dem Eiſe gefunden. Die Koloniſten beſchuldigten einige In⸗ 
dianer, Philipps Unterthanen, und unter ihnen einen ſeiner vertrauten 
Freunde, des Mordes. Und ohne auch nur Philipp, den ſie doch ſelbſt 
immerfort König nannten, davon eine Anzeige zu machen, wurden dieſe 
Indianer und ſein vertrauter Freund ergriffen und hingerichtet. 

Dies ward die Veranlaſſung des längſt unvermeidlich gewordenen 
Krieges. 

Die Gräuel deſſelben zu beſchreiben, iſt nicht meine Abſicht. Un⸗ 
ſchuldiges Blut floß auf beiden Seiten, und die Grauſamkeit der Nach— 
kommen der „Pilger“ ſtand derjenigen der Wilden in nichts nach. Den 
Wilden aber dient Vieles zur Entſchuldigung, während die Koloniſten kaum 
etwas auf ihrer Seite haben. 

Vierzehn Monate dauerte der Krieg. Die Indianer zerſtörten 24 
Kolonien und tödteten 600 Koloniſten, ſie ſelbſt aber, ihr ganzer Stamm, 
mit ihrem Häuptlinge, gingen unter. Auch Elliots . gingen 
größtentheils mit unter. Das war im Jahre 1676. 
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Die Pfeile und Bogen der Indianer waren aber ſchlechte Waffen, 
gegen die Feuerrohre ihrer Gegner. Einſt flüchteten ſich 4000 Indianer 
in einen fernen Sumpf und verſchanzten ſich dort mit Baumſtämmen. 
Die Koloniſten fanden fie auf und erſtiegen die Verſchanzungen. Flehent⸗ 
lich baten die Indianer um ihr Leben, aber nur die Schüſſe der hart— 
herzigen Koloniſten antworteten ihnen, bis ſie Alle, Todte und Verwundete, 
übereinanderlagen. Von 4000 Indianern entkamen kaum 200. 

Philipp ſah das Ende ſeines Stammes vor Augen. Noch einmal 
kam er nach Mount Hope, der Reſidenz ſeines Vaters und Bruders, wie 
ſeiner eignen. Lange ſah man ihn hier geſenkten Hauptes ſtehen, als ob 
er Abſchied nehmen wollte von ſeinem früheren Glück, von den Grabſtätten 
ſeiner Väter. Dann floh auch er, von nur 90 Mann begleitet, und 
ſuchte Schutz in einem fernen Sumpfe. Die Gefangennahme und Hin— 
richtung ſeines Freundes, des Häuptlings Guanochet, der lieber ſtarb, als 
daß er Philipps Aufenthalt verrieth, ſchmerzte ihn tief und gemahnte ihn 
an ſein Ende. Da läßt ſich einer ſeiner Leute voreilig vernehmen, Philipp 
möchte doch die Feinde um Frieden bitten. Mit einem Schlage ſeiner 
Streitaxt ſtreckt er ihn todt zu Boden. Das war die Antwort, die ſein 
tiefer Schmerz ihm auspreßte. Ein Verwandter des Erſchlagenen geht 
nun hin und verräth den Feinden den Aufenthalt ſeines Königs. Dieſe 
wurden froh und ſandten ſofort eine Kompagnie Truppen mit dem Ver⸗ 
räther ab. In der Nacht vor ihrer Ankunft träumte Philipp von dem 
Ueberfalle und von ſeinem Ende. Am Morgen ruft er ſeine Männer 
zuſammen, erzählt ihnen den Traum und ſpricht: „Fliehet, und rettet euer 
Leben; denn ich glaube mein Traum geht in Erfüllung.“ Aber Keiner 
ſeiner Männer wollte ihn verlaſſen. Und als ſie noch darüber redeten, 
kam die Schaar der Feinde, mit dem Verräther an der Spitze, und der 
Kampf beginnt. Philipps Getreun fallen zu ſeiner Seite, endlich trifft 
auch ihn eine Kugel und durchbohrt ſein Herz. So fiel der größte der 
Indianerfürſten Neuenglands. 

„Philipps Fall“, ſagt ein Amerikaniſcher Geſchichtsſchreiber, „wurde 
damals als der Untergang eines mächtigen und geſchäftigen Feindes be— 
trachtet; jetzt ſieht man darin den Fall eines großen Kriegers, eines 
weiſen Staatsmannes, eines mächtigen Fürſten. Damals erregte es all— 
gemeine Freude; jetzt erweckt es ernſte Betrachtungen über die Unbeſtän— 
digkeit der Reiche, über das beſondere Geſchick der Indianer, über die 
unausforſchlichen Wege Gottes. Philipp ſah in dem Fortſchritte der Kolo— 
nien den Verluſt ſeines Reiches wie den Untergang ſeines Volkes, und 
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machte einen mächtigen Verſuch, dieſes Unglück abzuwenden. Er fiel. Sein 
Fall trug bei zur Erhebung der Vereinigten Staaten. Die Freude über 
ſeinen Fall ſollte aber mit Schmerz über ſein Unglück, und mit Achtung 
gegen ſeine Vaterlandsliebe und gegen ſein Talent gepaart ſein.“ 

Philipps Frau und einziger Sohn von 9 Jahren geriethen in Ge 
fangenſchaft. Der Knabe wurde als Sklave verkauft! Iſt das denkbar? 
Man will ihn nach den Bermudas ſenden. Da erwacht doch noch etwas 
wie Gewiſſen in den Gliedern der Regierung, und man befragt die Geiſt⸗ 
lichkeit, was mit dem Knaben geſchehen ſolle. Ein Reverend, Herr Cotton 
urtheilt, er müße getödtet werden, weil er der Sohn eines Rebellen wäre! 
Ein andrer Reverend, Herr Dr. Mather, pflichtet dieſem Urtheil bei. — 
Ich weiß nicht ob andre, als Calviniſtiſche Geiſtliche, eines ſolchen Urtheils 
fähig geweſen wären. So früh und ſo ſehr waren die Nachkommen der 
um ihres Glaubens willen aus England vertriebenen „Pilger“ verwildert! 
Glücklicherweiſe waren doch noch menſchlichere Stimmen im Rathe, ſo daß 
der Blutanſchlag nicht durchging. 

Der Untergang dieſes mächtigen Indianerfürſten mit ſeinem ganzen 
Volke ſchreckte weit hin die Indianer; doch nicht zur Unterwürfigkeit, ſon⸗ 
dern zur Rache auf. Ein Stamm nach dem andern erhob ſich, überfiel 
die nächſten Kolonien und tödtete alles was Leben hatte. Doch die Un- 
einigkeit der Stämme in ihrem Vorgehen machte es den Koloniſten leicht, 
überall das Feld zu behaupten, und überall neuen Länderbeſitz zu er⸗ 
werben. 

Da ſich nun die engliſchen Kolonien ausbreiteten, konnte es nicht 
fehlen, daß ſie mit den ältern franzöſiſchen Kolonien in Conflict kamen. 
Nach mancherlei Reibungen kam es 1688 zum offnen Kriege. Die fran⸗ 
zöſiſchen Kolonien riefen nun die ihnen befreundeten indianiſchen Stämme 
zur Hülfe auf; aber auch die engliſchen Kolonien fanden Indianerſtämme, 
welche ihnen halfen. So mußten ſich denn die Indianer gegenſeitig be⸗ 
kämpfen und ausrotten, und zwar in einer Sache, die ihnen von beiden 
Seiten feindlich war. Denn wer auch gewann, Franzoſen oder Engländer, 
die Indianer verloren immer. 

Neun Jahre lang dauerte dieſer Krieg, und kaum waren 6 Jahre 
Friede geweſen, ſo kam es 1703 ſchon wieder zum offnen Kriege. Und ſo 
ging es fort, bis der amerikaniſche Freiheitskrieg ausbrach, in welchen dann 
wieder die Indianer verlockt wurden, ſowohl für die Engländer als auch 
gegen ſie — für die amerikaniſchen Kolonien — zu kämpfen. Immer 
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aber war das Reſultat daſſelbe; die Indianer vernichteten ſich gegenſeitig, 
um dem weißen Manne Raum zu machen. 

Wie aber dieſe Politik der verſchiedenen kriegführenden Mächte der 
Weißen von verſtändigen Indianern angeſehen wurde, zeigt deutlich eine 
Rede derſelben. Die Indianer ſind nämlich nicht nur tapfere Krieger, 
ſondern auch gewaltige Redner. Man muß ſie ſelbſt gehört haben um 
die volle Schönheit und Kraft der Rede dieſer Wilden gebührend ſchätzen 
zu können. Eine geſchriebene Rede iſt ja immer nur eine halbe Rede, 
doch will ich einige derſelben anführen. 

In den Freiheitskriegen hatte der britiſche Commandant von Detroit 
(Michigan) die Indianer zur Theilnahme am Kriege gegen die Kolonien 
aufgefordert. Vor dieſem Commandanten hielt nun der Häuptling Hofo- 
pon folgende Rede: 

„Mein Vater! Du haſt vor einiger Zeit dieſe Kriegsaxt in meine Hand gegeben 
und gejagt: Verſuche dieſe Axt an den Köpfen meiner Feinde, der Kichimakoman (Ame- 
rikaner, buchſtäblich Langmeſſer) und laß mich nachher hören, ob ſie ſcharf und gut war. 
Mein Vater, ich hatte weder Urſache noch Neigung, mit einem Volke zu kriegen, das 
mir nicht in den Weg gekommen war. Doch, da du ſagſt, du ſeiſt mein Vater und ich 
dein Kind, ſo nahm ich die Axt an, weil du mir ſonſt auch die Dinge vorenthalten 
hätteſt, die ich nun zum Leben brauche und ſonſt nirgends bekommen kann. Du hältſt 
mich vielleicht für einen Thoren, daß ich, blos auf dein Wort hin, mein Leben auf's 
Spiel ſetze, und zwar in einer Sache, die mich gar nichts angeht, und ich keine Ausſicht 
habe, etwas gewinnen zu können. Denn es iſt deine Sache mit den Langmeſſern zu 
kämpfen. Ihr habt einen Streit unter euch ſelbſt angefangen und ihr ſolltet ihn auch 
ſelbſt ausfechten. Ihr ſolltet nicht die Indianer, eure Kinder, zwingen, ſich um euret⸗ 
willen der Gefahr auszuſetzen. 

Mein Vater, es hat ſchon viele Leben gekoſtet; ganze Stämme ſind dünne geworden. 
Kinder haben ihre Eltern, Weiber ihre Männer, Brüder ihre Brüder verloren. Und 
wer weiß wie viele Menſchenleben es noch koſten wird, ehe euer Zank zu Ende iſt. — 
Mein Vater, ich habe geſagt, du hältſt mich vielleicht für einen Thoren, daß ich ſo ſinn⸗ 
los über deine Feinde herfalle. Denke aber nicht, daß ich nicht einſehe wie du, obwohl 
du jetzt in ewiger Feindſchaft mit den Langmeſſern zu ſein ſcheinſt, doch gar bald Frieden 
mit ihnen machen kannſt. Merke was ich jetzt ſage. Während du uns Indianer auf 
deine Feinde hetzeſt, und während ich eben im Laufe bin mich auf deine Feinde zu 
ſtürzen, die tödtliche Waffe in der Hand, die du mir ſelbſt gabſt — was möchte ich 
ſehen, wenn ich plötzlich umblickte? Vielleicht ſähe ich, daß mein Vater den Langmeſſern, 
ja eben denen, die er jetzt ſeine Feinde nennt, die Hand drückte. — Da dürfte ich auch 
ſehen, daß er über meine Thorheit lacht, und doch riskire ich jetzt mein Leben auf ſein 
Gebot! — Denn wer von uns kann denn glauben, daß du ein Volk verſchiedner Farbe 
mehr liebſt, als eins von eben ſo weißer Farbe als die deinige. 

Mein Vater, halte im Gedächtniß, was ich geſagt habe. Und nun hier iſt die 
Streitaxt, die du mir gegeben haſt. Ich habe ſie ſcharf gefunden, wie die Kopfhaut 
(Scalp), die daran hängt, dir zeigen kann. Doch ich habe nicht alles gethan, was ich 
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hätte thun können. Mein Herz entfiel mir. Ich hatte Mitleiden mit deinen Feinden. 
Die Unſchuld (Weiber und Kinder) hatte keinen Theil an eurem Streite; darum habe 
ich einen Unterſchied gemacht; ich habe verſchont. Ich habe einiges Fleiſch lebendig ge⸗ 
nommen, und als ich im Begriff war es dir zu bringen, erblickte ich einen von deinen 
großen Kähnen; darauf legte ich es für dich nieder. In einigen Tagen wirſt du es 
erhalten, und finden daß die Haut von derſelben Farbe iſt als deine eigne. Verderbe 
nicht, was ich verſchont habe; denn du haft die Mittel zu erhalten, was bei mir ver- 
derben würde. Denn der rothe Krieger iſt arm, ſeine Hütte iſt leer; aber dein Haus, 
mein Vater, iſt immer voll.“ 

Indem nun die Koloniſten immer weiter nach dem Weſten vordran— 
gen, kamen ſie immer wieder in die Gebiete von Indianern, die ſie noch 
nicht kannten. Die Indianer haßten die weißen Eindringlinge; denn ſie 
hatten ja noch tagereiſenweite unbebaute Landſtrecken im Oſten, ſo daß ſie 
gar nicht nöthig hatten, den rothen Mann in ſeinen weſtlichen Revieren 
zu ſtören. Aber der Zug ging nun einmal nach dem Weſten und ruhte 
nicht, weder von den unwirthlichen Steppen noch von dem hohen Felſen⸗ 
gebirge aufgehalten, bis die Ufer des ſtillen Oceans ihnen ein: Bis hier 
her und nicht weiter! zuriefen. Wie hätten ſie denn die armen Indianer 
aufhalten können! Sie achteten dieſe armen Wilden vielmehr ſehr wenig 
beſſer als das Wild, ja ſie waren ihnen viel ungelegner als dieſes. Daher 
ſchoſſen ſie ſie auch bei der geringſten Veranlaſſung haufenweiſe nieder, 
und ſchonten weder Alter noch Geſchlecht. 

So geſchah es, daß eine Anzahl Koloniſten ſich am Ohiofluße nieder⸗ 
laſſen wollte, eben auf dem Wege dahin von einigen Indianern beſtohlen 
wurde. Dieſen Umſtand hielten ſie für ausreichende Urſache folgende 
Grauſamkeiten auszuüben. Sie verſammelten eine Anzahl Männer, er⸗ 
nannten einen aus ihrer Mitte, Creſap mit Namen zum „Kapitän“, und 
zogen ſo auf die Indianerjagd. Bald trafen ſie einige und erſchoſſen ſo 
viele ſie konnten. Auf dem Rückwege von dieſer Heldenthat ſahen ſie 
einen alten Mann mit einigen Frauen und Kindern über einen Fluß 
fahren. Sie feuerten und tödteten fie Alle. Dies war aber die unſchul⸗ 
dige Familie des Häuptlings Logan. Weiter fanden fie eine Anzahl Ins 
dianer über dem Fluße. Dieſe wurden eingeladen mit ihnen Rum zu 
trinken. Sie kamen, wurden trunken gemacht, und in dieſem Zuſtande 
alle ermordet. Darunter war der Bruder und die Schweſter des Häupt— 
lings Logan! 

Häuptling Logan war ein friedliebender Mann. Sein Vater Shi⸗ 
kellimas, war ein Chriſt geweſen, hatte der Brüdergemeinde angehört, und 
war im Jahre 1749 „ſelig in dem Herrn entſchlafen“. Auch ſein Sohn 
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und Nachfolger Logan liebte die Weißen und den Frieden. Er wußte 
auch ſeinen Stamm von jeder Theilnahme an den Kriegen mit den Weißen 
abzuhalten. Aber dieſe Grauſamkeit, in welcher ſeine ganze Familie aus⸗ 
gerottet wurde, entflammte ihn zur Rache. Er rief ſeine Verbündeten 
auf; denn er war ein Häuptling der Cayugas, die zu den „six nations“ 
gehörten, und zuſammen kein zu verachtender Feind waren. Die Koloniſten 
rüſteten darum auch ein Heer von 3000 Mann aus, und ſandten es 
Logan entgegen. Das Ende dieſes Kampfes, in welchem viel unſchuldig 
Blut zu beiden Seiten floß, war natürlich vorauszuſehen. Pfeil und 
Bogen können Feuergewehren gegenüber nicht beſtehen; und die ſtumpfe 
(und kurze) Kriegskeule iſt den ſcharfen Schwertern gegenüber eine arme 
Waffe. Dieſe aber, die Schwerter, ſcheinen den Indianern beſonders ein— 
drücklich geweſen zu ſein; denn bis heute haben die damaligen Koloniſten 
und jetzigen Amerikaner ihren Namen davon; ſie heißen Kichimakoman 
= Langmeſſer. 

Die Indianer, überwunden, mußten endlich um Frieden bitten. Logan 
aber ſandte folgende Worte an den Gouverneur: 

„Ich fordere jeden Weißen auf, zu ſagen, ob er je in Logans Hütte kam, hungrig 
ohne Speiſe zu bekommen. Ob je Einer abgeriſſen und blos kam, ohne ein Stück 
Kleidung zu erhalten! Während des langen, blutigen Krieges blieb Logan ruhig in 
ſeiner Hütte, ein Freund des Friedens. So groß war meine Liebe zu den Weißen, 
daß meine Landsleute auf mich hinwieſen und ſagten: Logan iſt ein Freund des weißen 
Mannes! Ich wollte auch ferner mit euch Frieden halten; aber Kapitän Creſap hat mit 
kaltem Blute alle meine Verwandten ohne alle Urſache hingemordet, ohne auch nur 
meiner Frau und meiner Kinder zu verſchonen. Fortan fließt auch nicht ein 
Tropfen meines Blutes in den Adern eines lebenden Weſens! Das hat 
mich zur Rache aufgerufen. Ich habe Rache geſucht; ich habe meine Rache geſtillt; ich 
habe Viele getödtet. Meines Landes wegen freue ich mich auf die Strahlen des Frie- 
dens. Aber meint nur nicht, daß ich mich aus Furcht freue. Logan kennt keine Furcht. 
Er wird nie fliehen, um ſein Leben zu retten. Denn wer iſt noch auf Erden, der um 
Logan trauern ſollte? Auch nicht Einer!“ 


Wenige Tage nachdem der Friede geſchloſſen war, wurde auch dieſer 
edle Häuptling auf einer Reiſe von den Weißen erſchlagen. 

Als im Jahre 1815 wieder Frieden zwiſchen England und den Ver— 
einigten Staaten geworden war, ſuchte man wieder den Indianern mehr 
Land abzudringen, und machte auch ihre Theilnahme am Kriege zu einem 
Grunde dafür. In einer ſolchen Verſammlung der Regierungsbeamten 
und der Indianerabgeordneten ſtand Makadewaninik- der ſchwarze Donner 
auf und ſprach: 

„Mein Vater, enthalte dich; höre ruhig was ich ſagen will. Ich werde deutlich 
reden. Ich rede nicht mit Furcht und Zittern. Ich habe dich nie beleidigt, und Un⸗ 
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ſchuld kennt keine Furcht. Ich wende mich an euch Alle, Rothhäute wie Weißhäute; 
wo iſt der Mann, der als mein Verkläger aufzutreten gedenkt? — Mein Vater, ich 
verſtehe die Dinge nicht recht. Eben bin ich erſt in Freiheit geſetzt; ſoll ich wieder mit 
Banden belegt werden? Meine Geſinnung zu ändern iſt mir unmöglich. Du weißt 
vielleicht nicht wovon ich rede; aber es iſt die Wahrheit, für die ich Himmel und Erde 
zu Zeugen anrufe, daß ich auf jede nur mögliche Weiſe genöthigt worden bin, die 
Streitaxt gegen dich zu erheben. Doch that ichs nicht; denn ich konnte nie glauben, 
daß du mein Feind biſt. Wenn das das Betragen eines Feindes iſt, ſo werde ich nie 
dein Freund werden. 

Du weißt, daß ich mich von meinen früheren Wohnſtätten zurückgezogen habe. Ich 
rief meine Krieger; wir rauchten zuſammen die Friedenspfeife und beſchloſſen Freunde der 
Langmeſſer zu ſein. Ich ſandte dir eine Friedenspfeife; ſie war ähnlich wie dieſe hier; 
du haſt ſie empfangen. Ich ſagte dir, daß deine Freunde meine Freunde, und deine 
Feinde meine Feinde ſein ſollten. — Wenn das das Betragen eines Feindes iſt, ſo werde 
ich nie dein Freund ſein. 

Warum erzähle ich dir das? Weil es die Wahrheit iſt. Es iſt eine traurige 
Wahrheit, daß die guten Handlungen eines Menſchen tief in die Erde vergraben werden; 
ſeine böſen Handlungen aber, werden nackend ausgezogen und ſo aller Welt vor die 
Augen geſtellt. — Als ich herkam, kam ich in Freundſchaft; ich dachte wenig daran, daß 
ich mich hier zu entſchuldigen haben würde. Ich habe keine Entſchuldigung zu machen. 
Wäre ich ſchuldig, ſo würde ich darauf vorbereitet gekommen ſein. Aber ich habe in 
dieſem Rathe weiter nichts zu ſagen, ſondern nur zu wiederholen, was ich vor meinem 
großen Vater (dem Präſidenten der Vereinigten Staaten) geſagt habe. Es war einfach 
dies: Mein Land kann nimmer abgetreten werden. Bisher wurde ich betrogen, in jedem 
Vertrage wurde ich ſchändlich betrogen. Wiederum rufe ich Himmel und Erde zu Zeu⸗ 
gen, und rauche dieſe Pfeife zum Zeichen meines Ernſtes. Biſt du aufrichtig, ſo ſollſt 
du fie von mir empfangen. Wenn fie deine Lippen berührt, fo möge der Rauch em⸗ 
porſteigen wie eine Wolke und mit ſich fortführen allen Zwiſt, der zwiſchen uns ent⸗ 
ſtanden iſt.“ 


Noch deutlicher ſprach ſich in unſern Tagen der Häuptling Me⸗ 
tea vor dem Gouverneur von Michigan aus; er redete alſo: 


„Mein Vater, höre mit gutem Willen und glaube was wir ſagen. Du weißt, 
unſer Land war einſt ſehr groß und weit; jetzt iſt es zu einem kleinen Puncte zuſam⸗ 
mengeſchrumpft, und das willſt du auch noch haben! Das hat uns zu ernſtem Nach⸗ 
denken veranlaßt. Du kennſt deine Kinder. Als du zuerſt unter ſie kamſt, hörten ſie 
auf deine Worte mit offnen Ohren. So oft du eine Gunſt von uns zu bitten hatteſt. 
hatten wir immer willige Ohren und unſre einzige Antwort war immer: „Ja!“ Das 
weißt du ſelbſt. — Unſere Väter ſind alle in ihre Grabſtätten hinabgeſtiegen; ſie hatten 
Verſtand. Wir ſind jung und thöricht, wünſchen aber nichts zu thun, was ſie nicht 
billigen möchten, wenn ſie noch lebten. Wir fürchten uns ihre Geiſter zu beleidigen, 
wenn wir dieſes Land, ihre Grabſtätten, verkaufen; und wir fürchten uns auch dich zu 
beleidigen, wenn wir es nicht verkaufen. Dieſes hat in uns viele angſtvolle Gedanken 
erregt. Wir haben miteinander Rath gehalten und haben gefunden, daß wir uns von 
unſerm Lande nicht trennen können. Es iſt uns gegeben von dem großen Geiſte, um 
darauf zu jagen und unſern Mais zu bauen; um darauf zu leben und zu ſterben. Er 
würde es uns nimmer vergeben, wollten wir es verhandeln. 
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Als du uns zuerſt um Land anſprachſt, im Norden (von Michigan), da ſagten wir, 
wir hätten ein wenig, und kamen überein, dir ein Stück davon zu verkaufen. Aber 
wir bemerkten gleich, daß wir mehr nicht hergeben könnten noch wollten. Nun kommſt 
du und willſt mehr. Du haſt nimmer genug! Wir haben ſchon große Strecken herge— 
geben; aber du biſt nie zufrieden. Wir haben nur noch ein wenig übrig und das brau— 
chen wir für uns ſelbſt. Wir wiſſen nicht wie lange wir leben, aber wünſchen auch, daß 
unſre Kinder Raum haben zu jagen. Du nimmſt nach und nach alle unſre Jagdreviere. 
ein. Deine Kinder treiben uns nur fo vor ſich hin. Wir fangen an beſorgt zu wer 
den. Das Land, das wir abgetreten haben, magſt du behalten; aber mehr verkaufen 
wir dir nicht. Du denkſt vielleicht, ich rede leidenſchaftlich; aber mein Herz iſt gut ge- 
gen dich. Ich rede wie eines deiner eigenen Kinder. Ich lebe von der Jagd und vom 
Fiſchfang, und mein Land iſt ſchon zu klein. Wie ſollte ich meine Kinder ernähren, wenn 
ich alles hergäbe. — Wir haben dir nun alles geſagt, was wir zu ſagen haben. Das 
iſt es, was wir im Rathe beſchloſſen haben, und was ich geſagt habe, das iſt die Stimme 
meines Volkes. Wir denken nichts Uebles von dir; wir reden zu dir mit gutem Her- 
zen, und mit Gefühlen der Freundſchaft.“ 

Und doch mußten ſie alles hergeben, ganz Michigan, ohne ſich auch 
nur eine Reſervation behalten zu dürfen, wie ſonſt immer geſchah. Es 
wurde ihnen aber geſtattet, ſich dann, nachdem ſie Alles hingegeben hatten, 
einige hundert Acker zu kaufen, für den gewöhnlichen Verkaufspreis der 
Regierung! 

Mit wie ſchwerem Herzen ſich die Indianer von ihren Wohnſtätten 
und von den Gräbern ihrer Väter zu trennen pflegen, zeigt unter anderm 
folgender Vorfall. 

Im Jahre 1804 wurden die Indianer beredet, das Land abzutreten, 
was jetzt den Staat Jlinois ausmacht. Es waren aber nur die weniger 
bedeutenden Häuptlinge, die zugeſtimmt hatten. Als nun die Zeit kam, 
daß die Indianer das Land räumen ſollten, erklärten die oberſten Häupt⸗ 
linge, daß ſie nichts vom Verkauf wüßten, das Land auch nicht räumen 
würden, und rüſteten ſich zum Kriege. Indeſſen ließen ſie ſich beſchwich— 
tigen, und verſprachen das Land zu räumen. Der Kauf geſchah regel— 
mäßig in dieſer Weiſe. Es wurde eine runde Summe genannt, die ſie 
dafür haben ſollten. Das Geld aber bekamen ſie nicht zu ſehen, dafür 
ſollten ſie jährlich ſo und ſo viele wollene Decken und ſo und ſo viele 
Ellen Calico erhalten, dazu auch noch etwa 10 Dollar per Familie aufs 
ganze Jahr als Zinſen. Die Häuptlinge erhielten etwa das Doppelte. 
Bei dem Verkaufe ſelbſt gab es gewöhnlich noch allerlei ſchöne Sachen, 
um die Herzen zu fangen: rothe Decken, Jagdgewehre, Schießbedarf, Tuch, 
baumwollne Stoffe, ſeidne Bänder, Perlenſchnüre und dergleichen. Nach— 
her wurden dann aber die Decken jedes Jahr ſchlechter und der Dollar 
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weniger, durch Betrug der Regierungsagenten, die es zu vertheilen hatten. 
Denn ehrliche Beamte ſind in Amerika eben ſo ſelten, wie in Rußland. 
Der Unglaube trägt im Lande der Freiheit dieſelben Früchte wie der Aber- 
glaube im Lande der Despotie. 


Die Indianer räumten alſo Ilinois. Doch nach wenigen Jahren 
kam ſie das Heimweh an, und ſie kehrten noch einmal zu den Gräbern 
ihrer Väter zurück. Sie ließen ſich jedoch nicht nieder, ſondern durchzogen 
nur das Land. Aber eine Companie Landmiliz fiel über einige Indianer 
her und ſchlug ſie todt. Das bekam ihnen aber ſehr übel, denn der 
Häuptling Schwarz-Aar war in der Nähe und rächte ſeine Leute an die⸗ 
ſer Miliz. Und da er nun einmal im Scalpiren war, ſo fuhr er auch 
gleich darin fort; er überfiel die entlegenen Niederlaſſungen der Weißen, 
erſchlug was nicht geflohen war, und zündete ihre Wohnſtätten an. Aber 
bald zogen drei Heere gegen ihn zu Felde, und er mußte weichen. Er 
ſchickte nun eine weiße Fahne an ſeine weißen Feinde und begehrte zu 
unterhandeln. Dieſe aber erſchoſſen ſeine Geſandten und zwangen ihn ſo 
in der Blutarbeit weiter fortzufahren. Endlich wurde er völlig beſiegt, 
von allen Seiten umringt und mit 10 andern Häuptlingen gefangen ge— 
nommen. Er ward nun in Ketten gelegt, und erwartete nichts als Mar— 
ter und Tod. Doch ehe ihm die Ketten angelegt wurden, hielt er folgende 
gewaltige Rede: 


„Ihr habt mich mit meinen Kriegern gefangen genommen; das ſchmerzt mich ſehr. 
Denn ich hoffte, wenn ich euch auch nicht beſiegen könnte, euch doch noch lange Noth zu 
machen. Ich verſuchte euch in den Hinterhalt zu kriegen; aber euer letzter General ver⸗ 
ſteht den Indianerkrieg. Ich beſchloß auf euch einzudringen, und Stirn gegen Stirn 
mit euch zu kämpfen; aber eure Büchſen zielten gut. Die Kugeln flogen wie Vögel 
durch die Luft und pfiffen um unſere Ohren wie der Wind im Winter durch die Bäume 
pfeift. Meine Krieger fielen um mich her; das war ſchrecklich. Ich ſahe meinen Un⸗ 
glückstag vor Augen. Am Morgen ging uns die Sonne trübe auf, am Abend ſank ſie 
wie eine Feuerkugel hinter eine ſchwarze Wolke. Das war die letzte Sonne, die auf 
Schwarz⸗Aar geſchienen hat. Sein Herz iſt todt. Er iſt ein Gefangener des weißen 
Mannes; ſie werden mit ihm thun, nach ihrem Gefallen. Aber er kann die Folter 
ausſtehen; er erſchrickt nicht vor dem Tode. Er iſt kein Feigling; Schwarz-Aar 
iſt ein Indianer! — Er hat nichts gethan, deſſen ſich ein Indianer zu ſchämen 
brauchte. Er hat gekämpft für ſein Volk, für ſeine Weiber und Kinder, gegen den 
weißen Mann, der Jahr aus Jahr ein ſie zu betrügen kam, und ihr Land einzunehmen. 
Du kennſt die Urſache dieſes Krieges; ſie iſt einem jeden weißen Manne bekannt, ſie 
ſollten ſich deſſen ſchämen. Die Weißen verachten die Indianer und treiben ſie von 
ihren Wohnſtätten. Aber die Indianer betrügen nicht. Die weißen Leute ſprechen übel 
von den Indianern, und ſehen mit Verachtung auf ſie herab. Aber die Indianer lügen 
nicht, und ſtehlen nicht. 
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Ein Indianer, der ſo böſe wäre, wie die weißen Leute ſind, dürfte unter unſerm 
Volke nicht leben. Er würde getödtet und der Wölfe Speiſe werden. Wir haben die 
Weißen gebeten uns mit Frieden zu laſſen, aber ſie folgten uns immer nach und ver⸗ 
traten unſre Pfade. Sie wandten ſich zwiſchen uns wie die Schlangen. Sie vergifteten 
uns durch ihren Verkehr. Wir waren nirgends ſicher. Allenthalben waren wir in Ge= 
fahr. Wir wurden wie ſie: Heuchler, Lügner, Ehebrecher, Faullenzer, Schwätzer, Tau⸗ 
genichtſe! — Wir gingen zu unſerm Vater (dem Präſidenten); feine große Rathsver— 
ſammlung gab uns ſchöne Worte und große Verſprechungen; aber keine Hülfe Die 
Sachen wurden ärger. Es waren keine Hirſche im Walde. Das Beutelthier und der 
Biber flohen; die Nahrungsquellen vertrockneten und unſre Weiber und Kinder darbten. 
— Da blickten wir hinauf zum Großen Geiſte! Wir beriefen eine Rathsverſammlung 
und zündeten das große Feuer an. Der Geiſt unſerer Väter erſtand und trat in un⸗ 
ſre Mitte. Er hieß uns unſer Unrecht rächen oder ſterben. Wir Alle ſprachen vor dem 
großen Rathsfeuer. Es war warm und lieblich. Wir ließen den Kriegsruf erſchallen 
und nahmen die Kriegsaxt in unſre Hand. Unſre Meſſer waren bereit. Schwarz-Aar's 
Herz ſchlug hoch in ſeinem Buſen, als er ſeine Krieger in die Schlacht führte. Er iſt 
befriedigt. Er wird zufrieden in das Land der Geiſter gehen. Er hat ſeine Pflicht ge⸗ 
than. Sein Vater wird ihm dort begegnen; er wird ihn loben. 

Schwarz⸗Aar iſt ein echter Indianer. Er wird nicht jammern, wie ein Weib. Er 
hat ein Herz für Weib und Kinder und Freunde; aber er iſt unbekümmert um ſich 
ſelbſt. Er iſt bekümmert um ſein Volk; das wird leiden. Er beklagt ſein Schidjal. - 
Die weißen Leute ſkalpiren nicht den Kopf; aber fie thun Aergeres. Sie vergiften das 
Herz. Es iſt nicht geheuer in ihrer Umgebung. Seine Leute werden nicht ſkalpirt wer- 
den; aber ſie werden in einigen Jahren ſein wie die Weißen. Man wird ihnen nicht 
mehr trauen können. Sie werden, wie die Weißen faſt ſo viele Beamte nöthig haben, 
als Einwohner vorhanden ſind, um ſie im Zaume zu halten. Denn ſo iſt es ja in 
den Wohnſtätten der Weißen. 

Lebe wohl, mein Volk! Schwarz⸗Aar verſuchte dich zu retten und dein Unrecht zu 
rächen. Er trank das Blut der Weißen. Nun iſt er gefangen und ſeine Pläne ſind 
zu Ende. Er kann nichts mehr thun. Seine Sonne iſt untergegangen; ſie wird nicht 
mehr aufgehen. Lebe wohl, mein Volk!“ 


Dieſe gewaltige Rede des 65jährigen Greiſes im Angeſichte ſeiner 
Feinde, von denen er nichts als einen grauſamen Tod erwartete, verfehlte 
nicht einen tiefen Eindruck zu machen. Er wurde nicht hingerichtet und 
nach einem Jahre ward er freigelaſſen. Er kam nach Waſhington zum 
Präſidenten der Ver. Staaten und erhielt hier manche Beweiſe der Ach— 
tung. Zuletzt durfte er in ſeine Wälder zurückkehren, aber er verlor für 
ſich und ſeinen Sohn die Häuptlingſchaft. Das koſtete ihm einen gewal⸗ 
tigen Kampf. Er hielt noch eine wehmüthige Rede und ſtarb im Jahre 
1838. 

Noch manche Rede dieſer Wilden von geſchichtlichem Intereſſe könnte 
ich anführen; doch will ich nur noch die eines chriſtlichen Häuptlings 
bringen. Man kann ſich denken welche Wehmuth das Herz eines chriſt— 
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lichen Indianers erfüllen muß, wenn er den Untergang ſeines Volkes vor 
Augen hat und doch nicht leugnen kann, daß ein Volk daran ſchuld iſt, 
deſſen Religion ihm den einzigen Troſt im Leben und die einzige Hoffnung 
im Tode gegeben hat. 

Im Jahre 1830 ſonderte die Regierung der Vereinigten Staaten im 
Weſten des Miſſiſippi ein Stück Landes ab, welches man das Territorium 
der Indianer nannte, und in welches nun die verſchiedenen Stämme und 

Sprachen hinein prakticirt werden ſollten. Nun hatte man aber früher 
mit einigen Indianer⸗Stämmen einen Vertrag abgeſchloſſen, nach welchem 
ſie ihre Wohnſitze verlaſſen und ſich nach den 5 großen Seen zurückziehen 
mußten, welche ihnen als äußerſte Grenze bezeichnet wurden, die der weiße 
Mann nie überſchreiten dürfte. Die Indianer hatten ſich denn auch mit 
ſchwerem Herzen in ihr Schickſal gefunden, waren nach den 5 Seen gezogen 
und hatten ſich hier wohnlich eingerichtet, in der Gewißheit, daß ſie hier 
endlich Ruhe haben würden. Viele von ihnen waren Chriſten geworden, 
und hatten in Folge deſſen mehr Land angebaut und waren ſeßhafter 
geworden, als ihre heidniſchen Brüder. Aber nach etwa 10 Jahren er⸗ 
ſchien den weißen Leuten kein Land begehrlicher, als das der 5 Seen, 
und ſie drangen in die Regierung ihnen das Land zu verkaufen. Die Re⸗ 
gierung wollte freilich gern das Geld haben, wollte auch gern die Roth⸗ 


häute entfernen, ſcheute ſich aber doch die Verträge ſo offen zu brechen. 
Den Muth aber, bei den freiwillig eingegangenen Verträgen feſt zu beſte⸗ 


hen, hatte ſie nicht, und die moraliſche Nöthigung fühlte ſie nicht. Es 
ward darum eine große Rathsverſammlung der Indianer zuſammenberufen, 
auf welcher 8 Tage lang über die Sachen hin und her geredet wurde; 
das Ende vom Liede war aber immer: die Indianer müßten ihre Wohn⸗ 
ſtätten räumen und ſich nach dem Indianer⸗Territorium im Weſten des 
Miſſiſippi begeben. Die Indianer beriefen ſich natürlich auf ihre Ver⸗ 
träge, aber die Staatsbeamten ſagten ihnen, der große Vater, der Präfi- 
dent, der die Verträge mit ihnen gemacht hatte, ſei geſtorben; der jetzige 
aber wiſſe nichts von dieſen Verträgen, könne auch das Papier nicht fin⸗ 
den, auf welchem ſie beſchrieben ſein ſollen. Er wolle daher einen neuen 
Vertrag ſchließen. Da nun viele Klagen darüber laut wurden, nahm auch 
der chriſtliche Häuptling Metoxen das Wort und ſprach: 

„Brüder, ich ſpreche jetzt zum letzten Male zu meinen weißen und rothen Brüdern. 
Ich bin ein alter Mann und mein Geiſt wird bald bei den Geiſtern meiner Väter ſein. 
Seit vielen Jahren ſtehe ich an der Spitze meines Volkes. Als ich vor ihnen her aus 
dem Staate New-York hierher zog, ſagte ich ihnen, fie ſollten hier ihre Hütten aufſchla⸗ 
gen, hier würden ſie Ruhe haben. Ich aber hoffte hier im Frieden zu meinen Vätern 
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zu fahren. Nun aber ſehe ich: es iſt kein Friede. Alle Verhandlungen zeigen, daß es 
für mein Volk keinen Frieden giebt. Und ich muß troſtlos in das Grab hinabſteigen. 

Ich wünſche noch ein Wort zu den Winnebagos und Menomenis zu ſprechen. Brü⸗ 
der, es iſt nicht gut, daß der weiße Mann zwiſchen uns getreten iſt, und uns ausein⸗ 
ander hält. Ehemals lebten wir im Frieden mit einander. Wir kamen vom Aufgang 
der Sonne her und erſuchten euch, uns eine Heimath zu geben. Wir ſagten uns, wir 
hätten keine Heimath mehr bei den Grabſtätten unſrer Väter; denn der weiße Mann 
ſei dorthin gekommen. Ihr nahmt uns bei der Hand und ſprachet: Wir freuen uns, 
euch zu ſehen. Hier iſt unſer Land: kommt und wohnet unter uns. Wir ſagten: Ge⸗ 
bet uns ein Stück Land, welches wir das unſre nennen können; wir wollen es euch be⸗ 
zahlen. Ihr thatet alſo, und wir machten einen Bund. Wir ſprachen: der weiße Mann 

ſoll nicht bis hierher kommen; und unſer große Vater (der Präſident) ſagte: Meine 
weißen Kinder ſollen euch nie beunruhigen. Wir lebten im Frieden miteinander, bis 
der weiße Mann doch kam. Brüder, er hat euch böſe Dinge geſagt. Er hat euch Dinge 
glauben gemacht, die nicht wahr ſind. Er will euer Land, und nicht wir! — Zuerſt 
ſprach er ganz ſüße Worte, um ſich einzuſchmeicheln; nun ſpricht er wilde Drohworte, 
weil er die Macht erlangt hat. — Brüder, kommt zu uns zurück! Wir wollen ein Volk 
ſein. Wir wollen uns vereinigen und unſern großen Vater bitten, daß er den weißen 
Mann wieder von uns nehme. Ich verſichere euch der Liebe und Treue unſrer Stämme. 
Sie iſt wahrlich nicht verroſtet; ſie iſt noch rein und gut. 

Ich ſpreche noch einmal zu meinen weißen Brüdern. Nehmt es nicht übel, daß ich 
die Wahrheit geſagt habe. Ihr habt es ja mit Augen geſehen, ſeit ihr hierher gekommen 
ſeid, daß es alles Wahrheit iſt, was ich zu den Menomenis und Winnebagos geſprochen 
habe. Wir haben euch gezeigt, welche Zuſagen uns unſer und euer großer Vater gemacht 
hat. Ihr ſelbſt müßt vor unſerm großen Vater und ſeinen Hauptleuten — ihr müßt 
vor dem großen Geiſte bezeugen, daß alles Wahrheit iſt, was wir geredet haben. Es 
thut mir leid, Brüder, daß es nicht in euer Macht ſteht, uns Gerechtigkeit widerfahren 
zu laſſen. Wir danken euch für eure guten Abſichten. Ihr ſagt: eure Weiſung geſtatte 
es nicht, die bisherigen Verträge zur Regel der Entſcheidung zu machen. Ihr bietet uns 
neue Verträge an. Aber macht doch erſt die alten Verträge zur Wahrheit! Wenn wir 
alsdann weiteres nöthig haben, ſo werden wir Grund haben, neuen Verträgen zu trauen. 
Denn beſſer iſt es doch, Brüder, gar keine Verträge zu haben, als dieſelben nicht halten 
zu wollen. Wir wünſchen nicht noch einmal betrogen zu werden. 


Meine Brüder! Etwas Gutes haben wir von dem weißen Manne gelernt. Das 
beſteht darin, daß wir auf den Gott des weißen Mannes vertrauen dürfen. Wir glau⸗ 
ben, daß Er der allein wahre Gott iſt; der Gott aller Menſchenſtämme. Und wir füh⸗ 
len, daß wir jetzt mehr als je nöthig haben, unſer ganzes Vertrauen auf ihn zu ſetzen. 
Man hat uns Unrecht gethan, und ich weiß nicht, welche neue Ungerechtigkeit mein Volk 
zu erwarten hat. Ich werde mit dem Gedanken an die Worte jenes Sohnes des Königs 
David zu Grabe gehen, welche ich in dem Buche geleſen habe, das dem Vater meines 
Vaters von eures Vaters Vater weit jenſeits des Salzmeeres zum Geſchenk gemacht 
wurde: „Und ich wandte mich, ſpricht Salomo, und ſahe an Alle, die Unrecht leiden un— 
ter der Sonne, und ſiehe, da waren Thränen der Unterdrückten, die keinen Helfer hat⸗ 
ten. Da pries ich die Todten glücklicher, die längſt geſtorben waren, als die Lebendigen, 
die noch das Leben hatten!“ — Gott iſt Zeuge unſrer alten Verträge. Gott iſt Zeuge, 
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wie ſie gehalten wurden. Und Gott wird einem jeglichen vergelten nach ſeinen Werken! 
Brüder, ich habe geredet.“ — 

Die Indianer ſchickten erſt noch eine Geſandſchaft an ihren „Großen 
Vater“ nach Waſhington, doch auch das half nichts; ſie mußten fort. 
Troſt⸗ und hoffnungslos ſchieden fie von ihren Wohnſtätten und zogen 
nach dem Miſſiſippi. Und nur wenige Jahre darauf mußten auch die 
Menomenis und Winnebagos, welche man gegen ſie aufgehetzt hatte, ihnen 
nach ziehen. 

So ging und geht es fort, bis heut. Freilich in immer kleinerem 
Maßſtabe, denn der Indianer werden immer weniger und die noch vor— 
handen ſind, haben keine große Länderſtrecken mehr zu vergeben. Aber 
doch werden ſie immer noch von ihren Wohnſtätten verdrängt. 

Das iſt das große Unglück, das die Indianer betroffen hat. Nicht 
die Beſchränkung ihres ungeheuren Gebietes. Das ward durch die Ein— 
wanderung unvermeidlich. Aber das immer wiederholte Verdrängen von 
den Grabſtätten ihrer Väter, das war vermeidlich, und das iſt eben das 
größte Unglück, wie es die Indianer ſelbſt richtig aus und immer wie⸗ 
der laut genug beklagt haben. 


Denn man wollte doch, und will immer noch die Indianer civiliſiren, 
und doch zerſtört man immer wieder mit eigener Hand das kaum begon- 
nene Werk eben dadurch, daß man fie zwingt immer wieder ihre Woh- 
nungen, Pflanzungen und guten Anfänge der Civiliſation und ſich aufs neue 
in wilde, ungebrochne Wälder zu flüchten. Denn dadurch wird der in 
ihnen halb entſchlummerte innere Hang zur Wildheit aufs neue erweckt, 
und die Menge des Wildes macht ſie aufs neue zu wilden Jägern, die 
alle Bodencultur und feſten Wohnſitze verachten. Dazu kommt noch, daß 
ſie aus dem Bereich der geſetzlichen Ordnung entfernt, dem verderblichen 
Einfluſſe einer Menſchenklaſſe preisgegeben worden, die — ein Abſchaum 
geſitteter Staaten — die Wohnſtätten der Indianer nur deßhalb um- 
ſchwärmt, um dann von den Feſſeln des Geſetzes los, und von der ge⸗ 
ſitteten Welt ungeſehen ihr Werk der Finſterniß treiben zu können. 

Ein Miſſionar ſchreibt darüber an einen Indianer-Agenten der Re⸗ 
gierung: 

„Die oft wiederholte dunkle Prophezeiung, daß die Indianer ein zum Untergang 
verurtheiltes Volk find, wird ſich erfüllen, oder fie müſſen civiliſirt werden. Beſchleu⸗ 
nigen wir alſo durch nichts ihr Schickſal dadurch, daß wir fie aus dem Herzen der Ei- 
viliſation vertreiben und an den Grenzen halten. Der Menſchenfreund und der Miſſi⸗ 
onar finden in dieſem Syſtem des immerwährenden Wohnungswechſels Hinderniſſe, die 
menſchlichen Anſtrengungen unüberwindlich find, Denn hat der Indianer einige Fortſchritte 
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gemacht und iſt „faſt überredet“ ein civiliſirter Menſch zu werden, indem auch ſein 
Wohnſitz nicht mehr Wild genug hat, um ihn als Jäger zu ernähren: ſo verläßt er — 
von dieſen Wohnſtätten vertrieben und aufs Neue in ungebrochne Wildniß hineingeworfen 
— in ſeiner neuen Umgebung bald die halbgewohnte Lebensweiſe und kehrt in dem Jagd⸗ 
gefilde aufs Neue zum wilden Jägerleben zurück.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Literatur-Bericht. 


1) Dr. Mühleiſen⸗Arnold: „Der Islam nach Geſchichte, Charakter und Be— 
ziehung zum Chriſtenthum.“ Aus dem Engliſchen. (Gütersloh, Bertelsmann.) 
Schon vor 3 Jahren äußerte der Verfaſſer der in dieſer Zeitſchrift erſchienenen Artikel 
über Mohammed und den Islam den Wunſch, das in England vielgeleſene oben 
genannte Buch möchte ins Deutſche überſetzt werden (1875 S. 7), und ſeitens des Her⸗ 
ausgebers wurden zur Erfüllung dieſes Wunſches auch einleitende Schritte gethan. Eine 
im Ueberſetzen geübte Hand fand ſich bald, aber die Bearbeitung der gelehrten Fußnoten 
machte Schwierigkeit, ſo daß der Druck ſich in unliebſamer Weiſe verzögerte. Das Buch 
ſelbſt hat indeß durch dieſe Verzögerung nicht Schaden, ſondern Gewinn gehabt und 
erſcheint es nun auch etwas ſpät auf dem Büchermarkte, ſo gehört es doch zuverläſſig 
zu denjenigen durch die orientaliſche Kriſis hervorgerufenen literariſchen Arbeiten, die 
mehr als eine ephemere Bedeutung haben und daher überhaupt nicht zu ſpät kommen. 
Auch diejenigen unſrer Leſer, welche die Aufſätze Lüttkes mit Aufmerkſamkeit verfolgt 
haben, werden aus dem Arnoldſchen Buche noch manches lernen können; es iſt nach 
vielen Seiten hin eine werthvolle Ergänzung. Zum Beweiſe diene eine kurze Angabe 
des in 12 Hauptkapitel zerfallenden Inhalts: 1) Das Geburtsland des Islam, eine 
geographiſche ethnographiſche und religionsgeſchichtliche Beſchreibung Arabiens; 2) Zeit⸗ 
alter und Charakter Mohammeds; 3) Geſchichte und Dogmatik des Koran; 4) Was 
Mohammed von dem Judenthum, 5) was er von dem Chriſtenthum aufgenommen hat; 
6) Ausbreitung und Erfolg des Islam — bis auf die neuſten Fortſchritte im Innern 
Afrikas, zugleich Unterſuchung über die Gründe dieſer Erfolge; 7) Charakter und Ein- 
fluß des Islam, ein Kapitel, welches weſentlich die ſocialen Verhältniſſe unter der Herr- 
ſchaft des Mohammedanismus behandelt; 8) die Integrität des Alten, 9) die des Neuen 
Teſtaments — eine einleitungswiſſenſchaftliche Widerlegung der auf Fälſchung der bib— 
liſchen Urkunden ſich beziehenden mohammedaniſchen Anklagen; 10) die Bibel und der 
Koran; 11) Vergleichung im Allgemeinen, im weſentlichen eine Apologie der ſeitens 
des Islam beſonders angegriffenen chriſtlichen Grundwahrheiten und endlich das beſonders 
intereſſante 12. Kapitel: Gegen beſtrebungen der Kirche, deſſen Inhalt wir 
genauer reproduciren: Miſſionen das Leben und die Seele der Kirche zu allen Zeiten. 
Die mohammedaniſche Section des Miſſionsfeldes. Literatur der Streitſchriften ſeit Ent— 
ſtehung des Islam. Johannes Damascenus. Theodorus Abucara. El Kindy. Eu⸗ 
thymius Zigabenus. Petrus Mauricius. Alanus. Ricoldo. Raymundus Lullus. Die 
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vornehmſten Schriftſteller gegen den Islam in Spanien, Italien, Frankreich, Schweiz, 


Deutſchland, Holland, Schottland und England vom 15. bis 18. Jahrh. Heury Mar- 
tyn im 19. Jahrh. Die Baſeler Miſſions⸗G. Neigung der Muhammedaner für Forſchun⸗ 


gen. Winke an Miſſionare. Türkiſche Prophezeihungen vom nahenden Ende des I 


lam. Die neueren Miſſionen geprüft. Die große Kriſis. Frage wegen chriſtl. Bru⸗ 
derſchaften. Vorſchlag einer Colonie von Handwerkern und andern Anſiedlern in Cen⸗ 
tral⸗Afrika. Ruf an die Glieder der Kirche. — — Im Einzelnen bliebe ja manches 
zu bemängeln, beſonders bezüglich der methodiſchen Rathſchläge; fo ift um nur eins 
herauszuheben, durchaus nicht durchſichtig, was der Verfaſſer unter ſeinen „Bruderſchaf⸗ 
ten“ verſteht; unrichtig, daß das deutſche Lutherthum ſolche Bruderſchaften in der Miſ— 
ſion habe (der Verf. ſcheint an Goßner zu denken), daß die Boten von St. Chriſchona 


„buchſtäblich in alle Theile der Welt, mit Ausnahme von Neuguinea, eingedrungen.“ f 


Indeß das ſind Nebenſachen, die uns nicht hindern ſollen, das lehrreiche Buch warm zu 
empfehlen. 

2) M. Lüttke: „Der Islam und feine Völker. Eine religions-, cultur- und 
zeitgeſchichtliche Skizze.“ (Gütersloh. Bertelsmann). Es iſt dies eine Zuſammenſtellung 
der in dieſer Zeitſchrift 1875—78 erſchienenen Artikel über „Mohammed und den Is— 
lam,“ die jetzt in nur theilweiſe umgearbeiteter Geſtalt als ſelbſtändiges Buch dem Pub— 
likum dargeboten werden. Unſre Leſer, die die qu. Artikel mit ſo viel Intereſſe geleſen 
haben, werden die gediegene Arbeit Lüttke's gewiß gern in weiteren Kreiſen empfehlen. — 

3) Dr. Gundert: „Miſſions-Bilder.“ Neue Serie: Aſie n. Zweites bis vier⸗ 
tes Heft: Vorderaſien. Die Indus länder. Die Gange sländer. (Calw; 
Vereinsbuchhandlung). Im weſentlichen tragen dieſe neuſten Produkte des bekannten, 
fleißigen Miſſionsſchriftſtellers ganz den Charakter der früheren Hefte. Ausſtattung und 
auch Bilder ſind etwas beſſer geworden. Bei der ſonſt überall ſo erſichtlichen Sach— 
kenntniß des Verfaſſers und ſeinem Streben, die Erfolge der Miſſion immer bis auf 
die neuſte Zeit zu regiſtriren, hat es uns in Verwundrung geſetzt, daß er bezüglich der 
Kolhsmiſſion ſchreiben konnte: „Immer mehr ſank darum das Kuratorium in Berlin, 
an deſſen Spitze der Reihe nach der Gen.-Sup. Büchſel, Miſſ. Prochnow und Miſſ. 
Anſorge ſtanden, zu einer bloßen Zahlungsmaſchine ꝛc. — da bekanntlich Gen.⸗Sup. 
B. bis heut an der Spitze des qu. Kuratoriums ſteht, Prochnow und Anſorge aber 
wie jetzt Plath Miffions - Infpectoren waren. Auch beträgt die Zahl der zur Goßner—⸗ 
ſchen Miſſton gehörigen Kohlschriſten heut nicht 17,000 fondern nahe an 30,000 und 
zur P. G. 8. gehören mindeſtens 810,000. — Sonſt find gerade die über Indien 
handelnden beiden Hefte beſonders empfehlenswerth. 

4) Reichel: Geſchichte der Brüder-Miſſionsſtationen Silo in Süd— 
afrika und zugleich des Anfangs der Miſſionsthätigkeit der Brüder— 
gemeinde unter den Kaffern. Eine Jubelgabe zum 20. Mai 1878, dem Gedenk— 
tage des 50jährigen Beſtehens von Silo (Gnadau, Unitäts-Buchhandlung). Eine lehr⸗ 
und troſtreiche Monographie, die recht ins Einzelne der Brüder-Miſſionsthätigkeit ein⸗ 
führt, ihre Eigenthümlichkeit kennen lehrt und zugleich ein Belag dafür iſt, daß trotz 
Gefahren und Schwierigkeiten der Segen des Herrn auf der Miſſionsarbeit ruht. 
Schade, daß das ſachlich werthvolle Büchlein etwas monoton geſchrieben iſt und charak— 
teriſtiſcher Ueberſchriften entbehrt. Man würde es noch einmal ſo gerne leſen, wenn 
aus dem Geſammtbilde die Einzelbilder erkennbarer hervorträten und etwas friſchere Far— 
ben trügen. . 
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5) Prof. Dr. Chriſtlieb: Der indo britiſche Opiumhandel und ſeine Wir⸗ 
kungen. Eine Ferienſtudie. (Gütersloh, Bertelsmann.) Die Leſer kennen dieſe ebenſo in⸗ 
tereſſante und gründliche wie von ſittlichem Ernſte durchdrungene Arbeit des Verfaſſers bereits 
aus dieſer Zeitſchrift, da ſie nur ein etwas erweiterter Abdruck der in derſelben erſchiene⸗ 
nen Artikel (1877: 417 ff., 465 ff., 514 ff.) iſt. Die politiſche Preſſe wie die wiſ⸗ 
ſenſchaftl. periodiſche Literatur hat den Inhalt der Broſchüre, auf die auch in England 
wiederholt hingewieſen worden iſt, in ziemlich weiten Kreiſen bekannt gemacht und 
überall, auch in den engliſchen Beſprechungen, z. B. Ch. M. Int. 78 S. 300, iſt 
das geſchehen unter ausdrücklicher Approbation der ſittlichen Entrüſtung des Verfaſſers, 
der den Opiumhandel als einen breiten Schmutzflecken in der ſtolzen Flagge 
Albions bezeichnet; u. a. Ausland 1878 S. 292 ff.; nur im „Globus“ N. 21 S. 
329 f. finden ſich manche Reſtrictionen. Es wäre für den Verfaſſer der ſchönſte Lohn, wenn 
ſeine Arbeit den praktiſchen Erfolg hätte, durch die Entrüſtung der öffentlichen Meinung 
gegen dieſen ſchmählichen Handel die Agitation für ſeine Beſeitigung einen tüchtigen 
Schritt vorwärts gebracht zu haben. In China geht man, beſonders in Folge der jetzt 
dort herrſchenden Hungersnoth energiſch gegen die Opiumproduction im eigenen Lande vor. 

6) Petri: Miſſionsberichte in Heften. Zum Herzen des ſchwarzen 
Erdtheils. (Central- Afrika.). Mit neuſter Karte. (Ev. Bücher- Verein in Berlin.) 
171 S.; zu dem enorm billigen Preiſe von — 60 Pf.! — Es war ein gewagtes Un⸗ 
ternehmen die von P. Schwartzkopff ſo brillant begonnene „Miſſionsgeſchichte in 
Heften“ fortzuſetzen,“ als derſelbe nach der Fertigſtellung von 8 Heften die Wei⸗ 
terarbeit einſtellte. Nicht als ob es zu ſchwer geweſen wäre, in der Benutzung 
umfaſſender Quellenſtudien und in der Gründlichkeit hiſtoriſcher Durcharbeitung dem 
Anfänger des Werkes es gleichzuthun. Nach dem übereinſtimmenden Urtheile der 
Fachleute lag vielmehr nicht gerade hierin die Stärke des Autors; ſondern der Far⸗ 
bentopf, der ihm zu Gebote ſtand und den er zu den friſcheſten und anmuthendſten Bil⸗ 
dern zu benutzen wußte, die novelliſtiſche Feder, mit der er ſchreibend malte, die poin⸗ 
tirte Dietion, durch die er, wenn auch nicht immer überzeugte, ſo doch überraſchte, der 
ſprudelnde Geiſt, der feine Witz, die oft rychmiſche Form, der poetiſche Hauch, der das 
Ganze durchzog — das waren die glänzenden charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeiten die⸗ 
ſer Geſchichte, durch die ſie eine originelle Erſcheinung in der Miſſions⸗Literatur bildete, 
und die ihr ſo vielen Eingang verſchafften. Und nun in dieſem Stile den angefangenen 
Bau weiter zu führen, was doch geſchehen mußte, wenn er ein Ganzes und zwar ein 
harmoniſches Ganzes werden ſollte — das war das Schwere. P. Petri hat den 
Verſuch kühnlich gewagt! Man kann nun zwar nicht ſagen, daß er völlig gelungen iſt. 
Auch ohne die einleitende Bemerkung des Verlagsvereins würde der Leſer den Wechſel 
der Feder ſofort bemerkt haben. Indeß, wer weiß? Der Fortſetzer wollte das viel⸗ 
leicht, obgleich er es nicht ausdrücklich ſagt. Jedenfalls hat er gethan, was er konnte 
und ſeine Arbeit iſt gar ſo übel nicht gerathen, wenn ſie auch nicht in dem Renaiſſance⸗ 
ſtile des Vorgängers gehalten iſt. Das macht nun freilich einen etwas unharmoni⸗ 
ſchen Eindruck, über den die Leſer ſich nun forthelfen müſſen. Was die Sache angeht, 
ſo hat der neue Bearbeiter ſich wenigſtens in der deutſchen Quellen- Literatur 
leidlich umgeſehen und nichts für ſeinen Zweck Weſentliches übergangen. Denn 
daß er z. B. bei Abeſſinien, unter den Bahnbrechern Peter Heyling („Allgemeine Mij- 
ſions⸗Zeitſchrift“ 1876 S. 206) unerwähnt gelaſſen, wie unerklärlicherweiſe auch Gru n⸗ 
demann gethan; daß er ferner über die kathol. Miſſion von Zanguebar das betreffende 


332 Literatur⸗Bericht. 


Buch Schneiders und über die geographiſchen Fortſchritte die Petermannſchen 
„Geogr. Mittheilungen,“ die Konerſche „Zeitſchrift der Geſellſchaft für Erdkunde in 
Berlin,“ Zöllner's: „ſchwarzen Erdtheil“, v. Barth's: „David Livingſtone“ ꝛc. 
von der umfänglichen engliſchen Literatur ganz abgeſehen, nicht benutzt hat — das ſoll 
ihm nicht zum Vorwurf gemacht werden. Er wollte eine populäre Miſſionsgeſchichte 
und dieſe nicht einmal im pragmatiſchen Zuſammenhange ſchreiben, ſondern einzelne 
Züge, charakteriſtiſche Bilder aus ihr geben, wie ſie für ein größeres Publikum eben 
paſſen und in Anbetracht dieſes Zweckes kann man ſachlich mit ſeiner Leiſtung im Gan⸗ 
zen zufrieden fein. Leider trägt er manchmal in etwas ſtarken Farben auf und läßt in 
der Kritik die Nüchternheit vermiſſen. Wenn es z. B. heißt (S. 55): „Living⸗ 
ſtone u. A. find die Pioniere, welche die Straßen durch Afrika bahnten und die Ju— 
biläumsſänger fingen die Mittel zuſammen, um jene neugeſchaffenen Pfade mit Mif- 
ſionszügen zu bevölkern,“ — fo iſt das mehr als eine rhetoriſche Hyperbel, es iſt ſach— 
lich ganz und gar unrichtig, ſintemal zwei Miſſionare, die die Fisk-Univerſität entſendet, 
keine „Züge“ find, dieſe zwei nicht zum Herzen Afrikas, ſondern nach den Sherbro- 
Inſeln geſendet wurden und die auf den Livingſtoneſchen Pfaden gehenden Miſſionare 
mit den Jubiläumsſängern ganz und gar außer Zuſammenhang ſtehen. Solche rheto— 
riſche Uebertreibungen reſp. Unrichtigkeiten, davon ſich noch einige anführen ließen, muß 
der Verfaſſer in Zukunft unbedingt vermeiden. Sie dienen nicht in majorem glo- 
riam der Miſſion. — Bezüglich der ſpecifiſch central-afrikaniſchen Miſſionsunterneh⸗ 
mungen, nach denen doch das Buch den Namen führt, hätten wir nicht nur eingehen⸗ 
dere Mittheilungen, wenn nicht auf Grund der engliſchen Originalquellen, jo doch we⸗ 
nigſtens der Darſtellung im „Ev. Miſſ.⸗ Mag.“ 1878 N. 1 ff. und eine Fortführung 
der Geſchichte bis zu den neuſten Ereigniſſen gewünſcht. Was die Quellencitate betrifft, 
jo iſt uns bei ihnen das Princip, nach welchem fie gemacht find, nicht recht durch⸗ 
ſichtig. So finden wir z. B. bei den Jubiläums-Sängern das Kinder- Miſſtonsblatt 
„Hoſianna“ citirt, während der Verf. doch offenbar die urſprünglichere Quelle, nämlich die 
aus dem Engl. überſetzte „Geſchichte der Jubil. Sänger“ vor ſich gehabt haben muß, 
die er nicht citirt. Ebenſo finden wir Grundemanns: „Kleine Miſſions⸗Bibliothek“ 
und zum Th. auch das „Ev. Miſſ.⸗Mag.“ nicht unter den Quellen angegeben, wo ſie 
doch offenbar benutzt worden ſind. — Sonſt haben wir uns des Büchleins gefreut. Es 
iſt in feiner Weiſe friſch geſchrieben und wird hoffentlich nicht weniger Leſer finden, als 
die früheren Hefte. Es war ein guter Griff, daß Petri feine Arbeit mit Central- 
Afrika begann. Möchten die übrigen Hefte, was die Darſtellung betrifft, ihm ebenſo 
friſch, was die Sache angeht, etwas gründlicher gerathen. 

7) De le Roi: „Stephan Schulz. Ein Beitrag zum Verſtändniß der 
Juden und ihrer Bedeutung für das Leben der Völker.“ (2. Aufl. Gotha, 
Perthes.) — Das war auch ein guter Griff, den der Verfaſſer dieſes ebenſo originellen, 
wie lehrreichen und erbaulichen Lebensbildes aus der Judenmiſſion gethan, mit dem er 
eine Schuld der deutſchen Kirchengeſchichtſchreibung abgetragen hat. Seit dem Erſchei⸗ 
nen dieſer Biographie hat Stephan Schulz den kirchengeſchichtlichen Ehrenplatz erhalten, den 
er reichlich verdient. Ein ſeltener Mann, dieſer früher wenig gekannte Judenmiſſionar; mag 
man auf die ungeheure Sprachkenntniß, die er beſaß, oder auf die Ausdehnung der Reiſen, 
die er gemacht, oder auf die Originalität, mit der er mit den Juden umzugehen verſtand, 
oder auf den Eindruck, den er auf ſie machte, oder auf den kindlichen Glauben, in dem er 
lebte, blicken. Die Biographie eines ſolchen Originals gibt ein intereſſantes Buch, zu- 
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mal wenn eine ſo geſchickte Feder wie die des Verfaſſers ſie zeichnet, die es zugleich 
verſtanden hat das Bild dieſes bedeutendſten Judenmiſſionars auf dem Hintergrunde 
eines Gemäldes des Judenthums zu entwerfen. Auch in ſeiner zweiten Auflage wird 
es ihm daher an einem großen Leſerkreiſe gewiß nicht fehlen. 

8) Prof. Dr. Beck: „Gedanken aus und nach der Schrift für chriſtliches 
Leben und geiſtliches Amt.“ Neue Folge. (Heilbronn, Scheurlen.) — Man freut ſich 
immer, wenn der theure, „zum Himmelreich gelehrte“ Tübinger Schriftgelehrte aus ſei— 
nem Schatz wieder etwas Neues oder Altes hervorträgt, denn man darf gewiß ſein, 
Samenkörner des ewigen Lebens für Herz, Haus und Amt reichlich darin zu finden. 
Schmerzlich berührt es uns nur immer, daß auch ſo viel her be Kritik über allerlei Dinge, 
ſonderlich über die Miſſion ſtets wiederkehrt. Wir ſetzen uns gewiß gern zu den Füßen die⸗ 
ſes greiſen Doctors der heiligen Schrift und nehmen ihm die Worte mit jüngerhafter Dauk⸗ 
barkeit von den Lippen, auch wenn er ſcharfe Kritik übt an unſern heimiſchen kirchlichen Zu⸗ 
ſtänden wie an der Miſſionsmethode. Aber das thut uns ſo weh, daß der Kritik des herz 
lich verehrten Mannes faſt ganz und gar das Samariterauge fehlt, welches auch bei 
Irrenden wenigſtens die gute Meinung, den aufrichtigen Eifer erkennt und anerkennt, daß 
ſie das „Entſchuldigen, Gutesreden und alles zum Beſten kehren“ ſo gar wenig beachtet 
und oft nicht nach dem Wort der Schrift handelt: „der Gerecht ſtrafe mich freundlich.“ 
Herr Profeſſor Beck würde mit feiner Miſſionskritik gewiß ein Segen für die Miſſi⸗ 
onsarbeiter geworden ſein, hätte er mit ihr nicht über alles Ziel hinaus geſchoſſen und 
nicht das Kind mit dem Bade ausgeſchüttet. Wie in maßvollerer Weiſe in der 3. Aufl. 
des erſten Bändchens feiner „Gedanken“ (S. 131 f.) fo bricht er in der „Neuen Folge“ 
S. 129 und 99 über die geſammte Miſſtonsthätigkeit der Gegenwart völlig den Stab. 
Es dünkt uns eine ſehr verantwortungsbolle, ja eine un verantwortliche Rede, wenn Dr. 
Beck in ſeinem Eifer nicht nur räth: „Meiden Sie, was in Ihrer Freiheit ſteht, wie die 
Theilnahme an den Miſſionsvereinen,“ ſondern ſich bis zu der Behauptung verſteigt: 
„Mit theoretiſcher Unterſcheidung zwiſchen dem Weſen und den mißbilligten Zuthaten 
wird praktiſch nichts geändert; wol aber gilt: mache dich fremder Sünden nicht theil- 
haftig.“ Solche Sätze erſchweren Einem den Genuß und den Segen, den ſonſt dieſe 
Neue Folge „der Gedanken“ reichlich bietet. Es wäre uns lieb, wenn es Dr. Beck ein- 
mal gefallen möchte, im Zuſammenhange ſeine negative Miſſionskritik darzuſtellen, 
damit man authentiſch weiß, worauf ſie ſich eigentlich gründet und Gelegenheit hat, ſich 
mit ihr auseinanderzuſetzen. 

9) J. Knapp: „Guſtav Friedrich Oehler. Ein Lebensbild.“ (Tübingen, 
Heckenhauer). — Zwar nicht direct aus der Miſſion, aber doch in den Literatur-Be— 
richt einer Miſſions⸗Zeitſchrift gehörig. Der berühmte Altteſtamentliche Theologe war 
nämlich, was vielleicht manchem unbekannt geblieben, 3 Jahre lang (18341837) 
Lehrer am Baſeler Miſſionshauſe; eine Thatſache, die ſchon für ſich Beweis iſt, daß die 
theologiſche Bildung in unſern Miſſionshäuſern ſo gar übel nicht ſein kann, wenn künf⸗ 
tige akademiſche Profeſſoren in ihnen dociren. Der Verfaſſer der genannten, mit pie⸗ 
tätsvoller Hingabe geſchriebenen Biographie hat dieſer Epiſode in Oehlers Leben einen 
beſonderen Abſchnitt gewidmet, der auch durch die Bezugnahme auf Pfarrer Blum— 
hardt und Dr. Gundert, mit denen er dort in intime Freundſchaftsverbindung trat, 
intereſſant iſt. Natürlich behielt der einſtige Miſſionslehrer auch als akademiſcher 
Dozent ein Herz für die Miſſion, der in ſeiner Univerſitätsſtellung leider nicht ſo die— 
nen zu können, wie er wünſchte, er oftmals lebhaft bedauert hat. Inſonderheit den 
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vielen Schülern des zu früh Heimgegangenen empfehlen wir Knapps Buch als ein 
liebe Erinnerung an einen theuren Lehrer. — 

Endlich verzeichnen wir noch einige Baſeler Miſſionstraktate. 

„Kübler, ein alter Veterane“ oder wie ein armer württembergiſcher Wai⸗ 
ſenknabe Miſſionar, Schiffskaplan und engliſcher Landpfarrer wurde, enthält die Lebens⸗ 
geſchichte des im Jan. 1877 in England verſtorbenen Theodor Müller, der von 
Baſel aus der engliſch⸗ kirchlichen Miſſ.-Geſellſchaft übergeben erſt in Egypten wirkte 
dann als Kaplan der engliſchen Flotte 1841 die Nigerexpedition mitmachte, von der 
anſprechende Auszüge aus ſeinem Tagebuch mitgetheilt werden. — 

„Allerlei aus aller Welt“, berichtet einzelne Bekehrungsgeſchichten, meiſt neu⸗ 
ſten Datums, aus allerlei Miſſionsgebieten, auch eine aus der katholiſchen Miſſion am 
Gabun. 

„Das Evangelium in Santaliſtan,“ ſchildert zuerſt den Santal-Aufſtand 
im J. 1855, gibt dann weſentlich nach den Berichten von Miſſ. Flex und Jellinghaus, 
Einiges über Geſchichte, Sitten und Gebräuche der Santals, und ſtellt endlich aus 
engliſchen und deutſchen Miſſionszeitſchriften das Wichtigſte aus der ſo merkwürdig raſch 
aufblühenden Miſſion zuſammen, wobei namentlich die reich geſegnete Arbeit der Miſſionare 3 
Skrefsrud und Börreſen näher geſchildert wird. — Die Arbeit der engliſchkirchlichen 
Miſſion auf ihren 3 Santalſtationen, deren Bekehrte im J. 1877 ſchon auf zuſammen 
1500 beziffert wurden, hätte hierbei etwas mehr als ganz flüchtige Erwähnung verdient. 
Für eine Miſſionsſtunde enthält aber dies Büchlein einen ſehr dankbaren Stoff. 
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Indien. Der Profeſſor des Sanskrit an der Oxforder Univerſität, Monier 
Williams, hat jüngſt zum zweiten Male eine Reiſe nach Indien gemacht und beſon⸗ 
ders die Präſidentſchaft Madras an Ort und Stelle ſorgfältig ſtudirt. In ſeinem 
Bericht fällt er folgendes Urtheil über die Miſſion und ſpeciell über die Miſſionsſchulen: 
„Hier — in Madras — wie in andern Theilen, thun die Miſſionsſchulen nach meiner 
Meinung ein vortreffliches Werk. Die Erziehung, die ſie bewirken, beruht nach der 
offnen, freimüthigen Erklärung ganz auf chriſtlicher Baſis. Man lehrt die Bibel ohne 
die kirchlichen Dogmen den Schülern anzuzwängen. Meine zweite Reiſe hat mich mehr 
als dies jemals früher der Fall war in der Ueberzeugung befeſtigt, daß Indien die 
größten Wohlthaten zufließen durch die energiſchen Bemühungen, welche die Miſſionare 
aller Denominationen machen, obgleich die ſichtbaren Erfolge dieſer Anſtrengungen 
immerhin noch dürftig ſein mögen. Aber was bis jetzt erreicht worden, iſt nichts im 
Vergleich zu der Rolle, die ſie für die Zukunft unſres indiſchen Kaiſerreichs zu ſpielen 
berufen ſind. Mit jedem Tage wird der europäiſche Miſſionar ein bedeutungsvolleres 
Glied zwiſchen Regierung und Volk. Er genießt das größte Vertrauen bei den Einge- 
bornen aller Klaſſen und iſt oft im Stande das auszuführen, was die Regierung bei 
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ihren ſtaatsweiſen Neutralitätsbekenntniſſen nicht vermag. Die Miſſionsſchulen ziehen 
die Kinder der Angehörigen aller — heidniſchen — Glaubensbekenntniſſe an, obgleich 
ſie dieſelben offenbar mit einem dieſen Glaubensüberzeugun gen abholden Geiſte erfüllen. 
Es mag ganz wahr ſein, daß der Bibelunterricht oft dazu diente, nur zu zerſtören ohne 
nothwendigerweiſe etwas aufzubauen, aber er flößt allmählig und unmerklich Prineipien 
ein, die mit den pantheiſtiſchen Ideen, mit denen der Hindugeiſt gemeiniglich geſättigt iſt, 
unverträglich ſind. Wenn er nicht immer den wahren Glauben an die Stelle des 
falſchen ſetzt, ſo legt er doch den Grund für einen zukünftigen Glauben an einen per⸗ 
ſoͤnlichen Gott. Er ſubſtituirt für den trügeriſchen Sandgrund des Pantheismus die 
Unterlage eines lebendigen Felſen, auf der ſpäter dankbar weiter gebaut werden wird 
von den ſpecifiſch evangeliſirenden Mifftonaren, als einem ge meinſamen Ausgangspunkte, 
wenn der Werth des Evangeliums mit dem der Vedas und des Korans verglichen 
werden wird. Es iſt meine Ueberzeugung, daß das ungeheure Werk der Chriſtianiſirung 
Indiens nicht allein durch ſpecifiſche Miſſionsmittel, ſondern vielmehr durch das Zu— 
ſammenwirken göttlicher und menſchlicher Werkzeuge in einer großen Mannigfaltigkeit 
der Wege zu Stande gebracht werden wird. Ebenſo ſteht mir feſt, daß es vornämlich 
herbeigeführt werden wird und zwar langſamer, allmähliger und unmerklicher als man 
gemeiniglich erwartet, durch die Eindrücke, welche auf die Kindergemüther durch den 
Erziehungsproceß hervorgebracht werden, der in den Schulen unſerer Miſſionare vor 
ſich geht. Von allen durch mich in Südindien viſitirten Schulen waren beſonders 
zwei, die mich durch ihre verdienſtvollen Leiſtungen in Staunen ſetzten, nämlich die der 
ſchottiſchen Freikirche zu Madras, in der ſich c. 1000 Schüler befanden und die der 
Church M. S. in Tinnevelli unter Biſchof Sargent, in deſſen Diſtrict es e. 60,000 
ev. Heidenchriſten giebt“ (Free Ch. of Sc. Rec. 78 S. 14.) 

Wir fügen hier gleich eine ſehr erfreuliche Nachricht an, welche Biſchof Caldwell 
(P. G. S.) ganz jüngſt aus Tinnevelli berichtet, daß ſich nämlich dort und in 
Ramnad 16,050 Eingeborne im Laufe weniger Monate als Taufcandidaten gemeldet 
haben. Der Grund zu dieſer maſſenhaften Hinwendung zum Chriſtenthum iſt nicht 
allein in dem Eindrucke zu ſuchen, den die chriſtliche Wohlthätigkeit während der Hungers— 
noth auf das Volk gemacht hat, ſondern wie der Biſchof ausdrücklich hervorhebt, auch 
in einer vorhergegangenen miſſionariſchen Bearbeitung eines großen Theiles des Landes. 
Als Caldwell nämlich Ende 1875 von England nach Indien zurückkehrte machte er in 
Begleitung von einer Schar auserleſener Helfer 4 große Miſſionsreiſen, die zuſammen 
etwa ein Jahr in Anſpruch nahmen und der auf dieſen Reiſen ausgeſtreute Same iſt 
es, der jetzt — durch die Hungersnoth vielfach zur Reife gebracht — ſeine Frucht 
trägt. Der Biſchof verwahrt ſich nachdrücklich gegen den Verdacht, daß materielle 
Gründe im Spiele ſeien, da die Leute von der Annahme des Chriſtenthums keinerlei 
Vortheil zu erwarten hätten. Daß aber die Uebung christlicher Barmherzigkeit in der 
Zeit der Hungersnoth auch als eine Mifftonspredigt gewirkt hat, iſt unzweifelhaft und 
wir freuen uns, daß Gott durch ſie vielen Heiden die Thüre des Glaubens aufgethan. 
Möchte es nun nur nicht an Arbeitern fehlen, um die große Ernte einzubringen (Miss. 
Field 78. S. 239 ff.). — Mittlerweile melden neuere Nachrichten (M. F. S. 262 ff.), 
daß die eben berichtete Bewegung beſtändig an Ausdehnung zunimmt. Die ſummariſche 
Angabe des Biſchofs Caldwell ergiebt nach der ſpecificirten Berechnung des Dr. Strachan 
17,740 bereits vollzogene Taufen; „am 30. Juni 1877 — ſchreibt er — hatten wir 
(d. h. die P. G. S.) in Tinnevelli und Ramnad 22,886 Chriſten, heut (am 9. März) 
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haben wir ihrer 40,626 und es unterliegt kaum einem Zweifel, daß bis Ende Jun 
die vorjährige Ziffer auf das doppelte geſtiegen ſein wird.“ 

Als eine eigenthümliche Erſcheinung verdient regiſtrirt zu werden, daß auf verſchie⸗ 
denen Götzenfeſten in Süd-Malabar ein hinduiſtiſcher Gegen-Miſſionar die Boten 
des Evangelii bekämpfte. Der Mann, ein Brahmane, bediente ſich ganz des chriſtli— 
chen Miſſionsapparates; er war begleitet von einer Anzahl Schüler, hielt Predigten, in 
denen er das Chriſtenthum läſterte und den Hinduismus pries, deſſen Wahrheit er 
zum Theil durch bibliſche Citate zu beweiſen ſuchte. Er wurde indeß durch die Geduld 
und die Ruhe der Baſeler Miſſionare aus dem Felde geſchlagen und ſcheint vorläufig 
ſeine Agitationen wieder aufgegeben zu haben. Es iſt aber möglich, daß geſchicktere⸗ 
Redner ihm folgen (Heidenb. 77 S. 82 ff.). 

China. Ueber die aus den Zeitungen bekannte furchtbare Hungersnoth in den dor⸗ 
tigen Nordprovinzen, beſonders in der Prov. Schanſi unter der eine Bevölkerung 
von c. 80 Millionen leidet, geben die Miſſionare der verſchiedenſten Geſellſchaften ein⸗ 
müthig die erſchütterndſten Berichte (China's Millions 78 März und Mai; Ch. M. 
Gleaner S. 158; 2c. auch Kath. Miſſionen S. 61 f. 106 f. 124). Lange Zeit hindurch 
haben ſich die Menſchen von Gras und Wurzeln, von Weidenblättern, ja ſelbſt von der 
Strohbedeckung ihrer Hütten und einer Art aus gemahlenem Schiefer bereiteten Kuchen 
zu ernähren geſucht. Tauſend ſind geſtorben, Weiber und Kinder werden für Spott⸗ 
preiſe zum Verkauf ausgeboten, ja Fälle von Kanibalismus find nicht vereinzelt geblie⸗ 
ben. Selbſt das Fleiſch von Leichen hat man verzehrt. Wol ſucht die chineſiſche Re⸗ 
gierung möglichſt zu helfen; aber die langſame Communication, wo Eiſenbahnen fehlen 
und die Habgier untreuer Beamten erſchweren auch dieſe dürftigen Unterſtützungen. 
England, das eben erſt ſo energiſch für die hungernden Hindus eingetreten, hat auf 
China ſeine generöſe Freigebigkeit zu beweiſen begonnen und es ſteht zu hoffen, daß 
dieſe Uebung chriſtlicher Wohlthätigkeit auch den Chineſen eine überzeugungskräftige Miſſions⸗ 
predigt halten werde. — 

Ein Miſſionar der China Inland M., Mr. Me Carthy, hat jüngſt eine Reiſe durch 
China von Oſt nach Weſt beendet, über welche die Mai⸗Nummer des Organs dieſer 
Geſellſchaft: China's Millions intereſſante Mittheilungen macht. Mr. Me. Charthy, der 
erſte nicht offizielle Reiſende, dem dieſe Tour gelungen, verließ Shanghai im Dec. 
und erreichte über Chinkiang (Jan. 77), Hankow (Febr.), Icheng (März), Chunking 
(Mai), Kweiyang (Juni), Yunnan (Juli) — Bhamo am 26. Aug. 1877, nachdem 
eine Tour von er. 3000 (engl.) Meilen und zwar zu Fuße zurückgelegt. Wir ſchwei⸗ 
gen hier über die geographiſchen Notizen, die der Reiſende geſammelt, für uns kommt 
es weſentlich auf die Reſultate an, welche er als Miſſionar erzielt hat. In Bekehrun⸗ 
gen zum Chriſtenthum beſtehen dieſelben begreiflicherweiſe nicht, dazu war der Reiſende 
viel zu eilig. Freilich hat er gepredigt, Schriften vertheilt, viel religiöſe Unterredungen 
gehalten und dgl., aber es lag in der Natur der Sache, daß es ſich nur um eine Re⸗ 
cognoscirung handeln konnte. Wird die Reiſe unter dieſem Geſichts punkt aufgefaßt, 
ſo iſt ſie ja nicht reſultatlos geblieben. Mr. Me. Carthy berichtet, daß er während der gan⸗ 
zen Reife auch nicht ein einziges Mal genöthigt geweſen ſei, irgend welchen Schutz bei 
der Polizei zu ſuchen, daß kein Beamter ihm Hinderniſſe in den Weg gelegt und das 
Volk ihm nie ernſtliche Beläſtigungen bereitet habe. Dieſe Erfahrung iſt allerdings von Wich⸗ 
tigkeit, da ſie zeigt, daß zur Zeit im Innern Chinas der Fremdenhaß die Mifftons- 
thätigkeit weniger hemmt als an den Küſten. Im übrigen ſchwärmen wir nicht für 
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Reiſen dieſer Art und würden es beklagen, wenn die China Inland M. fortfahren 
würde, ihre Kräfte jo zu verbrauchen. Solche Touriſtenreiſen können ſich nicht auf das 
apoſtoliſche Vorbild berufen. 

Gelegentlich eines Angriffes auf eine proteſtantiſche Kapelle berichtet der britische 
Vice⸗Conſul Frater (Commercial Reports by Her Majestys consuls in China. 
N. 5 1877 S. 100 f.) über die ev. Miſſion in Nord⸗-Formoſa folgendes: „Sie 
war begonnen 1872 durch die Presb. Church of Canada, welche den Miſſionar 
Mackay dorthin ſandte. Er hat ſich als einer der eifrigſten Miſſionare bewieſen, die mir 
begegnet ſind und ich kann ſeine Weisheit im Verkehr mit den Chineſen nicht genug 
anerkennen. Selbſt die chineſiſchen Beamten des qu. Bezirks loben ihn als einen ein- 
zigartig rechtſchaffnen und aufrichtigen Mann und von feinen Bekehrten, die um ſei⸗ 
netwillen viel zu leiden haben, wird er außerordentlich verehrt. Er hat, man kann faſt 
ſagen, nicht wo er ſein Haupt hinlegt, ſondern wandert von Kapelle zu Kapelle, indem 
er eine Anzahl Schüler immer bei ſich hat, welche er in allerlei Wiſſenſchaft wie in der Reli— 
gion unterrichtet ... Er nimmt Niemand in die Gemeinde auf außer nach mehrjäh— 
riger Erprobung und erinnert alle ſeine Kirchenglieder immer wieder daran, daß ſie vor 
wie nach chineſiſche Unterthanen bleiben, obgleich ſie einer fremden Religion angehören. 
Obgleich die Miſſion erſt 5 Jahrg alt iſt (1877), fo find doch bereits 7 — jetzt 12 
(Indep. vom 2 78) — Kapellen errichtet, von denen einige weit von hier (von 
Tamſui, von wo der Bericht datirt ift) liegen und die Getauften, auf die er feſt vertrauen kann, 
belaufen ſich auf 69 — jetzt 147 —, während er über 1000 regelmäßige Zuhörer hat.“ 
— Nach den neuſten Nachrichten iſt eine Verfolgung gegen Mr. Mackay losgebrochen, 
er weigerte ſich aber entſchieden die Inſel zu verlaſſen. 

Aus Sumatra, wo bekanntlich die Rh. M. G. unter den Battas ein geſegnetes 
Werk treibt, ſind in der letzten Zeit nicht unbedenkliche Nachrichten eingelaufen. Der 
traurige Atjineſiſche Krieg, den die Holländiſche Regierung leider immer noch hinſchleppt, 
ſcheint nämlich auch die freien Battaländer in Mitleidenſchaft gezogen zu haben und be— 
droht nun die Miſſionsſtationen in Silindung. Atjineſen und Battas ſind ja allerdings 
von Haus aus bittre Feinde; aber es ſcheint den erſteren gelungen zu ſein, die Battas 
zu überzeugen, daß durch die Holländer ihre Freiheit bedroht ſei, und dieſelben ſo ſich 
zu Bundesgenoſſen gemacht zu haben. Die Situation iſt für die Miſſion um ſo ernſter, 
als nicht blos das Leben der in Silindung ſtationirten Miſſionare bedroht iſt, ſondern 
die Bundesgenoſſenſchaft mit Atjin zweifellos eine mohammedaniſche Gegenmiſſion im 
Gefolge haben wird, die erfahrungsmäßig der Ausbreitung des Eyangelii noch größere 
Hinderniſſe in der Weg legt als ein blutiger Krieg. Die Holländer haben allerdings 
einige hundert Soldaten nach Hochtaba geſchickt, die die erſten Angriffe abgeſchlagen 
haben; entwickelt die Regierung aber nicht wirkliche Energie, ſo wird dieſer Sieg wahr 
ſcheinlich keinen bleibenden Schutz gewähren, wie es denn überhaupt immer deutlicher zu 
Tage tritt, daß eine ſchwache Colonialregierung eine bedenkliche Sache iſt (Ber. der Rh. 
M. G. 78. S. 115. 153 170). — 

Neu⸗Guinea. Die Londoner M. G. hat den längſt gehegten Plan, ihre Miffions- 
thätigkeit auf die Malaiiſche Bevölkerung des öſtlichen Süd-Guinea auszudehnen, jetzt 
auszuführen begonnen. Von 10 eingebornen Lehrern begleitet verließen die Miſſionare 
Macfarlane und Chalmers Murray Island am 17. October 77 und landeten auf de 
Inſel Teſte am 15. November, nachdem auf Port Moresby und die Binnengebieter 
eine 14tägige Unterſuchung gewendet worden war. 


338 Miffions-Zeitung. 


Mit Hilfe einiger hundert Worte, die Kapitän Moresby früher geſammelt, vermochte 
man ſich mit den zahlreich kommenden Eingebornen zu verſtändigen und nachdem ihnen 
der friedliche Zweck des Beſuchs auseinander geſetzt worden, bewillkommten ſie die 
Fremden, indem Jeder ſeine Naſe zwiſchen einen Finger und den Daumen der einen 
Hand nahm und mit dem Vorfinger der andern den Unterleib rieb. An ihren Hütten 
hingen allerdings Schädel erſchlagener und aufgefreſſener Feinde, aber den Fremdlingen 
wurde erklärt, daß ſie Freunde ſeien und nichts zu fürchten hätten. So konnte denn 
einer der eingebornen Lehrer hier ſtationirt und ſogar der Beſchluß gefaßt werden die 
Inſel Teſte künftig auch als Geſundheitsſtation für die durch das ungeſunde Klima 
der übrigen Stationen der Neu-Guinea⸗Miſſion angegriffenen Evangeliſten zu benutzen. 
Von hier ging es mehr nach Norden zu und wurde erſt an dem Oſtcap (der Halbinſel), 
in der Nähe von Killerton Point, wieder ein Lehrer ſtationirt, obgleich man ſich mit 
den dortigen Eingebornen nur durch Zeichen zu verſtändigen vermochte. An dem ihren 
unverſtändlichen Gottesdienſte, der am Sonntage gehalten wurde, nahmen gegen 600 
Theil. Von hier aus ging es weiter nach dem Südcap (was wenigſtens bisher als das 
Südcap Neu⸗Guineas galt), wo die Bewohner von Stacey Island fie in Folge eines 
Mißverſtändniſſes nicht gerade freundlich empfingen, bald aber zur Aufnahme von 

Lehrern ſich bereit erklärten. So ſind 3 neue Centralſtationen in bisher faſt unbekannten 
Gegenden etablirt und unter verhältnißmäßig ſehr günſtigen Auſpicien beſetzt worden. — 
Auch von einer im Juli und Auguſt des vorigen Jahres durch Miſſionar Gill abgehal— 
tenen Viſitationsreiſe auf den Inſeln der Hervey-Gruppe werden recht erfreuliche Reſultate 
berichtet (Chron. of the London M. S. 78. Mai). 

Der neue Biſchof von Melaneſien, Selwyn, der Sohn des erſten Biſchofs dieſer 
Miſſion, hat jüngſt feine erſte ſechsmonatliche Rundreiſe durch feinen Diöceſan-Archipel 
vollendet. Wir können nicht finden, daß ſein Bericht viel Bedeutendes enthält. Nur 
zweierlei ſoll hier regiſtrirt werden. Zuerſt eine Bemerkung bezüglich der eingebornen Leh⸗ 
rer, die nicht gerade ſehr nach unſerm Geſchmack iſt: „Wir ſuchen unſern Knaben ein 
Verſtändniß davon beizubringen, daß ihre (zukünftige) Lehrthätigkeit eine Arbeit iſt, die 
wie jede andre entſprechend bezahlt werden ſoll. Mr. Codrington hält mir immer wie⸗ 
der vor, daß es Biſchof Patteſons größter Wunſch war, die eingebornen Lehrer möchten 
gut bezahlt werden. Er erinnert mich, welches Mitleid der Biſchof hatte über manchen 
armen Lehrer, den andre Geſellſchaften mit einem kleinen Stück Calico und dergleichen 
Kleinigkeiten honorirten. 25 Pfund (500 Mk.) für einen eingeb. Prieſter, 20 Pf. für 
einen Diakonen, 10 Pf. 15 Sch. für einen Hauptlehrer ꝛc. — das iſt augenblicklich unſer 
Satz. Wir wünſchen nicht eine ärmliche Geſellſchaft von Lehrern zu 
haben, und ich denke die Zeit iſt noch fern, wo man von den Eingebornen die Unter- 
haltung ihres Klerus erwarten kann, ausgenommen was ſie an freiwilligen Gaben dar⸗ 
reichen“ — ein Grundſatz, der ſchwerlich allgemeine Empfehlung verdient! — Der zweite 
Punkt betrifft einen weiteren Aufſchluß über die Ermordung des Biſchofs Patteſon. Der 
Biſchof war in das Haus eines Eingebornen eingetreten und erhielt hier einen Schlag 
von hinten und dann als er ſich umwandte einen Pfeilſchuß von vorn. Die Weiber 
beweinten ſeinen Tod und vier von ihnen ſchafften den Leichnahm an das Ufer, legten 
ihn in einen Kahn und ſtießen den Kahn in das Meer hinaus. Die Dyſſenterie, die 
ſpäter auf der Inſel Nukapu ausbrach und viele wegraffte, wurde von den Eingebornen 
als eine Strafe für die Ermordung des Biſchofs aufgefaßt. Der Mörder des Biſchofs 
iſt ſpäter ſelbſt getödtet worden (M. F. 78. S. 201 ff.). N 
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Afrika. Von den oſtafrikaniſchen Miſſionsunternehmun, über die wir bald einen 
zuſammenhängenden Bericht zu bringen gedenken, iſt dies Mal allerlei Trauriges zu 
melden. Allerdings find die Boten der Ch. M. S. glücklich bei König Mteſa in 
Uganda angekommen und ſehr freundlich von dieſem empfangen worden, aber 2 her— 
vorragende Glieder der Expedition haben bald darauf ihren Tod durch Mörderhand ge— 
funden, nämlich der Lieutenant Smith und der Rev. O'Neill. Als nämlich zwiſchen 
einem arabiſchen Händler Songoro, und dem Häuptling Lukongeh in Ukerewe wegen 
eines an die Miſſionare verkauften Schiffes ein Streit ausgebrochen war und die letz— 
teren ſich geweigert hatten, die unter ihren Schutz geflohenen Leute Songoros auszulie⸗ 
fern, wurden fie ſammt dieſem ermordet. Nur drei zur Begleitung der Miſſionare gehörige 
Männer find dem Blutbade entronnen. — Mittlerweile hat die Ch. M. S neue Boten 
ausgeſandt, von denen der eine Theil von Norden her auf dem Nilwege Uganda zu erreichen 
ſuchen ſoll. — Auch die London M. S. hat nicht ſo glatt nach Udſchidſchi vordringen 
können als man gedacht. Die Expedition hat etwa drittelwegs liegen bleiben müſſen, 
als ſich herausſtellte, daß per Ochſen die Reiſe nicht weiter zu mache war. — Am 
Nyaſſa muß Livingſtonia als Hauptſtation aufgegeben werden, da es im Bereiche 
der Tſetſefliege liegt, während in Blantyre ſich alles nach Wunſch geſtaltet. An 
Nachſchub fehlt es auch hier nicht (Ch. M, Int. 78. S. 313 f. Chron. 77 Dec. Ch. 
u. Free Ch. of Scotland Rec. 78 Jan.-Mai). 

Mittlerweile rüſtet ſich auch die katholiſche Kirche die Seeenregion Oſtafrikas 
zu beſetzen. Am 21. April haben ſich 12 Miſſionare in Marſeille eingeſchifft, um ſich 
über Aden nach Zanzibar zu begeben und von da die Reiſe ins Innere anzutreten 
Von Zanzibar aus iſt e. 12 Stunden von Bagamoyo entfernt bereits eine neue Sta⸗ 
tion Mhonda, angelegt. Auch in Khartum iſt die katholiſche Miſſion von neuem ener-. 
giſch in Angriff genommen (Kath. Miſſionen 78 S. 124 ff.). 

Zu den Gallas ſucht ſich jetzt auch von Ribe aus die United Meth. Free Ch. 
M. durch ihren Miſſionar Wakefield den Weg zu bahneu. Eine erſte Station Sigirſo 
iſt bereits gegründet und von den eingebornen Chriſten zu Ribe freigebig unterſtützt 
worden (III. M. News. 78 S. 50). 

Ueber den Kaffernkrieg, der leider immer noch zu keinen eigentlichen Entſcheidungen 
geführt zu haben ſcheint, unterlaſſen wir dieſes Orts weitere Mittheilungen, da das Laufende 
aus den Zeitungen bekannt iſt, eine zuſammenhängende Darſtellung zur Zeit aber noch 
nicht gegeben werden kann. Alle im Bereiche des Kriegsſchauplatzes liegende Miſſions⸗ 
gebiete haben unter der Verwirrung ſchwer zu leiden. Zur vorläufigen Orientirung 
verweiſen wir auf die Ber. der Berl. M. G. 78 N 5 —10 und Miſſ. Bl. der Br. Gem. 
78 N. 5. 

Ueber die neue Miſſionsunternehmung der London M. S. am Ngami-See be- 
richten wir ſobald ſie wirklich ins Werk geſetzt iſt. 

Daß von der durch die Jubiläum s-Sänger fo bekannt gewordenen Fisk Univerſity 
in Nord⸗Amerika 2 ſchwarze Miſſionare nach Weſtafrika und zwar nach den Sherbro— 
Inſeln geſandt worden ſind, iſt bereits in dem letzten Beiblatt angedeutet worden. Mir 
iſt das ganze Unternehmen noch nicht durchſichtig genug, um ihm eine eingehendere Be— 
ſprechung zu widmen. Jedenfalls wird man gut thun, ſich vor rhetoriſchen Hyperbeln 
zu hüten. — Wie es ſcheint wird in Nord-Amerika die Auswanderungsfrage der Schwarzen 
nach Afrika wieder lebhaft discutirt, wenngleich die Angaben, die the African Reposi- 


* 


340 Berichtigung. 


tory (Jan. 78) macht, daß über 65,000 Neger den Wunſch ausgeſprochen hätten, nach 
Liberia überzuſiedeln (S. 26), mit etwas ſtarken Farben aufgetragen zu ſein ſcheinen. 
Wollen ſehen! Später mehr. 


Berichtigung. 


Wie ich erſt vor einigen Tagen aus der „Allg. Ev. luth. K. Zeitung“ (Nr. 21 S. 490) 
erſehen, hat ſich bezüglich der Miſſionsleiſtungen Baierns ein mir ſehr unangenehmes 
erratum in meine Broſchüre: „Die Belebung des Miſſionsſinns in der Heimath“ 
(S. 22) eingeſchlichen. Während ich nämlich auf Grund der mir vorliegenden Jahres⸗ 
berichte der Leipziger und Baſeler M. G. als aus Baiern vereinnahmt 32,400 und 
2972 Mk. gefunden (S. 66 des Leipziger und S. 121 ff. des Basler B.) gibt die oben⸗ 
genannte K. Z. 62,006 Mk. als in Summa vereinnahmt an. Auf Grund eingezogener 
Erkundigungen löſt ſich die Differenz dadurch, daß 1) e. 19— 20,000 Mk. in Leipzig 
zu ſpät eintrafen und daher nicht mehr pro 76 verrechnet werden konnten, 2) daß einige 
tauſend Mark auch nach Hermannsburg gegangen ſind und 3) daß der Bericht des „Ev. 
luth. Central-Miſſions⸗Vereins für Baiern“ auch die fürs die Neuendettelsauer An⸗ 
ſtalten, die Judenmiſſion, das Proſelytenhaus in Erlangen ꝛc. eingegangenen Beiträge 
mit aufgenommen hat, die in meiner Berechnung, in der es ſich nur um die Heiden⸗ 
miſſion handelte, natürlich keine Berückſichtigung finden konnten. Da nun ferner die 
evangeliſche Bevölkerung Baierns (excel. Pfalz) nur e. 1,072,000 Seelen beträgt, fo 
ſtellt ſich der Beitrag pro Kopf auf c. / — ½ Mk. — freilich immer noch ein Ergebniß, 
auf das man nicht gerade mit großer Genugthuung blicken kann. Uebrigens verweiſe 
ich auf den mir eben überſandten Aufſatz des Pfarrers Pauli in der „Zeitſchrift für 
Proteſtantismus und Kirche“ (Febr. 1872): „Gedanken über das Miſſionsweſen in 
Baiern“ (S. 107 ff.), der ſich mit den Ausführungen meiner Broſchüre mannigfach 
berührt. 


Quittung. 


Auf beſondern Wunſch des Dresdner Anonymus beſcheinige ich dankend den Em— 
pfang der von ihm eingeſendeten 2 Mk. Ueber die übrigen bisjetzt nicht bedeutenden 
Gaben die für den Jubiläumsfonds der Rh. M.-G. eingegangen find, werde ich nach 
Abſchluß der Sammlung ſummariſch berichten. Weck. 


Die Miſſion unter den Ovaherero.“ 


Rach Mittheilungen Rheiniſcher Miſſionare inſonderheit des Miſſ. 
Brincker. 
Von Inſpector von Rohden. 


(Fortſetzung.) 
Beſchneidung, Hochzeit, Begräbniß. 


Wie viele andre afrikaniſche Völker haben auch die Ovaherero die 
Beſchneidung. Alle Knaben werden beſchnitten, und zwar gewöhnlich zwi⸗ 
ſchen dem 2. und 6. Lebensjahr. Doch rechnen dieſe Völker nicht nach 
Jahren ſondern nach auffallenden Ereigniſſen, wie z. B. Heuſchreckenplage, 
Krieg, Seuche, Tod eines Häuptlings und dgl. Beim Eintritt ſolcher 
Epochen pflegen ſie ein großes Beſchneidungsfeſt zu feiern. So geſchah 
es auf der Werft des Häuptlings Willem Zeraua, nach dem Tode des 
Ovambokönigs Tjikonge. 

„Von allen Seiten kamen die feſtlich geſchmückten Gäſte zum Omukandi, wo man 
nach Herzenslust Fleiſch eſſen konnte. Es war ein ſtattlicher Anblick, die prächtig ge- 
zierten und reichlich geſalbten Frauen, und neben ihnen die ſchön gebauten kräftigen 
Männerfiguren. Zuletzt war ein ſolches Gewühl von lärmenden, jauchzenden, tanzenden 
Menſchen auf der Werft, und von brüllenden und rennenden Ochſen, daß man Auge 
und Ohr hätte verſchließen mögen. Es mochten etwa 1000 Menſchen ſein, reich und 
arm, gekleidet und ungekleidet, Männer, Frauen und Kinder im bunteſten Gemiſch 
durch einander. Während ſie nun die gewaltigen Ochſen bewunderten und beſangen, 
die zum Feſtſchmaus beſtimmt waren, ſah man bald hier bald da eins der Thiere die 
Menge durchbrechen und davon ſtürzen. Aber ein Dutzend ſchnellfüßiger Jünglinge 
folgten ihm, und im rechten Augenblick wurde es gleichzeitig an Schwanz, Beinen, 
Hörnern gepackt, und ehe man ſich's verſah, lag es am Boden und wurde erdroffelt. 

Außer den zum Schlachten beſtimmten Thieren trieben ſich noch etwa 800 Rinder 
in den Umzäunungen herum, denn bei ſolchen Gelegenheiten muß der Omuherero ſeinen 
Reichthum an Vieh vor Augen haben. Der Häuptling ſaß pflichtmäßig am Okuruo, 
die Ellenbogen auf die Kniee, und das Kinn auf die Hände geſtützt, und ſchaute dem 
wunderlichen Tanz zu, den die Frauen vor ihm aufführten, indem ſie ihm zugleich aller⸗ 
lei Loblieder vorſangen (d. h. Lieder in welchen ſie das Lob des Häuptlings vortrugen). 
Die Beſchneidung ſelbſt fand gegen Mittag im Schatten eines großen Felſen ſtatt. Nur 
die Mütter der Knaben waren zugegen, außerdem nur 2 Männer, welche die Knaben 
hielten, und ein ſteinalter Mann, der die Operation mit einer ſtumpfen Pfeilſpitze vollzog. 
Es war eine unmenſchliche Quälerei, die bei dem einzelnen Knaben reichlich 15 Minu⸗ 
ten dauerte, und bei der die armen Kinder über die Maaßen kläglich jammerten. Auch 


1) In der Einleitung dieſes Artikels, im Juliheft ſind einige Druckfehler ſtehn 
geblieben, wie Abanta ſtatt Abantu, Ovarondorniti ſtatt Oparondomiti, Ovazerandu, 
ſtatt Ovaſerandu u. a. g 
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die Mütter bemühten ſich vergebens ihre Thränen zu unterdrücken. Aber hart wie das 
Heidenthum iſt, geſchah nichts die Schmerzen abzukürzen oder zu lindern. Die alten 
Gebräuche mußten unerbittlich vollzogen werden.!) 

Die Verheirathung geſchieht meiſt ſchon in jungen Jahren (vom 15. oder 
16. Jahr an). Sind die Eltern über den Preis des Mädchens, (das übliche 
Geſchenk an den Vater) und über die Ausſtattung des Pärchens einig geworden, 
ſo wird der Junge hingeſchickt um dem Mädchen eine dicke Eiſenperle hinten an 
den Zopf zu hängen. Das iſt wie ein Verlobungsring. Soll die Ehe abge⸗ 
ſchloſſen werden, ſo wird ein Feſt veranſtaltet, am erſten Tag bei den 
Eltern des Bräutigams, am zweiten Tag bei den Eltern der Braut. Für 
das Brautpaar wird an beiden Stellen ein beſondres Hüttchen aufgerichtet. 
Dort werden ſie geſalbt, d. h. mit Fett eingeſchmiert, bis der ganze Leib 
trieft, mit vielen Riemen, Perlenſchnüren, Stirnband und dgl. geſchmückt, 
und der Braut, nachdem ihr vorher ein großer Klumpen Ochſenfett auf 
den Kopf gelegt war, den dann die übrigen Frauen ihr ſtückweiſe wieder 
abrupfen, wird darnach der ſonderbare Frauenhut aufgeſetzt mit den auf⸗ 
rechtſtehenden Kalbsohren und vielen Verzierungen. Natürlich iſt die 
Hauptſache an beiden Tagen der Schmaus. Mehrere Ochſen ſind geſchlach⸗ 
tet, und alles giebt ſich der Luſt des Fleiſcheſſens hin. Ein Ochſe, der 
dazu beſonders geweiht und aufgeſpart iſt, wird unter beſonderen Cere⸗ 
monien geſchlachtet und in 2 Theile zerlegt. Der Hausvater, der zugleich 
als Hausprieſter fungirt, thut die eine Hälfte ſogleich in den Kochtopf 
und aus dem Kochtopf in eine hölzerne Schüſſel, ißt ſelbſt ein Stückchen 
davon, und hält ein andres Stückchen dem jungen Paar vor die Füße; 
das ſcheint als eigentlicher Trauungsakt zu gelten. Dann wird die eine 
Hälfte verzehrt, und ſpät am Abend unter allerlei Feierlichkeiten auch die 
andre Hälfte. 

Eine beſondre Ceremonie bei der Hochzeitfeier iſt der Rundgang der 
Frauen. Einige alte Frauen ziehen vorauf, die älteſte hat einen gefloch⸗ 
tenen Teller in der Hand. Hinter ihnen folgt der Bräutigam, den die 
Braut hinten an ſeinen langen Riemen angefaßt hat. Zuletzt kommt der 
ganze Haufe der übrigen Frauen. Vorn ſchreien fie omunene uond- 
yandye. Das ſoll heißen: Sohn des Tages, und ſcheint ein Ehrentitel 
für den Bräutigam zu ſein. Hinten im Zuge antworten ſie mit dem 

1) Nach Dr. Fritſch's Angabe werden ſpäter als Zeichen der Aufnahme unter die 
erwachſenen Männer den Jünglingen die beiden unteren Schneidezähne ausgebrochen, 
und die oberen ausgefeilt. Auch bei dem Mannbarwerden der Mädchen wird dieſe Zahn⸗ 


operation vollzogen. Unſre! Miſſionare berichten nur vom Ausfeilen der 2 oberen 
Schneidezähne. 
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Freudenruf oyoyoyoyo. So ziehn ſie auf der ganzen Werft herum, 
halten vor jedem Haufe ſtill, und die Alte mit dem Teller empfängt überall 
etwas Räucherpulver für die Braut. Mit Schmauſen und Tanzen wird 
der Tag beſchloſſen. Damit ſind dann die Feierlichkeiten zu Ende. Am 
dritten Tag macht das junge Ehepaar feinen erſten Beſuch bei den Braut⸗ 
eltern, und dann beginnt das Alltagsleben. Die Leutchen leben bisweilen 
ganz erträglich, um nicht zu ſagen glücklich mit einander. Aber öfters iſt 
das Loos der jungen Frau ein recht trauriges. Dann macht ſie wohl 
mal Verſuche zu fliehn, wird mit Riemen feſtgebunden, reißt ſich los, 
wird wieder zurückgebracht und nimmt ſich wohl gar in der Verzweiflung 
ſelbſt das Leben. 

Wenn jemand ſtirbt, iſt es bei den Ovaherero Sitte, daß alle 
Leute der Werft im Ponthok (Hütte) des Sterbenden ſich verſammeln. 
Welche der Ponthok nicht faßt, die ſtehen draußen. Daß durch die Aus- 
dünſtung, die bei ſchwarzen Völkern beſonders ſtark iſt, ſo wie durch das 
Rauchen der Männer und Frauen ſich in dem Ponthok eine Luft ent⸗ 
wickelt, der ſchon eine geſunde Lunge kaum zu widerſtehen vermag, die 
aber den Kranken um fo raſcher und ſichrer zu Tode bringt, darüber 
denken die Heiden nicht weiter nach. Und dies iſt noch nicht genug, um dem 
Sterbenden fein letztes Stündlein. zu erſchweren. Wenn die Umſtehenden 
merken, daß es nun bald zu Ende geht, nehmen ſie ein Fell und decken 
es über das Angeſicht des Sterbenden, daß er vollends erſticken muß. 
Einer der Anweſenden muß von Zeit zu Zeit das Fell aufheben und nad- 
ſehn, ob das Leben noch nicht entflohen iſt. Iſt es zu Ende ſo beginnt 
ſofort die Todtenklage. Eine der anweſenden Frauen iſt die Vorſprecherin. 
Sie beginnt ihren Singſang etwa ſo: Unſer Kind, Kind unſres Vaters, 
wo biſt Du! Die Leute ſind verwundert, ſie ſind ſo traurig, daß ſie den 
Mund auf die Kniee legen und dgl. So wie ſie geendet hat, ſtimmt die 
ganze Verſammlung ein: Ja, ja, ja, worauf dann ein herzzerreißendes 
Jammergeſchrei folgt. Dann beginnt die Vorſprecherin auf's neue den 
Verſtorbenen zu beſingen, und wieder antwortet die Verſammlung mit dem 
Ja ja ja, und dem Jammergeſchrei. 

Dem Geſtorbenen wird gleich nach ſeinem Tode das Rückgrat mit 
einem Beil durchgehauen, dann der Kopf ihm zwiſchen die Beine geſteckt, 
die Kniee angezogen, und der Leichnam mit Riemen zuſammengebunden, 
daß er wie ein formloſer Klumpen erſcheint. Eine ſo zuſammengebundene 
Leiche iſt keine 2 Fuß lang. In's Grab wird ſie mit dem Geſicht nach 
Norden gelegt, „weil ſie von Norden her gekommen“ ſind. Das Grab 
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wird möglichſt weit von der Werft gemacht. Es wird gewöhnlich mit 
einem Stock gegraben, nur für angeſehene Leute wird ein Spaten gebraucht. 
Als Leichenbahre dient ein gabelförmiger Aſt, über welchen in der Queere 
noch einige andre Hölzer gebunden werden. Die Leiche wird mit einem 
alten Felle zugedeckt, und von 3 Männern getragen. Das Begräbniß 
findet ſchon einige Stunden nach dem Tode ſtatt. Der Leiche folgt zu⸗ 
nächſt die Vorſprecherin, darauf der übrige Haufe. Das herzzerreißende 
Jammergeſchrei wird ununterbrochen fortgeſetzt, bis der Todte eingeſcharrt 
iſt, und mit ihm alles was er zu ſeinem täglichen Gebrauche benutzt hat. 
Das Grab wird dann mit Steinen zugedeckt, und Jünglinge und Män⸗ 
ner, auch wohl Frauen und Mädchen ſpringen wiederholt über das Grab. 
Das ſoll ſie vor Erkranken bewahren. 

Bei der Trauerklage legen die Angehörigen ihre Schmuckſachen ab, 
die Männer tragen eine ſpitze Mütze von dunkelm Fell, um den Hals 
aber ein Riemchen mit Straußeneierſchalen an den Enden, und ſcheeren 
das Haupthaar, oft für lange Zeit. Am Tage nach dem Begräbniß 
beginnt nämlich erſt die eigentliche Todtenfeier!): Dieſe beſteht darin, 
daß je nach Rang und Stand des Verſtorbenen eine Anzahl Ochſen ge⸗ 
tödtet und verzehrt werden. Die Todtenklage aber dauert ſo lange fort, 
bis die Ochſen ſämmtlich geſchlachtet find. Zum Todtenfeſte kommen auch 
die benachbarten Werfte, aber wohl weniger um Theil zu nehmen an der 
Trauer als an der Mahlzeit. Mit den Worten: auf, laßt uns eſſen 
gehn, machen ſie ſich auf den Weg. Wenn ſie aber die Trauerwerft er⸗ 
reicht haben, ſtimmen ſie ebenfalls die Todtenklage an. 

Die Hörner des geſchlachteten Ochſen werden als Grabdenkmal in die 
Aeſte eines Baumes gehängt, und geben dem Vorübergehenden Zeugniß 
von der Größe und Würde des Begrabenen. Einer unfrer Miſſionare 
ſchreibt: ein Schwiegervater des Kamaharero war geſtorben. Bei Son⸗ 
nenaufgang tönte von der Werft das Klagegeheul zu uns herüber. Das 
Grab ſahen wir nicht, wohl aber den eingepflanzten Pfahl, an dem die 
Hörner der zur Todtenfeier geſchlachteten Ochſen aufgehängt waren, 57 
Paar. Die Frauen, welche aus ihren Hütten kamen um zu melken, ſtießen 
dabei abwechſelnd und in kurzen Zwiſchenräumen unartikulirte Töne aus. 
Um ein Feuer ſaßen auf umgeſtülpten Holztrögen eine Anzahl Männer 


1) Merkwürdig ift, daß bei der Todtenfeier die Ochſen wirklich abgeſchlachtet werden, 
während man ſie ſonſt immer zu erwürgen pflegt. Man iſt geneigt dies Blutvergießen 
für eine Art Entſühnung des Todten oder Reinigung der durch Todtenberührung Ver⸗ 
unreinigten anzuſehn. 
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mit ledernen, hinten herabhängenden Trauerkappen, anſcheinend ſich wär- 
mend und gemüthlich ſich unterhaltend.“ 

Iſt jemand im Kriege geſtorben, oder ſonſtwo im Felde umgekommen, 
wo er nicht hat begraben werden können, ſo wird ihm zu Ehren von 
ſeinen Angehörigen an einer andern Stelle ein Grab aufgeworfen und 
mit Steinen bedeckt. Ochſen müſſen dabei ebenfalls geſchlachtet, und die 
Hörner bei dem leeren Grabe aufgehängt werden. Angeſehene Leute be- 
ſtimmen zuweilen, daß ſie nach ihrem Tode nicht begraben, ſondern in 
ihrer Hütte beigeſetzt werden wollen. Dann werden ſie auf eine Art Gerüſt 
wie ſchlafend in ihre Hütten gelegt, die Hütten werden dann gleich den 
Gräbern durch Dornbüſche oder Pfähle und Hecken gegen die wilden 
Thiere geſchützt. Doch ſcheint dieſe Art des Begräbniſſes nur ſelten vor— 
zukommen. 

Iſt der Verſtorbene der Häuptling des Ortes geweſen, jo verläßt 
der Stamm die Gegend und kehrt erſt nach längerer Zeit zurück. Bei der 
Rückkehr bringt der Nachfolger dem Verſtorbenen allerlei Opfer, um ihn 
günſtig zu ſtimmen und ihn zu bitten, daß er ihnen Gutes gewähre. 
Nachdem dies geſchehen, wird der heilige Heerd und der Opferplatz auf der 
alten Stelle wieder aufgerichtet, und die frühere Ordnung erneuert. 


Sociale, Verhältniſſe. 


Die Ovaherero ſind das freieſte Volk der Welt. Sie haben keinen 
König, keine Obrigkeit, keine Rechtspflege, kein Gericht; ein jeder thut was 
ihm recht däucht. Es ſind zwar Häuptlinge da, und unter vielen Häupt⸗ 
lingen auch ein Oberhäuptling. Aber gehorchen thut ihnen Niemand außer 
wer dazu Luſt hat. Für Gehorſam fehlt dieſen Leuten eben ſo wohl das 
Wort als der Begriff. Wer eine große Menge Vieh hat, nennt ſich 
Häuptling; denn um ihn ſammeln ſich alsbald eine Menge Lungerer und 
Schmarotzer, und halten ſo lange bei ihm aus, als ſich bei ihm noch 
etwas zu gewinnen, zu erbetteln oder zu ſtehlen findet. Strafe über einen 
Dieb oder Mörder zu verhängen, würde kein Häuptling ſich erlauben 
dürfen. Der Miſſethäter würde ſich einfach davon machen und ſich einen 
andern Herrn ſuchen. Wie ganz anders iſt es bei den benachbarten 
Ovambo. Dort iſt jeder Häuptling Herr über Leben und Tod, über 
Hab und Gut ſeiner Unterthanen; ohne ſeinen Willen darf Niemand Hand 
oder Fuß regen in ſeinem Reich. Von ſolchen Zuſtänden haben die Ova— 
herero keinen Begriff. Selbſt der Oberhäuptling könnte kein Todesurtheil 
fällen ohne ſein eignes Leben zu riskiren. Er erhält ſich nur dadurch in 
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Anſehn, daß er der reichſte Viehbeſitzer iſt, und die meiſten und vor⸗ 
nehmſten Frauen hat, alſo mit den reichſten Familien verſchwägert iſt. 

Früher ſcheint es einige bedeutendere Stammfürſten gegeben zu haben, 
wenigſtens ſieben oder acht, die jeder ganz unabhängig waren und Nie⸗ 
mand über ſich anerkannten. Ragte aber einer unter ihnen als der 
Mächtigſte und Tapferſte unter den übrigen hervor, ſo ſuchte er ſich 
durch Verſchwägerung die Hülfe und Anhänglichkeit anderer Stammesfür⸗ 
ſten zu ſichern, indem er deren Töchter und Schweſtern zu Frauen nahm. 
Auf dieſe Weiſe hat der jetzige Oberhäuptling Kamaharero ſich den größten 
Anhang verſchafft, denn er hat 13 Häuptlingstöchter zu Ehe. 

Als der kluge und thatkräftige Namaquahäuptling Jonker Afrikaner 
ſeit dem Jahr 1843 begann die Ovaherero zu unterjochen, hatte er an⸗ 
fangs den Kamaharero und ſeinen Stamm benutzt um die übrigen Stämme 
zu überwältigen. Als dann aber die Reihe auch an den Kamaharero 
ſelbſt kommen ſollte, wagte der letztre ſich zu wehren, und da er inzwiſchen 
durch die europäiſchen Handelsleute mit Schießgewehren verſehen war, ſo 
gelang es ihm mit Hülfe der letzteren ſich frei zu machen. Die Europäer 
waren es dann auch, welche den Kamaharero, als den letzten noch übrig 
gebliebenen Stammfürſten, zum allgemeinen Oberhäuptling proklamirten, 
ohne daß jedoch beſtimmt worden wäre, welches ſeine Rechte und Pflichten 
ſein ſollten, und welche Stellung er gegenüber den andern Viehbeſitzern 
haben ſollte, die allmählig wieder zum Anſehn und zum Wohlſtand empor⸗ 
ſtiegen. Mit der wiederkehrenden Ruhe und Sicherheit erwachte auch das 
Gefühl der Unabhängigkeit und die Erinnerung, daß die bisherige Unter⸗ 
drückung zum Theil durch Schuld eben dieſes Kamaharero und ſeines 
Stammes herbeigeführt ſei. Nur durch fortwährende Unterſtützung der 
Europäer, beſonders des ſchwediſchen Händlers Andersſon, und durch 
die ſchon erwähnte Verſchwägerung mit allen reicheren und angeſeheneren 
Beſitzern, wurde es ihm möglich ſeine Stellung bisher zu behaupten. Es 
gehorcht ihm zwar Niemand, aber es iſt doch auc kein andrer Häupt⸗ 
ling da, dem mehr gehorcht würde, und wenn er ſelbſt auch ein ſchlaffer 
und träger Regent iſt, ſo iſt doch wiederum kein andrer da, der gewillt 
oder im Stande wäre ein energiſcheres Regiment zu führen. 

Unterthanen giebt es alſo im Ovahereroland eigentlich nicht, ſondern 
nur mehr oder weniger reiche Viehbeſitzer, die ſich Häuptlinge nennen, die 
im Rath eine mehr oder minder gewichtige Stimme führen, die ſo lange 
es ihnen gefällt, einen der ihrigen als Oberhäuptling anerkennen, ohne 
ſich doch um ſeine Befehle zu kümmern, und die jeder wieder eine Anzahl 
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von Knechten und abhängigen Leuten unter ſich haben. Zwiſchen dieſen 
Knechten und abhängigen Leuten beſteht aber ein bedeutender Unterſchied. 
Zwar eigentliche Sklaverei oder wenigſtens Sklavenhandel exiſtirt bei den 
Ovaherero nicht. Menſchen kaufen und verkaufen halten ſie für ein großes 
Unrecht. Aber die Knechte ſind bei ihnen doch nicht viel anders als 
Leibeigne. Dieſe Knechte ſind nämlich Bergdamra, jene Trümmer eines 
vormals mächtigen ſchwarzen Geſchlechtes, welche in zerſtreuten Reſten noch 
hier und da im Lande wohnen, und immer ohne weiteres von den Ova— 
herero als ihre Knechte angeſehen und in Anſpruch genommen werden. 
Oder es find im Kriege gefangene Kinder, die dann oft ſchlecht genug be- 
handelt, wohl gar todtgeſchlagen werden, ohne daß ſich jemand um ſie 
kümmert. Im übrigen ſind die Ovaherero keineswegs ſtrenge Herrn. 
Nicht bloß ihre eigne fröhliche und ſorgloſe Natur verwehrt ihnen eine 
fortgeſetzte grauſame Behandlung andrer, ſondern auch die Beſorgniß, daß 
der mißhandelte Knecht ihnen weglaufen und ſich einen andern Herrn und 
Beſitzer ſuchen werde, wie das bisweilen vorkommt. 

Höher als dieſe Knechte ſtehen die dienenden Ovaherero, die nur des— 
halb dienen, weil ſie noch keinen eignen Beſitz haben, und ſich allmählig 
erſt etwas verdienen und durch Arbeit und Erſparniß zuſammenbringen 
wollen. Dieſe ärmeren, abhängigen Leute, die auf ſeiner Werft wohnen 
oder die er auf ſeine Viehpoſten ſchickt, betrachtet der Häuptling als ſeine 
Leute, oder wie wir ſagen würden, als ſeine Unterthanen und dieſe ſeine 
Unterthanen ſucht er unter allen Umſtänden feſtzuhalten oder zurückzuge— 
winnen. Ueber eine oder etliche Familien, die eben ihr bisheriges Ober⸗ 
haupt im Kriege verloren haben, und die nun ein Häuptling dem andern 
abwendig machen will, entſteht oft ein langwieriger Streit. 

Dagegen ſolche Kriege wie in Europa, wo man ſich über ein Stück 
Land, über Grund und Boden ſtreitet, find dem Ovaherero völlig un— 
begreiflich. Grund und Boden hat für ihn gar keinen Werth; das Step— 
penland iſt ja weit genug für jeden der darin wohnen will. Hier giebt 
es keinerlei Beſitztitel und Eigenthumsrecht, hier zeigt nirgend ein Pfahl 
oder Stein oder Graben ein abgegrenztes Beſitzthum an. Hier kann jeder 
Beſitz ergreifen, ſich niederlaſſen, ſeine Hütte bauen, ſein Vieh weiden 
laſſen, wo er will und ſo lange er will; aber wo er ſich eingerichtet hat, 
da kann auch jeder andre ſich niederlaſſen, und auf ſeinem Weideplatz 
kann auch jeder andre ſein Vieh graſen laſſen, und er hat nicht das Recht 
ihm das zu verbieten. Daraus hat ſich allmählig die Praxis heraus— 
gebildet, daß wo ſchon ein andrer hauſt, man ihn ungeſtört läßt; ſobald 


348 Die Miſſion unter den Ovaherero. 


er aber aufbricht und anderswohin zieht, greift jeder zu. Es iſt wohl 
wahr, daß eine Art ſtillſchweigende Uebereinkunft zwiſchen den reicheren 
Stämmen oder Familien beſteht, wonach die eine in dieſem Theil des 
Landes, die andre in jenem gleichſam vererbte Anrechte hat. Wenn nach⸗ 
weisbar die Häupter der Familien früher irgendwo anſäßig geweſen ſind, 
wenn ſich die Gräber ihrer Vorfahren dort finden, jo machen die Nach⸗ 
kommen wohl auch ſpäter noch Anſprüche auf den Beſitz. Aber wenn 
Jemand nur die nöthige Unverſchämtheit beſitzt, nicht auf bloße Worte 
hin zu weichen; vor allen Dingen wenn er reich und mächtig genug iſt, 
um Reſpekt einzuflößen, ſo wird man ihn nirgend verdrängen, wo es ihm 
zu wohnen beliebt. 

Boden der zum Säen und Pflanzen benutzt werden könnte, findet 
ſich in dieſem Steppenland nur wenig. Die alten Ovaherero wußten 
nichts von Ackerbau; erſt die einwandernden Europäer haben fie zu der— 
gleichen Verſuchen angeleitet. Wer nun ein kulturfähiges Fleckchen Landes 
in Beſitz nimmt, der arbeitet darauf ſo lange er mag. Läßt er es ein— 
mal liegen, ſo darf jeder andre es nehmen und es für ſich bebauen. Wo 
unter europäiſchem Einfluß ein größeres Stück Ackerland unter verſchiedene 
Beſitzer vertheilt worden iſt, dauert der Beſitz doch immer nur ſo lange, 
als der Eigenthümer es in Gebrauch hat. Zieht er weg, ſo wird es einem 
andern zugetheilt. 

Was das Land von ſelbſt aufbringt iſt erſt recht Jedermann's Eigen- 
thum. Wer Steine, Kalk, Lehm, Brennholz braucht, oder wer Beeren, 
Honig, Uintjes (kleine Zwiebeln) ſucht, nimmt es, wo er es findet. Auf 
die Jagd geht jeder der Luft hat. Von Jagdgeſetzen, Schonzeit, Forſt⸗ 
frevel exiſtirt nicht einmal der Begriff. Natürlich wird das Land durch 
dieſen Communismus immer mehr zur Wüſte. Niemand denkt daran zu 
ſchonen und auch für das nachwachſende Geſchlecht zu ſorgen. Jeder reißt 
ab, zerhackt, ruinirt Baum und Geſträuch, Gras und Feld; aber Niemand 
fällt es ein, wieder nachzupflanzen, wiederherzuſtellen, zu verbeſſern. Daß 
den Häuptlingen die Pflicht obläge, für das Gedeihen und die Hebung der 
Landeswohlfahrt zu ſorgen, iſt wohl noch Niemand in den Sinn ge⸗ 
kommen. | 

So fällt hier alles auseinander, geht ſeine eignen Wege, ſucht feine 
eignen Intereſſen; von einer Gemeinſchaft, von einem das ganze Volk um⸗ 
ſchlingenden Bande iſt nirgend die Rede. Indeß exiſtirt unter den Ova⸗ 
herero wie auch unter andern Bandu Völkern eine gewiſſe Kaſteneinthei⸗ 
lung, eine Unterſcheidung nach beſondern Namen und Sinnbildern, durch 
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welche gewiſſe Vorſchriften und Gebräuche von Geſchlecht zu Geſchlecht oder 
richtiger von der Mutter auf die Kinder vererbt werden. Diejenigen, 
welche zu derſelben eanda (Kaſte) gehören, haben alle das gleiche Familien⸗ 
herkommen zu reſpektiren; alſo ein gewiſſes Thier oder ein beſonderes 
Stück von einem Vieh nicht zu eſſen, bei Aufgang oder Untergang der 
Sonne, bei Regen und Gewitter dieſe oder jene Bewegung zu machen, 
dieſe oder jene Redensart zu murmeln, und was dergleichen Lächerlichkei— 
ten mehr ſind. Bei der einen Familie iſt es Sitte, daß der glücklich von 
der Jagd Heimkehrende Waſſer in den Mund nimmt, und dreimal über 
ſeine Füße und in das Heerdfeuer ſpuckt, um ſich das Glück zu wahren. 
Andre dagegen nehmen Staub aus einer Löwenſpur und ſtreuen ihn auf die 
Spur des Feindes, mit dem Wunſch, daß der Löwe ihn freſſen möge. 
Kamaharero, heißt es in einem Bericht, wollte heute keinen Kaffee von 
uns annehmen, obgleich er ihn ſonſt niemals verſchmäht; denn der Kaffee 
war an einem Feuer gekocht, an welchem zugleich das Fleiſch eines kurz— 
öhrigen Schafes geſotten wurde. Ungehörntes und kurzöhriges Vieh darf 
er nicht genießen, denn er gehört zur eanda der Ovakueyuva (Sonnen⸗ 
vettern). Thäte er es doch, fo würde Unglück, Tod oder Krankheit ihn 
treffen. Schon der Geruch ſolches Fleiſches, das Sitzen in der Nähe der 
Kochſtelle, oder der Rauch des Feuers haben üble Folgen für ihn. 

Ob die Ovakueyuva, das Sonnengeſchlecht, vormals die herrſchende 
Kaſte, der Adel, des Landes geweſen, läßt ſich mit Gewißheit nicht mehr 
erkennen. Vornehme Europäer pflegt man als ovakuenombura (Regen⸗ 
vettern) zu bezeichnen, welche die nächſte Kaſte nach den Sonnenvettern 
bilden. Nur etwa der Gouverneur in Capſtadt zählt auch noch zum 
Sonnengeſchlecht. Vier oder fünf weitere Abſtufungen mit nicht mehr zu 
deutenden Namen folgen; Abtheilungen derſelben bilden die Ovakuendyata 
und die Ekuatyivi; letztere bezeichnen die niedrigſten Menſchen. 

Wenn eine Kaſte in die andre hineinheirathet, ſo werden die Kinder, 
wie geſagt, immer zu der eanda der Mutter gerechnet. Denn bei der 
Unſittlichkeit beider Geſchlechter iſt es in den meiſten Fällen zweifelhaft, 
wer der richtige Vater iſt. Iſt nun Jemand in Noth, ſo muß er ſich an 
ſeine Kaſtengenoſſen wenden, die ſind verpflichtet ihm zu helfen. Stirbt 
jemand, ſo geht ſein Beſitzthum meiſt an ſeine Kaſtengenoſſen. Am Fleiſch⸗ 
topf und am Milchkalabas (Milchnapf) darf nur der Kaſtengenoſſe Antheil 
haben.“) 


1) Sehr verwickelt wird aber die Sache dadurch, daß in jeder eanda (Kaſte) noch 
wieder verſchiedene Speiſegeſetze (otuze) gelten, durch welche nicht bloß beſtimmt wird 
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Der Omuherero und ſein Vieh. 


Sein Vieh iſt des ſchwarzen Mannes Reichthum und ſein Abgott. 
Alles was ſonſt in der Welt iſt kümmert den Omuherero wenig, er denkt 
an nichts als an ſein Vieh. Schon als kleiner Knabe hat er angefangen, 
die Schafe und Rinder zu hüten, ihnen Waſſer in die Tränkrinnen zu 
ſchöpfen, ſie zu melken und auf die Weide zu treiben. So hat er's als 
Jüngling fortgeſetzt, hat vielleicht einem fremden Manne als Unterhirt 
gedient, hat ſich mit ihm an den glatten blanken Rindern gefreut und ihr 
Lob geſungen, hat dann getrachtet, ſelbſt ein Stück Vieh, und noch eins, 
und noch ein Paar zu erlangen. Er hat ſich keine Mühe und auch die 
weiteſten Wege nicht verdrießen laſſen, iſt oft 20 oder gar 40 Meilen 
weit gelaufen, wenn er hoffen konnte irgendwo ein Rind oder Schaf als 
Geſchenk oder als Lohn zu bekommen. Er hat gedarbt und gehungert, 
ſich mit ein wenig Milch und Wurzeln der Felder begnügt, um nur ja 
ſeine Ochſen zu ſchonen. Und nun endlich, wenn er alt geworden, hat er 
eine ſtattliche Heerde beiſammen, und ſitzt behaglich im Schatten ſeiner 
bienenkorbartigen Hütte, und ſieht mit Behagen auf ſein weidendes und 
wiederkäuendes Rindvieh. Jetzt hat er die höchſte Stufe irdiſcher Glück— 
ſeligkeit erreicht. Seinen Ochſen zuzuſchauen, ſeine Ochſen zu pflegen, 
darüber hinaus giebt es nichts ſchöneres. 

Wie ſehr in dieſem Punkt der Omuherero vom Namahottentott, der 
Viehhirt vom Jägersmann ſich unterſcheidet, fällt auch dem oberflächlichſten 
Beobachter in die Augen. Während der Omuherero um ſeines Viehes 
willen recht mitten im Grasfeld wohnt, ſchlägt der Hottentott ſeine Wohn⸗ 
ſtätte am liebſten unmittelbar am Waſſer auf, nicht bloß um ſelbſt immer 
das Waſſer bei der Hand zu haben, ſondern auch weil er zu bequem iſt, 
um das Vieh ordentlich zu hüten. Er läßt es laufen und graſen wo es will, denn 
er iſt ſicher, daß es ſchließlich doch wieder zum Waſſer kommt. Um dann 
auch nicht die Mühe zu haben, das Vieh zu tränken, ſchaufelt er ein wenig 
den Sand weg und macht für das Vieh einen Zugang zur Quelle, ſo 


welcherlei Speiſen jede Familie eſſen oder meiden, ſondern auch welcherlei Thiere ſie 
halten, ja welche Kleidung und Schmuck ſie anlegen darf. Dieſe beſondern Speiſegeſetze 
vererben ſich innerhalb der eanda vom Vater auf die Kinder und vom Mann auf die 
Frau. Demnach darf eine Familie nur ſchwarze Ochſen, andre nur gelbe oder geſtreifte 
oder geſprenkelte Ochſen halten und eſſen, etliche dürfen von den Eingeweiden nur Herz 
und Leber eſſen, andre nur die Nieren ꝛc. Aehnlich iſt es auch mit der Kleidung, die 
ſammt dem Schmucke meiſt aus den Fellen beſtimmter Thiere bereitet iſt. 
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daß es eine offne Pfütze giebt; die dient dann zum Trinken und Baden 
für Menſchen und Thiere dient. Rinder, Ziegen, Schafe, Hunde, Kinder, Er⸗ 
wachſene, alles läuft in die Pfütze hinein. In Folge deſſen giebt es einen 
Brei, der nicht blos jeden ordentlichen Menſchen anekelt, ſondern auch 
jedes beſſer gewöhnte Thier dreht davor um. Wie ganz anders der 
Omuherero! Er gräbt ein tiefes Loch, umzäunt daſſelbe mit Dornen, da— 
mit das Vieh nicht hinzu kann, haut einen Baum um und macht einen 
Trog daraus. Wenn dann die Sonne heiß zu ſcheinen beginnt, ſo führt 
er ſeine Heerde aus dem Grasfeld zum Waſſer, um ſie zu tränken. Er 
ſelbſt ſteigt in das Loch und ſchöpft vorſichtig ſeinen Thieren das Waſſer 
in den Trog, und läßt ſie trinken, eins nach dem andern. Und dies 
Schöpfen und Tränken geſchieht mit einer Luſt und einer Sorgfalt und 
Unermüdlichkeit, daß es eine Freude iſt mit anzuſehn. Dafür findet man 
denn auch auf einem Viehpoſten der Ovaherero hunderte von wohlgenähr⸗ 
ten prächtigen Rindern, während die Namaqua es ſelten weiter bringen 
als zu etlichen magern Kühen und Reitochſen, und ſelbſt nur zu oft voll 
Schmutz und Lumpen hangen. Natürlich gilt dies zunächſt nur von den 
heidniſchen Namaqua. 

Aber wenn wir den Omuherero wegen der Sorgfalt, mit welcher er 
ſeine Thiere behandelt, rühmen müſſen, die Abgötterei die er mit ihnen 
treibt dürfen wir doch nicht loben. Mit ſeinem Vieh hat der ſchwarze 
Mann gelebt, ſo will er unter ſeinem Vieh auch ſterben, und mitten unter 
ſeinem Vieh begraben werden. In der Mitte ſeiner Heerden, wenn's 
möglich iſt, haucht er ſeine Seele aus, unter ihrem Miſt, in der Haut 
ſeines ſchönſten Ochſen läßt er ſich begraben. Zu Ehren der Geſtorbenen 
wird eine Anzahl Ochſen geſchlachtet, und ihre Hörner, oft 50 ja 80 an 
der Zahl, und je größer und gleichförmiger deſto werthvoller, beim Grabe 
an einem Baume wohlgeordnet aufgehängt, um dem Vorübergehenden zu 
verkünden: ſieh, hier liegt ein Mann, der Ochſen hatte. 

Wer iſt aber nun der Erbe der ſchönen Heerde, die der verſtorbene 
Reiche zurückgelaſſen hat. Etwa der Sohn? der nächſte Verwandte? 
Weit gefehlt. Der Reichſte, der Mächtigſte, der in der Nähe iſt, wirft 
ſich zum Erbſchichter auf. Er läßt alle Rinder, Schafe, Ziegen, die dem 
Verſtorbenen gehörten zuſammentreiben, und nimmt den größten und 
ſchönſten Theil für ſich ſelbſt (als Kaſtengenoſſe). Das übrige wird an 
die Verwandten vertheilt, die gerade anweſend find, und zwar nach dem 
Grundſatz, daß immer der reichſte und mächtigſte das meiſte bekommt, 
der ärmere weniger, es wäre denn, daß er durch unverſchämtes Geilen und 
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Vordrängen ſich etwas mehr ergatterte. So geht es auch mit den erwach⸗ 
ſenen Kindern, wenn ſolche da ſind. Je mehr ſie ſchon haben und ſich 
geltend zu machen wiſſen, deſto mehr wird ihnen zufallen; dagegen für 
die ganz kleinen Kinder fällt nur eine Kleinigkeit ab. Wenn ſie größer 
werden, werden ſie ja ſelber zuſehn, daß ſie ſich allmählig ein Stück Vieh 
zum andern erwerben, und bis zum Alter einen ziemlichen Reichthum zu⸗ 
ſammenſcharren. 

Iſt nun ein Hausvater reich an Vieh, ſo darf man darum nicht denken, 
daß auch alle ſeine Hausgenoſſen wohl verſorgt ſeien. Hier lebt alles mit 
getrennten Gütern. Der Mann hat ſeine Kühe, deren Milch er trinkt 
und die Frau hat die ihrigen. Der Hausherr hat ſeine eigne Kalabas, 
aus der er trinkt, und an die ihm Niemand herangehn darf ohne be 
ſondere Erlaubniß. Dieſe Kalabas muß immer gefüllt werden, auch 
wenn der Hausherr nicht zu Hauſe iſt, und nur durchreiſende Gäſte von 
Rang (von gleicher Kaſte?) dürfen davon trinken. Frauen und Kinder 
haben ebenfalls ihre eignen Kalabaſſen und ihr eignes Vieh. Das Vieh, 
welches dem Manne oder der Frau gehört, iſt aber keineswegs auf Einem 
Platz beiſammen, beſonders wenn es zahlreich iſt, ſondern es iſt auf 
viele Stellen vertheilt, um es gegen größere (allgemeine) Unglücksfälle 
möglichſt zu ſchützen. Nur ein kleiner Theil der Heerde wird abwechſelnd 
in die Nähe der Hütte getrieben, damit man das nöthige Quantum 
Milch bei der Hand hat. Alles übrige wird auf die „Poſten“ geſchickt. 
Die Aufſeher über dieſe Viehpoſten bekommen keinen beſtimmten Lohn, 
ſondern ſie haben einen gewiſſen Antheil an dem Vieh, welches unter ihrer 
Hand iſt (man denke an Jacob's Lohn bei Laban) und nähren ſich von 
der Milch. Da kein Buch und Regiſter über den Viehſtand geführt wird, 
ſo können vielfache Uebergriffe und Veruntreuungen nicht ausbleiben. Die 
Aufſeher müſſen ſchon deshalb eine etwas freiere Stellung haben, weil 
auf ihren Poſten zwiſchen dem Vieh ihres eigentlichen Herrn auch fremdes 
Vieh ſteht, jo daß etliche Kühe, Schafe, Ziegen dieſem, andre jenem Cigen- 
thümer gehören. Mancher Omuherero ſcheint die Anzahl ſeiner Heerden 
auf dieſe Weiſe jedem fremden Auge dadurch verbergen zu wollen, daß er 
bei möglichſt vielen ſeiner Freunde etwas Vieh ſtehen hat, und wiederum 
ſelber, gleichſam als Unterpfand, von dem Vieh ſeiner Freunde etwas in 
ſeiner Hand hält. Wenn es dann Streit giebt, dann thut zunächſt 
keiner dem andern perſönlich etwas, aber es geht gleich über die Ham⸗ 
mel her. 
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Das heilige Feuer. 


Jeder Stamm, jeder Viehpoſten, jede einzeln wohnende Familie hat 
ihren Okuruo, die geweihte Stätte, auf welcher das Heerdfeuer brennt, 
welches nie verlöſchen darf. Verliſcht es dennoch, was wohl mal bei lan— 
gen Wanderzügen und ſtarken Regengüſſen der Fall iſt, ſo iſt das ein 
ſehr böſes Omen. Der Zug bleibt auf der Stelle liegen, bis von einer 
andern Werft heiliges Feuer geholt iſt. Nur im höchſten Nothfall darf 
es angemacht werden durch Reibung eines heiligen Stockes in einem 
Brettchen von dünnem Holz, nie aber durch Stahl und Stein. Die 
Regel iſt, daß jede abziehende Familie ſich vom Häuptling, jeder Poſten⸗ 
aufſeher vom Familienhaupt etwas von ſeinem Feuer mitgeben läßt. Und 
nicht bloß von dem Feuer ſondern auch von der Erde des bisherigen 
Wohnplatzes nimmt der Häuptling mit, und ehe er von dem Waſſer des 
neuen Platzes trinkt, nimmt er von der Erde des alten in den Mund. 
Nach dieſer Ceremonie wird die heilige Feuerſtelle auf dem neuen Platze 
aufgerichtet. Dann werden einige Ochſen und Schafe geſchlachtet, ein 
neuer Roſinbuſchzweig in des Häuptlings Hütte gebracht, und dem ver— 
ſtorbnen Vater die Ankunft des Stammes an dieſem Platze angezeigt. 
Dann ſammelt ſich alles um das heilige Feuer. Eine große Schüſſel wird 
mit Waſſer, ſaurer Milch und altem Fett gefüllt, und von dieſem Gemiſch 
muß jeder einen Schluck nehmen und davon in's Feuer ſpritzen, auch ſich 
mit dem Fett die Bruſt und Arme ſchmieren. Darnach wird das Fleiſch 
der geſchlachteten Thiere, ebenfalls unter beſtimmten Ceremonien, gegeſſen. 

In jeder Onganda (Werft) muß das Feuer auf der beſtimmten 
Stelle Morgens und Abends brennen, während die Kühe gemolken werden. 
Iſt kein Feuer vorhanden, ſo wird auch keine Kuh gemolken. An dem 
Okuruo ſitzt jeden Morgen der Häuptling und thut den erſten Schluck 
aus den Milchgefäßen jedes Hauſes ſeiner Onganda. Iſt das geſchehen, 
dann darf erſt der einzelne Hausherr trinken, nach ihm feine Hausge— 
noſſen, jedes aus ſeinem eignen Gefäß. Ueber Tag wird das Feuer 
in das Haus des Häuptlings gebracht, und bleibt der Obhut der älteſten 
Tochter anvertraut, ſo lange ſie nemlich unverheirathet iſt. Sie hat den 
Namen Ondangere und wird als eine heilige Perſon, als eine Art Ve— 
ſtalin betrachtet, doch iſt ihr das Heirathen nicht verboten. 

Die Stelle, wo dieſes heilige Feuer brennen muß, den Okuruo, er- 
kennt man ſchon von weitem an dem großen Aſchenhaufen, den Ochſen⸗ 
hörnern, Ohrlappen, Ochſenſchwänzen, Knochen u. dgl. Sie iſt mit einer 
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Art Verhau abgegrenzt, und wird namentlich von den alten Ovaherero 
nur mit einer heiligen Scheu betreten. Sie thun ſchon von fern ihre 
Sandalen von den Füßen, werfen ſich auf das Angeſicht, und küſſen die 
Aſche. Bei dem jüngeren ſchon etwas europäiſirten Geſchlecht iſt die 
Ehrfurcht nicht mehr ſo groß. Aber noch immer kommen Leute, die ein 
beſondres Anliegen, etwa einen kranken Hausgenoſſen oder ein krankes 
Vieh oder ſonſt ein Unglück haben, zum Okuruo, um dort ihre Noth zu 
klagen. Iſt im Kriege Blut vergoſſen, ſo werden die zurückkehrenden 
Krieger beim Okuruo mit Waſſer beſprengt, in welches eine gewiſſe Wur⸗ 
zel und Aſche vom heiligen Feuer geworfen iſt. Dann ſind ſie von dem 
Blute, welches ſie vergoſſen haben, gereinigt und können nach Hauſe gehn 
und ſich unter ihren Rindern ſehn laſſen. Ohne dieſe Procedur würde 
das Vieh vor dem Blute, das an ihren Händen klebt, erſchrecken und da— 
von laufen. Auch wer ein größeres Wild erlegt hat, bedarf einer ſolchen 
Reinigung. Doch geſchieht in ſolchem Falle die Reinigung nicht durch 
Beſprengen ſondern durch Vergießen des eignen Blutes. Der Mann ritzt 
ſich die Haut auf, oder macht Einſchnitte auf Arm und Bruſt, daß Blut 
hervorkommt, gleich als wollte er das getödtete Thier durch das Blut— 
vergießen verſöhnen, und ſich vor der Rache von deſſen Sippe ſicher ſtellen. 
Will Jemand eine Reiſe antreten oder in den Krieg ziehn, ſo geht er erſt 
zum Okuruo und beſtreicht ſich die linke Wange mit Aſche. Dann iſt er 
ſicher vor jedem Unfall. Zum Ueberfluß hängt er wohl noch einige ge— 
weihte Knochen von einem Haſen oder ſonſtigem Wild, auch wohl von 
einem gefallenen Feind um Hals und Hüften. Dieſe Knochen, ſagt er, 
geben bei herannahender Gefahr einen beſondern Ton als Warnungszeichen 
von ſich, damit er ſich vorſehn und noch zu rechter Zeit in Sicherheit 
bringen kann. Wenn ein Häuptling in den Krieg zieht, ſo wird ihm von 
einer ſeiner Frauen ein wenig Erde von ſeiner Heerdſtelle in ein Stück 
Fell gewickelt. Wenn er das immer bei fi) trägt, fo wird er wohlbe— 
halten wiederkehren. Auch ſonſt trägt faſt jeder Mann an einem Hals⸗ 
band ein Kügelchen von Leder mit glückbringender Erde. Indeß ſeitdem 
die Ovaherero faſt alle gute Feuerwaffen haben, fühlen ſie ſich ſicherer, 
achten nicht mehr wie früher auf Vogelgeſchrei und Löwengebrüll und 
laſſen die Talismane nach und nach weg. 

Bei gewiſſen Gelegenheiten veranſtalten die Ovaherero heilige Feſt⸗ 
eſſen oder Opfermahlzeiten. Dann werden die zur Mahlzeit beſtimmten 
Thiere nicht geſchlachtet ſondern erſtickt, damit ja kein Blut vergoſſen wird. 
Das Fleiſch aber wird auf Okuruo⸗Feuer gekocht. Iſt es gahr, ſo nimmt 
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der Omurangere (heilige Mann, Prieſter) es aus dem Topf und legt es 
in eine hölzerne Schüſſel, nimmt dann ein Stück davon, reißt es mit den 
Fingern auseinander, und giebt davon jedem Gaſt ein Stückchen in den 
Mund, nachdem er es mit der Aſche des Okuruo geſalzen hat. Darnach 
darf dann jeder nach Belieben zulangen. Doch dürfen nur Männer an 
ſolchem Schmauſe Theil nehmen. Eigentlich iſt nur das rechte Hintervier⸗ 
tel von jedem Rinde heilig, und von dieſem iſt wieder das Ehango, ein 
Stückchen an der innern Seite gleichſam das Allerheiligſte. Alles übrige 
Fleiſch des Hinterviertels wird neben dem Okuruo in gewöhnlichen Töpfen 
gekocht und auf die angegebene Weiſe verzehrt. Das Ehango aber wird 
an einem heiligen Ort aufbewahrt, und bei ganz beſonders feierlichen 
Gelegenheiten, wie bei dem Beſuch eines Häuptlings oder Bundesſchlie ßung, 
roh verzehrt. Einer hält es dem andern vor den Mund, und läßt ihn 
ein Stückchen abbeißen. Auch dabei giebt es noch wieder allerlei wunder⸗ 
liche Ceremonien. 


Zauberer und Beſchwörer. 
„Durch das ganze Leben der Ovaherero zieht ſich eine endloſe Reihe 


religiöſer Gebräuche. Unzählig ſind die Vorſchriften, welche im alltäglichen 


Leben beobachtet werden müſſen, aber Verſtand und Herz hat dabei nichts ö 


zu thun. Wie fie es von den Vätern überkommen haben, ſo ſetzen fie 
die Ceremonien fort, ohne ſelbſt zu wiſſen, warum und wozu ſie es thun.“ 
Zur Vollziehung dieſer Ceremonien iſt in oberſter Stelle der Häuptling 
(Oberhäuptling) berufen, der Omurangere, der in ſeiner Hütte die heiligen 
Geräthe bewahrt, die bei den mancherlei Ceremonien gebraucht werden, den 
heiligen Teller, der aus der Wurzel der Palme verfertigt iſt, ein Bündel⸗ 
chen hölzerner Stäbe, gewöhnlich fünf, welche die Ahnen repräſentiren, 
endlich einen Zweig des wilden Rofinbuſches, der jedesmal wenn die Werft 
weiter zieht, mit einem neuen Zweig vertauſcht wird. Vor ſeinem Hauſe 
iſt das heilige Feuer, und wenn er Regen machen will, ſo ſchüttet er 
Waſſer mit dem Fett eines geſchlachteten Schafes in's Feuer. Aus dem 
Qualm der davon aufſteigt, meint er, bilden ſich die Regenwolken. 
Nächſt dem Prieſterhäuptling ſteht der Onganga oder Zauberer, der die 
heiligen Gebräuche kennt, und auch die Krankheiten zu beſchwören weiß. 
In neuſter Zeit iſt freilich die Ehrfurcht vor dieſen heiligen Män⸗ 
nern nicht mehr ſo groß. Das jüngere Geſchlecht macht die Ceremonien 
etwas ungläubig mit. Sie ſagen: unſere Ozonganga haben früher wohl 
viel Wahrheit und Kraft beſeſſen, haben allerlei heilkräftige Kräuter ge⸗ 
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kannt, haben auch Regen machen können und die Menſchen gelehrt nach 
den Sitten der Väter zu leben und zu ſterben —, in letzter Zeit aber 
ſind ſie böſe und ohnmächtig geworden, ſie brauchen nur noch Liſt, um 
die Menſchen an ihre Lügen glauben zu machen, ihre Kräuterkenntniß 
dient ihnen nur noch zur Giftmiſcherei, um ſolche Perſonen, die dem Häupt⸗ 
ling unbequem ſind, aus dem Wege zu räumen. Wann und wodurch die 
Ozonganga ihre Macht verloren haben, weiß Niemand recht zu ſagen. Im 
Allgemeinen aber ſteht ihnen feſt, daß die Ovaherero fi vor langer Zeit 
zum Böſen gekehrt haben, daß ſie einſtmals beſſer und deshalb auch 
reicher und mächtiger geweſen ſind. Auch ſie klagen über die dahinge⸗ 
ſchwundene gute alte Zeit. 

Der Onganga Ondyai weiß aus den Eingeweiden eines geſchlachteten 
Thiers die Urſache der Krankheit ſeines Patienten zu erkennen, ob ſie durch 
Verwünſchung oder durch Gift oder durch Zaubermittel herbeigeführt iſt. 
Denn das ſteht dem Onganga feſt, daß jede Krankheit durch einen Men⸗ 
ſchen, lebendigen oder todten, verurſacht iſt. Um ſie zu heilen muß ein 
Vieh geſchlachtet werden. Ein Topf wird auf's Feuer geſetzt, und in den 
Topf die Eingeweide und beſtimmte Fleiſchſtücke des geſchlachteten Viehes, 
mit allerlei Wurzeln und Kräutern zum Kochen gebracht. Ueber dem 
dampfenden Topf wird dann der Kranke feierlich hin und hergewoben, 
dann ſchnell in Felldecken eingehüllt und in's Haus getragen. Hier be⸗ 
kommt er von der Brühe aus dem Topf zu trinken, was gewöhnlich ein 
ſtarkes Erbrechen herbeiführt. Daß durch ſolch ein Dampf- und Schwitzbad 
und durch Vomiren manche Krankheit wirklich gehoben wird, leidet keinen 
Zweifel. Der Onganga aber meint nicht, daß die Sache damit gethan 
ſei, ſondern er gießt die übrige Brühe mit großer Feierlichkeit aus, damit 
ſie auf den Kopf des Uebelthäters komme. Das Fleiſch aber nimmt er 
aus dem Topf und trägt es bei Seite, um damit die Krankheit wegzu⸗ 
tragen, richtiger wohl, um es ſich ſelber ſchmecken zu laſſen. 

Außer dem Onganga giebt es noch andre Zauberer und Beſchwörer, 
die zwar nur eine Nebenrolle ſpielen, immer aber es ſo einzurichten 
wiſſen, daß ſie einen Antheil haben am Fleiſchtopf, auch wohl mal ein 
Schaf oder eine Ziege geſchenkt bekommen. Da ſind zuerſt die Ovavetere, 
Looswerfer. Sie tragen eine Anzahl eiſerner Kügelchen auf einem Riemen 
gereiht unter dem rechten Knie mit ſich herum. Soll nun ein Dieb oder 
Feind oder ſonſtiger Uebelthäter ausfindig gemacht werden, ſo nimmt er 
ſeine Kügelchen vom Riemen herunter, legt ſie in die hohle Hand und 
ſchüttelt ſie. Aus der Lage der Kügelchen giebt er vor, den geſuchten 
Menſchen erkennen und mit Namen bezeichnen zu können. 
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Die Ovanane, Ausſauger, werden zu Kranken gerufen. Es können 
auch Frauen ſein. Sie ſetzen ſich neben den Kranken und riechen an 
deſſen Körper herum. Endlich haben ſie die ſchlimme Stelle gefunden, 
und beginnen unter allerlei Brummen, Stöhnen und Schnurren daran zu 
ſaugen, bis ſie zuletzt eine Nadel, ein Stück Eiſen, einen Froſch oder 
Schlange oder Skorpion ausſpeien und eiligſt verſcharren. Aber da es 
nur allzuoft geſchieht, daß der Ausgeſogene gleichwohl ſtirbt, ſo geben ſich 
nicht viele Kranke zu ſolcher Procedur her. 

Die Ozombuke ſind von geringerer Bedeutung. Sie haben Vor— 
ahnungen und Träume von zukünftigen Begebenheiten, von Krieg und 
Dürre, vom nahen Tode eines großen Mannes u. dgl., und geben vor, 
daß ſie auf Befragen Auskunft über die Zukunft geben können. Aber 
man legt nicht viel Werth auf ihre Profezeihungen. 

Anders iſt es mit den Schlangenbeſchwörern, beſonders den Ozondyai, 
einer höheren Art heiliger Männer. Die Schlange, welche ſie zu be— 
ſchwören wiſſen heißt Ondara, iſt 25—30 Fuß lang, verhältnißmäßig 
dick und von ſchwarzgrauer Farbe. Sie hält ſich fern von menſchlichen 
Niederlaſſungen in Felſenklüften auf. Ihr Athem iſt giftig, ſo daß wenn 
ein Menſch von ihr angehaucht wird, er dick anſchwillt, oft auf der Stelle 
ohnmächtig liegen bleibt, und erſt nach geraumer Zeit wieder zu ſich 
kommt. Glücklicherweiſe ſcheut ſie den Menſchen und kommt nicht ſehr 
häufig vor. Dazu ſtinkt ſie ſo abſcheulich, daß jeder, der in ihre Nähe 
kommt, ſchon um deßwillen möglichſt ſchnell ſich fortmacht. Dieſe Schlange 
nun kann der Beſchwörer rufen, und mit ihr zu einem Kranken gehn, 
damit ſie ihn belecke. Der Beſchwörer geht neben ihr her, doch ſo daß 
er ihren Hauch vermeidet. Die Schlange geht dann halb aufrecht. In 
dem Ponthok des Kranken wird an der Südſeite ein Loch gemacht und 
dem Kranken das Geſicht zugedeckt. Die Schlange kriecht durch das Loch 
hinein und beleckt ihn. Zum Lohn empfängt ſie etwas Fett und ſüße 
Milch, und wird dann vom Beſchwörer wieder zurückgebracht. Im Hei⸗ 
denthum kommen ja viele dergleichen Dinge vor. 

Auch das Regenmachen iſt Sache der Zauberer. Wenn große Dürre 
über das Land kommt, ſo müſſen die Ozonganga helfen. Ein fettes Vieh 
wird geſchlachtet, und das Fett verbrannt, damit der Himmel durch den 
Duft des brennenden Fettes günſtig geſtimmt werde. Früher, behaupten 
die Zauberer, ſei es ihnen damit immer gelungen, und der Regen ſei 
gekommen. Neuerdings aber iſt es öfter geſchehen, daß mit dem Regen 
auch Donner und Blitz kam, und Menſchen und Vieh erſchlug. Deshalb 
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iſt man jetzt keineswegs ſehr geneigt, die Ozonganga zum Regenmachen 
zu veranlaſſen. Wo es noch geſchieht, iſt es ſicher das letzte Mittel in 
der größten Verzweiflung. Doch macht immer noch bei anhaltender Dürre 
der Häuptling ſich auf, und ſchüttet Waſſer mit dem Fett eines geſchlach⸗ 
teten Schafes in's heilige Feuer, damit aus den Dämpfen Regenwolken 
ſich bilden, oder er zieht zum Grabe des Vaters, um den verſtorbenen 
Vater um Regen zu bitten. Dann ſucht er das fetteſte Schaf, das er in 
ſeiner Heerde auffinden kann; das wird am heiligen Feuer verbrannt; 
während der Häuptling mit dem Geſicht zum Grabe gewendet, ruft, Va⸗ 
ter, lieber Vater, erbarme dich, gieb uns Regen, gieb uns Gras, gieb 
uns Milch. 
Tradition und Mythen. 

In Miſſ. Dr. H. Hahns Grammatik und Wörterbuch der Ovaherero 
Sprache heißt es: 

„Omukuru, der Alte, Ahn. Jeder Mann »hat feinen Omukuru, Stammvater, 
von welchem er alle Ceremonien und Gebräuche herleitet, und welchem er Opfer bringt. 
Es iſt ſehr fraglich, ob ein heidniſcher Omuherero jemals darüber nachdenkt, daß es 
doch einen oberſten Omukuru, einen Ahnherrn aller Stammväter geben müſſe, welcher 
der Urheber aller Menſchen und aller Dinge ſei. Gewiß aber iſt, daß ſobald ihnen 
dieſer Gedanke von den Chriſten nahegebracht wird, ſie ihn als ſelbſtverſtändlich aner⸗ 
kennen. Eben ſo leuchtet es ihnen auf der Stelle ein, daß die böſen Thaten des Men⸗ 
ſchen einer Sühnung bedürfen. Deshalb läßt ſich wohl annehmen, daß manche ihrer 
Opfergebräuche, deren Sinn ſie jetzt nicht mehr wiſſen, urſprünglich die Bedeutung einer 
Sühnung gehabt haben.“ 

Miſſ. Brincker beſtätigt dies indem er urtheilt: Von einem höchſten 
Weſen wiſſen die Ovaherero wenig oder nichts mehr. Ein höheres, über— 
menſchliches Weſen ſcheinen ſie ſich gar nicht mehr vorſtellen zu können. 
Ihr Mukuru (Omukuru) iſt ihnen doch immer nur der erſte Men ch; 
und auch durch den Zuſatz Ondyai (höchſter, heiliger) wird der Gottesbe— 
griff kaum annähernd ausgedrückt. Die Stämme im Norden haben ein 
andres Wort, Karunga, und ſcheinen damit noch einen etwas höheren 
Begriff zu verbinden. Er gilt ihnen als Erhalter des Lebens, als Retter 
aus Gefahr, von ihm kommt der Regen, er ſchleudert Blitze und fährt 
im Donner dahin. Iſt jemand in Gefahr, ſo ruft er: Karunga, ſiehe 
meine Noth, hilf mir, zeige daß du mächtig und ſtark biſt. — Indeß 
wenn man genauer zuſieht, iſt doch auch der Karunga wohl kaum mehr 
als der oberſte Ahnherr; denn merkwürdig genug wird ihm ein andres 
Weſen, Muſiſi genannt, als ſeine Frau an die Seite geſtellt. Dazu iſt 
auch die Rede von feinen Kindern, bald 2 bald 3, die verſchiedene Be— 
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A 
ſchäftigung erwählten, an eine Schlange, welche dieſe erſten Menſchen habe 
heilen wollen, und ſtatt deſſen ihre Ochſen getödtet — verſchwommene 
Erinnerungen an die Paradieſesgeſchichte. 

Noch verworrener werden dieſe Sagen dadurch, daß auch hier wie bei 
ſo vielen andern Heidenvölkern die Sündfluths- und Babels-⸗Geſchichte mit 
der Schöpfungs⸗ und Paradieſes-Geſchichte vermengt werden. Denn ſon⸗ 
derbar genug ſtellen die Ovaherero ſich ihren Tate Mukuru (unſer alter Vater) 
als einen Baum vor, den ſie Omumborombonga nennen, und erinnern damit 
an Noah's Kaſten. Zwar Sonne, Mond und Sterne ſind vom Himmel 
geboren, und Vögel, Fiſche und Würmer ſind vom Waſſer geboren, ſagen 
ſie, aber Menſchen und Vierfüßler ſind aus den Aeſten des Omumborombonga 
entſprungen, oder wenigſtens doch die Rinder aus dem Baum, die Schafe 
vielleicht aus dem Felſen. Der Stammvater der Ovaherero erzählen ſie 
weiter, aß von der Leber eines Opferthiers und wurde davon ſchwarz, ſeine 
Genoſſen aßen von der Lunge und wurden dadurch röthlich und weiß 
(Hottentotten und Europäer). In Beginn lebten alle Menſchen beiſammen, 
als aber des Viehes viel ward, entſtand Streit, weshalb die Menſchen 
ſich theilten, und ſich über die ganze Erde ausbreiteten. Ihre Zungen 
waren verändert worden, deshalb konnten ſie ſich von da an nicht mehr 
verſtehen. ; 

Noch andre Sagen und Traditionen, die theils von Miſſionaren, 
theils von Reiſenden geſammelt find, erzählen ſogar von einer wirklichen 
Sündfluth. Es gab, ſo berichten die Alten, zuerſt nur gute Menſchen 
auf der Erde. Einige jedoch wurden ovindandi (böſe) und begannen 
Uebels zu thun. Darüber fing der eyuru (Wolkenhimmel) an zu weinen, 
fiel herunter und ſchüttete eine ſolche Menge Thränen aus, daß die ganze 
Welt unter Waſſer ſtand und Menſchen und Vieh ertranken. !) Nur ein 
Mann und eine Frau blieben am Leben. Dieſe erfanden das Feueran— 
zünden durch Reiben, denn alles Feuer war in der Fluth erloſchen. Was 
aber weiter aus dieſem Menſchenpaar geworden iſt, weiß Niemand zu 
ſagen. Was aber das Feuerſchlagen betrifft, ſo fährt eine andre Sage 

) Nach etwas geänderter und abgekürzter Lesart heißt es bei Dr. H. Hahn: Vor 
langer Zeit fiel einmal der Himmel auf die Erde. Dadurch wurden viele Menſchen 
getödtet. Die Uebriggebliebenen ſchlachteten ein ſchwarzes Schaf, wonach die Ovahona 
— die verſtorbnen Könige und Alten — den Himmel an feine vorige Stelle zurück⸗ 
kehren ließen mit den Worten: das ſind unſre Kinder; wir wollen ſie nicht alle tödten, 
und den Himmel nicht mehr auf fie fallen laſſen. Sie halten jetzt noch immer den 
Himmel oben feſt. Auch von einem Perlhuhn iſt bei dieſer Kataſtrophe die Rede, viel- 
leicht iſt die Taube des Noah gemeint. 
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fort: Als Menſchen und Thiere von dem Baum ihren Urſprung genom⸗ 
men hatten, war alles in tiefe Dunkelheit gehüllt. Da machte ein Omu⸗ 
herero Feuer an, und vor dem Feuer erſchraken das Zebra, Giraffe, Gnu 
und die andern wild lebenden Thiere fo ſehr, daß fie alle vor den Men 
ſchen flohen. Bergdamra und Namaqua zogen dieſen fliehenden Thieren 
nach und wurden Jäger. Aber die Ovaherero blieben bei dem zahmen 
Vieh, das ſich furchtlos am Feuer lagerte, und wurden Hirten der Rinder, 
Schafe, Ziegen ꝛc. “) 

Von Unſterblichkeit der Seele wollen die Ovaherero zwar nichts 
wiſſen, aber nur in der Theorie nicht, denn in der Praxis ſind ſie völlig 
überzeugt, daß der Menſch nach ſeinem Tode noch fortlebt. Wie kämen 
ſie ſonſt dazu, ihre verſtorbenen Vorfahren zu verehren und ihnen ſogar 
übermenſchliche Kräfte zuzuſchreiben? Nach ihrer Meinung können die ver⸗ 
ſtorbenen Menſchen, beſonders die ſehr böſe geweſen ſind, ſogar aus ihrem 
Grabe wieder aufſtehn, und in allerlei Geſtalten herumſpucken als Oviruru 
(Geſpenſter). Wer eine ſolche Geſtalt ſieht, muß ſterben, es ſei denn, daß 
er ſie fangen und todtſchlagen kann. Solch ein Geſpenſt, ſagen ſie, pflegt 
in die Hörde zu brechen und Vieh zu ſtehlen, oder auch die Tabacks— 
pflanzen auszurotten und beſonders den jungen Frauen nachzuſtellen. Um 
ſolch Unglück zu verhüten, ſagen ſie, pflegen wir der Leiche das Rückgrat 
zu zerbrechen und ſie wie ein Knäuel zuſammenzuwickeln, damit ſie nicht 
aus dem Grabe wieder aufſtehn kann. Andre ſagen freilich, nicht der 
Todte ſei es, der wieder aufſtände, ſondern ein großer Wurm, den jeder 
Menſch in ſeinem Rückgrat habe, und der herauskrieche, wenn der Leib 
vermodere, ohne daß das Rückgrat zerſchlagen ſei. Dieſer Wurm könne 
ſich nach Belieben in einen Menſchen oder Hund oder Wolf verwandeln 
und einem lebenden Menſchen Schaden thun. 

So wenig ferner die Ovaherero von Unſterblichkeit der Seele wiſſen 
wollen, ſo ſind ſie doch durchaus überzeugt, daß der Todte ſich noch freut 
an den bei ſeinem Grabe aufgehängten Hörnern ſeiner geliebten Ochſen. 
Jährlich müſſen dem todten Vater oder Stammhaupt von den Kindern 
und Angehörigen die ſämmtlichen Rinder und Schafe an's Grab gebracht 
werden, damit er ſie ſieht, und ihnen Regen und Sonnenſchein zu rechter 
Zeit giebt. Geſchähe das nicht, ſo möchte er im Todtenreich ſeine lieben 


1) Nach andrer Lesart: die erſten Menſchen waren Ovambo, Buſchmänner und 
Ovaherero. Die Ovambo wählten die Feldhacke (wurden Ackerbauer, die Buſchmänner 
wählten den Spitzſtock zum Ausgraben der Wurzeln in der Wüſte, die RS aber 
wählten das Rind. 
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Rinder und Kinder vergeſſen und nicht genug regnen laſſen. Bei dieſer 
Feierlichkeit muß der Todte mit Omaöre (ſaurer Milch) und fettem Fleiſch 
regalirt, und mehrere Ochſen geſchlachtet werden. Natürlich eſſen die Lebenden 
alles Eßbare auf; der Todte hat nur den Geruch aus dem Topfe und 
den Eingeweiden. Auch bei Krankheiten oder ſonſtiger Noth wird der 
Vater um Rath und Hülfe angerufen, und wenn eins ſeiner Kinder ſtirbt, 
wird ihm durch ein geſchlachtetes Schaf Anzeige gemacht, daß ſein Kind 
komme um bei ihm zu bleiben. In ſolchen Fällen ſammelt ſich der ganze 
Stamm mit ſeinen Herden um das Grab. Der Sohn des Verſtorbenen 
klopft mit einem Stock auf das Grab und ruft: Hu, Hu, Vater, hier 
ſind wir und deine geliebten Ochſen. Dann kommt ein kurzes Zwiege— 
ſpräch, indem der Sohn dem Vater allerlei berichtet oder klagt, und in 
bauchredneriſcher Weiſe ſelbſt darauf Antwort giebt. Zum Schluß erfolgt 
ein allgemeines Geſchrei der Männer, Frauen und Kinder, begleitet von 
dem Brüllen und Blöken der Tauſende von Rindern, Schafen und Zie— 
gen — eine Scene, die den Europäer mit Grauſen erfüllen kann. Endlich 
zieht alles weg und das Grab liegt wieder öde und verlaſſen. 
(Schluß folgt.) 


Dreißig Jahre unter den Heiden. 
. 
Sechs Jahre unter den rothen Indianern. 
Von Miſſionar Baierlein. 
(Schluß.) 
% 

Ob auch die „Pilgrime“ ſehr bald in Ländergier verfielen und durch 
dieſelbe hartherzig und ungerecht wurden, ſo fehlte es dennoch an edlen 
Seelen unter ihnen nicht, die das Schickſal der armen und unterdrückten 
Indianer zu Herzen nahmen und ſie zu retten ſuchten. Sie erkannten auch 
ganz klar, daß nur das Chriſtenthum ſie retten könne, und ſo verſuchten ſie 
ihnen das Evangelium zu bringen. 

Unter ihnen war der erſte und bedeutendſte John Elliot, Paſtor einer 
kleinen Gemeinde der Kolonie Roxbury. Er brachte nicht weniger als 14 
Jahre damit zu, die ſchwere Sprache zu erlernen und begann dann ſeine 
Arbeit der Liebe, die er noch 38 Jahre lang, bis an ſeinen Tod fort 
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ſetzte. Er ſetzte ſich aber ein doppeltes Ziel: die Indianer ſowohl zu 
civiliſiren als zu chriſtianiſiren; und das iſt ſeitdem ein Charakterzug der 
engliſchen Miſſion geblieben. Freilich müſſen Chriſten aufhören Wilde zu 
ſein; aber man ſollte die Civiliſation dem Chriſtenthum überlaſſen, und 
ſie nicht als einen zweiten Zweck neben das Chriſtenthum ſtellen. Denn 
der Gang der Civiliſation iſt viel lauter und geräuſchvoller, als der des 
Chriſtenthums. Er gewinnt darum nur zu leicht die Oberhand und wird 
zum Hauptzweck, was doch urſprünglich nicht fein ſollte. Das Chriſten— 
thum bringt ſtets von ſelbſt die Civiliſation zu Wege, und die wird dann 
naturwüchſig und dauernd, wenn auch natürlich nicht in allen Stücken der 
unſern gleich. Nimmt aber der Miſſionar auch das Civiliſiren in die 
Hand, jo kann das nur eine Copie feiner eignen werden. Das Nachah— 
men der in einem fernen Lande, unter einem andern Volke und unter 
andern Verhältniſſen entſtandnen Civiliſation wird nur zu leicht ein 
Nachäffen. Dieſe Art Civiliſation gleicht einer Treibhauspflanze, die, 
weil auf dem Volksboden nicht erwachſen, auch nicht auf demſelben ge— 
deiht und nur in den Treibhäuſern der Miſſionsſtationen künſtlich er— 
halten wird. 

Elliot ſonderte die ihm willig folgten von dem übrigen Volke ab, 
und gründete beſondere Wohnſtätten für ſie. Nach vierundzwanzigjähri— 
ger Thätigkeit hatte er 14 ſolche Dörfer gegründet, welche 6 Gemeinden 
ausmachten. Hier waltete nun ein ganz neues Leben, und eine neue 
Hoffnung ging den hier Verſammelten auf. Die andern aber zogen ſich 
von dieſen „betenden Indianern“ ſcheu zurück. Elliot ſcheute keine Mühe 
noch Beſchwerde immer mehrere für ſeine Niederlaſſungen zu gewinnen, 
und ſeine Liebe zu den Indianern ward auch von dieſen anerkannt und 
vielfach erwidert, auch wo man ſeinem Rathe nicht folgte. — Da brach 
der unglückliche Krieg der Kolonien gegen König Philip aus! Elliots 
Pflanzungen kamen nun zwiſchen zwei Feuer: Die Indianer trauten ihnen 
nicht mehr, weil ſie Chriſten waren und unter der Leitung des weißen 
Mannes ſtanden. Die Weißen aber trauten ihnen noch nicht, weil ſie 
doch immer noch Indianer waren und eine rothe Haut trugen! So gin— 
gen die meiſten ſeiner Dörfer in Flammen auf. Und was von ſeinen 
Chriſten nicht erſchlagen ward litt doch großen Verluſt, nicht nur im Leib— 
lichen, ſondern auch an der Seele. 

Elliot war nun bereits 73 Jahre alt. Aber es hat noch Keiner die 
Indianer recht geliebt, der ſie nicht bis an das Ende geliebt hätte. Darum 
machte ſich denn auch der Greis auf, um mit jugendlicher Kraft aus dem 
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Schutte zu ſammeln, was ſich ſammeln ließ. Und der Herr gab ihm eine 
wunderbare Lebenskraft, denn noch 13 Jahre lang durfte er Ihm dienen, 
und noch 7 Dörfer konnte er theilweiſe wieder herſtellen. Als er, 86 
Jahre alt, heimging, da war ſeine letzte Bitte, die er auf Erden begehrte: 
„Herr, laß nur das Werk unter den Indianern fortleben, wenn ich 
ſterbe!“ 

Und das Gebet des ſterbenden Knechtes Gottes iſt erhört. Denn 
nie hat es ſeitdem den Indianern an Evangeliſten gefehlt, und manche von 
ihnen haben mit großer Treue und Hingebung unter ihnen gearbeitet. 
Beſonders zu nennen iſt die Familie Mayhew, da Vater, Sohn, Enkel 
und Urenkel den Indianern das Evangelium verkündigten. Auch der lei— 
densvolle Brainert verdient beſondre Erwähnung. Doch die Stämme, 
welchen Elliot und die eben Genannten den Weg des Lebens zeigten, 
find längſt untergegangen, und ihre Sprachen find nicht nur todt, ſon— 
dern auch vergeſſen. Die Evangeliften hatten nur die Aufgabe ihren 
letzten Gang durch das finſtre Thal des Todes mit dem ewigen Lichte zu 
beleuchten. 

Etwa 50 Jahre nach dem Heimgange Elliots begann die Wirkſamkeit 
der Brüdergemeinde. Zinzendorf hatte dem erſten Miſſionar, Chriſtian 
Heinrich Rauch, die Weiſung gegeben: „in der Stille Acht zu haben, ob 
etwa unter den Heiden einer wäre, welchen Gott durch ſeine Gnade zu⸗ 
bereitet hätte, ein Wort des Lebens anzuhören und anzunehmen, mit dem 
ſollte er reden. Denn Gott müſſe den Heiden erſt Ohren geben, das 
Evangelium zu hören und ein Herz, es anzunehmen; ſonſt ſei alle Mühe 
und Arbeit verloren.“ Dieſer Weiſung gemäß trachteten nun die Miſ— 
ſionare nicht ſowohl auf das Ganze der Stämme einzuwirken, als viel⸗ 
mehr aus der von vorn herein verloren gegebenen Maſſe Einzelne zu ge— 
winnen, und dieſe zu dem Leben das aus Gott iſt, heranzuziehen. So 
ſonderten denn auch ſie ihre Chriſten von dem Verbande mit ihrem 
Volke ab. 

Im Jahre 1746 brachten die Miſſionare 10 Familien, die ſie im 
Staate New⸗York geſammelt hatten nach Penſylvanien und gründeten ein 
Dorf, welches ſie Gnadenhütten nannten, eine Tagereiſe von dem Brüder⸗ 
gemeindeorte Bethlehem. 

Hier wurden ſie zu einer Stadt auf dem Berge, zu welcher manche 
müde Seele von fern herzukam. So kam einſt ein Mann über 300 
Meilen von dem Nordweſten her zu ihnen, hörte mit Aufmerkſamkeit die 
Heilsthaten Gottes verkündigen und erzählte dann, wie er zu dieſer Reiſe 
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gekommen wäre. Sein Bruder, ſagte er, wäre längere Zeit um die rechte 
Erkenntniß Gottes ſehr bekümmert geweſen, und habe ſich darum von. 
Allen zurückgezogen und allein im Walde gewohnt. Da ſei ihm nun einſt 
ein Mann erſchienen, der habe ihm geſagt, daß im Südoſten Indianer 
wohnen, welche die rechte Erkenntniß Gottes haben. Dieſer Weiſung 
gemäß habe er die Reiſe unternommen, und wolle nun wieder zurück— 
kehren, die frohe Kunde feinem Bruder und den andern Allen zu ver⸗ 
kündigen. 

Inzwiſchen hatte ſich der wilde Haß der weißen Einwanderer gegen 
die rothen Ureinwohner in einer Secte concentrirt, welche Amerika für das 
gelobte Land erklärte und die Indianer für Kananiter, welche um jeden 
Preis ausgerottet werden müßten. Dieſe bald ſehr weit verbreitete Secte 
tödtete jeden Indianer, den fie finden konnte, und ſuchte auch einen billi⸗ 
gen Sieg über die wehrloſe Chriſtengemeinde zu erlangen. Um dieſe 
Greuel zu verhüten befahl der fromme Gouverneur von Penſylvanien den 
Miſſionaren, ſich ſofort mit allen ihren Indianern auf den Weg zu machen 
und zu ihm nach Philadelphia zu kommen. Hier ward das ganze Ge— 
meindlein in die Kaſernen der Soldaten einquartirt und mit allen Nöthi⸗ 
gen verſehen. Die tolle Secte aber ließ ſich dadurch in ihren Plänen 
nicht irre machen, ſondern rückte ſelbſt in großer Anzahl vor die Stadt. 
Ganz Philadelphia gerieth in Bewegung. Der Gouverneur ließ 8 Kano— 
nen vor die Kaſernen auffahren, und die wenigen Soldaten wurden durch 
einige Bürgercompagnien verſtärkt, die ſich ſofort bildeten. Als die Re— 
bellen ſahen, wie gut man auf ſie vorbereitet war, ließen ſie es an eini⸗ 
gen blinden Schüſſen bewenden und zogen ſich zurück; „für diesmal“ wie 
ſie ſagten. 

Die Indianer hatten nun wohl Ruhe und wurden von den Miffto- 
naren treulich gepflegt. Aber in ihre geliebten Wälder hinaus durften fie 
ſich nicht wagen; ſondern mußten in der Stadt bleiben faſt 18 Monate 
lang. Rings von Mauern umgeben fehlte nun aber dieſen Söhnen des: 
Waldes ihr Lebenselement. 56 vollendeten hier ihren Pilgerlauf. „Kein 
Fiſch kann ja in der Luft leben, und kein Vogel im Waſſer: ſo kann 
auch kein Indianer nach Art der Weißen leben“ rief ein Häuptling. End⸗ 
lich durften ſie im Februar 1765 in ihre geliebten Wälder zurückkehren. 
Sie gingen an den Susquehannafluß, wo jie „Friedenshütten“ bauten, 
und 7 Jahre lang Ruhe hatten. Dann aber mußten fie wieder ihre 
Blockhäuſer, 40 an der Zahl, wie ihre 13 Hütten, Felder ꝛc. verlaſſen 
und ſich nach dem Muskingumfluße zurückziehen. Hier wuchſen ſie bald 
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von 241 bis auf 414 Seelen heran und lebten in drei nicht weit von 
einander entfernten Dörfern. 

Doch eine neue Noth brach 1774 mit dem Anfang des Befreiungs⸗ 
krieges über ſie herein. Denn nun geriethen ſie gleichſam zwiſchen drei 
Feuer. Den Kolonien waren ſie verdächtig, als Freunde der Engländer; 
den Engländern als Freunde der Koloniſten, und den kriegesluſtigen wil— 
den Landsleuten waren ſie ganz und gar verhaßt. So kam es, daß ein 
wildes Corps, unter Leitung engliſcher Officiere, die Miſſionare gefangen 
nahm und nach Detroit zur Verantwortung brachte; die Indianer aber 
120 Meilen weiter in die Wildniß an den Sanduskyfluß verſetzt wurden. 
Sie verloren dabei nicht nur ihre Wohnungen, ſondern auch all ihr Vieh, 
und mußten dazu noch ihre Maisfelder kurz vor der Ernte mit dem 
Rücken anſehen. 

Kein Wunder daß am Sandusky die Noth bald ſehr groß ward und 
die Indianer gezwungen wurden ihren Hunger an gefallnen Pferden zu 
ſtillen. Im Frühjahre, wo die Noth bei den Indianern überhaupt immer 
zunimmt, ſah ſich eine Anzahl der chriſtl. Indianer genöthigt nach dem 
Muskingum zurückzukehren, um noch einigen Mais, der über Winter auf 
den Feldern ſtehen geblieben war, einzuſammeln. Hier aber ſollten ihrer 
Viele das Ende ihrer unruhigen Pilgrimſchaft erreichen, und zur endlichen 
ewigen Ruhe kommen. 0 f 

Auf das Gerücht hin, daß eine Anzahl der Indianer auf ihre alten 
Felder am Muskinqum zurückgekehrt ſei, verſammelte ſich eine Rotte von 
160 Männern jener Secte, die alle Indianer wie Kananiter betrachtete 
und auszurotten ſtrebte, in Pittsburg und zog ihnen nach. Sobald Obriſt 
Gibſon, der Commandant von Pittsburg, von dem Vorhaben der Rotte 
hörte, ſchickte er ſofort einen Boten an den Muskinqum, um die Indianer 
zu warnen. Doch dieſer Bote kam zu ſpät. Die Rotte kam an und 
fand die Indianer auf dem Felde zerſtreut, nach Mais ſuchend. Sie um⸗ 
ringten fie ſofort, doch ftellten fie ſich freundlich und ſagten ihnen, ſie ſeien 
abgeſchickt worden, um ſie aus der gegenwärtigen Noth zu erretten und 
nach Pittsburg zu bringen. Die nichts Arges ahnenden Indianer gingen 
in die Falle und lieferten ihren Mördern alle ihre Schießgewehre und 
Aexte aus, die ſie ihnen in Pittsburg wieder zu geben verſprachen. So 
wehrlos gemacht, wurden ſie alle gefangen genommen und in zwei ihrer 
eignen Häuſer eingeſperrt. In der Rotte waren doch noch einige menſch⸗ 
liche Weſen, welche mit den Hilfloſen Mitleiden hatten; aber die Mehrzahl 
beſchloß ihren Tod. Da das die Indianer hörten, baten fie um einige 
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Friſt, ſich zum Tode vorzubereiten. Dieſe wurde ihnen bis zum andern 
Morgen gewährt. Dieſe letzte Nacht brachten nun die Indianer mit Sin⸗ 
gen und Beten zu und mit freundlichen troſtreichen Geſprächen. Am Mor⸗ 
gen begann die Blutarbeit, wie ſie herzloſer kaum gefunden werden kann. 
96 Perſonen wurden mit Beilen todt geſchlagen und fkalpirt. 62 waren 
Erwachſene, darunter 5 würdige Nationalgehilfen; 34 waren Kinder ver⸗ 
ſchiednen Alters. Nur zwei Jünglinge entkamen faſt wunderbar; der eine, 
in dem er ſich zu verſtecken wußte, der andre in dem er nicht ganz todt⸗ 
geſchlagen wurde, und wieder zum Leben kam. Das war im Jahre 1782. 
Sechsundſechzig Jahre darauf im Jahre 1848 ſahe ich noch und ſprach 
einen Augenzeugen dieſer Gräuel. Das war eine nun ſehr alte Frau, 
welche mit Andern ſich im Walde verſteckt hatte, von den Mördern nicht 
gefunden wurde, aber alles mit anzuſehen im Stande war. 

Von Detroit aus ſuchten nun die Miſſionare was noch von den 
Chriſten übrig war aus der Zerſtreuung zu ſammeln, und herbergten mit 
ihnen einige Jahre am Huronfluſſe, etwa 25 Meilen von Detroit. Hier 
wurden ſie auch öfter von den „Herren des Landes“, den damals noch 
ſo mächtigem Stamm der Chippeways beſucht. Von dieſen ſchreiben 
die Miſſionare, daß ſie manches Zeugniß von Chriſto, aber nur „mit 
Stillſchweigen“ angehört haben. „Diefe Wilden, ſchreiben fie, haben den 
Ruhm, daß ſie die beſten und friedlichſten Indianer ſeien. Sie ſind 
aber auch ſehr faul, pflanzen wenig, leben mehr von der Jagd, kochen 
Eicheln zu ihrem Fleiſch, und eſſen allenfalls auch das Fleiſch von Pfer- 
den, wie die Kalmücken.“ Wir werden dieſe Chippeways bald näher 
kennen lernen. 

Im Jahre 1798 langte die Indianergemeinde endlich wieder auf dem 
von dem Blute ihrer Brüder getränkten Boden am Muskinqum an, und 
nahmen noch einmal ihre drei Dörfer ein. 

Noch lebte der alte, ehrwürdige Miſſionar Zeisberger, der ein halbes 
Jahrhundert lang die Leiden und Freuden dieſes Indianerhäufleins getheilt 
hatte. Und obwohl faſt 80 Jahre alt, ging er doch noch rüſtig an das 
Werk, auf dem ihm liebgewordenen Boden ſeine rothen Kinder zu weiden. 
So lange er noch lebte ging auch alles gut, aber nach 10 Jahren durfte 
er zu ſeiner Ruhe eingehen. Er war der letzte Zeuge der alten Zeit. 
Im October 1808 kam ſein Stündlein: Die Indianer verſammelten ſich 
in ſeiner Wohnung, baten um Vergebung für das Vergangne und gelob— 
ten Treue für die Zukunft. „Ich habe meinen ganzen Lebensweg über- 
blickt, rief der Greis, und gefunden, daß hier viel zu vergeben iſt. — 
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Der Heiland iſt nahe. Bald wird Er kommen mich abzuholen.“ Mit 
dieſen Worten ſchied Zeisberger. Die Indianer fielen auf ihre Knie und 
miſchten ihre Gebete mit Thränen. 

Zeisberger hatte keinen ebenbürtigen Nachfolger, ſo litt auch das 
Gedeihen der Indianer. Dazu war auch hier ihres Bleibens nicht mehr 
lange. Endlich fanden ſie in Canada eine bleibende Ruheſtätte, zu Neu⸗ 
Fairfield. Hier beſuchte ich dieſe intereſſante Pilgergemeinde im Jahre 
1848, und fand neben jener über achtzigjährigen Greiſin, welche die Mord⸗ 
ſcenen am Muskinqum von ferne geſchaut hatte, noch manche wackre 
Chriſten. 

In der Gegenwart hat faſt jedes Indianervolk, welches die Miſſion 
unter fi dulden will, feinen Miſſionar. Und von den lauteſten, geift- 
treibendſten Methodiſten, bis zu den ſchweigſamſten, auf den Geiſt war⸗ 
tenden Quäkern hat jede Secte ihre Boten unter ihnen. Selbſt die 
Mormonen haben ſich an ihnen verſucht. Es iſt aber noch Raum da! 
Denn nachdem die Miſſion zu Ehren gekommen iſt, will nun alles Mif- 
ſion heißen; auch die civiliſatoriſchen Beſtrebungen. 

Darum werden nicht nur Elementarſchulen, ſondern auch „Akademien“ 
() unter den wilden Indianern errichtet. Die Väter ſind wilde Jäger 
und ſatte Heiden. Sie haben nie das A von dem B zu unterſcheiden 
gelernt. Ihre Kinder aber werden in „Akademien“ aufgenommen!! und 
auf ziemlich hohem Fuße erzogen. Chriſten werden die wenigſten von ih— 
nen. Wenn ſie dann das Bildungstreibhaus verlaſſen haben, ſo fehlt 
ihnen jeder Boden unter den Füßen. In ihren Familienkreiſen finden ſie 
ungebrochnes Heidenthum und Wildheit. Was ſie aber nicht finden, das 
iſt eine Beſchäftigung, welche ihrer Erziehung irgend wie gemäß wäre. 
So werden ſie eben Bummler, Taugenichtſe von Profeſſion. Daher Kla— 
gen der Regierungsbeamten wie dieſe: „Es iſt eine bedauerliche Thatſache, 
daß die Unterrichteten des Stammes die Werthloſeſten ſind. Ein Um⸗ 
ſtand der deutlich zeigt, daß ſie erſt ſollten arbeiten lernen und ſich etwas 
erwerben; denn dann würden ſie nicht nur den Nutzen, ſondern auch die 
Nothwendigkeit des Unterrichts einſehen.“ Wir würden freilich ſagen: 
dieſe Thatſache lehrt deutlich, daß man die Hauptkraft nicht auf Schulen, 
ſondern auf treue und einfältige Verkündigung des Heils unter den Alten 
verwenden ſollte, und mit einer langſamen, aber naturgemäßen Entwicke⸗ 
lung wahrer Civiliſation aus dem Chriſtenthum heraus zufrieden 
ſein. Wo hätte aber unſre Zeit dazu die Geduld! 

Die Predigt an die Alten bleibt freilich nicht ganz aus. Es iſt aber 
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nicht alles Evangelium, was gepredigt wird! — Schon vor hundert 
Jahren klagte ein Indianer den Miſſionaren der Brüdergemeinde: „Als 
meine Tochter krank war, fürchtete ſie, ihre Seele möchte verloren gehen. 
Da nun ein criſtlicher Prediger kam, jo fragte fie ihn was fie thun 
ſollte? „Du mußt dein Lebetage nicht wieder am Sonntage arbeiten, 
ſprach er. Du mußt nicht lügen, nicht ſtehlen und fleißig beten, ſo wird 
dich Gott annehmen.“ Das alſo war die Autwort auf die Frage: Was 
muß ich thun, daß ich ſelig werde? Kein Wort vom Heilande der Sün— 
der; kein Wort vom Glauben an Jeſu! Der Indianer fuhr fort: „Darauf 
wandte ſich meine Tochter zu mir und ſprach: Mein Vater, ich ſehe wohl, 
daß es für mich zu ſpät iſt, dieſem Rathe zu folgen; denn ich bin dem 
Tode nahe. Du aber warte nicht ſo lange, ſonſt gehſt du auch verloren. 
So ſprach meine Tochter und ſtarb. Seitdem habe ich mich wohl der 
guten Sache befliſſen, aber es will nicht recht gehen. Den Sonntag halte 
ich noch am beſten, aber mit den andern Sachen geht es gar nicht. Da 
habe ich nun den Prediger wieder um Rath gefragt und er hat geſagt: 
Du gehſt nicht fleißig genug zur Verſammlung und beteſt nicht genug. 
Ich aber finde, daß es gleichwohl beim Alten mit mir bleibt; ich bin ge— 
bunden und kann nicht von der Stelle ꝛc.“ Die Miſſionare predigten dem 
armen Manne nun den Heiland der Sünder, und den Glauben an ihn. 
Da ward es bald beſſer mit ihm, und ſeine Seele iſt geneſen. 

Das war aber nicht blos vor 100 Jahren ſo, ſondern kommt dort 
immer noch vor, wie ich mit Ohren gehört habe. Es iſt alſo noch 
Raum da. — 


Um 1840 waren die atlantiſchen Indianer (dieſſeits der Felſengebirge) 
auf ungefähr eine halbe Million Seelen zuſammengeſchmolzen. Es war 
nun offenbar, daß ihr gänzliches Ausſterben nur eine Frage der Zeit 
ſein kann. In manchen Herzen regte ſich tiefes Mitleiden mit ihrem 
Geſchick. Von dieſem Gefühl ward auch der edle Pfarrer Löhe in Bayern 
durchdrungen. Er verhehlte ſich nicht, daß es auch für die Miſſion zu 
ſpät ſein könne, ſie vor dem Ausſterben zu bewahren. Aber auch ſo, 
meinte er, ſei es wohl der Mühe werth dieſen vom Schauplatz der Welt 
verſchwindenden Stämmen den letzten Dienſt zu erweiſen: „ihnen mit der 
Fackel des ewigen Evangeliums heimzuleuchten in die Ewigkeit.“ Und da 
ſich um dieſe Zeit ein Auswanderungstrieb unter den Franken regte, ſo 
ſammelte er eine Kolonie kirchlich geſinnter Familien, verſorgte ſie mit 
einem Pfarrer und ſandte ſie nach Amerika mit der Weiſung, ſich in der 
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Nähe der Indianer niederzulaſſen und ihnen durch Wort und Wandel den 
guten Weg zu zeigen. 

Dieſe „Miſſionskolonie“ nannte ſich Frankenmuth und ließ ſich im 
Jahre 1845 am Coßfluße im Staate Michigan nieder. Hier hatten einſt 
die Indianer gehauſet, ſie waren aber durch die Pocken größtentheils aus— 
geſtorben. Was noch übrig war hatte ſich zerſtreut. Nur ein alter 
Zauberer mit zwei Frauen und einigen Kindern wohnte noch in dieſer 
Gegend. Andre Niederlaſſungen der Indianer waren etwa 25—50—70 
Meilen entfernt. Der Pfarrer der Kolonie nahm nun einen Dolmetſcher 
an, einen Halbindianer, und mit ihm beſuchte er die Indianer an ihren 
Orten. Er knüpfte freundliche Verbindungen mit ihnen an, und erlangte 
eine Anzahl Kinder, welche er in ſein Haus aufnahm ſie zu unterrichten. 
Einige wurden auch getauft. Da ſie aber öfter Urlaub nahmen und dann 
das Wiederkommen vergaßen, ſo machten ſie nur geringe Fortſchritte. 
Dazu war es nöthig, ihnen nachzureiſen, um ſie wieder zurückzubringen. 
Oft meinten aber die Alten, es ſei noch zu früh, nach einem oder zwei 
Monaten ſollten ſie wieder zur Kolonie zurückkehren. Inzwiſchen hatten 
ſie dann ſo ziemlich alles mühſam Gelernte vergeſſen. Da aber der 
Pfarrer ſonſt mit ſeiner Kolonie vollauf zu thun hatte, ſo ward ihm dieſe 
Arbeit an den Indianern zu ſchwer. Die Hilfe, die er ſich erbat, ward 
ihm in der Perſon des Schreibers dieſes zugeſandt. Derſelbe war zwar 
im Jahre 1846 mit 4 andern Brüdern nach Indien abgeordnet, aber 
durch eine Erkrankung an der Abreiſe verhindert worden. Inzwiſchen kam 
der Hilferuf von Frankenmuth an den Pfarrer Löhe, und von dieſem an 
das Miſſionshaus in Dresden; und ſo ward er im Frühjahre 1847 ſtatt 
nach Indien nach Michigan geſandt. 

Der Miſſionar baute ein Blockhaus in Frankenmuth und nahm die 
Indianerknaben zu ſich. Er richtete auch mit Hilfe des Dolmetſchers einen 
Indianiſchen Gottesdienſt ein, und ward von dem Pfarrer bei einigen 
Indianerhorden eingeführt. Sobald er aber das Arbeitsfeld überſehen 
hatte, konnte ihm nicht verborgen bleiben, daß an eine ordentliche Miſ— 
ſionarsarbeit von einer deutſchen Kolonie aus nicht gedacht werden könnte, 
und daß er ſich ganz zu den Indianern wenden und unter ihnen wohnen 
müßte. Doch das waren zunächſt blos ſeine Gedanken, die Ausführung 
blieb den Umſtänden überlaſſen. 

Ziemlich 70 Meilen, 2 Tagereiſen weit von Frankenmuth, hauſte 
der Häuptling Bemaſſik6. Zu einem Beſuche bei demſelben war es noch 
nicht gekommen. Und während darüber berathen ward, wann die Reiſe 
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unternommen werden könnte, kam ein Indianer mit der Kunde in das 
Pfarrhaus: Der Häuptling kommt! Alles lief nun zur Thür hinaus dem 
Häuptling entgegen; aber da war nichts zu ſehen. Der Häuptling war 
noch ruhig an ſeinem Orte, hatte auch wohl die Zeit ſeiner Abreiſe noch 
nicht beſtimmt. Er hatte aber beſchloſſen einen Beſuch in Frankenmuth zu 
machen, und hatte darum die Nachricht alsbald abgeſandt. Nach einigen. 
Wochen kam dann wieder eine Kunde: Der Häuptling iſt auf dem Wege! 
Nun war er wirklich abgereiſt. Und nur wenige Tage darauf ſprengte 
plötzlich ein bunt aufgeputzter Indianer im vollen Galopp vor das Pfarr⸗ 
haus und rief: Kichi Ogima tagwishin! Der große Häuptling. 
kommt! Und diesmal war es kein blinder Lärm. Da nun ſchon der 
Vorreiter ſo ſchön geſchmückt war, ſo erwartete man natürlich das um ſo 
mehr von dem „großen Häuptling.“ Statt deſſen aber kam ein alter 
Mann im ſchlichten Jägerhabit mit der Büchſe auf der Schulter, zu Fuß 
angegangen, und hinter ihm folgten einige Pferde, die ſeine Frau und 
Kinder, dazu Zelte und andern Hausrath trugen. Die Freude war aber 
groß und von beiden Seiten herzlich. Nach der Begrüßung ging der 
Häuptling hin, ſeine Zelte aufzuſchlagen und ſich's mit ſeinen Leuten nach 
ſeiner Weiſe bequem zu machen. 

Am andern Morgen kam er dann im vollen Putze die Staatsviſite 
zu machen. Alleſammt, Männer, Weiber und Kinder, trugen rothe Hoſen— 
beine mit Perlen geſchmückt, und hirſchlederne Schuhe mit bunten Stadel- 
thierborſten geſtickt. Der kurze Tuchrock der Frau des Häuptlings war 
mit ſeidenen Bändern aller Farben benäht, an ihrer Bruſt hingen mehrere 
große ſilberne Sterne, während das rabenſchwarze Haar in langen Zöpfen 
hinunterhing. Alle waren fröhlich und ließen ſich die Bewirthung gern 
gefallen. Die Männer waren wohl Anfangs etwas zurückhaltend, aber 
die Frau Häuptlingin machte es kurz: fie griff mit der Hand in die Schüf- 
ſel, packte ein Stück Fleiſch und führte es zum Munde. Nun war das 
Eis gebrochen und Keiner kehrte hungrig in ſein Zelt zurück. 

Da der Pfarrer vielfach beſchäftigt war, fo gingen der alte Häupt- 
ling und der junge Miſſionar am meiſten mit einander um, und gewan— 
nen ſich bald gegenſeitig lieb. Welch ein Auge hatte doch der freundliche 
Greis! Wie tief konnte man hineinſchauen, ohne irgend einen Hintergrund 
zu finden. Die Seele hatte nichts erfaßt, ſo ſpiegelte das Auge nichts ab. 
In wie viele Indianeraugen ſchaute der Miſſionar noch ſpäter, die ebenſo 
ausſahen. Nur ſolche Augen, die Menſchenblut vergoſſen hatten, oder ſonſt 
einem Laſter fröhnten, hatten einen Hintergrund: den der Unſtätigkeit und 
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der Bosheit. Und folder dann, die Chriſten geworden waren, hatten einen 
Inhalt: den der Freude und Hoffnung. Und daß dies keine Phantaſie 
iſt, beweiſt folgender Vorfall, der etwa 5 Jahre ſpäter ſtattfand. Eine 
Anzahl Indianer von der Horde dieſes Häuptlings Bemaſſiké waren 
Chriſten geworden. Auf ihren Streifzügen durch die Wälder kamen ſie 
auf eine neu angelegte Kolonie von Franken, Frankenluſt genannt, 62 
Meilen von ihren Wohnſtätten entfernt. Dem dortigen Pfarrer, der ſchon 
mehr Indianer geſehen hatte, fielen dieſe Indianer auf, und obwohl er 
kein Wort mit ihnen ſprechen konnte, rief er doch aus: „das müſſen 
Baierleins Indianer ſein!“ Und ſo war es auch. Ihr Auge und ganzer 
Geſichtsausdruck war ein andrer geworden. Bei dieſen Kindern des Wal— 
des iſt das Angeſicht ein noch viel treueres Aushängeſchild der Seele, als 
bei civiliſirten Städtebewohnern. — 

Ehe der Häuptling Frankenmuth verließ, lud er den Miſſionar ein, 
ihn in feinem Orte: Shinguagunſhkom, am Shinguafluſſe = (Föhrenfluß), 
zu beſuchen. Dieſer ſagte bereitwillig zu, da er ohne dies ſchon längſt 
dorthin zu reiſen begehrt hatte. Nun aber hatte er durch dieſe Einladung 
gleichſam feſten Boden unter den Füßen; und darum rüſtete er denn auch 
ſchon in einigen Wochen zum Aufbruch. 

Die Reiſe ging zu Pferde in Begleitung des Dolmetſchers zunächſt 
nach Saginaw, einer neu angelegten Stadt, in welcher jedoch nur erſt 
wenige Häuſer vorhanden waren. Von dort ging es am zweiten Tage 
durch Urwald aber noch mit einzelnen Blockhäuſern durchbrochen, 20 Mei- 
len weit bis zur Gabel des Titibiwaſſi und des Chippewayfluſſes. Hier 
mußte der Titibiwaſſifluß überſchritten werden, was im Sommer leicht 
genug, im Frühjahr und Spätherbſt unmöglich war, im Winter aber zu 
Eiſe geſchah. Im Sommer ſuchte man ſich eine Stromſchnelle auf, wo 
die Tiefe immer viel geringer iſt, und ritt dann durch. Darüber ſtand 
das letzte Blockhaus mit zwei Blockhütten, und bis dahin gab es einigen 
Weg. Von hier ab waren es noch 30 Meilen bis zu Bemaſſikés Nie⸗ 
derlaſſung. Von hier aus ſchlengelte ſich blos ein Indianerſteig, nur für 
ein geübtes Auge erkennbar, durch den Urwald. Am Morgen des dritten 
Tages ward der Chippewayfluß überſchritten und von da ab war der 
Urwald völlig ungebrochen. Bäume lagen kreuz und quer über den ſo 
ſchon nur mit Mühe erkennbaren Steig, und erforderten öfteres Abſteigen 
und Umgehen der Hinderniſſe. Die Aeſte der Bäume und Ranken zer— 
kratzten Geſicht und Hände und nahmen die Kleider übel mit. Doch fort 
ging es immer weiter, fo eilig als die Wegloſigkeit und die vielen Hin— 
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derniſſe zuließen. In der Mitte des Weges kam noch ein 1½ Meilen 
langer Sumpf, in welchen der Weg nur an die Bäume gezeichnet war. 
Bis an den Leib, bis an den Sattel fielen die Pferde hinein, und arbei- 
teten ſich mühſam durch. Am Ende des Sumpfes zitterten die Pferde vor 
Ermattung, und die Reiter waren über und über beſpritzt. Gern hätten 
ſie ihren armen Thieren ein wenig Ruhe gegönnt, wenn nur das unzähl— 
bare Heer der Moskitos einiges Einſehen gehabt hätte. Aber bei jedem 
Stillſtande machten ſie neue Sturmangriffe, und oft mußte man ihnen 
Hände und Geſicht preisgeben, um nur ſeine Augen irgendwie zu ſchützen. 
Doch ſind fie nur den Neuankommenden ſo bitter feind, nach einigen Jah: 
ren ſchließt ſich eine Art Waffenſtillſtand mit ihnen. 

Um 4 Uhr Nachmittags erſcholl plötzlich ein lautes Hoh, hoh, hoh! 
kurz vor den ſchweißtriefenden und moraſtbedeckten Reiſenden, und vor 
ihnen ſtand der Häuptling Bemaſſiké. „Ich wußte, daß ich heut Beſuch 
bekommen würde, wiewohl ich nicht wußte wer es ſein könnte. Ich bin 
daher eben hier auf den Pfad getreten, um zu ſehen, ob der Beſuch 
vielleicht ſchon vorbei ſei; denn meine Hütten ſind alle leer; die Männer 
ſind auf der Jagd zerſtreut, und ich hauſe nahebei,“ gab er zur Erklärung. 
Aber wie konnte er wiſſen, daß heut Beſuch kommen würde? Auf dieſe 
Frage erwiderte indeß der Häuptling nur: „wir haben eben unſre Zeichen.“ 
Und fuhr dann fort: „nun kommt in meine Hütte, ihr werdet hungrig 
ſein.“ „Aber ich möchte doch gern euren Wohnort ſehen,“ ſagte der 
Miſſionar. „Ei nun, ſo reite hin, mein Bruder, es ſind blos noch 5 
Meilen von hier; aber du wirſt den Ort ganz leer finden; denn auch die 
Frauen und Kinder ſind fort.“ 

Der Ritt ward alſo noch fortgeſetzt, bis nach Shinguagonſhkam, wie 
der Häuptling ſeine Niederlaſſung nannte. Dort angekommen ritten wir 
bis zu des Häuptlings Hütten hin, ſtiegen ab und ließen die Pferde ſich 
einige Gräſer ſuchen. Es war ein recht armer Ort und ſah gründlich 
heidniſch und wild aus. Der Miſſionar ließ ſich auf einen Baumſtamm 
nieder und verſank bald in tiefes Sinnen. Das Reſultat deſſelben war: 
„Wenn mir der liebe Gott hier einen Wirkungskreis anweiſen ſollte, würde 
es mir recht ſein.“ Damit ſtand er auf, ſah in einige der Rindenhütten 
hinein, in welchen auch nicht eine Probe irgend welchen Hausraths war, 
nur halb verkohlte Holzſtücken lagen in der Mitte, und ritt dann wieder 
auf dem müden und hungrigen Pferde zurück, nach des Häuptlings tem⸗ 
porärer Wohnung. 

Hier hing der Keſſel ſchon über dem Feuer, mit Mais und Hirſch⸗ 
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fleiſch gefüllt. Die Frau Häuptlingin war auch bemüht eine Art Gebäck 
zu Wege zu bringen. Das war aber eine ungewohnte Arbeit, und da ſie 
nichts weiter hatte als Mehl und Waſſer, nicht einmal Salz, ſo kam 
freilich nur etwas ſchwer Verdauliches zum Vorſchein. Auch in dem Mais 
und Fleiſch war kein Salz; da die Indianer deſſen nur ſelten haben und 
auch kein Bedürfniß dennoch empfinden. Aber ein 12ſtündiger Ritt nach 
ſchlechtem Abendbrod und ohne Frühſtück, iſt ein guter Koch. Und ſo wurde, 
was die Wilden hatten und gern gaben, gern und dankbar angenommen. 

Nach dem Abendeſſen gab es allerlei Geſpräche. Der Dolmetſcher 
ward gründlich gebraucht, da der Miſſionar noch nicht einen Satz der 
ſchweren Sprache verſtehen konnte. Er redete von der Liebe Gottes zu 
den Menſchen, und daß Er ernſtlich wolle alle Menſchen möchten ſowohl 
in dieſem als auch in jenem Leben glücklich und ſelig ſein. Daß aber 
alles Gute von Ihm komme, und daß man Ihn kennen und mit Ihm in 
Gemeinſchaft ſein müſſe, wenn man glücklich ſein wolle ꝛc. Natürlich 
zeigte er ihnen auch den Weg zu dieſer Gemeinſchaft, wie auch die Hin⸗ 
derniſſe auf dieſem ihm. 

Der Häuptling hatte ſehr aufmerkſam zugehört, und nach einigem 
Schweigen ſagte er in tieferem Tone als gewöhnlich: „mein Bruder, ich 
habe gehört, daß du der Indianer wegen in dieſes Land gekommen biſt. 
Wie wäre es, wenn du deine Wohnung bei mir aufſchlügeſt? Ich will 
dir eine Rindenhütte bauen laſſen, ſo groß als die meinige, da kannſt du 
wohnen, und was wir haben ſollſt du mit uns theilen!“ — Wie verwun— 
dert war der Miſſionar, als er ſeine Gedanken auf dem umgefallnen 
Baumſtamme vor der Hütte des Häuptlings zu Shinguagonſhkam hier 
ſchon ausgeſprochen hörte! Doch er ließ ſich nichts von der Verwunderung 
merken, ſondern ſagte: „Das will überlegt ſein. Jedenfalls muß ich alle 
deine Männer ſprechen, und hören was ſie dazu ſagen. Denn wenn ſie 
dagegen wären und ſich mir feindlich gegenüberſtellten, wie könnte ich ihnen 
nützlich ſein?“ „Du haſt recht, ſagte der Häuptling, und ich ſelber wünſche, 
daß du vorher mit meinen Männern darüber ſprächeſt. Jetzt ſind ſie aber 
nicht zu haben, den Winter über werden ſie auch zerſtreut ſein. Aber im 
Frühjahr werden ſie alle in Shinguagonſhkam zuſammentreffen. Dann 
will ich dir einen Boten ſchicken und du magſt kommen. Ich werde mich 
freuen dich in meiner Hütte wiederzusehen.“ 

Als nun der Winter vergangen war und noch kein Bote kam, machte 
ſich der Miſſionar auf, um ſelbſt nachzuſehen. Er kam auch glücklich bis 
an den Titihiwaſſifluß, aber da das Waſſer noch ſehr hoch war, war es 
abſolut unmöglich hinüber zu kommen. Er mußte alſo umkehren, und hatte 
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ſomit einen Atägigen Ritt umſonſt gemacht. Um Oſtern aber machte er 
ſich aufs neue auf und diesmal gelang es ihm über die Flüſſe zu kommen 
und Shinguagonſhkam zu erreichen. Der Häuptling Bemaſſiké war auch 
mit einigen ſeiner Leute anweſend, die größere Zahl war aber aus der 
winterlichen Zerſtreuung noch nicht zurückgekehrt. Der Häuptling ſelbſt 
war in tiefer Trauer und hatte ſich um deßwillen ſein rothes Geſicht ganz 
ſchwarz gefärbt. Es war ihm nämlich ein Enkel beim Zuckermachen in 
das Feuer gefallen und an den Folgen geſtorben. Auf ſein Grab hatte 
der betrübte Großvater ſeine amerikaniſche Fahne aufgepflanzt, wie er auf 
das Grab ſeines Sohnes die früher empfangene engliſche Fahne gepflanzt 
hatte. Die öſterliche Zeit aber gab dem Miſſionar gute Gelegenheit von der 
Auferſtehung zu reden, und von dem Troſte der Chriſten, dem ewigen Leben. 

Am andern Tage ging es weiter in den Urwald hinein, nach einer 
andern Horde hin, die 1½ Tagereiſe entfernt wohnte. Da es Abend 
ward wurde Halt gemacht und Holz für die Nacht zum Feuer beſorgt; 
die erſte Nacht, welche der Miſſionar unter einem Baum gelagert im 
offnen Urwalde zubrachte. Bald aber folgten derſelben noch viele nach; 
nicht nur auf Moos gebettet, wie hier, ſondern auch im tiefen Schnee und 
bei herbem Froſte. Immer hatten dieſe Nächte etwas Erhebendes. An 
Schlaf war natürlich nicht viel zu denken, dazu war die ganze Situation 
zu neu, dazu auch die Sorge, daß die Pferde davon laufen möchten, zu 
groß. Sein halb indianiſcher Begleiter aber ſchlief die ganze Nacht hin- 
durch, bis er beim erſten Tagesgrauen geweckt wurde. Nun ging es wei— 
ter bis gegen Mittag die Lagerſtätte der Indianer erreicht wurde. Hier 
ſollte ein Ruhetag gehalten werden, damit ſich die Pferde erholen könnten. 
Aber die Indianer waren abweſend, und ſo blieb nichts übrig als hungrig 
und müde weiter zu reiſen. Gegen Abend gab es zwei ziemlich breite 
Ströme, welche beide ſchwimmend überſchritten werden mußten. Da nun 
aber der Miſſionar kein Schwimmer iſt, ſo blieb ihm nichts übrig als 
ſich ſeinem Pferde anzuvertrauen. Das war gewagt, da nicht jedes Pferd 
ſeinen Reiter ſchwimmend ertragen kann; dazu war das arme Thier müde 
und hungrig. Doch eine andre Wahl war nicht vorhanden, und ſo wurde 
dann nach einigem Zögern und Bedenken das Wagniß unternommen. 
„Laſſen Sie die Steigebügel fahren!“ kommandirte der Dolmetſcher. „Laſ— 
ſen Sie die Zügel los! Halten Sie ſich an der Mähne feſt; legen Sie 
ſich der Länge nach auf das Pferd! So, nun hinein!“ Und hinein ging es. 
Da aber die Strömung bedeutend war, und das Pferd nicht gelenkt wurde, 
ſo kam es, vom Strome mitgenommen, auf einer Stelle an das Ufer, 
wo eine Anzahl umgefallener Baumſtämme den Ausgang unmöglich mach⸗ 
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ten. Da ſah ſich das gute Thier fragend nach ſeinem Reiter um; und 
er hat dieſen Blick nie vergeſſen. Es lag eine ſo ausgeſprochne Frage in 
den Augen als er nicht für möglich gehalten hätte. Doch er war ſelbſt 
viel zu hilflos und erſchrocken, als daß er dem Thiere hätte Rath und 
Leitung geben können. Dieſes nun, ſich ſelbſt überlaſſen, wandte ſich 
ſchwimmend weiter den Strom hinab, bis es eine freie Stelle fand und 
glücklich ans Ufer kam. Es zitterte an allen Gliedern von der Anſtren— 
gung und der dankbare Reiter ſtrich ihm mit beiden Händen das Waſſer 
von dem Leibe herab. Dann aber zog er ſeine Kleider aus, wand, ſo 
gut er konnte, das Waſſer heraus, zog ſie wieder an, und zog dann naß 
und müde und hungrig langſam weiter. Doch ehe er trocken ward, gab 
es noch einen Fluß zu durchſchwimmen, welcher jedoch durch die eben er— 
langte Uebung viel weniger Noth und Sorge machte. 

Die Sonne ſank nun, und mit ihr die Hoffnung, noch menſchliche 
Wohnſtätten zu erreichen; denn auch der Dolmetſcher war in dieſer Gegend 
ganz fremd. Die Ausſicht, noch eine Nacht, und nun in naßen Kleidern 
im Walde zuzubringen, war durchaus nicht erhebend. Doch plötzlich ſahen 
fie ſich wieder vor einem nicht breiten doch tiefen und ſtill dahin fließen— 
dem Strome, der ihnen ſo bekannt vorkam. Das war der Schwanenfluß 
und drüben hauſte der ihnen ſchon bekannt gewordene Häuptling Sawaban. 
Kleine Canots brachten ſie über den Fluß, während die Pferde hindurch— 
ſchwammen, am Zügel gehalten, neben dem Kanot hin. Wie willkommen 
ſind doch die Wigwams der Indianer nach ſolcher Reiſe; und wie mundet 
der in Aſche weichgekochte und im Flußwaſſer reingewaſchne Mais, ohne 
Salz und Schmalz nach zweitägigem Faſten! Hier begann der Miſſionar 
ſein dreißigſtes Jahr. 

Nach 4 Wochen machte er ſich aufs Neue auf, den Häuptling Be⸗ 
maſſiké zu beſuchen, denn nun war ſein Volk um ihn verſammelt. Am 
dritten Tage langte er wohlbehalten zu Shingwagonſkam an, und alsbald 
ſandte der Häuptling feinen Männern die Einladung ſich am andern Mor 
gen vor ſeiner Rindenhütte einzufinden. Wenn die Sonne dort ſteht, 
rief der Häuptling dem Boten zu und zeigte mit der Hand nach einem 
Puncte am Himmel. Das war alſo die urwäldliche Uhr, die ein Jeder 
verſtehen konnte. 

Um neun Uhr Morgens kamen denn auch die Männer von allen 
Seiten herbei, während auch die Frauen und Kinder bald nachfolgten. 
Alle, Männer und Frauen, hatten rothe Hoſenbeine an und ſchön geſtickte 
Mogiſins. Einige hatten böſe Träume gehabt, und hatten ſich ſomit eine 
Seite des Geſichts ganz ſchwarz gefärbt. Andern war das ein Freuden— 
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tag, und jo hatten fie ſich rothe Streifen auf eine oder beide Backen ges - 
malt. Einer aber, um ſeiner Freude den höchſten Ausdruck zu geben, 
hatte ſich das ganze Geſicht hochroth gefärbt. So kamen fie an, gemeß— 
nen Schrittes, wie nur ein Indianer gehen kann, mit der langen Friedens— 
pfeife in der Hand, edren flaches Rohr mit bunten Vögelköpfen, Bändern 
und gefärbten Stachelthierborſten verziert war. Die Frauen brachten ihre 
kleinen Kinder auf dem Rücken getragen, die andern liefen neben ihnen her. 
Alle ſahen ernſt aus und erwartungsvoll. Die Männer wälzten lange 
Baumſtämme herbei und ſetzten fi darauf, die Frauen hockten wo fie konnten. 

Da ſie nun alle verſammelt waren trat der Miſſionar aus dem 
Wigwam des Häuptlings heraus und redete die Verſammlung in kurzen 
Sätzen alſo an: „Meine Freunde! Es freut mich Euch alle hier verſam— 
melt zu ſehen. Ihr wiſſet, daß Euer Häuptling mich eingeladen hat unter 
Euch zu wohnen. Ich wollte aber erſt Euch alle ſehen und ſprechen, ehe 
ich Ja ſagte, oder Nein! Die Sache iſt nämlich dieſe: Ihr wiſſet ja, 
daß Kiſhemanito (der Große barmherzige Geiſt) dieſe Welt geſchaffen hat, 
und alles was darinnen iſt. Aber wir können ja nicht darinnen bleiben, 
ſondern müſſen davon, wie unſre Väter. Der Tod kommt ganz ungeru⸗ 
fen und verſchont Keinen. In jener Welt nun kommen nur die Guten 
zu Kiſhemanito, wo ewige Freude iſt und kein Elend und kein Tod. Die 
Böſen aber müſſen zu Machimanito (dem Teufel) hin, wo keine Freude 
iſt, ſondern lauter Elend und Tod. Um uns nun davor zu bewahren, 
hat Kiſhemanito ſeinen einigen Sohn geſandt. Er hat Ihn geſandt, damit 
Er uns von der Gewalt des Teufels erlöſe und zu Kindern Gottes machte. 
Durch Ihn könnt auch Ihr alle Kinder Gottes werden. Durch Ihn könnt 
Ihr alle die ewige Freude erlangen, wo kein Elend und kein Tod mehr 
iſt. Und den Weg dazu wollte ich Euch zeigen, wenn ich herkäme. Das 
iſt das Eine. Das Andre aber iſt, daß ich Eure Kinder unterrichten 
würde, damit ſie Leſen, Schreiben, Rechnen ꝛc. lernten. Dann könnten ſie 
ſelbſt Euch Gottes Wort vorleſen. Dann könnten ſie Euch auch beiſtehen, 
daß Euch die Händler nicht mehr ſo arg betrügen. Denn es iſt Gottes 
Wille, daß wir auch in dieſem Leben ſo weit als möglich glücklich ſein ſollten. 

Dieſes beides wollte ich thun, wenn ich unter Euch Wohnung machte. 
Dafür würde ich aber auch zwei Dinge von Euch verlangen. Erſtens, daß 
Ihr mir Eure Kinder zum Unterricht ſchickt, damit ich ſie lehren kann. 
Das Andre, daß Ihr ſelbſt Euch des Sonntags bei mir verſammelt, 
damit ich Euch den Weg zum ewigen Leben weiſen kann. Denn Gott hat 
befohlen Allen das Evangelium zu verkündigen, und verheißen daß, wer da 
glaubt und getauft wird, ſelig werden fol. Um deßwillen hat Er auch 
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einen Tag beſtimmt, da Er richten wird die Lebendigen und die Todten. 
Da werdet auch Ihr und ich vor ſeinem Richterſtuhle erſcheinen. Ich, um 
Rechenſchaft zu geben ob ich auch recht und treulich gelehrt habe. Ihr, 
um Rechenſchaft zu geben, ob Ihr gern Gottes Wort gehört, und nach 
dem Gehörten gethan habt. — Nun berathet und laßt mich wiſſen, ob Ihr 
Gottes Wort unter Euch dulden und das Verlangte thun wollt oder nicht.“ 

Nun folgte eine längere Pauſe. Darauf ſagte der Häuptling in tie— 
fem Tone: „Entſchließt euch und antwortet!“ Der Aelteſte unter ihnen, 
Aſinis, der kleine Stein mit Namen, antwortete in eben ſo tiefem Tone: 
„Wir haben gar nichts zu antworten, wir warten darauf, was du ſagen 
wirſt.“ „Nun,“ ſagte der Häuptling, „ich für meine Perſon freue mich 
ſehr, daß mein Bruder hier unter uns wohnen will, und daß wir Gele— 
genheit haben ſollen Kiſhemanitos Wort zu hören. Ich will mich gern 
dazu einſtellen, und will auch meine Kinder zum Unterricht ſchicken.“ Darauf 
ſprachen mehrere der Männer ihre Meinung aus und es entſtand wieder 
eine Pauſe. Endlich ſtand der Häuptling auf, räuſperte ſich ein wenig, 
ging auf den Miſſionar zu, ſchüttelte ihm ganz gewaltig die Hand, trat 
dann zurück, reckte ſeinen rechten Arm aus und ſprach in längerer Rede, 
mit großem Fluß, von mehreren Seiten mit grunzenden Beifallstönen: 
Aouh, unterbrochen, etwa alfo: 

„Es freut mich, daß mein Bruder bei uns Wohnung machen will. 
Denn wenn ich euch anſehe, wie arm und herabgekommen ihr ſeid, fo thut, 
es mir im Herzen wehe. Ihr wiſſet es Alle, wie wir dazu gekommen 
ſind. Wohl ſind manche Feuer um uns her, aber nicht immer iſt ihre 
Wärme gut. (Damit deutete er auf die Wohnſtätten der Weißen, von 
welchen ſie manchen Schaden zu leiden hatten.) Auch Vögel von unſrer 
Farbe kommen zuweilen hierher und bringen neue Dinge, die nicht gut 
ſind (damit meinte er das wilde Gebahren der Methodiſten). Wenn ihr 
dieſen Weg einſchlagen, ſo heulen und euch ſo gebärden ſolltet wie ſie, ſo 
würde mir das ſehr wehe thun. Hingegen würde es mich freuen, wenn 
ihr Alle in der Weiſe unterrichtet würdet, wie mein Bruder hier euch 
unterrichten will, und wie ich ihre Weiſe an ihrem Orte, und ihre Gottes— 
dienſte in Frankenmuth und auch in Detroit (der Hauptſtadt von Michigan) 
geſehen habe. Und ihr jungen Frauen, ihr ſolltet euch ſeinen Rath und 
Unterricht beſonders zu Nutze machen; denn Manche von euch haben ihren 
Weg verfehlt und ſind daneben getreten. Ich habe wenig mehr zu ſagen; 
ich bin ein alter Mann, und werde bald meinen Vätern nachfolgen. Ich 
möchte aber dieſe Sache beendet wiſſen; ich möchte mein Volk auf einem 
guten Wege ſehen, ehe ich ſterbe. Ich möchte bald ein Schulhaus hier 
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erbaut ſehen. Ich wünſche, daß mein Bruder bald unter uns wohnete. 
Das iſts, was ich ſagen wollte. Nindikit! = ich habe geredet.“ „Aouh!“ 
grunzte es von allen Seiten. Der Häuptling aber ſchüttelte dem Mif- 
ſionar noch einmal die Hand, und ſetzte ſich dann nieder. 

Darauf redete der Miſſionar wieder, und einige Männer ſagten ihre 
Meinung und zum Schluß gab es ein allgemeines Händeſchütteln, fo kräf— 
tiger Art, daß es der Miſſionar bis in die Schulter hinauffühlte. Und 
damit war die Verſammlung geſchloſſen. 

In 14 Tagen kam der Miffionar wieder und brachte 6 Franken mit, 
die ihm ein Blockhaus errichteten, 30 Fuß lang und 20 Fuß breit. Mitt⸗ 
lerweile wohnte er mit feinen 6 Franken in einer Rindenhütte, fo gut es 
ging. Als das Blockhaus fertig war, diente es nicht nur zur Wohnung 
für den Miſſionar und ſeine Familie, ſondern auch zum Schul- und Kirch⸗ 
hauſe. Die Schule war freilich ſehr primitiv; es handelte ſich zumeiſt 
darum, die Kinder an das Stillſitzen zu gewöhnen. Da nur engliſche 
Schulbücher vorhanden waren, ſo lehrte er ſie, wie auch in Frankenmuth 
gebräuchlich geweſen war, engliſch. Er fand aber bald, daß das nicht nur 
eine undankbare, ſondern auch nahezu unnütze Arbeit war. So machte 
er ſich denn daran ein Buchſtabir- und Leſebuch in der Chippeway-Sprache 
zu verabfaſſen. Zu Leſelectionen verwandte er die bibliſche Geſchichte Alten 
und Neuen Teſtamentes. Auch einige deutſche Kernlieder (2!) überſetzte er ins 
Chippeway und ließ fie als Anhang abdrucken. Dieſes Büchlein machte 
unendliche Freude. Die Kinder lernten nun mit Luſt und hatten bald die 
edle Leſekunſt erlangt. Nach der Schule gingen ſie heim und laſen ihren 
Eltern und wer ſonſt zuhören mochte — oft noch mit vielem Stammeln — 
die wunderbaren Geſchichten, wie ſie im Büchlein vorkamen. Da begann 
es ſich auch unter den Alten zu regen, und Vieler Herzen gingen auf. 

Die gottesdienſtlichen Verſammlungen des Sonntags waren ziemlich 
urwäldlicher Art. Alt und Jung ſaß durcheinander wo es konnte und 
wollte. Die Knaben unarteten, die Kinder ſpielten und ſchrien laut dazu. 
Noch lauter ſchrien die Mütter, daß die Kinder ruhig ſein ſollten. Hier 
und da plaudert auch ein Weib mit ihrer Nachbarin, während ein graues 
Haupt ruhig Stahl und Stein hervorſucht, Feuer ſchlägt und ſich ſeine 
Friedenspfeife anzündet. Ein Andrer ſucht nach glühenden Kohlen auf dem 
Heerde, und fängt auch an zu ſchmauchen. Während alledem predigt der 
Miſſionar in fremder Sprache (Engliſch) und noch dazu durch den Dol— 
metſcher. Aller Anfang iſt ſchwer, und dieſer war es auch. Aber die 
Männer kamen doch, und der Miſſionar hütete ſich wohl fie an äußere 
Ordnung gewöhnen zu wollen, ſo lange im Innern noch nichts in Ord— 
nung war. Nach und nach ward es ſchon beſſer. 
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Aus der Schule erwuchs die Gemeinde. Die Kinder verlangten zuerſt 
nach der Taufe; die Alten kamen dann auch. So ward der Raum im 
Haus zu eng, und es mußte ein Anbau gemacht werden, in welchem 
Schule und Gottesdienſt gehalten ward. Doch bald kam es auch zum 
Kirchlein mit Thurm und Glocke. Ueber 5 Meilen lengl.) weit hörte man 
die Glocke im ſtillen Walde; die Indianer freuten ſich hoch und kamen 
von allen Seiten herbei. Die Glocke erſcholl auch nie vergebens. Mit 
jedem Aufgang der Sonne ward ſie geläutet, und gleich darauf fand ſich 
der Miſſionar und ſein Haus im Kirchlein ein, ſangen ein deutſches Lied 
und hielten ihren Morgenſegen. Während ſie noch beiſammen waren kamen 
die Indianer herbei, und ſo ward ein indianiſches Lied geſungen, ein Ka— 
pitel im Indianiſchen N. Teſtament verleſen und gebetet. So ging es 
jeden Morgen das ganze Jahr hindurch. Auch Abends kurz vor Sonnen— 
untergang erſcholl die Glocke wieder und der Tag ward beſchloſſen, wie er 
angefangen war, mit deutſchem und indianiſchem Geſang, Wort Gottes 
und Gebet. 

Zunächſt dem Blockhauſe des Miſſionars ſtand die Rindenhütte des 
Pemagojin. Das war ein hoher ſchweigſamer Mann, und ſehr ordentlich. 
Seine Kinder lernten in der Schule unſre Lieder, die ſie dann auch zu 
Hauſe ſangen. Sie laſen auch die bibliſchen Geſchichten aus dem neuen 
Leſebuche. Das alles machte tiefen Eindruck auf die Frau, und ſie ward 
eine Chriſtin. Pemagojin aber, ihr Mann, blieb Heide und ſo hart und 
kalt wie ein Eiszapfen. Indeſſen liebte er das Miſſionshaus und beſuchte 
es oft. Wenn er auf 4—6 Tage zuweilen auch auf 14 Tage auf die 
Jagd ging, ſo kam er zuletzt erſt noch in das Miſſionshaus und rauchte 
feine Friedenspfeife. Wenn die ausgeraucht war, zog er hinaus, von jei- 
nen Hunden begleitet. War er aber daheim, ſo kam er jeden Tag und 
rauchte ſtill feine Pfeife. Geſpräche über das Chriſtenthum hörte er ſchwei— 
gend an; wurde er aber gefragt, ob er nicht auch Chriſt werden wolle, 
ſo antwortete er ſehr entſchieden: Kawin! nimmer. So ſchien alle Hoff— 
nung vergebens. Nach und nach aber ward das Kawin weniger hart, 
und zuletzt ſagte er nur noch Ka d. h. nein. Eines Tages kam aber 
ſeine Frau freudeſtrahlend und ſagte: Mein Mann will ſich unterrichten 
laſſen. Das geſchah denn auch und bei ſeiner Taufe ſtrahlte ſein Angeſicht 
von Seligkeit. Er blieb der treueſte und feſteſte Chriſt bis an ſeinen 
Tod. So kam einer der Männer nach dem andern, ſeiner Familie nach, 
zum HErrn. 

Da es nun im Innern anders geworden war, verſuchte der Miſſionar 
auch eine Aenderung im Aeußern. Er verſammelte die Männer und ſtellte 
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ihnen vor, wie ſie ganz ohne Noth jedes Frühjahr mehrere Wochen lang 
eine herbe Hungerkur durchzumachen hätten. Wenn ſie nur ein wenig mehr 
Land bebauen wollten, ſo hätten ſie das gar nicht nöthig. Sie könnten 
dann immer noch der Jagd obliegen, wären aber nicht mehr ganz davon 
abhängig, was doch beſonders für ihre Frauen und Kinder ſehr hart wäre 
ꝛc. ꝛc. Die Männer ſahen das ein und gingen alsbald an das Umhauen 
der Bäume und Klären des Landes, alſo daß ſie im nächſten Jahre faſt 
doppelt ſo viel ernteten. 

Bald darauf wagte er einen zweiten Schritt. Er verſammelte ſie 
wieder und ſtellte ihnen vor, wie es doch eigentlich mit den luftigen, ver⸗ 
rauchten Rindenhütten nichts iſt; und wie ſo ein Blockhaus doch eine viel 
menſchlichere Wohnung ſei. Das ſahen ſie bald ein, denn im Blockhauſe 
konnte man doch ehrlich ſtehen und hin und her gehen, was in der Rin- 
denhütte kaum möglich war. Dazu durfte man hier die Augen frei auf⸗ 
thun, ohne daß der Rauch ſie auszubeißen drohte und die Thränen fließen 
machte. Die Einſicht war alſo leicht, aber von der Einſicht bis zur That, 
war es ein weiter und harter Weg. Um ihnen jedoch Muth zu machen, 
verſprach der Miſſionar demjenigen, der das erſte Blockhaus baute, alle 
Nägel, die Schindeln auf das Dach zu nageln und alle Fenſter zu ſchen— 
ken. Doch auch das zog nicht. Die Neuerung war zu groß. Mehrere 
Wochen vergingen und es geſchahe nichts. Da kam eines Tages die ver⸗ 
wittwete Tochter des Häuptlings, die zuerſt Chriſtin geworden war und 
ſagte: Alle Fenſter und Nägel wollen Sie dem geben, der das erſte Haus 
baut? Ja wohl! Und wann würden die Dinge zu haben ſein? Sobald 
ich ſehe, daß Einer Anſtalt macht, ein Haus zu bauen. Nun ich will 
bauen, ſagte ſie. Wie freute ſich der Miſſionar. Das Eis war gebrochen, 
und wieder durch ein ſchwaches Weib. Bald ſtand nun das Blockhaus 
da c. 15 Fuß breit und 20 Fuß lang. Alle kamen es zu bewundern. 
So etwas war hier noch nie geſehen worden, daß ein Indianer ein eignes 
Blockhaus haben ſollte. Doch in dem leeren Raum allein war es auch 
noch nicht ſehr wohnlich. Es mußte auch ein Tiſch hinein, zwei alte 
Stühle, zwei Bänke und eine Bettſtatt. Nun aber war auch die Freude 
vollkommen. Die Bewohner der Rindenhütten kamen immer wieder zum 
Beſuch und ſetzten ſich auf die Bänke, vor das freundliche Kaminfeuer. 
Endlich hielten ſie es nicht mehr aus, ſie nahmen ihre Aexte und gingen 
hin, die nöthigen Baumſtämme zu hauen. Da gab es denn ein Wettei⸗ 
fern, und bald ſtand eine Reihe Blockhäuser da, und der Ort bekam ein 
andres Anſehen. : 

Einen andern Namen hatte er ſchon vorher bekommen. Durch die 
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große Aermlichkeit des Ortes bewogen, hatte der Miſſionar den Ort 
Bethanien (Haus der Armuth, des Elends) genannt; und ſo hieß er 
fortan in allen Berichten wie auf der Poſt. Auch der Miſſionar mußte 
die Armuth des Ortes nur zu bald empfinden. Denn als der Herbit 
herbei kam und die Flüſſe höher ſtiegen, war er von aller Communication 
mit der übrigen Welt abgeſchloſſen. Eisgang und dünnes Eis auf ſtil— 
leren Stellen machte die lange Waſſerfahrt auf kleinen Kanots unmöglich. 
Das Eis aber war noch nicht ſtark genug, um es als Straße zu benutzen, 
dazu war an vielen Stellen, und namentlich auf den Stromſchnellen, der 
Fluß ganz offen. So konnte er nicht fort, noch konnte irgend Jemand zu 
ihm. Auf dieſe Abgeſchloſſenheit aber war er nicht vorbereitet, und hatte 
darum keine Lebensmittel zur Hand. Zu dieſer Zeit ward ihm ſein erſtes 
Kindlein geboren. Nur Gott im Himmel und die Eltern wußten es. — 
Doch die Wilden, noch keiner war ein Chriſt, merkten die Noth, und ver— 
ſchloſſen ihre Herzen nicht. Hätten ſie nicht ihr letztes mit ihm getheilt, 
er hätte rein verhungern müſſen. Wie brachte dieſe Noth die Herzen der 
Miſſionsfamilie und dieſer Wilden zuſammen! Die ſchwere Zeit ging vorü— 
ber, und nun wurden die zugefrornen Flüße als Straße benutzt, um Le— 
bensmittel — namentlich Mehl — für das ganze Jahr hinaufzubringen, 
50 Meilen weit. Da aber die Flüße ſtarke Strömung hatten, ſo froren 
fie ſelten ganz zu, und man mußte fi oft mit ſichtlicher Lebensgefahr 
zwiſchen den offnen Stellen mit ſeinem Pferd und Schlitten hindurch— 
drängen. Nicht ſelten brach das dünne Eis und Pferd und Schlitten 
ſank in die Tiefe. Das geſchah jeden Winter mehr als einmal, da bis in 
den März hinein die Eisfahrt benutzt werden mußte. Nur ein Beiſpiel. 

Im zweiten Winter wollte der Miſſionar gern feine Frau mitneh— 
men, damit ſie auch wieder einmal weiße Geſichter zu ſehen bekäme. 
Die Fahrt ging gut, zwei Tagereiſen weit auf dem Eiſe. Sie wollten 
aber diesmal noch weiter, um eine andre Indianerhorde zu beſuchen. 
Dazu mußten ſie noch eine Tagereiſe in den Huronſee hinein. Als ſie nun 
hinkamen, wo der Saginawfluß ſich in den Huronſee ergießt, fanden fie an 
zwei Stellen Schlitten in das Eis verſunken, und die Pferde von den 
Wölfen halb verzehrt. Zwiſchen dieſen Unglücksſtätten mußten ſie hindurch. 
Das dünne Eis knackte unter ihnen; dennoch mußten ſie in ſcharfem Trabe 
weiter. Denn Stillſtand wäre ſicheres Verſinken geweſen. Umkehr war 
unmöglich; und die Weiterfahrt ſetzte das Leben aufs Spiel. Sie kamen 
durch und erreichten wieder feſteres Eis; aber noch heut, nach 28 Jahren, 
denken ſie nur mit Grauſen daran. 

Auf dem Rückvege ſollten fie weniger glücklich fein. Zwar kamen fie 
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ſicher über viel gefahrvolle Stellen bis etwa 10—12 Meilen von Betha⸗ 
nien. Hier aber brach plötzlich das ſpiegelglatte Eis und Pferd und 
Schlitten ſanken in die Fluth. Ein Indianer ergriff raſch das Kind und 
eilte mit ihm zum Ufer. Ein andrer rettete die Frau, während der 
Miſſionar das Pferd zu retten ſuchte. Denn von dieſem hing ihr Fort— 
kommen und ſomit ihre Rettung ab. Das Thier ward gerettet und der 
Schlitten herausgezogen. Natürlich war alles, Kleider, Decken, Betten ꝛc. 
naß. Es gab aber nirgends ein Haus oder Hütte, da ſie hätten Zuflucht 
ſuchen können. Sie mußten alſo wie ſie waren wieder in den Schlitten 
und die 10—12 Meilen weiter, ſo ſchnell als das Pferd laufen wollte 
und das Eis ertragen konnte. Nur die lange zottige Büffelhaut, die fie 
bei ſich hatten, ſchützte ſie vor dem Erfrieren. 

Wenn aber Schneefall eintrat und das glatte Eis wie mit trocknem 
Sande bedeckte, dann war es unmöglich die letzten 30 Meilen, welche keine 
Zuflucht mehr boten, in einem Tage zurückzulegen. Da blieb denn nichts 
übrig, als unter einem Baume zu übernachten. Tannenzweige wurden zum 
Lager auf den Schnee geworfen. Ein Feuer ward angezündet und Feute- 
rung für die ganze 16 Stunden lange Nacht beſorgt. Die Indianer wußten 
immer Holz zu finden, welches brannte. Dann hüllten ſie ſich bis über den 
Kopf ein und ſchliefen bis zum Morgengrauen. Der Miſſionar aber hatte das 
Feuer zu ſchüren, das jede Stunde niedergebrannt war. Zahlreiche Wölfe 
umheulten das Lager; das Feuer hielt ſie indeß fern. Angenehm war ihre 
Geſellſchaft nicht. Doch waren das die böſeſten Nächte meines Lebens noch 
lange nicht. Noth und Gefahr hat immer etwas Stärkendes und nach oben 
hin Richtendes. 

Im Herbſt des Jahres 1851 erhielt der Miſſionar einen Gehilfen 
aus Deutſchland, welcher ihm bald die Schule ganz und der vielen Reiſen 
einen Theil abnahm. Nun ward manches leichter und angenehmer im 
Urwalde. Auf einem ſo entlegnen Poſten ſollten immer zwei der Brüder 
ſein, wie auch der HErr ihrer immer zwei und zwei ausſandte. Sind ſie 
eins in dem HErrn, jo find fie doppelt fo viel werth, als wenn fie beide 
einzeln ſtünden auf entlegnen Poſten. 

Anfangs 1853 kam der Ruf nach Indien. Da ich im Jahre 1846 
mit Andern nach Indien abgeordnet worden war, glaubten die Leiter der 
Miſſion ein Recht zu haben, mich nun dorthin zu rufen, wo es an Ar⸗ 
beitern fehlte. Aus eben dem Grunde hielt ich es für meine Pflicht dem 
Rufe zu folgen. In Bethanien aber gab es große Trauer. Der Präſes 
der Miſſionscommiſſion kam den weiten Weg hinauf, die Indianergemeinde 
zu tröſten. Er hielt eine Gemeindeverſammlung und gab ihnen die Ver⸗ 
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ſicherung, daß ſie nicht verlaſſen noch verſäumt werden ſollten. Manche 
der Chriſten ſprachen auch. Zuletzt ſtand Misquaänaquod (die rothe 
Wolke) auf, der längſte Mann in Bethanien und noch Heide. Er ſagte: 
„Ich gehöre nicht mit zur Gemeinde. Aber meiner Frau und Kinder 
wegen, welche dazu gehören, möchte ich auch ein paar Worte ſagen. Es 
iſt wohl ſo. Wenn wir auch Alle aufſtehen, unſre Hände ausſtrecken und 
unſern Freund halten wollten, ſo würde er doch nicht bleiben. Denn er 
ward gerufen und er wird gehen. Wenn nun aber nur ein Mann an 
ſeine Stelle kommt, welcher thut wie er gethan hat, ſo möchten wir noch 
beſtehen. Wenn aber das nicht der Fall ſein ſollte, dann fürchte ich, 
möchte es uns gehen wie einem Haufen dürren Laubes, wenn der Wind 
drein bläſet. Nindikit!“ 

Pemagojin aber, welcher in der Taufe den Namen Stephan erhalten 
hatte, erklärte, daß er die Abreiſe des Miſſionars nicht ſehen wolle, nicht 
ſehen könne und nicht ſehen werde. Er hat Wort gehalten. Zwei Tage 
vor der Abreiſe erſchien er wieder, wie ſo oft, in Jagdrüſtung im Miſſions⸗ 
hauſe. Wieder rauchte er ſtill ſeine Pfeife, nur ſein Haupt war tiefer 
geſenkt als ſonſt. Dann ſtand er raſch auf und ohne ein Wort zu ſagen 
umarmte er ſtürmiſch den Miſſionar, drückte ihn feſt an ſeine Bruſt, küßte 
ihn, eilte zur Thür hinaus und war im Walde verſchwunden. — Auf 
Wiederſehen zur Rechten Gottes! 

Beim letzten Gottesdienſte hielten ſich die Männer tapfer, ſie ſaßen 
ſtill da mit tief geſenktem Haupte. Die Frauen aber ſchluchzten laut. 
Bald darauf ging es zum Fluß hin. Viele Indianer beſtiegen ihre Kähne 
zur Begleitung. Doch der Miſſionar kehrte noch einmal in fein Kirchlein 
zurück. Lange weilte er hier allein; denn es fehlte ihm die Kraft zum 
Scheiden. Immer wieder kehrte er zum Altar zurück und fiel auf ſeine 
Knie. Doch endlich mußte es ſein. Gefaßter trat er heraus. In der 
Thür des Miſſionshauſes ſtand der Präſes, reichte feinem Freunde die 
Hand und ſprach: „Du ſollſt doch nicht aus dieſem Hauſe ſcheiden, ohne 
den Dank der Miffionscommiffion zu empfangen“ ꝛc. ꝛc. Die Männer 
fielen ſich in die Arme und gingen mit einander zum Fluſſe hinab. Wäh⸗ 
rend nun der Miſſionar in den Kahn ſtieg, ſtimmte der Präſes mit feſter 
Stimme das Lied an: Allein Gott in der Höh' ſei Ehr! Die Indianer 
ergriffen die Ruder. Bethanien war bald dem Auge für immer entrückt. 
Dem Herzen nicht. 
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In Nr. 23 (S. 365) meldet der „Globus“ die Ermordung der 
Miſſionare am Victoria-Nyanzaſee (ſiehe S. 339 dieſer Zeitſchr.) auf 
Grund eines den Times of India entnommenen Briefes. 

„Die Miſſion“, heißt es in dem Briefe, „kann nun als geſcheitert angeſehen werden, 
da nur ein Miſſionar, Wilſon, übrig geblieben iſt“. Dann wird hinzugefügt: „Wir 
ſind begierig, was die Leute von Exeter Hall in London zu dieſer Ermordung ſagen 
werden. Die Mörder ſind nämlich in dubio dieſelben Leute, welche Stanley anfielen 
und von dieſem zuſammengeſchoſſen wurden. Stanley wurde darüber von jenen orthodoxen 
a verunglimpft und hat noch bis in die neufte Zeit Angriffe derſelben zu erfahren 
gehabt. 

Wir erwidern auf dieſe Auslaſſung, deren Ton wir nicht weiter 
charakteriſiren wollen, folgendes Thatſächliche: 

1) Die Miſſion der Ch. M. Soc. iſt durch die Ermordung von Smith 
und O'Neill keineswegs „als geſcheitert“ zu betrachten, wie das obige Citat 
faſt mit einer gewiſſen Schadenfreude declarirt. Der „Globus“ hätte ſich 
doch erſt informiren ſollen, ehe er ſeiner Ouelle dies Urtheil nachſchrieb, 
eine Unterlaſſung, die uns um ſo auffälliger iſt, als er den Ch. Miss. 
Int. and Rec. ſonſt oft genug benutzt. Mittlerweile wird er ja gefunden 
haben, daß eine doppelte Verſtärkung bereits auf dem Wege iſt und 
hoffentlich ſein voreiliges Urtheil bald zurücknehmen.!) Uebrigens hätte 
man wol erwarten dürfen, daß der „Globus“ ein Wort der Theilnahme 
für den ſchweren Verluſt gehabt hätte, den die Miſſion erlitten. Waren 
es auch nur Miſſionare, die erſchlagen wurden — auch ein Miſſionar iſt 
wenigſtens der Theilnahme werth. 

2) „Was die Leute von Exeter Hall zu dieſer Ermordung ſagen“? 
Nun, der „Globus“ braucht nur die letzten Nummern des Ch. M. Int. 
zu leſen, ſo kann er dieſe Neugierde befriedigen. Wie Männer und Helden 
haben ſie ſich darüber geäußert, Niemand haben ſie einen Vorwurf gemacht, 
ſondern, wie es ſich Chriſten geziemt, in die Heimſuchung ſich gefun⸗ 
den und erklärt: über den Leichen unſrer Brüder ſetzen wir das Werk 
Gottes fort. 

3) Die Mörder der Miſſionare ſind nicht „dieſelben Leute, welche 
Stanley anfielen und von dieſem zuſammengeſchoſſen wurden“. Die 
Miſſions organe waren es, die zuerſt mit allem Nachdruck das hervor— 
gehoben haben. Der „Globus“ hätte doch warten ſollen, ehe er eine 
Vermuthung aufſtellte, die — wie es faſt ſcheint — ihm nur zu dem fol— 
genden bittern Angriffe den Vorwand geben ſollte. 

4) Es ſind keineswegs die „orthodoxen Eiferer“ allein, die das „Blut— 
bad“ beklagen, welches Stanley, nicht im Zuſtande der Selbſt⸗ 
vertheidigung, ſondern um Rache zu nehmen, auf Bambireh 
anrichtete, denn an dieſes allein kann der „Globus“ in dieſem Zuſammen⸗ 
hange denken. Uns iſt nicht eine einzige Zeitſchrift zu Geſicht 

) Eben erhalte ich die Nr. 24 des „Globus“, in welcher das geſchieht. Leider ent⸗ 
hält aber dieſe Berichtigung keine Correctur der übrigen Irrthümer und Invectiven der 
obigen Auslaſſung. 
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gekommen, welche Stanley bezüglich dieſes „Blutbads“ rechfertigte. Selbſt 
der „Globus“ hat das nicht gethan. Nur ſcheint ihm gänzlich entfallen 
zu ſein, wie er ſich früher darüber geäußert hat. Seine eignen Worte 
. Richter; denn alſo hat er geſchrieben (XXX Nr. 11 
S. ; 


„Es kann nicht Zweck dieſes Artikels fein, die leider von Stanley angewandten 
ſtrategiſchen Mannöver mit derſelben Ausführlichkeit zu ſchildern, wie er es ſelbſt in 
ſeinem Briefe thut; es genüge die Thatſache, daß in dem ſich enſpinnenden Gefechte die 
Gewehrſalven aus der in geringer Entfernung vom Ufer in Schlachtordnung liegenden 
Flotte den Eingebornen — — — einen Verluſt von 42 Todten beibrachten, welche 
man — — zählen konnte, während über 100 Verwundete ſich mit den Fliehenden zurück— 
zogen. Auf Stanley's Seite fielen nur 2 Verwundungen durch geſchleuderte Steine 
vor. Ohne hier über das Recht oder Unrecht dieſes Blutbades abzuurtheilen, ſteht 
jedenfalls die Thatſache feſt, daß die Inſel Bambireh durch Stanleys Handlungsweiſe 
auf lange Zeit jeder weiteren Forſchung verſchloſſen worden iſt.“ — 

Angeſichts dieſer Worte iſt die obige Invective rein unbegreiflich. 
Geſetzt: Leute von Bambireh wären die Mörder der Miſſionare geweſen, 
würde dann nicht der „Globus“ ſelber es ſein, der für dieſen Mord 
Stanley die moraliſche Verantwortung zuſchöbe? Nur dem unorthodoxen 
Eifer, den „orthodoxen Eiferern“ eins abzugeben, hat es der Globus zu 
verdanken, daß er ſich ſolch eine Blöße gegeben. 

Wir fürchten, daß in dem zweiten Urtheile, welches er ſich in der— 
ſelben Nummer erlaubt (S. 366) und das denſelben Geiſt der Gehäſſigkeit 
gegen die Miſſion athmet, eine ähnliche Blöße gegeben hat. Es heißt 
nämlich dort: 


„Die Adelaide-Auſtraliſche Zeitung vom 19. Febr. 1878 ſchreibt: „„die Lage der 
Miſſionare n) auf den Freundſchafts-Inſeln geſtaltet ſich drohender und ſind dieſelben 
ihres Lebens nicht mehr ſicher. Man haßt ſie beiſpiellos und möchte ſie vernichten. 
Neuere Nachrichten, die in Neuſeeland eintrafen, melden, daß die Eingebornen neuerdings 
den Miſſionär Baker in Tonga umzingelt haben, ihm ſein Boot fortnahmen, damit er 
nicht flüchten kann, ſeine Pferde erſtachen und in ſein Haus gewaltſam einbrachen. Auf 
Ohia ſind bereits mehrere Morde ausgeübt. Eine Leiche fand man auf, welcher Arme 
und Beine abgeſchnitten waren und deren Kopf völlig zerſchmettert war. Der Miſſionär 
Watkins hat erneut beim Gouverneur der Fiji-Inſeln gebeten, ein Kriegsſchiff zu Hilfe 
u ſenden.““ 

5 Hierzu bemerkt nun ſeinerſeits der „Globus“: „dieſe Nachricht muß auffallen, 
da bisher gerade auf den Tonga-Inſeln die Stellung der Wesleyaniſchen Miſſionäre 
als durchaus befeſtigt ſchien, namentlich ſeit der dortige König Georg das Chriſtenthum 
angenommen hat, mit Energie deſſen Einführung betrieb und diejenigen Bewohner 
Tongatabus, welche im Glauben der Väter verharren wollten, in blutigen Kämpfen 
beſiegte. Noch ein Bericht von der „Hertha“, die 1876 im Hafen der Hauptſtadt Nu⸗ 
kualofa lag, beſagt: „die Miſſion iſt ſo gut organiſirt, daß im vorigen Jahre auf den 
Inſelgruppen durch Collecte von den Eingebornen 300000 Mk. einkamen, eine Summe, 
die um fo bedeutender erſcheint, wenn man bedenkt, daß die Inſeln nur 20000 Ein⸗ 
wohner haben! Davon werden nicht allein Kirchen- und Schulausgaben beſtritten, 
ſondern auch anderweitige Miſſionsſtationen der Wesleyaner unterſtützt. Der jetzige 
erſte Miſſionär in Nukualofa, Mr. Baker, iſt beim König Georg eine ſehr angeſehene 
Perſon, ohne deſſen Rath nichts Erhebliches unternommen wird.““ — „Ueber die Urſache 
des Aufſtands — ſchließt der Globus — läßt uns der oben angeführte Bericht im Stiche. 
Möglich, daß die Miſſionäre die Collectionsſchraube zu ſtark anzogen, vielleicht um 


1) Es iſt charakteriſtiſch, daß man die Stellung zur Miſſion faſt ſchon daraus er⸗ 
kennen kann, ob man von Miſſionären oder Miſſionaren redet! 
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„anderweitige Miſſionsanſtalten“ zu unterſtützen. Auch auf den Südſee-Inſeln 
hat die Kirche einen guten Magen.“ 

Wir erwidern: 

1) Der qu. Bericht iſt allerdings „auffallend“, daher hätte ſich 
der „Globus“ entweder erſt genauer informiren oder doch enthalten 
ſollen, dem angeblichen Aufſtande auch noch gehäſſige Urſachen unter⸗ 
zuſchieben, da ſeine Quelle ſolche nicht nur nicht angibt, ſondern auch 
ganz im Unklaren darüber läßt, ob Heiden, Katholiken oder evangeliſche 
Chriſten die Verfolgung ins Werk geſetzt, ob politiſche oder religibſe Motive 
zu Grunde liegen ꝛc. Man muß auch hier wieder den Eindruck bekommen, 
daß der „Globus“ Gelegenheit ſuchte, die Miſſion zu verdächtigen. 

2) Uns iſt bis zur Stunde trotz ſorgſamer Durchforſchung der uns 
reichlich zu Gebote ſtehenden Quellen von dem ganzen „Aufſtande“ nichts 
bekannt geworden. Auch die letzte (Auguft-) Nummer der Wesl. Miss. 
Notices enthält kein Wort davon. Desgleichen iſt auf den Londoner Mai⸗ 
verſammlungen auch nicht eine Anſpielung auf ein Ereigniß, wie das vom 
„Globus“ gemeldete, gemacht worden. Wir haben uns indeß an compe— 
tenter Stelle genau erkundigt und werden feiner Zeit das Reſultat mit- 
theilen. Möglich, daß Unruhen ſtattgefunden haben und unſre Quellen 
noch nicht unterrichtet waren. Jedenfalls verhält ſich aber die Sache 
weit anders als der „Globus“ ſie darſtellt.“ “ 

3) Ganz gehäſſig iſt aber die Schlußvermuthung, mit der der 
„Globus“ die Miſſion als geldgierig denuncirt. Zunächſt beruhen die 
300,000 Mk. offenbar auf einem Irrthum. Laut Report der Wesl.- 
Meth. Miss. Soc. 1877 S. 178 hat der geſammte Südſee-Miſ— 
ſion-Zweig der genannten Geſellſchaft in dem betreffenden Jahre eine 
Einnahme von 14,551 L. 108. 9 d. 291,030 Mk. gehabt. Da nun auf 
Grund deſſelben Berichts (S. 184) die Freundſchafts-Inſeln: 19,299; 
Samoa: 5246 und die Fiji⸗Inſeln 92,338 Wesleyaniſche Chriſten zählen, 
zu jener Summe aber zweifellos auch die Auſtraliſchen Colonien beige— 
ſteuert haben, jo iſt leicht zu berechnen, daß die „Collectionsſchraube“ auf 
den Freundſchafts-Inſeln nicht „zu ſtark angezogen worden“ fein kann.? Dies 
ſind thatſächliche Berichtigungen, denen gegenüber die Verdächtigung 
des „Globus“ in ihrer ganzen Haltloſigkeit offenbar und eine weitere 
Charakteriſirung derſelben überflüſſig wird. 

Wann wird doch endlich unſre Preſſe anfangen die 
Miſſion, wenn nicht freundlich, ſo doch wenigſtens objectiv 
zu behandeln? Wir wollten einmal ſehen, was der „Globus“ ſagen 
würde, wollten die Miſſions-Zeitſchriften Unglücksfälle der Entdeckungs— 
reiſenden oder der Coloniſten ausbeuten, um durch ungerechtfertigte Ver— 
muthungen das Werk derſelben zu verdächtigen? Selbſt ein alter heid— 
niſcher Kaiſer hat ſeinen höchſten Reſpect vor der Moral geäußert, die in 

1) Stimmte das Datum, ſo wäre man geneigt an eine Verwechſelung mit dem 
ganz neuerdings gemeldeten Aufſtande in Neu⸗Caledonien zu denken!! 

2) Bei einer nochmaligen Durchſicht des qu. i — gelegentlich der Correc— 
tur — finde ich (Th. II S. 172), daß die Freundſchafts⸗ Inſeln: 4,694 L. 18 8. 


8 d. = 93,882 Mk. aufgebracht haben! Allerdings 1 eine für die Glieder der 
allen Chriſtenheit ſehr beſchämende Summe. 
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dem bekannten Ausſpruche Chriſti liegt: „was ihr nicht wollt, das euch 
die Leute thun ſollen, das thut ihr ihnen auch nicht.“ 


Literatur⸗Bericht. 


Kratzenſtein: „Kurze Geſchichte der Berliner Miſſion in Süd-Afrika.“ 
2. Aufl. (Berlin, Miſſionshaus, 1,25 Mk.). — Ein handliches Büchlein von nur 231 
S., das kurz und gut eine vortreffliche Orientirung über Geſchichte und Gebiet der 
Berliner ſüdafrikaniſchen Miſſion giebt, ganz ſelbſtändig gearbeitet iſt und durch meiſt 
geſchickte Einflechtung vieler charakteriſtiſcher Einzelzüge mit der Knappheit Anſchaulich⸗ 
keit zu verbinden gewußt hat. Nur die heimathliche Geſchichte iſt etwas zu dürftig 
gerathen. 

Von demſelben Verfaſſer iſt ſoeben erſchienen: „Die Offenbarung St. Jo— 
annis für das Verſtändniß der Gemeinde“ (Halle, Fricke. 3 Mk). Die 
Tendenz dieſer Zeitſchrift geftattet uns nicht in eine Beſprechung dieſes Buches uns ein- 
zulaſſen. Da es aber aus einem Miſſionshauſe ſtammt, wollten wir es dieſes Ortes 
wenigſtens anzeigen. 


Miſſions⸗Zeitung. 


The Chinese Recorder and Miss. Journal bringt in Nr. 2 dieſes Jahrgangs 
auf Grund der der Shanghai-Conferenz (Mai 1877) vorgelegenen Statiſtik eine zahlen⸗ 
mäßige ſorgfältige Ueberſicht über den Stand aller evangeliſchen Miſſionen in China, 
die wir unſern Leſern im Auszuge mittheilen. 

Es arbeiten in China amerikaniſche, engliſche und deutſche Miſſionare. 
Die Amerikaner find vertreten durch 11, die Engländer durch 12 (jetzt 13), die deut⸗ 
ſchen durch 2 Miſſions-Geſellſchaften. Wie die Stationen, Miſſionare, Communikanten 
2c. ſich vertheilen, zeigt folgende Tabelle: a 
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Britiſhe „ : 43 290 122 156 694410 28 120 915089 „ 
F 12 1271 2 3 22 24 
Summa: 92 532 230 318 13,515 21 | 63 23629309571 „ 


Bezüglich der Zahl der Miſſionare iſt zu bemerken, daß hier nicht nur die 
ſämmtlichen Miſſionarfrauen (172), ſondern auch die unverheiratheten Miſſionarinnen 
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(40 amerikaniſche und 22 englische, deutſche giebt es deren nicht) ebenſo wie die Bibel- 
colporteure (14, incl. Bibelfrauen) außer Rechnung gelaſſen worden ſind. — Die 13,515 
Communikanten bezeichnen die Zahl der ſelbſtändigen Kirchenglieder; die Summe 
der getauften Chriſten beträgt demnach jedenfalls mehr als das Doppelte. Die bedeu- 
tendſten Gemeinden finden ſich in Fuchow, Amoy, Tientſin, Hankow, Chifu, Ningpo, 
Swatow und Canton. 18 Gemeinden werden als ſich ſelbſt ganz unterhaltend, 243 als 
ſich theilweiſe unterhaltend aufgeführt; leider iſt keine einzige einer deutſchen 
Miſſions-Geſellſchaft zugehörige Gemeinde darunter. — Der theologiſchen 
Schulen giebt es unverhältnißmäßig viele. Es iſt dies ein durch die Mannigfaltigkeit 
der Miſſions⸗Geſellſchaften bedingter Uebelſtand, durch welchen viel Kraft, Zeit und Geld 
vergeudet wird. Eine Concentration wäre großer Segen. — 

In Japan iſt der unter der Leitung des Marſchall Saigo ins Werk geſetzte große 
Aufſtand in der Provinz Satſuma durch die Kraftanſtrengung der Regierung nach 5- 
monatlichen blutigen Kämpfen gänzlich niedergeſchlagen worden. Der Anführer der 
Rebellen hat durch Selbſtmord ſeinem Leben ein Ende gemacht. Das Anſehen der 
Kaiſerlichen Regierung hat dadurch eine nicht geringe Kräftigung erfahren. Obgleich der 
Miniſter des Innern, Okubo, der Hauptförderer der Reformbeſtrebungen durch Meuchel— 
mord beſeitigt worden iſt, gehen die Reformen ſelbſt doch ungehemmt ihren Gang weiter. 
Japan iſt in den Welt⸗Poſtverein aufgenommen, eine neue Eiſenbahn iſt gebaut, meteoro- 
logiſche Stationen find angelegt, über 4000 neue Schulen (mit 8000 Lehrern) ſind er⸗ 
öffnet worden. 2 Millionen Kinder ſollen jetzt regelmäßig die Schule beſuchen. Neben. 
dieſen treibhausartigen Reformen gehen die Miſſionsbeſtrebungen einen mehr ſtillen, unſchein⸗ 
baren Gang. Seitens der Regierung werden ihnen weder Hinderniſſe in den Weg gelegt, 
noch directe Förderungen zu Theil. Auch in Japan ſteuert man, wie es ſcheint, auf 
den religionsloſen Staat zu. Die Sintuprieſter erhalten bis auf 20 Jahre hinaus eine 
Penſion, dann ſollen alle Staatsunterſtützungen an Religionsdiener aufhören (Ch. M. 
Int. 78 S. 397 ff.). — 3 Presbyterianiſche Miſſions⸗Geſellſchaften, die der Am. Presb., 
der Am. Ref. und der ſchottiſchen United Presbyt. haben ſich nun definitiv zu einer 
Presb. Union vereinigt, eine gemeinſchaftliche Synode und theologiſche Schule eröffnet, 
welche 26 Schüler zählt. Die dieſer Vereinigung zugehörigen 14 Gemeinden, 
deren älteſte 1872 gegründet wurde, zählen zuſammen 648 volle Kirchenglieder, allein 
im vergangenen Jahre ſind 220 Erwachſene getauft worden. Die ſämmtlichen Gemein⸗ 
den werden ſofort zur Selbſtunterhaltung angeleitet; die 1877 aufgebrachten Beiträge 
beliefen ſich auf ca. 4000 Mk., was auf das einzelne Kirchenglied über 6 Mk. beträgt, 
eine ſehr erfreuliche Anfangsleiſtung (Miss. Rec. of the Unit. Presb. Ch. 78 S. 
241 ff.) 


Die Miſſion unter den Ovaherero. 
Nach Mittheilungen Rheiniſcher Miſſionare inſonderheit des MIN. 
Brincker. 
Von Inſpector von Rohden. 
(Schluß.) 
II. 
1. Anfänge der Miſſion und Krieg im Damraland. 


Der erſte Reiſende, der unſrers Wiſſens bis in's Damraland und zu 
den Ovaherero gelangt iſt, iſt der engliſche Capitän Alexander (1838). 
An der ſüdlichen Grenze des Damralandes fand er den mächtigen Hotten— 
totten⸗Fürſt Jonker Afrikaner, den gefürchteten Eroberer des weſtlichen 
Süd⸗Afrika. Früher hatte dieſer viel weiter ſüdwärts in der Nähe der 
engliſchen Capcolonie gewohnt, hatte dort etwas vom Evangelium gehört, 
auch bisweilen mit engliſchen Miſſionaren verkehrt, und wünſchte nun auch 
einen Miſſionar an ſeinem neuen Wohnort zu haben, den er Windhoek 
nannte. Capt. Alexander, dem er dieſen Wunſch mittheilte, verſprach ihm 
einen Miſſionar zu verſchaffen, und wandte ſich deshalb an den Miſſ. 
Schmelen, von der Londoner-Geſellſchaft, der auf Bethanien im Namaqua⸗ 
lande ſaß. Schmelen reiſte ſelbſt nach Windhoek, beſah ſich die Gelegenheit, 
und rief, da er ſelbſt nicht im Lande bleiben konnte, die Rheiniſchen Miſ— 
fionare herbei, die eben im Begriff waren die nördliche Grenze des Cap— 
landes zu überſchreiten. Daraufhin machten ſich die Miſſionare Hugo Hahn 
und Kleinſchmidt auf den Weg nach Windhoek (1842) und wurden von 
Jonker Afrikaner freundlich aufgenommen. Aber ihres Bleibens war nicht 
bei ihm. Der herrſchſüchtige Mann hatte ſich in einen wilden Krieg mit 
den Ovaherero verwickelt, wollte ſie zu ſeinen Unterthanen machen und ſich 
in Beſitz ihrer ſchönen Rinderheerden ſetzen. Da er Feuergewehr beſaß, 
die Ovaherero aber nur Pfeil und Bogen, Spieß und Wurfkeule hatten, 
gelang es ihm in wiederholten Kriegszügen ſie zu unterjochen, ihr Vieh 
zu rauben, und die freien Hirten zu Knechten und Leibeignen zu machen. 
Zu dieſem wilden Treiben konnten die Miſſionare nicht ſchweigen, und 
die Folge ihres Widerſprechens und Ermahnens war, daß ſie nicht bloß 
die Station Windhoek, ſondern nach einigen Jahren das ganze Gebiet des 
Jonker, alſo auch das Damraland verlaſſen mußten. Kleinſchmidt hatte 
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ſich zu den Hottentottenſtämmen der Namaqua gewandt, und nahe an der 
Grenze des Damralandes eine Nama⸗Station Rehoboth aufgerichtet. Des 
Miſſ. Hugo Hahn Thätigkeit und Schickſale unter den Ovaherero wollen 
wir wenigſtens in flüchtigen Umriſſen dem Leſer vor Augen führen. 

Hugo Hahn hatte es zuerſt auf Okahandya oder Schmelenshoop ver— 
ſucht, dann aber Otjikango vorgezogen, und dieſe Station Neu-Barmen 
genannt (1845). Er fand hier eine ſtarke heiße Quelle, aber ſonſt wenig 
Erfreuliches. Der Boden war ſteinig und ſandig, tauſendfach zerriſſen und 
zerklüftet und voll weißer Salpeterlager. Aber ſo abſchreckend der Anblick 
ſein mochte, ſo ſtellte ſich doch bald heraus, daß mit Fleiß und Ausdauer 
auch hier und in dem nahen Flußbett des Tſoachaub ſich Gärten anlegen 
und Früchte erzielen ließen. Freilich der Anfang war unendlich ſchwer. Un⸗ 
ter einer großen Giraffenakazie hatten die Miſſionare ihr Hüttchen aufge⸗ 
ſchlagen. Aber weder der Baum noch das Hüttendach vermochten ſie zu 
ſchützen vor den ſchweren Gewitterregen die über ſie hereinbrachen und all 
ihre geringe Habe durchnäßten. Dazu umkreiſten die Thiere der Wildniß 
des Nachts ihr kümmerliches Lager, Löwen, Leoparden, Hyänen. Und die 
Menſchen, um deretwillen ſie gekommen, waren faſt eben ſo ſchlimm. Sie 
umlagerten die Brüder mit einer Zudringlichkeit, ſie bettelten und ſtahlen 
mit einer Unverſchämtheit, daß jene, die noch nichts von ihrer Sprache 
verſtanden und ſich ihrer nicht erwehren konnten, in der That etwas 
ſchmeckten von dem was geſagt iſt: „wie die Lämmer mitten unter den 
Wölfen.“ 

Die Hauptnoth war immer die Sprache. Noch kein Europäer hatte 
fie verſtehen oder ſprechen gelernt. Niemand konnte ihnen den Schlüffel 
geben zu dem unentwirrbaren Knäuel von Tönen und Wörtern, die täglich 
mit überſtürzender Haſt aus dem Munde der Schwarzen an ihr Ohr 
drangen. Die Bedeutung einzelner Wörter fand man wohl bald heraus, 
aber eine zufammenhängende Rede zu verſtehn, ſchien lange unmöglich, 
obwohl der angeſtrengteſte Scharfſinn aufgeboten wurde, um die fremdartigen 
und unbegreiflichen Regeln der Damra-Satzbildung zu ergründen. Aber 
endlich gelang es zum Erſtaunen der Brüder ſelbſt das Geſetz der Claſſi— 
fikation der Subſtantive und ihrer Pronomina zu entdecken, und von da 
an entwirrte ſich alles wie von ſelber. Hahn konnte daran denken eine 
Grammatik der Herero-Sprache zu verfaſſen, und die Predigt des Evan— 
geliums konnte ihren Anfang nehmen. Natürlich mußte noch erſt die Pre— 
digt einen umſtändlichen Prozeß durchmachen. Erſt wurden die Gedanken 
deutſch aufgeſchrieben, dann übertragen in die Herero-Sprache, dann mit 
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einem verſtändigen Heiden durchgenommen und ſprachlich korrigirt. Auf 
dieſe Weiſe wurden wenigſtens grobe Sprachſchnitzer vermieden. Aber doch 
war es nur ein höchſt unvollkommenes Geſtümper, denn für geiſtliche Dinge 
hat ja ſolche Heidenſprache gar keine Ausdrücke. Wörter wie Sünde, Ge— 
rechtigkeit, Heiligkeit hat die Herero-Sprache nicht. Die Miſſionare ach— 
teten es für ein großes Glück, als ſie ein Wort für „Schuld“ fanden. 
So begann denn Predigt und Gottesdienſt in der ärmlichſten Geſtalt. Die 
Miſſionare ſaßen in der Kammer auf einer Bank (Bettgeſtell), die Leute 
um ſie herum auf der Erde. Ein holländiſcher Vers wurde geſungen, 
dann wurde die mühſam zuſammengeſtellte Predigt abgeleſen, dann wieder 
geſungen und knieend in der Herero-Sprache gebetet. „Es iſt ein unbe— 
ſchreibliches Gefühl, ſchrieb damals einer der Miſſionare, nach ſo langem 
Harren in einer Sprache, in welcher es noch nie geſchehen, Gottes Wort 
verkündigen und vor den Gnadenthron treten zu können.“ 

Eine andere Noth der Brüder (Bam, Rath und Scheppmann hatten 
ſich dem Miſſ. Hahn angeſchloſſen) war die gänzliche Entblößung von 
allem, was zu einer civiliſirten Exiſtenz gehört. Sie konnten doch nicht 
nackt laufen wie die Schwarzen. Was ſie auf ihren 2 Wagen mit ins 
Land gebracht, war längſt dahin, auch ihr Proviant. Zwar die Jagd war 
ergiebig genug. Aber alle Tage Wildfleiſch eſſen, und nichts als Wildfleiſch, 
Morgens, Mittags, Abends, kein Brot, keine Zukoſt, nicht einmal Milch, 
das hält ein Europäer auf die Länge nicht aus. Milch hätten ſie ja frei— 
lich von den Herero, den reichen Viehzüchtern, genug haben können. Aber 
das geizige Volk ſchenkte ihnen nichts, und zu kaufen und zu bezahlen hatten 
ſie nichts. Erſt als Miſſ. Rath die lange, mühſame Reiſe durch die Na— 
maqua⸗Wüſte zurück bis nach Capſtadt gemacht und von dort eine Ladung 
europäiſcher Waaren und Geräthe herbeigeſchafft hatte, konnte eine Art 
Tauſchhandel beginnen. Für Eiſenſachen, Meſſer, Beile, Zunderdoſen 
konnten die Miſſionare Milch, auch wohl etwas Schlachtvieh eintauſchen. 
Auch ſammelten ſich von den durch Jonker Afrikaner ausgeplünderten Stäm⸗ 
men etliche Ueberreſte (Ovatyimba oder verarmte Herero) auf ihrer Station, 
ſuchten Schutz bei den Miſſionaren und halfen ihnen ihr Vieh vor den 
ſtets herumlungernden Dieben bewahren. Aber trotzdem war die Lage der 
muthigen Männer und der tapfern Miſſionsfrauen noch immer erbärmlich 
genug. Nacht für Nacht mußten ſie mit geladenen Gewehren Wache ſtehn, 
um ſich der herumſtreichenden Raubthiere und der unverſchämten Diebe 
zu erwehren. Es kam vor, daß ſie, wenn gar kein Fleiſch mehr vorhan— 
den war, mit gekochten Wildhäuten vorlieb nehmen mußten. Fellröcke oder 
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Felljacken und Fellhoſen zu tragen, daran mußten ſich Frauen wie Männer 
gewöhnen. Wäre nur eine Verbindung mit dem Meer, mit der Walfiſchbai 
herzuſtellen geweſen, fo hätten fie ihre Bedürfniſſe zu Schiff von der Cap⸗ 
ſtadt beziehen können. Später hat Jonker Afrikaner im eignen Intereſſe 
wirklich einen Weg nach der Walfiſchbai machen laſſen. Damals aber kletterte 
Miſſ. Scheppmann mühſam von Berg zu Berg um irgendwo die See zu 
erſpähen und eine Möglichkeit zu ihr zu gelangen ausfindig zu machen. 
Dabei verwundete er ſich leider mit ſeiner eignen Flinte ſo ſchwer, daß er 
wenig Jahre hernach am Siechthum ſtarb. 

Alles dies, ſo ſchlimm es war, wäre ja zu tragen geweſen; aber was 
ſchwerer war als alles, das war die unglaubliche Stumpfheit und Gleich— 
giltigkeit der Herero, gegenüber der Predigt des Evangeliums. Kein Ohr 
und kein Herz erſchloß ſich der Heilsbotſchaft. Das in Unflätigkeit und 
thieriſche Fleiſchlichkeit verſunkene Volk ſchien gar nicht begreifen zu können, 
was die weißen Leute unter ihnen wollten. Nicht das allergeringſte Ge— 
fühl von Bedürftigkeit und Elend war bei ihnen zu ſpüren. Wäre die 
Schule nicht geweſen, und die Luſt der Kinder am Leſen, Singen und 
bibliſchen Geſchichten, ſo hätten die Brüder zweifeln mögen, ob ihre Arbeit 
je einen Erfolg haben werde. — Zu dem allen kamen nun die wilden 
Raubzüge mit Mord und Blutvergießen. Außer Jonker Afrikaner hatten 
ſich auch andre Namaqua⸗Häuptlinge aufgemacht, um das Damraland aus⸗ 
zuplündern. Bisweilen waren 6 verſchiedene Streifrotten (Räuberbanden) 
im Lande, welche Menſchen und Vieh mit ſich fortſchleppten und das Land 
zu einer menſchenleeren Oede machten. Aller Orten bleichten die Gebeine 
der Herero in den Steinklüften und Thalgründen und auf den Bergen. 
Nur hier und da fand ſich noch ein Häuflein halb verhungerter Schwar- 
zer, die voll Angſt vor Mördern ſich ſelbſt unter einander nicht trauten, 
geſchweige den Fremden. Tauſende waren hingeſchlachtet, verbrannt, ver— 
hungert und elendiglich umgekommen. Unzähligen Frauen waren Hände 
und Füße abgehackt wegen der eiſernen und kupfernen Ringe, die ſie um 
Arm und Bein trugen. Das einſt ſo zahlreiche Volk ſchien dahin zu ſein. 
Wir ſchweigen von den Thränen und Nöthen der Miſſionare, die den An— 
blick und das Jammergeſchrei der getödteten und verſtümmelten Menſchen, 
das Jagen und Treiben der geraubten Viehheerden und Gefangenen beſtän⸗ 
dig vor Augen hatten, und ſelber brutale Mißhandlungen von den Räu— 
bern erleiden mußten. Zwar Jonker Afrikaner ſelbſt reſpektirte den Mif- 
ſionar und litt nicht, daß ſeiner Station oder ſeinen Leuten etwas zu Leide 
geſchähe; aber auf andern Plätzen ging's deſto ſchlimmer. Dazu kamen 
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jetzt noch andre Weiße in's Land, Kupfergräber, welche von Jonker nicht 
bloß Grund und Boden kauften, um Kupferminen anzulegen, ſondern auch 
geraubtes Vieh und Menfchen, wofür fie ihm Wagen, Gewehre, Munition, 
Kleider und Branntwein zahlten. Die Schwarzen gebrauchten ſie als 
Knechte, die ihnen das Vieh hüten und bei den Arbeiten auf der Mine 
helfen mußten. Was aber dieſe armen Heiden von ihren weißen Herren 
ſahen und hörten, war meiſt das grade Gegentheil von dem, was die Miſ— 
ſionare ſie gelehrt hatten, und ſo kann es uns nicht Wunder nehmen, wenn 
die Miſſionare in dieſer Zeit des allgemeinen Elends grade von denen, 
welche ſie geſchätzt, verpflegt und mit Wohlthaten überhäuft hatten, mit dem 
gröbſten Undank belohnt wurden. Nur etliche Herero-Mädchen, welche in 
Hahn's Schule und Haus waren unterwieſen und erzogen worden, hingen 
ihrem Lehrer ſtandhaft an, und wollten ſich, als er 1860 das Damraland 
verließ, nicht von ihm trennen. Eine von ihnen konnte Hahn mit nach 
Deutſchland nehmen, die andern brachte er bis zu ſeiner Wiederkehr bei 
Miſſionsfamilien im Capland unter, und ſie haben ſich alle wacker gehalten 
und dem Chriſtennamen keine Schande gemacht. 

Von da an war die Herero-Miſſion mehrere Jahre lang ſo gut wie 
aufgegeben. Zwar war auch nach Hahn's Abreiſe immer noch ein oder der 
andre Miſſionar im Lande, aber au eine ungeſtörte und erfolgreiche Wirk— 
ſamkeit war nicht zu denken, und einer nach dem andern mußte das Land 
verlaſſen. Nur an einen dieſer tapfern und geduldigen Männer wollen 
wir hier erinnern, an den Miſſ. Rath und ſeinen ſchweren Verluſt. Er 
hatte die Station Otyimbingue angelegt, und wohnte dort unter einer 
Anzahl ausgehungerter Ovatyimba, die ihm wenig Freude bereiteten. Von 
den rohen Kupfergräbern und den noch roheren Namaqua hatte er manche 
Unbill ja Mißhandlung erlitten. Da geſchah es im J. 1859, daß ſeine 
Frau von jener ſchweren Augenkrankheit ergriffen wurde, die im Damra— 
land jo heftig aufzutreten pflegt, daß er, um die drohende Erblindung abzu— 
wenden, eilends mit ihr und mit den Kindern nach Capſtadt reiſen mußte. 
Er kam glücklich dort an, brachte feine 2 älteſten Mädchen in eine Erzie— 
hungsanſtalt, beſorgte den Druck von einer Anzahl bibliſcher Geſchichten in 
der Herero⸗Sprache, und trat nachdem feine Frau ziemlich geheilt war, mit 
ihr und den übrigen 4 Kindern ſeine Rückreiſe zu Schiff nach der Wal— 
fiſchbai an. Es war ein altes und gebrechliches Schiff, und wohl abſicht— 
lich ſchlecht bemannt und geführt, um die Verſicherungsſumme zu gewinnen. 
Dicht vor der Walfiſchbai ließ man das Schiff des Nachts in die Bran— 
dung und auf den Strand laufen. Die Schiffsleute, mit der Oertlichkeit 
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wohl bekannt, retteten ſich leicht an's Ufer; die Miſſionsfamilie aber über⸗ 
ließ man ihrem Schickſal. Sobald das Schiff krachte hatte der Vater 
ſeine Frau und die ſchlafenden Kinder aus dem elenden Loche, welches ih— 
nen als Schlafkabinet diente, herausgeriſſen und auf's Verdeck bringen wollen. 
Aber es war nicht mehr möglich, die Brandung ging über das ganze Schiff. 
Auf der Cajütentreppe ſitzend, fortwährend von den Wellen überſtrömt in 
tiefſter Finſterniß, ohne Hülfe, mußten ſie eins der 4 Lieblinge nach dem 
andern in Kälte und Näſſe umkommen ſehen, zuletzt erlag auch die Mut⸗ 
ter. Als endlich der Morgen graute, gelang es dem Vater ſich an's Ufer 
zu retten, alle ſeine Lieben waren verſunken im Meer. 

Während Hugo Hahn ſich in Deutſchland mit Ueberſetzungen in die 
Herero⸗Sprache beſchäftigte und, nachdem er mehreres hatte drucken laſſen, 
ſich zur Rückkehr nach feinem verwüſteten Arbeitsfeld rüſtete, trat im Herero- 
land ein bedeutender Wechſel ein. Die Kupferminenkompagnie machte 
Bankerott und die Kupfergräber verließen das Land. Der wilde Eroberer 
aber, Jonker Afrikaner, der Land und Volk geknechtet hatte, ſtarb (1861) 
und ſeine Herrſchaft zerfiel. Kurz vor feinem Tode hatte er noch einen 
Raubzug in das Ovamboland, bis an den Kunenefluß gemacht und auch 
dort ſeine Greuelthaten verübt. Unermeßliche Rinderheerden hatte er von 
dieſem Raubzug mit zurückgebracht, aber er hatte an dem geraubten Gut 
keine Freude mehr. Düſter und wortlos ſaß er da und brütete vor ſich hin. 
Sollte es eine Aufheiterung für ihn geben, ſo ließ er die gefangenen 
Herero mit Peitſchen von Rhinoceroshaut bis auf die Knochen zerhauen, 
oder ließ ſie niederſchießen zum Fraß für die Schakale und Hyänen. Der 
unermüdliche Miſſ. Kleinſchmidt hatte, als er von Jonker's Krankheit hörte, 
feine Station Rehoboth verlaſſen und war zu ihm geeilt, um feiner ums 
nachteten Seele noch zum letzten Mal die Gnade des Herrn Jeſu anzu— 
preiſen. Aber er fand kein Gehör mehr bei dem ſterbenden Manne. Finſter 
und trotzig ging er dahin. Sein Grab auf Okahandya iſt längſt von den 
Rinderheerden, die einſt die Wonne ſeiner Augen waren, zertreten. 

Der Tod des gefürchteten Eroberers und Tyrannen gab das Signal 
zu einem allgemeinen Aufſtand. Die Herero waren von Jonker Afrikaner 
unterjocht, weil ſie keine Feuerwaffen hatten. Inzwiſchen aber hatten ſie 
ſich in der Stille ſelbſt Gewehre und Munition zu verſchaffen gewußt. Die 
weißen Handelsleute und Kupfergräber waren ihnen dazu behilflich gewe— 
ſen, und einer unter ihnen, der Schwede Anderſon ſtellte ſich ſelbſt an 
ihre Spitze, um die Herrſchaft der Afrikaner (d. h. des Jonker Afrikaneri⸗ 
ſchen Stammes) zu brechen, von deren Uebermuth er und alle Weißen im 
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Lande ſchwer zu leiden hatten. In Einer Nacht brachen ſämmtliche Herero, 
die auf den Werften der Afrikaner als Viehhirten dienten, auf, führten die 
Viehheerden mit ſich fort und zogen nach Otyimbingue. Die Afrikaner 
riefen ſofort mehrere andre Namaquaſtämme zu Hilfe und griffen Otyim⸗ 
bingue an. (12. Juni 1863.) Aber ſie wurden ſchmählich zurückgeworfen. 
Ihr Anführer Chriſtian Afrikaner fiel. Seine Leute flohen und die wüthen- 
den Herero jagten hinter ihnen her und ſchlugen ſie haufenweiſe nieder. 
Die Raſendſten ſollen ſogar das Blut der erſchlagenen Unterdrücker von 
ihren Aſſagaien geleckt und Stücke ihres rohen Fleiſches verſchlungen haben. 
Die Leichen der Gefallenen zu beerdigen, dazu waren ſie nicht zu bewegen. 
Der treue Miſſ. Kleinſchmidt, der während des Kampfes im Miſſions— 
hauſe mit den Seinen auf den Knieen lag, mußte ſelbſt den Todtengräber 
ſpielen. Auf ihn hatten es die Feinde ganz beſonders abgeſehn. Auf ſein 
Haus waren die Kugeln vorzugsweiſe gerichtet und Feuer wurde auf ſein 
Dach geſchleudert. Aber der Herr errettete ihn mit gewaltiger Hand und 
ſchreckte die Feinde zurück. 

Wenige Tage nach dieſem Gemetzel kam ein neuer Herero-Miſſionar 
in's Land, Miſſ. Brincker, als Vorbote einer größeren Arbeiterſchaar, 
welche mit dem Miſſ. Hugo Hahn aus Deutſchland kommen, und die 
Herero-Miffion nach einem umfaſſenderen Plane wieder aufnehmen ſollte. 
Der neue Ankömmling fand auf Otyimbingue eine erſtaunliche Maſſe von 
Menſchen und Vieh verſammelt. Denn dieſe Station war damals der 
allgemeine Zufluchtsort und die Burg der geflüchteten und frei gewordenen 
Herero. Kleinſchmidt, wiewohl er Namaqua-Miſſionar war und nach 
Rehoboth gehörte, hatte doch das gefährdete Otyimbingue nicht eher ver 
laſſen wollen, als bis er den Platz einem andern Miſſionar übergeben 
könnte. Als Miſſ. Brincker kam, war er voll Freude über ſeine Ablöſung, 
und erwartete von dem jungen Bruder, der ſich ſchon etwas mit der 
Herero-Sprache beſchäftigt hatte, daß er gleich am erſten Sonntag den 
Heiden das Wort Gottes verkündigen ſollte. Denn er ſelbſt verſtand die 
Herero-Sprache nicht. Die Stationsbewohner ſahen es auch als ſelbſtver⸗ 
ſtändlich an, daß der Miſſionar ihnen am Sonntag eine Predigt halten 
würde, und verſammelten ſich in großen Schaaren vor dem Miſſionshauſe. 
Der Neuling mochte wollen oder nicht, er mußte ihnen einige Sätze in 
ihrer Sprache daher ſtümpern. Zum Glück hatte grade Brincker eine ganz 
beſondre Gabe empfangen, ſich fremde Sprachen anzueignen, und ſo ging 
es nicht bloß von Sonntag zu Sonntag beſſer mit dem Predigen, ſondern 
auch im täglichen Verkehr, und bald konnte ſich der junge Bruder an 
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Ueberſetzungsarbeiten machen. Seine Predigten fanden damals unerwarte⸗ 
ten Eingang. Die eben überſtandene Knechtſchaft und die vielen Trübſale 
hatten die Herzen der Herero doch etwas aufgelockert und empfänglich ge— 
macht. Leider iſt dieſe Stimmung hernach bald wieder verflogen, als es 
anfing ihnen wohlzugehn. 

Im Jahr 1864 kam Hugo Hahn ſelber nach Otyimbingue zurück, 
mit einer Anzahl junger Männer, die als Handwerker und Ackerbauer im 
Lande bleiben ſollten. Es waren jetzt ziemlich viel Weiße im Lande, 
Handelsleute, Elefantenjäger, Entdeckungsreiſende und Abenteurer aller Art. 
Da noch immer von den Namaqua Gefahr drohte, hielten ſie ſich alle 
möglichſt nahe zu dem erfahrenen und landeskundigen Miſſ. Hahn und zu 
dem unternehmenden Schweden Anderſon, der damals etwa die Rolle eines 
Feldhauptmanns der Herero ſpielte. Die Namaqua hatten ſich nämlich 
wieder geſammelt und bei der früheren Station Windhoek ihr Lager auf— 
geſchlagen. Dort erhitzten ſie ſich durch Tanz und Branntwein und hoch— 
fahrende Reden. Alle Weiße und beſonders die Miſſionare ſollten getöd— 
tet, alles Vieh geraubt und die Herero entweder auf's neue geknechtet oder 
erſchlagen werden. Unterdeſſen machten die Herero ſich fertig unter Green's, 
des Elefantenjägers, und Anderſon's Führung, die Feinde in ihrem Lager 
zu überfallen. Es war am 11. März 1864, als ſie die Afrikaner und 
deren Verbündete auf Windhoek angriffen. Die Großprahler wurden wie 
von einem paniſchen Schrecken ergriffen, und flohen, ehe ſie noch geſchlagen 
waren. Ihre Wagen mit all ihren Habſeligkeiten darin, ihr Vieh, ſogar 
ihre Frauen und Kinder fielen in die Hände der Herero. Dieſe machten 
ſich ſogleich über das Vieh her, führten davon weg ſo viel ſie konnten, 
rauften ſich darum wer das meiſte haben ſollte, und Green brachte trotz all 
ſeinem Dazwiſchenfahren und obgleich er die frechſten Räuber mit eigner 
Hand niederſchoß, doch nicht die Hälfte der Beute nach Otyimbingue, wo 
die Vertheilung geſchehen ſollte. An 23 Wagen der Afrikaner waren ver— 
brannt. Die ſchönen Anzüge ihrer Frauen, die ſeidenen Kleider und die 
Sonnenſchirme ſah man jetzt auf dem Leibe und in den Händen der fett— 
triefenden und mit Ocker beſchmierten Herero, während ſie auf ihren Ochſen 
fiegprangend daherritten. Mit den Afrikanern meinten ſie jetzt fertig 
zu ſein. 

Aber es fehlte viel, daß die Afrikaner vernichtet geweſen wären. Sie 
hatten großen Verluſt erlitten an Hab und Gut, aber nicht an Menſchen, 
und lauerten in der Nähe, um den Schaden wieder gut zu machen. An— 
derſon und Green halfen ihnen ſelber dazu. Sie wollten das gewonnene 
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Vieh nach dem Capland bringen und dort verkaufen laſſen. Zu ihrem 
Glück gingen ſie nicht ſelber mit, ſondern übergaben den Transport einem 
Farbigen. Der wurde von den auflauernden Afrikanern nahe bei Reho— 
both überfallen, mit allen ſeinen Begleitern erſchlagen, und an 1000 Stück 
Rinder und noch mehr Schafe weggeführt. Von dieſem Verluſt haben ſich 
Anderſon und Green nie wieder recht erholen können. Die Afrikaner aber 
bekamen neuen Muth. Nach dieſem erſten Erfolg meinten ſie den Sieg 
ſchon wieder in Händen zu haben. Abermals riefen ſie alle Namaqua- 
ſtämme herbei, um die Herero zu vernichten. Aber auch Anderſon und 
Green riefen ihre Leute zuſammen und wollten ihr Vieh zurückerobern. In 
der Nähe von Rehoboth kam es zur Schlacht (22. Juni 1864). Die Afri⸗ 
kaner hatten ſich verſchanzt. Anderſon, der zu hitzig und unvorſichtig an- 
griff, wurde ſchon von den erſten Schüſſen getroffen. Aber Green drang 
von einer anderu Seite her in die Schanzen ein. Zwar fielen auch jetzt 
die meiſten ſeiner Hererokrieger ſofort über das Vieh her, ohne ſich um 
etwas anderes zu kümmern. Aber eine tapfre Schaar blieb doch bei ihm 
und feuerte mörderiſch zwiſchen die Feinde; eine andre Abtheilung fiel 
ihnen in den Rücken, und der Sieg war gewonnen. Jetzt ſchaute Green 
ſich nach ſeinem Genoſſen Anderſon um, und fand ihn nach langem Suchen 
unter einem Buſche, noch lebend aber faſt verblutet. Das ganze Bein war 
ihm zerſchmettert. Auf einer Tragbahre wurde er unter unſäglichen Mühen 
und Schmerzen den weiten Weg nach der von Miſſ. Brincker wieder auf— 
gerichteten Station Neu-Barmen (Otyikango) transportirt. Dort war das 
Miſſionshaus mit Verwundeten überfüllt, dort ſollte dies Mal die Beute 
vertheilt werden. Es mochten wieder an 1000 Rinder ſein und 3000 
Schafe. Aber die Herero hatten wieder ſo viel geſtohlen, daß Green 
ſchwur er wolle dieſem undankbaren Volke nie mehr helfen. Er iſt auch 
ein Feind der Herero geblieben bis an ſein Ende (1876). Anderſon ſiechte 
an ſeiner Wunde noch mehrere Jahre, zog noch als Krüppel im Lande 
umher um zu handeln und ſtarb einſam an den Ufern des Kunene. 

Die Herero hatten geſiegt, aber ihre Bundesgenoſſen, die Orlam (Nama— 
qua) des Miſſ. Kleinſchmidt auf Rehoboth mußten dafür büßen. Als die 
Afrikauer alle benachbarten Stämme gegen die Herero zu Hilfe riefen, hatten 
ihnen die Orlam auf Rehoboth ihre Hilfe verſagt, hatten vielmehr mit den 
Herero gemeinſame Sache gemacht, und in deren Reihen gegen die Afri— 
kaner gekämpft. Das ſollte nicht ungeſtraft bleiben. Schon lange war 
Rehoboth mit dem Aergſten bedroht, war ſchon mal völlig von Feinden 
umzingelt, und nur durch das Gebet des Miſſ. Kleinſchmidt auf wunder— 
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bare Weiſe gerettet. Jetzt wollten die Orlam den gefährdeten Platz ver⸗ 
laſſen, und in das Damraland ziehn, um dort inmitten ihrer Freunde und 
Bundesgenoſſen vor den feindlichen Namagıra ficher zu fein. Aber dieſer Zug 
ſollte ihnen zum Verderben ausſchlagen. Als ſie etwa 3 Wochen auf dem 
Wege waren, brachen die Afrikaner aus ihren Verſtecken plötzlich über die 
zerſtreuten Haufen herein und richteten ein furchtbares Blutbad an. Zwar 
brachten die überfallenen Männer ſchnell eine Art Wagenburg zu Stande, 
und vertheidigten ſich darin ſo gut ſie konnten. Aber die Feinde ſteckten 
ringsum das hohe dürre Gras in Brand, und was nicht eilends entfloh, 
kam in den Flammen um, beſonders viele Weiber und Kinder. Vieh und 
Wagen wurden theils verbrannt, theils geraubt. Kleinſchmidt's Sachen, 
Bücher, Kleider, Abendmahlsgeräthe, wurden faſt alle vernichtet. Der 
alternde Bruder ſelbſt mit ſeiner Familie, der vor dem Zuge her gleich 
anfangs ſich in Sicherheit bringen konnte, mußte 3 Tage und 3 Nächte 
durch die Felſenwüſte flüchten, ohne Nahrung, ohne Waſſer, ohne wärmere 
Bedeckung. Ganz erſchöpft und todesmatt kam er am 28. Auguſt 1864 
nach Otyimbingue, und hauchte dort ſchon am 4. Septbr. in den Armen 
ſeines alten Freundes und Kampfgenoſſen Hugo Hahn ſeinen Geiſt aus. 
Der Anblick ſeiner zerſtörten und faſt vernichteten Gemeinde hatte ihm das 
Herz gebrochen. 

Wir übergehen hier die Trübſalsgeſchichte der Station Neu-Barmen, 
die dreimal völlig ausgeplündert wurde, und des Miſſ. Brinker, der fort- 
während mit Weib und Kindern von einem Platz zum andern flüchten 
mußte; auch die Geſchichte von dem Untergang der Station Gobabis, welche 
am 25. April 1865 von den Ovambanderu, einem Bruderſtamm der 
Ovaherero ausgeraubt wurde, worauf auch die Miſſionare die Station ver— 
laſſen mußten. Die Namaqua, welche ſich auf Gobabis um die Miſſionare 
geſammelt hatten, zogen ebenfalls davon, und verbanden ſich mit den Afri— 
kanern, welche ſich auf's neue zu einem Rachezug gegen die Herero rüſte— 
ten. Ein Hauptunheilſtifter, der Namaquahäuptling Hendrik Zes vom 
Fiſchfluß her, hatte ſich mit ſeinen Horden ebenfalls zu den Afrikanern 
geſchlagen und das große Wort bei ihnen geführt. Er hatte ſie Feiglinge 
geſcholten, die keinen Schuß Pulver werth ſeien, weil ſie ſich hätten von 
Pavianen (Herero) ſchlagen laſſen. Ich bin gekommen, prahlte er, um 
euch zu lehren, wie man Damra todt ſchießen muß; die Lehrer (Miſſionare) 
taufen mit Waſſer, ſie müſſen zuerſt todt gemacht werden; ich werde das 
Land mit Blut taufen, und ſehen ob der Himmel darüber einfällt.“ Solche 
Sprache war denn doch auch den Afrikanern zu ſtark, und ihr nunmehriger 
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Häuptling Jan Jonker begleitete die wilde Rotte ausdrücklich in der Ab⸗ 
ſicht, wenigſtens das Leben der Miſſionare gegen dieſe Bluthunde zu 
ſchützen. Auf der Station Neu-Barmen bot ſich dazu Gelegenheit. Drei 
Tage und Nächte hatte das zuchtloſe Geſindel bereits den Miſſionar und 
ſeine Gehilfen gequält, hatte ihnen alles und alles geraubt, und ſchließlich 
die vor Hunger und Schlafloſigkeit ſchon halb todten Brüder vor die ge— 
ladenen Gewehre geſtellt, um ſie niederzuſchießen. Aber da ſtürzte Jan 
Jonker herbei, und ſtellte ſich mit feinen Leuten vor die Miſſionsfamilie, 
indem er ſchrie: „ſchießt zuerſt mich todt; wollt ihr dieſe Menſchen tödten, 
die euch nichts böſes gethan haben? ich dachte ihr wolltet Damra ſchießen.“ 
Wirklich ließen ſich die mordgierigen Rotten bewegen und zogen ab. Einen 
weißen Maun und nun gar einen Lehrer zu tödten, erſchien ihnen doch 
allen als ein zu gefährliches Unternehmen, deſſen Folgen ſich nicht voraus— 
ſehn ließen. Jan Jonker lud ſeine Schützlinge ein, jetzt lieber Neu-Bar— 
men zu verlaſſen und zu ihm nach Windhoek zu kommen, bis die Gefahr 
vorüber ſei. Aber die Gefahr war ſchon vorüber, ehe ſie noch nach Wind— 
hoek kamen. Die Haufen des Hendrik Zes waren unmittelbar nach ihrem 
Angriff auf Neu-Barmen von den Herero überfallen und in wilde Flucht 
gejagt. (5. Septbr. 1865.) Von der andern Seite hatte Hugo Hahn die 
ſämmtlichen Krieger von Otyimbingue nach Neu-Barmen geführt, wo er 
zu ſeiner Verwunderung und Freude die ſchon todt geglaubten Brüder 
wieder wohlbehalten, wenn auch in großem Mangel und Elend antraf. 
Die Schwarzen, als ſie hörten, wie ſchändlich die Namaqua die weißen 
Lehrer behandelt hatten, beſchloſſen ſogleich den elenden Räubern nachzu— 
ſetzen, vor denen Niemand mehr ſeines Lebens ſicher ſei. Etwa 14 Tage 
verfolgten ſie die Spur der fliehenden Räuber, dann erreichten ſie ſie bei 
Hatſamas und brachten ihnen eine abermalige Niederlage bei. Hier ereilte 
die Strafe den Hendrik Zes, der das Land mit Blut hatte taufen wol— 
len. Die Läſterzunge wurde ihm aus dem Munde geſchoſſen, ja er wurde 
förmlich von den Herero in Stücke gehauen, und mit ſeinem Blute 
beſtrichen ſie ſich Kopf und Schläfe, als ob ſie ſich damit hätten taufen 
wollen. 

Beinahe 2 Jahre lang herrſchte jetzt im Damraland außer einigen 
Räuberzügen nach der Walfiſchbai verhältnißmäßige Ruhe. Denn die 
Namaquaſtämme ſelbſt waren unter einander in Fehde gerathen und konn— 
ten vorerſt nicht daran denken, den Kampf gegen die Ovaherero fortzu— 
ſetzen. Dazu hatten die letzteren ſich durch die Ovambanderu verſtärkt, die 
von Gobabis zu ihnen herüberzogen. Dieſe neuen Ankömmlinge ließen ſich 
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in Neu⸗-Barmen nieder, und zeigten ſich ſehr empfänglich für die Predigt 
des Evangeliums, ſo daß bald eine Anzahl von ihnen getauft werden konnte. 
Auch auf Otyimbingue beſtand bereits eine ſchwarze Gemeinde. Zwar 
täuſchten ſich die Miſſionare keineswegs über die immer noch fortdauernde 
und ſchon wieder näher heranrückende Gefahr von den Namaqua; aber die 
Herero waren in Sicherheit und Achtloſigkeit verſunken; der Siegesüber— 
muth hatte ſie blind gemacht. Sie glaubten nur den Finger aufheben zu 
dürfen, ſo würden die Feinde fliehn. Grade auf dieſe Unachtſamkeit der 
Herero hatten die Namaqua ihren Plan gebaut. Es war am 13. Decbr. 
1867 als ſie heimlich heranſchlichen, im Dunkeln alle günſtigen Poſitionen 
vor Otyimbingue beſetzten, und von da ein mörderiſches Feuer auf die 
Herero eröffneten, die überraſcht und erſchrocken aus ihren Ponthoks her— 
vorkrochen und ſich im erſten Augenblick gar nicht zu ſammeln wußten. 
Nur die Chriſten und Taufkandidaten hielten tapfer bei dem Miſſionar und 
deſſen Familie aus, beſetzten die Schanzen beim Miſſionshauſe, und hin— 
derten den Feind an jedem weiteren Vorgehn. Die neue Kirche und das 
Miſſionshaus waren von den feindlichen Kugeln ganz, durchlöchert, mehrere 
Ponthoks waren in Brand geſteckt, die Herero hatten große Verluſte er— 
litten; kurz es fehlte nicht viel, ſo wäre Otyimbingue verloren geweſen. 
Und immer noch war die Gefahr groß genug. Denn der Feind zog ſich 
von Otyimbingue nach der Walfiſchbai, ſetzte ſich in Beſitz des dortigen 
Packhauſes und der vorräthigen Waaren, mißhandelte die dort wohnenden 
Weißen, tödtete zwei derſelben und drohte die Miſſionare gänzlich von der 
See abzuſchneiden. Die Herero aber, die bisher ſo prahleriſch und über— 
müthig geweſen waren, waren nach der erlittenen Schlappe ſehr kleinlaut 
geworden, ſuchten einem wiederholten Angriff auszuweichen, und zogen mit 
Sack und Pack von Otyimbingue fort nach Okahandya (Schmelenshoop). 
Den Miſſionaren ſagten ſie, ſie müßten fortziehn, weil ihre Heerden immer 
magerer würden, denn bei der anhaltenden Dürre ſei in der Umgebung von 
Otyimbingue kein Futter mehr zu finden; auch müßten ſie auf Okahandya 
dem Grabe ihres Vaters die ſchuldige Ehre erweiſen. Alle Bitten und 
Gegenvorſtellungen der Miſſionare halfen nichts; ſie blieben allein und ſchutz— 
los mit einer kleinen Anzahl Getaufter auf Otyimbingue zurück. Der 
ganze Stamm aber, Männer, Weiber und Kinder ſammt ihren Heerden 
drängte ſich zu dem Grabe Katyamaha's auf Okahandya, und brachte dort 
die üblichen Todtenopfer. Dabei fiel Feuer in das dürre Gras, ſo daß 
mehrere Menſchen und Vieh verbrannten, und die Seele Katyamaha's 
erſchreckt aus dem Grabe floh, weiter nach Norden hin, nach dem Kaoko— 
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feld. So ſagten nämlich die Zauberer, die den ganzen Stamm gern noch 
weiter von Otyimbingue wegführen wollten, entweder aus Furcht vor den 
Namaqua, die ihnen leicht hätten bis nach Okahandya folgen können, oder 
aus Furcht vor den Miſſionaren, und deren weitreichendem Einfluß. Es 
gelang ihnen jedoch nicht. Nachdem der erſte Schrecken vorüber war, und 
die Herero ſahen, daß hinlänglich Gras in der Nähe war, daß ihre Rinder 
wieder fett wurden und reichlich Milch gaben, blieben ſie ruhig auf Oka— 
handya und überließen die Miſſionare auf Otyimbingue ihrem Schickſal. 
Dieſe ſtanden in der äußerſten Gefahr. Man hatte bereits allerlei ver— 
dächtiges Geſindel Nachts um das Miſſionshaus herumſchleichen ſehn, und 
mußte ſich auf Brandſtiftung gefaßt halten. Außer den Miſſionaren waren 
nur noch 45 Getaufte auf dem Platz. Mit dieſen wurde nun Nacht für 
Nacht ein ſtrenger Wachtpoſtendienſt um die Miſſionsgebäude herum ein— 
gerichtet. Drittehalb Monate dauerte dieſer nächtliche Dienſt, noch dazu im 
Winter, deſſen empfindlich kalte Nächte für Europäer ſo ſchwer zu tragen 
ſind. Sobald die Nachtwachen aufhörten, begannen ſogleich wieder die 
Räubereien. Bergdamra und Topnaar von der Walfiſchbai kamen Nachts 
auf die Station geſchlichen, und führten faſt alles Milchvieh und Zugvieh 
weg. Das mußte man über ſich ergehen laſſen. 

Kurz darauf wollten die Nämaqua einen Hauptſchlag verſuchen. In 
heuchleriſcher Weiſe ſchrieb Jan Afrikaner einen friedeathmenden Brief an 
Miſſ. Hahn und bat ihn, er möge doch für ihn bei den Herero um Frie— 
den bitten. Hahn erklärte ſich dazu bereit, ſandte auch dem Jan etliche 
Kleidungsſtücke und Geräthe, um die er gebeten hatte. Aber wie erftaun- 
ten die Brüder, als die von Jan zurückkehrenden Ueberbringer dieſer Ga— 
ben meldeten, ſie hätten den ganzen Stamm der Afrikaner ſchlagfertig 
angetroffen, gerüſtet um nach Okahandya zu ziehn und die dort lagernden 
und ſicher gemachten Herero anzugreifen. Sofort wurde ganz Otyimbingue 
alarmirt, und noch in derſelben Nacht liefen ſchnellfüßige Boten nach Oka— 
handya, um die ruhig bei ihren Milchtöpfen ſitzenden Schwarzen von der 
drohenden Gefahr in Kenntniß zu ſetzen. Der Häuptling Kamaharero 
raffte ſchnell zuſammen, was ihm von Kriegern eben zur Hand war, und 
zog dem ſchon heranrückenden Feinde entgegen. Ganz nahe bei Okla— 
handya begegneten ſich die beiden Kriegshaufen, und dies Mal erlitten die 
Namaqua, die darauf gerechnet hatten, die Herero ſorglos und wehrlos zu 
überraſchen, eine entſcheidende Niederlage (8. Novbr. 1868). Faſt der ganze 
Afrikanerſtamm wurde aufgerieben. Nur Jan ſelbſt mit wenigen Anhängern 
entkam. 
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Jetzt endlich konnte es zum Frieden kommen. Die weiter ſüdwärts 
wohnenden chriſtlichen Namaquahäuptlinge legten ſich in's Mittel, und 
erzielten zunächſt einen Waffenſtillſtand. Während des ganzen Jahrs 1869 
wurde hin und her verhandelt, um die Friedenspräliminarien feſtzuſtellen. 
Ohne die Bemühungen der Miſſionare wäre man ſchwerlich zum Ziele 
gekommen. Erſt im Septbr. 1870 erfolgte der wirkliche Friedensſchluß. 
Eine große Verſammlung hatte ſich auf Okahandya zuſammengefunden. 
Anfangs beſtanden die Herero darauf, daß die Afrikaner das Damraland 
gänzlich verlaſſen und in's Namaqualand zurückkehren ſollten. Auf die 
Vorſtellungen der Miſſionare, welche eine Art Garantie für das künftige 
Wohlverhalten der Afrikaner übernahmen, wurde ihnen endlich Windhoek, 
die frühere Reſidenz des Jonker Afrikaner als Wohnſitz zugeſtanden, und 
die Miſſionare beeilten ſich, einen der erfahrenſten Namaqua-Miſſionare 
aus ihrer Mitte in Windhoek zu ſtationiren. Seitdem iſt der Friede zwi— 
ſchen Herero und Namaqua nicht wieder geſtört worden, ſo oft auch ſchon 
der Ausbruch neuer Fehden drohte. Die Miſſion ift bereits eine Macht 
geworden im Lande, welche die wilden Leidenſchaften der unruhigen Häupt⸗ 
linge niederhält. 5 


2. Die Miſſionskolonie. 


Beinahe 20 Jahre hatte es gedauert, bis die Miſſionare von einem 
nennenswerthen Erfolg ihrer Wirkſamkeit berichten konnten. Ein Paar 
Schulbücher in der Hereroſprache waren gedruckt und ein Paar Schul— 
mädchen waren getauft; auch war die chriſtliche Lehre unter dem Volk 
ziemlich bekannt geworden. Am Verſtändniß derſelben fehlte es den ſchwar— 
zen Leuten nicht gänzlich, aber von einer ſittlichen Umwandlung, von Buße 
und Glauben gewahrte man bei ihnen nichts. Schon 1850 berichtete Miſſ. 
Hahn von einem Herero, Namens Kamuzandu, der ihm ſagte, er bete zu 
Jehova um Erleuchtung, um ſeine Worte zu verſtehn, um Reinigung und 
Erneuerung ſeines Herzens im Blute des Meſſias, um Schutz gegen 
den Satan, der ihm das Wort von ſeinem Herzen wiedernehmen möchte, 
und um Erweckung aller ſeiner Landsleute und aller Nationen, daß auch 
ihr Herz dem Evangelium geöffnet werde u. ſ. w. Aber zwei Jahre ſpäter 
wird von demſelben Manne berichtet, daß er ein hartnäckiger Heide ſei, der 
über das früher gelernte und geglaubte ſpotte. Auch mit den Schülern 
ging es ähnlich. Sie lernten die bibliſchen Sachen leicht und gern, aber 
hernach vergaßen oder verachteten ſie alles; nur bei etlichen Mädchen ſchlug 
das Gelernte tiefere Wurzel. 
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Aber eins hatte ſich während dieſer trüben und ſcheinbar erfolgloſen 
Jahre herausgeſtellt, nämlich daß die Herero leicht einer fremden Autori— 
tät folgen und ſich einer kraftvollen Perſönlichkeit gern unterordnen. Kein 
Häuptling hatte ein ſo weit reichendes Anſehn im Lande, wie Hugo Hahn 
„der große König.“ Seine Station Otyikango wurde wie eine Art Frei— 
ſtatt oder Heiligthum reſpektirt mitten in dem allgemeinen Kriegstumult. 
Hier wurde Markt gehalten in vollkommner Sicherheit. Wöchentlich, 
ja täglich kamen Handelsgeſellſchaften an. Die Hauptartikel des Platzes 
waren Taback und Kalebaſſen, deren Anbau die Stationsbewohner von den 
Miſſionaren gelerut hatten. Weiter wurden Speere, Beile, Armringe, 
Straußeneierſchalen auf dem Markt zu Otyikango feilgeboten. Die Um— 
wohner brachten Vieh, Fett, Fleiſch, Perlen, hölzerne und geflochtene Ge— 
fäße, rothen Ocker, Kaſtanien u. ſ. w. Hahn hatte Marktgeſetze gemacht, 
welche ſtreng gehalten werden mußten, z. B. durfte am Sonntag nicht ge— 
handelt werden, feindliche Parteien, die auf dem Markt zuſammenſtießen, 
mußten ihren Hader laſſen, und Friede halten, ſo lange ſie im Bereich der 
Station waren. War in der Nähe Mord oder Todtſchlag verübt, ſo 
wartete man und unterwarf ſich dem Urtheil des Miſſionars. Selbſt 
Häuptlinge fragten bei ihm an, wohin ſie ziehn ſollten, und wollten ſich 
gern unter ſeinen Schutz ſtellen. Aehnlich ging es bei den Kupfergräbern, 
die 1854 in's Land kamen um Kupferminen anzulegen. Auch bei ihnen 
unterwarfen ſich die Herero ſofort den aufgerichteten Ordnungen, legten 
Hand an und thaten die Arbeit, wie es ihnen vorgeſchrieben war, und 
waren bei allen ihren heidniſchen Untugenden doch im Ganzen leicht zu 
regieren. Hahn's College, Miſſ. Rath, hatte ſich einen Gehilfen erbeten, 
und 1855 kam der Laienbruder Hörnemann als Coloniſt und Ackerbauer 
nach Otyimbingue. Auch er fand bei den Herero willige Hände für Land— 
bau und Häuſerbau. Ohne Mühe konnte er ſie für ſeine Zwecke gewinnen 
und nach ſeinem Wunſch gebrauchen. Zum Pflügen, Reinigen, Begießen, 
Einzäunen, Gräben ziehn, Düngen, Säen waren ſie ſehr friſch und regſam 
und gaben Hoffnung tüchtige Bauern zu werden. 

Indeſſen hatte Hörnemann ſich ſchon nach Jahresfriſt überzeugt, daß 
das Damraland doch nicht für den Ackerbau geeignet ſei. Es ſei ein 
Steppenland, zur Viehzucht ausgezeichnet, aber nur in geringem Maaße 
kulturfähig, und verſpreche nur an wenigen Plätzen und nur unter ſehr 
günſtigen Umſtänden eine befriedigende Ernte. Demgemäß verließ Hörne— 
mann das Land bald wieder und zog ſüdwärts nach der Kapkolonie. Aber 
Miſſ. Hahn hatte die Verſuche deſſelben mit andern Augen augeſehn, und 
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war durch ſie zu neuen Hoffnungen und Plänen für die Zukunft des 
Herero⸗Volkes geleitet. Er erwog nämlich die Vortheile, welche dem ſtum⸗ 
pfen Heidenvolk aus dem Zuſammenleben mit europäiſch chriſtlichen Fami⸗ 
lien erwachſen würden. Wenn es auch zunächſt nichts weiter wäre, als 
daß ſie ſich die fremde Sprache aneignen müßten, ſo würden ſie dadurch 
unbeſchreiblich gefördert werden. „Unſer Hausmädchen Uerita, ſagte er, 
die holländiſch und etwas deutſch ſpricht, ihr holländiſches Neues Teſtament 
lieſt, und deutſche Kirchenlieder ſingt, iſt in geiſtiger Bildung ihren Lands⸗ 
leuten um Jahrhunderte vorausgeeilt. An Luft und Anlage fremde Spra- 
chen zu lernen, fehlt es den Herero keineswegs. Wenn europäiſche kleine 
chriſtliche Colonien die Miſſion begleiteten, jo würde das Volk im täglichen 
Verkehr mit ihnen nicht bloß ſchnell die Sprache lernen, ſondern den eignen 
Geſichtskreis erweitern, ſich an chriſtliche Anſchauungen und Sitten gewöh— 
nen, und ſo ein ganz neues Verſtändniß für die Predigt des Evangeliums 
gewinnen.“ 

Als Hahn alſo 1859 zum 2. Male nach Deutſchland zurückkehrte, 
brachte er als ſein und ſeiner Mitarbeiter Endurtheil die Erklärung mit, 
daß die Fortſetzung der Herero-Miſſion ausſichtslos ſei, wenn ſie nicht 
durch koloniſatoriſche Unternehmungen geſtützt würde, und zwar müßten es 
induſtrielle Unternehmungen ſein, weil das Land ſich für ausgedehntere 
Bodenkultur nicht eigne. So wie die Stationen jetzt ſind, ſagte Hahn, 
haben weder die Namaqua noch die im Lande wohnenden Weißen das ge— 
ringſte Intereſſe, ſie gegen Gefahr und Plünderung in Schutz zu nehmen. 
Wohnen aber Handwerker da, findet ſich auf jeder Station ein Kaufladen, 
dann find alle Landesbewohner gleichmäßig dabei intereſſirt fie zu beſchir⸗ 
men. Mit dieſen Ausführungen fand Hahn in Deutſchland, beſonders im 
Kreiſe ſeiner Freunde in Weſtfalen, vielen Anklang. Der Vorſtand der 
Miſſionsgeſellſchaft war nicht fo bereit, ſich auf dieſe weitausſehenden und 
koſtſpieligen Pläne einzulaſſen. Zögernd und nicht ohne Bedenken gab er 
ſo weit nach, daß er in den Jahren 1863 und 66 einige Schmiede, 
Schreiner und Stellmacher den Miſſionaren in Damraland zu Hilfe 
ſandte. Der dafür geltend gemachte Grund war: die bekehrten Herero 
können nicht mehr in ihrer heidniſchen Rohheit und Nacktheit leben, ſie 
müſſen angeleitet werden Häuſer zu bauen, Kleider anzufertigen, Gärten 
anzulegen, Handarbeiten zu lernen; und zwar durch miſſionariſch geſinnte 
Leute, nicht durch die gewinnſüchtigen und gottloſen Abenteurer, welche ſich 
in ihrem Lande niederlaſſen. Ferner meinte man, da das Laud doch nicht 
überall kulturunfähig ſei, ſo würde ſich durch Handwerk, Landbau und 
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Handel nicht unbedeutende Gewinne erzielen laſſen, mit deren Hülfe nicht 
bloß die erſten Auslagen der Coloniſation ſondern auch die Koſten der ge⸗ 
ſammten Herero-Miſſion allmälig gedeckt werden könnten. Dies letztere iſt 
auch bis zu einem gewiſſen Grade eingetroffen. Die Colonie hat nicht 
bloß ſich ſelber ſondern auch die Miſſionare im Damraland erhalten, 
wenigſtens eine Zeitlang, aber nicht durch Landbau, der nun einmal in 
keinem ausgedehnteren Maaß betrieben werden konnte, auch nicht durch die 
Handwerke, denn Europäer können in den Tropen auf die Länge keine 
ſchwere Handarbeit treiben ohne ihre Geſundheit auf's Spiel zu ſetzen, und 
die freien Herero wollen ſich nicht als Lehrlinge und Geſellen in den 
Zwang der Arbeit fügen. Wohl aber zog man reichen Gewinn aus 
dem Handel. 

Mit dieſen Bemerkungen haben wir ſchon vorausgegriffen. Zu Anfang 
und namentlich in den 7 Kriegsjahren 1864— 1871 ſchien ſich die Colonie 
ganz vortrefflich zu bewähren, ja die Exiſtenz der Station Otyimbingue 
beruhte weſentlich auf der Schmiede, der Stellmacherei, der Büchſenſchäf⸗ 
terei, welche die deutſchen Handwerksbrüder daſelbſt aufgerichtet. Dieſe 
griff niemand an, weil Freunde wie Feinde von ihnen mannigfachen Vortheil 
zogen. Namentlich die bedrohten Häuptlinge der Herero ſammelten ſich 
um die Werkſtätten der Handwerker als um das Centrum aller noch be— 
ſtehenden Ordnungen im Lande. Der Büchſenſchmied konnte nicht alle 
Arbeit fertig ſchaffen, die ihm anvertraut wurde, und verdiente in wenig 
Monaten eine große Heerde von Rindern, Schafen und Ziegen. Der 
Schreiner hatte Thüren und Fenſter zu liefern für die Häuſer, welche ſich 
die Häuptlinge und die Taufkandidaten bauen wollten. Der Stellmacher mußte 
Wagen liefern, und ſogar der Oekonom fand großen Zulauf. Alles wollte 
pflügen und ſäen, Gärten wurden angelegt, kurz es war, als ob mit An— 
kunft der kleinen chriſtlichen Kolonie ein andrer Geiſt in das vorher ſo 
ſtumpfe Volk gefahren wäre, und gewiß iſt von dem nachherigen raſchen 
Aufblühn der Herero-Miſſion vieles dem wohlthätigen Einfluß der Kolonie 
zu danken. Aber um das Volk nun wirklich zur Arbeitſamkeit, zum ruhi⸗ 
gen Wohnen, zur geſitteten Lebensweiſe zu erziehn, dazu war die Zeit zu - 
kurz und zu kriegeriſch, dazu waren die anarchiſchen Zuſtände des Landes 
nach Jonker's Tode überhaupt nicht angethan. Wir ſahen ſchon, wie im 
Jahr 1868 ein geringer Anlaß genügte, um faſt ſämmtliche Häuptlinge 
mit ihren Leuten und Heerden zum Fortziehn von Otyimbingue und zum 
Verlaſſen der Miſſionare und der Koloniſten zu bewegen. Damit war 
das Scheitern aller der Pläne, welche auf den civiliſatoriſchen Einfluß 
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der Kolonie gegründet waren, bereits entſchieden. Noch in demſelben 
Jahre ſchrieb Hahn: „ich bin rathlos und wage nichts mehr zu hoffen; 
weder durch Coloniſation noch durch Evangeliſation iſt dieſem Volk zu 
helfen.“ 

Den Coloniſten ſelber konnte man keinen Vorwurf machen; ſie arbeiteten 
treu und über ihre Kräfte. Aber in dem Maaße als ihre Geſundheit ſank, 
und ſich die Unmöglichkeit herausſtellte, die Herero ſelber zum Handwerks⸗ 
betrieb zu bewegen, verloren auch ſie die Freude an ihrem Beruf, und 
ſahen ſich nach andern Beſchäftigungen um. Hahn hatte bei Errichtung der 
Miſſionskolonie an eine völlige Gütergemeinſchaft gedacht, nach Art der 
Brüdergemeinde. Alle ſollten von einem gemeinſamen Tiſch eſſen und 
keinen beſondern Haushalt führen. Das erwies ſich bald als unausführ⸗ 
bar, auf die eigne Küche und ein ſelbſtändiges Familienleben wollten na⸗ 
mentlich die Frauen der Coloniſten auf die Dauer keineswegs verzichten. 
Man hatte ihnen damit zu viel zugemuthet, und hatte überhaupt vergeſſen, 
daß man Niemandem die Pflicht miſſionariſcher Selbſtverleugnung aufer⸗ 
legen ſollte, den man nicht auch an dem Segen direkter Miſſionsarbeit d. h. 
am Predigen des Evangeliums Theil nehmen laſſen will. 

Während nun das Handwerk zu Grunde ging, blühte der Handel auf, 
die Handwerksſtätten verwandelten ſich in Kaufläden, und die Handwerks⸗ 
brüder in Rechnungsführer oder Handelsreiſende, welche für Kattun, Eiſen⸗ 
waaren, und ſonſtiges europäiſches Fabrikat Straußenfedern, Elefautenzähne, 
Vieh und Felle eintauſchten und nach der Capſtadt verſandten. Nun liegt 
aber auf der Hand, daß mit ſolchem Handelsbetrieb allerlei ſittliche und 
pekuniäre Gefahren verbunden ſind, und daß der Predigt des Evangeliums 
aus der allzu nahen Berührung mit dem Kaufen und Verkaufen ſchwere 
Hinderniſſe erwachſen. Deshalb nahm der Vorſtand der Miſſions⸗Geſell⸗ 
ſchaft dieſe Sache in ernſteſte Erwägung und beſchloß, als Miſſ. Hahn 
ſelber um die Sendung eines tüchtigen und wohlgeſchulten Kaufmanns bat, 
zwar einen Kaufmann zu ſenden, aber nicht durch Vermittlung der Miſ⸗ 
ſions⸗Geſellſchaft, ſondern einer ganz neu gegründeten Aktien⸗Geſellſchaft, 
deren alleinige Aufgabe wäre, auf den Gebieten der Rheiniſchen Miſſion 
Handelsgeſchäfte zu betreiben. Im Sommer 1870 wurde dieſe „Miſſions⸗ 
Handels-Aktien⸗Geſellſchaft“ im Wupperthal gegründet mit Aufſichtsrath 
und Generalverſammlung, mit einem techniſchen Direktor und beſonderm 
Comtoir — kurz völlig unabhängig von der Miſſions-Geſellſchaft, und nur 
inſofern mit ihr verbunden, als der Miſſions-Inſpektor und ein Mitglied 
des Vorſtandes ſtatutgemäß dem Aufſichtsrath angehört, und die Hälfte 
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des Reinertrags in die Kaſſe der Miſſions⸗Geſellſchaft fließt. Dafür ge- 
nießen die Kaufleute und Agenten der Handels-Geſellſchaft allen Schutz und 
Förderung ſeitens der Rheiniſchen Miſſionare. 

Man kann nicht ſagen, daß Miſſ. Hahn und ſeine Coloniſten im 
Damraland dieſe Einrichtung mit Freuden begrüßt hätten. Nach ihrer 
Meinung hätte der im Lande nothwendige und unvermeidliche Tauſchhandel 
lediglich im miſſionariſchen Sinne und zum Vortheil der Miſſion betrieben 
werden, und der Kaufmann hätte ein Mitglied der Miſſionskolonie ſein 
ſollen. Jetzt, da eine fremde Geſellſchaft ihre merkantilen Intereſſen zwar 
im Gebiete aber nicht unter der Leitung der Miſſions-Geſellſchaft zu ver⸗ 
folgen anfing, ſah ſich die Colonie, die in der letzten Zeit ihre Exiſtenz 
nur noch durch Betheiligung am Handel hatte ſichern können, vor die Frage 
geſtellt, ob ſie die Conkurrenz mit der andern Geſellſchaft wagen oder ſo— 
fort ſich auflöſen ſolle. Eine Zeitlang wurde noch zugewartet und allerlei 
Verſuche gemacht, aber im Lauf des Jahrs 1874 ging die ganze Colonie 
aus einander. Die Werkſtätten wurden zum Theil von der Handels-Ge— 
ſellſchaft übernommen, das Vieh und Geräthe verauktionirt, und die Colo— 
niſten, die im Lande blieben zogen hierhin und dorthin, um als Viehpächter 
und Handelsleute ihren Lebensunterhalt zu gewinnen. In ſpäteren Jahren 
urtheilten manche Miſſionare: die Auflöſung der Colonie hätte fi) ver- 
meiden laſſen, wenn man nur die Coloniſten auf mehreren Stationen ver- 
theilt hätte. Stände auf jeder Station neben dem Miſſionar ein chriſt⸗ 
licher Europäer, der Handarbeiten thun und Handel treiben könne, ſo würde 
derſelbe nicht bloß dem Miſſionar eine große Stütze gewähren, ihm na= 
mentlich die läſtigen Einkäufe (an Schlachtvieh) beſorgen und den kleinen 
Tauſchhandel in ſeine Hand nehmen, ſondern er würde auch die Maſſe der 
unchriſtlichen Handelsleute, die jetzt das Land mit ihrem Branntwein und 
ihren Gottloſigkeiten überſchwemmen, gehindert haben überall ſich einzu⸗ 
drängen und großen Gewinn zu machen. 

Denn leider auch die Handels-Geſellſchaft mußte gar bald gewahren, 
daß durch ihre Agenten und Magazine (Stores) das Volk und die Miſſion im 
Damraland keineswegs gegen die Conkurrenz einer gottloſen und gierigen 
Schaar fremder Händler geſichert ſei. Bald wimmelte das Land von Eng- 
ländern, Schweden, Amerikanern, Deutſchen, welche mit ihren Waaren auf 
jede Werft, zu jedem abgelegenen Poſten ſich hinfanden, welche überall den 
Elefantenjägern und Straußenjägern auflauerten, und ihnen das Elfenbein 
und die Straußfedern ſchon aus den Händen nahmen, ehe ſie auf ihre 
Station zurückgekehrt waren, und kein noch ſo unſaubres Mittel verſchmäh⸗ 
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ten, um den Herero ihr Vieh abzuſchwindeln. Dieſe gottloſen Spötter und 
Trunkenbolde, ſagt einer der Miſſionare, arbeiten mit aller Macht um das 
Volk von den Miſſionaren abzuwenden, deren Lehren und Warnungen 
verächtlich zu machen, zur Behauptung der Freiheit d. h. des zügelloſen 
Laſterlebens aufzufordern, und zur Hurerei, Gottesläſterung und Trunk⸗ 
ſucht zu verführen. Daran denken ſie nicht, daß erſt die Miſſionare es 
geweſen find, die ihnen Bahn gebrochen haben, und daß fie ohne die Pre- 
digt des Evangeliums keinen Schritt im Lande würden thun können, ohne 
einen qualvollen Tod unter den Keulen der wilden Heiden fürchten zu 
müſſen. In dieſer Beziehung ſteht es doch mit den Kaufleuten der Han⸗ 
delsgeſellſchaft ganz anders. Sie haben ſich weit im Lande verbreitet und 
haben ihre Comtoire und Magazine in Walfiſchbai, in Otyimbingue, in 
Okahandya, in Rehoboth u. ſ. w. Aber überall erweiſen ſie ſich als ehren⸗ 
werthe Chriſten, und ſtellen dem Volke ein Muſter chriſtlichen Wandels und 
Familienlebens vor Augen. Es kam ja wohl auch vor, daß unter den vie— 
len Angeſtellten ſich eine unlautre Perſönlichkeit fand; aber ſie wurde als⸗ 
bald aus dieſem Kreiſe wieder entfernt, und die chriſtliche Liebesgemeinſchaft 
zwiſchen den Kaufleuten und den Miſſionaren blieb ungeſtört. Schwieriger 
war es ſchon mit den Handwerkern. Denn auch die Handels-Geſellſchaft 
konnte Schmiede und Wagenmacher nicht entbehren, und machte mit den 
hinausgeſandten jungen Handwerksleuten ziemlich dieſelben Erfahrungen, wie 
früher die Miſſions⸗Geſellſchaft mit ihren Koloniſten. Aber einen großen 
Vortheil hatten die ſpäteren Jahre gebracht. Eine Menge Baſtards 
war inzwiſchen in's Damraland gewandert, und dieſe Baſtards erwieſen 
ſich als ſehr willige und brauchbare Gehilfen am Ambos wie an der Ho- 
belbank, ſo daß die europäiſchen Handwerksmeiſter keinen Mangel hatten 
an Lehrlingen und Geſellen, und weniger in Gefahr waren, ihre eigne Ge— 
ſundheit durch anſtrengende Arbeit in der Tropeuhitze zu ruiniren. Viel⸗ 
leicht iſt es nicht überflüſſig zu bemerken, daß die Handelsgeſellſchaft nicht 
bloß im Damraland ihre Geſchäfte treibt, ſondern auch auf den übrigen 
afrikaniſchen und indiſchen Gebieten der Rheiniſchen Miſſion, und daß eine 
Steigerung des Umſatzes in jenen Gebieten um ſo mehr angeſtrebt werden 
muß, da die Produkte des Damralandes, Elfenbein und Straußenfedern 
ſchon ſelten zu werden beginnen, und die Viehtransporte von dort nach dem 
Capland mit großen Verluſten verbunden zu ſein pflegen. Ob die eben 
jetzt erfolgende Annektirung des Damralandes durch die Engländer den 
Handelsunternehmungen Vortheil oder Schaden bringen wird, bleibt abzu— 
warten. 
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3. Die Gemeinden. 

Die Herero-Gemeinden im Damraland les giebt auch Namaqua und 
Bergdamra und Baſtardgemeinden daſelbſt) ſind natürlich noch klein und 
find erſt im Lauf der letzten 10 Jahre entſtanden. Die Zahl der Ge- 
tauften beläuft ſich auf etwa 1000, und ſie ſind zerſtreut auf 6 Stationen. 
Man kann ſie ſchon an etlichen äußern Dingen leicht erkennen und von 
ihren heidniſchen Nachbarn unterſcheiden. Vor allen Dingen halten ſie den 
Sonntag, beſuchen den Gottesdienſt regelmäßig, nicht bloß den Hauptgot⸗ 
tesdienſt, ſondern auch die Nebengottesdienſte und Bibelſtunden. Ein wei⸗ 
ßer Händler, welcher nicht den Sonntag hält, iſt nach der Meinung der 
Herero gewiß noch ſchlechter als ein Heide, denn auch viele Heiden fangen 
ſchon an den Sonntag zu feiern. Leute, die fern von der Station im 
Felde wohnen, pflegen ſich Kerbſtöcke zu machen, um ja den 7. Tag nicht 
zu vergeſſen. Weiter haben ſich die Chriſten losgeſagt von der Vielweiberei 
und Unzucht, und ſind in dieſem Punkt möglichſt gewiſſeuhaft; wenigſtens 
wird, was irgendwie an die Oeffentlichkeit kommt, rückſichtslos geſtraft, 
und die Leute ſelbſt ſehen es als eine ſchwere Sünde an. Drittens unter- 
ſcheiden ſich die Chriſten durch das Tragen europäiſcher Kleidung. Die 
Frauen entſchließen ſich ſchwerer als die Männer ihrer heidniſchen Fell— 
kleidung den Abſchied zu geben. Wenn daher eine Frau in europäiſchen 
Kleidern erſcheint, kann man wiſſen, daß ſie ſich nächſtens zur Taufe mel⸗ 
den wird. Auf etlichen Stationen iſt das Chriſtenthum bereits ſo mächtig 
geworden, daß daſelbſt Niemand, auch kein Heide, ſelbſt wenn er nur 
vorübergehend und als Beſucher auf der Station ſich aufhielte, es wagen 
würde ſich in ſeinem ſchmierigen nationalen Koſtüm zu zeigen. Mit einem 
ſolchen echten Omuherero, der nackt hinter ſeinem Vieh herläuft, will ſelbſt 
der anſtändigere Heide, der bereits etwas europäiſch civiliſirt ift, nicht mehr 
zuſammengeſtellt werden. Er nimmt für ſich bereits den Titel omundu 
uombongo, Menſch der Gemeinde, in Anſpruch, auch wenn er noch gar 
nicht getauft ift, oder ſich zur Taufe gemeldet hat. Viertens iſt es feſtſte— 
hende Chriſtenſitte, daß Abends und Morgens Hausandacht gehalten wird, 
bei welcher der Hausvater einen Abſchnitt vorlieſt und das Gebet ſpricht. 
Daraus ergiebt ſich aber weiter, daß jeder Chriſt leſen kann und ſeinen 
Katechismus und die bibliſchen Geſchichten gut im Gedächtniß hat. Dieſe 
Bücher führt er auch auf Reiſen beſtändig mit ſich, auch wenn er ſie aus⸗ 
wendig weiß, und auf dieſe Weiſe kommt das Chriſtenthum auch zu den 
entfernteſten Punkten. Denn obwohl die einzelnen Stämme und Ortſchaften 
oft ſtundenweit von einander liegen, ſo ziehn doch immerfort Reiſende von 
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einer Werft zur andern, und theilen überall mit, was fie von den Mif- 
ſionaren und ihren Büchern und von andern Getauften geſehn und gehört 
haben. Man könnte wohl ſagen, wenn das geſammte Volk jetzt die Sta⸗ 
tionen verließe und ſich in weitentfernten Gegenden neu anſiedelte, ſo würde 
es ſicher das Evangelium dahin mitnehmen. Weiter zeichnen ſich die Ge⸗ 
tauften aus durch ihre Freude am Geſang. Die heidniſchen Herero ſingen 
nicht ſondern heulen nur. Die chriſtlichen Gemeindeglieder kennen Abends 
keine angenehmere Unterhaltung als beim flackernden Feuer in den Hütten 
zuſammen zu ſitzen und vierſtimmige Lieder zu ſingen. Meiſt ſind es 
Ueberſetzungen deutſcher Choräle. Etliche davon hat eine ſchwarze Chriſtin 
angefertigt, die mit Miſſ. Hahn in Deutſchland war. Auch das Geſang⸗ 
buch führt der Getaufte beſtändig mit ſich, und wohin er wandert dahin 
wandern auch ſeine Lieder mit. Daß die Gemeinde-Aelteſten unter Um⸗ 
ſtänden ſelber predigen, erſcheint ihnen ganz ſelbſtverſtändlich, denn jeder 
Hausvater hält es für ſeine Pflicht, ſobald er von der Station entfernt 
iſt, ſeiner Familie und den heidniſchen Nachbarn ſelber eine Predigt (An⸗ 
ſprache) zu halten. Was ſie bringen iſt freilich meiſt nur Wiederholung 
und Umſchreibung deſſen, was ſie von den Miſſionaren gehört haben, aber 
doch kommen ſie auch zu ſelbſtändigen erbaulichen Betrachtungen, wie ſie 
nur aus der Gedankenwelt eines Herero haben hervorgehn können, und zwar 
immer in einem klaren und lebendigen Redefluß. Noch eine Chriſtenſitte 
iſt hervorzuheben, nämlich daß vor dem Abendmahl alle Streitigkeiten bei⸗ 
gelegt werden müſſen, und daß, ehe die Leute ſich zum Abendmahl melden, 
eine Verſöhnung aller unter einander ſtreitenden Parteien eintritt. Die 
ſchmutzigen und brutalen Manieren der Heiden bei Geburt, Hochzeit, Be⸗ 
gräbniß u. ſ. w. fallen bei den Getauften natürlich weg. Dem Leichnam 
wird das Rückgrat nicht mehr durchgehauen. Selbſt diejenigen Heiden, 
welche in der Nähe der Stationen wohnen, fangen ſchon an ihre Todten in 
anſtändiger Weiſe zu beerdigen, wenn auch ohne Sarg, und ſelbſt die ent⸗ 
fernter wohnenden, die aber doch ſchon etwas vom Chriſtenthum wiſſen, 
begraben die Leiche unverſtümmelt. — Von Todteneſſen und Götzenmahl⸗ 
zeiten iſt natürlich bei den Chriſten keine Rede; ebenſowenig von heidni⸗ 
ſchen Tänzen. Auch die Beſchneidung mit ihren greulichen Feſtlichkeiten 
hört auf. Die chriſtlichen Hochzeiten verlaufen in ſehr anſtändiger und 
anſprechender Weiſe. Als Ehepfand ſchenkt der Bräutigam der Braut ein 
Kopftuch. Brautführer und Brautjungfer führen das Paar in die Kirche. 
Die Trauung erfolgt ganz wie in chriſtlichen Ländern. Heidniſche Cere⸗ 
monien kommen dabei nicht vor. Ein Oechschen iſt zum Hochzeitsſchmaus 
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geſchlachtet. Wer miteſſen will wird willkommen geheißen. Mit einem 
gemeinſchaftlichen Spaziergang, mit Singen der vierſtimmigen Chriſtenlieder, 
oft bis tief in die Nacht hinein, wird die Feier geſchloſſen. 

Beſuchen wir den Miſſ. Hahn auf ſeiner Station Otyimbingue, kurz 
vor ſeinem Abgang (1873), ſo ſehen wir am Sonntag bei ihm die zur 
Kirche eilenden Schwarzen, Getaufte wie Katechumenen, alle anſtändig und 
reinlich daher kommen. Die Katechumenen treten nicht gleich in die Kirche 
ein, ſondern warten draußen, bis nach Beendigung der Liturgie das Zeichen 
mit der Glocke gegeben wird. Dann dürfen auch die Heiden eintreten, die 
ſich meiſt mit untergeſchlagnen Beinen auf den Fußboden ſetzen, was bei 
der großen Reinlichkeit die in der Kirche herrſcht, gar kein Bedenken hat. 
Nach der Predigt, während des Geſangs, entfernen ſie ſich wieder, ſo auch 
die Katechumenen. Drinnen folgt dann noch Gebet und Segen, bisweilen 
vorher noch Taufe und Abendmahl. An der Kirchthür hängt inwendig ein 
Gotteskaſten, in welchen jeder Hinausgehende eine Gabe legt. Dadurch 
kommen jährlich 2—300 Thaler ein. Klingelbeutel giebt es hier nicht; 
aber an's Geben und Schenken für kirchliche Zwecke werden die Leute von 
Anfang an gewöhnt. Nicht bloß von ihrem Vieh ſteuern ſie bei, ſondern 
auch von dem Ertrag ihrer Gärten und der Jagd. Für die Aufrichtung 
und Erhaltung ihrer Kirche und Schule müſſen ſie ſelber ſorgen helfen, 
eben ſo für den Unterhalt ihrer Schullehrer, und müſſen die Schulbücher 
für ihre Kinder, Geſangbuch und Katechismus, ſelber kaufen. Zieht man 
dabei in Betracht, daß die meiſten Getauften kein eignes Vermögen be⸗ 
ſitzen, und daß ihre heidnifchen Verwandten am allerwenigſten geneigt ſind, 
ihnen bei Ausgaben für chriſtliche Zwecke zu Hilfe zu kommen, ſo muß man 
ihre bisherigen Leiſtungen anerkennen. 

Daß bei ſo jungen, eben erſt aus dem tiefſten Schmutz des Heiden⸗ 
thums herausgehobenen Gemeinden, mitten in der verführeriſchen Atmoſphäre 
der nationalen Gemeinſchaft, noch viele Verfehlungen und Sündenfälle 
vorkommen, läßt ſich nicht anders erwarten. Beſonders Hurerei und 
Götzenopfer eſſen (vgl. Apoc. 2, 14. 20). Statt Götzenopfer ſollte man 
richtiger ſagen Todtenopfer, denn es handelt ſich um Theilnahme an den 
Schmauſereien zu Ehren der Todten, und um das Eſſen ſolcher Speiſen, 
die den Todten geopfert werden. Hurerei und Ehebruch galten bei den 
Herero gar nicht als Sünden, ſondern als „Herero-Sitten.“ Da alſo 
das Volk alles Bewußtſein für die Schändlichkeit der Unzucht verloren 
hatte, ſo galt es ganz beſonders die Chriſten über dieſen Punkt zu beleh⸗ 
ren, und die Uebertretung dieſes Gebots mit beſondrer Schärfe zu beſtra⸗ 
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fen. Iſt ſolch ein Fall offenkundig geworden, ſo wird der Sünder im 
öffentlichen Gottesdienſt ausgeſchloſſen, d. h. er darf nicht am Abendmahl 
Theil nehmen, nicht Pathenſtelle vertreten, nicht bei der Liturgie zugegen 
fein, muß während der Predigt an der Kirchthüre ſitzen, und vor Schluß— 
gebet und Segen ſich wieder entfernen. Die Wiederaufnahme erfolgt erſt 
nach reumüthigem Bekenntniß vor der Gemeinde. Iſt der Fall dagegen 
nicht bekannt geworden (was ſelten der Fall iſt), ſondern von dem Sünder 
privatim dem Seelſorger bekannt, jo erfolgt außer der ſeelſorgerlichen Be- 
handlung nur eine zeitweilige Suſpendirung vom Abendmahl. Aehnlich 
werden andre kleinere Vergehen behandelt, und vom Miſſionar und den 
Aelteſten in der Stille abgemacht. Hat jemand an heidniſchen Ceremonien 
und Zaubereien Theil genommen, ſo wird er öffentlich vor der Gemeinde 
gerügt und zeitweilig vom Abendmahl ausgeſchloſſen. Auch muß er vor 
der Gemeinde ſeine Schuld bekennen und wegen des gegebenen Aergerniſſes 
Abbitte thun. In letzter Zeit mußte leider auch Trunkſucht oder doch Be⸗ 
trunkenheit in das kirchliche Strafregiſter aufgenommen werden. Bisher 
kam dergleichen nur bei Weißen, Baſtards und Namaqua vor, die Herero 
zeigen keineswegs Neigung zu ſtarken Getränken. Aber ſie werden abſicht⸗ 
lich verführt. In der Kirche wird die Trunkenheit öffentlich gerügt und 
zieht Verweigerung des Abendmahls und der Pathenſchaft nach ſich. Zu 
bemerken iſt, daß dieſe Kirchenſtrafen meiſt von den Chriſten ſelbſt einge⸗ 
führt ſind, nachdem ſie vom Miſſionar die nöthige Belehrung aus Gottes 
Wort empfangen hatten. 

Eben ſo haben die Chriſten die ſchwierige Frage der polygamiſchen 
Ehen ziemlich ſelbſtändig gelöſt. Bekanntlich iſt in dieſem Punkt die 
Praxis der Miſſionsgeſellſchaften eine verſchiedene. Die engliſchen Miſſionare 
z. B. dürfen keinen Heiden taufen, der mehr als eine Frau hat. Die 
Rheiniſchen Miſſionare waren inſtruirt, gleichwie in der apoſtoliſchen Ge— 
meinde, polygamiſche Verhältniſſe nicht als abſolutes Hinderniß für die Taufe 
und für den Eintritt in die chriſtliche Gemeinde zu erklären. Aber gegen⸗ 
über der Inſtruktion und der Meinung ihrer Miſſionare blieben die ge⸗ 
tauften Herero unerſchütterlich bei dem Satze, daß ein Herero, der in Po- 
lygamie lebe, nie ein Chriſt ſein könne, und daß ſie einen ſolchen niemals 
als Chriſten anerkennen würden. Sie gingen ſogar ſo weit zu verlangen, 
daß wenn ein Herero getauft werden wolle, er nicht eine beliebige feiner 
Frauen, ſondern immer nur die älteſte und zuerſt geheirathete behalten 
dürfe, und als die Miſſionare diefe Forderung doch zu hart fanden, ant⸗ 
worteten ſie: „wenn ihr das zugebt, daß jeder ſich die liebſte unter ſeinen 
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Weibern herausſuchen und behalten darf, dann werdet ihr Taufbe werber 
genug bekommen, denn viele ſind ihr Weiberpack herzlich müde, und werden 
gern die Gelegenheit benutzen die jüngſte und beſte herauszunehmen und 
alle übrigen zu entlaſſen.“ Auf dieſe Weiſe iſt bei den Herero⸗Gemeinden 
die allerſtrengſte Praxis herrſchend geworden und die Miſſionare ſind na⸗ 
türlich ſehr dankbar dafür. Es iſt ein widerliches Gefühl, ſagen ſie, Men⸗ 
ſchen, die in Polygamie leben, als Chriſten in der Gemeinde zu haben, 
ſie werden immer ein höchſt bedenkliches Element in der jungen Gemeinde 
bilden, ja die meiſten würden auch bei der milderen Praxis doch nicht 
kommen. Diejenigen, welche durchdringen, werden durch die ſtrenge Praxis 
keineswegs zurückgehalten. Meldet ſich jemand zum Taufunterricht, fo hat 
er ſeine Weibergeſchichten gewöhnlich vorher ſchon geordnet. Die entlaſſenen 
Frauen hat er mit Nahrungsmitteln zu verſorgen, die Kinder aber hat er 
als ſeine Kinder bei ſich behalten. Sonderbar genug ſind die Weiber ſelbſt 
die ausgeſprochenſten Vertheidiger der Polygamie; ſie und die alten Männer 
die in Polygamie leben, erklären ganz offen, daß ſie niemals Chriſten 
werden würden. 

Deſto mehr Hoffnung ſetzen die Miſſionare auf das junge Geſchlecht, 
welches in dieſer Beziehung ganz anders ſteht, und aus welchem die Mehr- 
zahl der Gemeindeglieder hervorgegangen iſt. Nur ein Umſtand iſt auch 
da ſehr hinderlich, nämlich der Mangel an Gehorſam gegen die Eltern. 
Mit der Kindererziehung der Herero iſt es höchſt jämmerlich beſtellt. Die 
Kinder wollen ſich den Eltern durchaus nicht fügen, und die Eltern haben 
nicht die Energie, ihren Willen gegen den Willen der Kinder durchzuſetzen. 
Das gilt nicht etwa blos von 15jährigen und 20jährigen Kindern, ſondern 
ſchon von den Kleinen, die eben erſt auf eignen Füßen ſtehn. Immer ha⸗ 
ben ſie ihren eignen Willen für ſich, und die Eltern geben ſchließlich nach 
oder haben kein Mittel ſie zu zwingen. Das gilt leider auch noch von 
den meiſten chriſtlichen Eltern. Deſto wohlthätiger wirkt dann die Schule. 
In der Schule, die von den Miſſionaren ſelbſt geleitet wird, gewöhnen 
ſich die Kinder meiſt ſehr leicht und ſchnell an Zucht und Gehorſam, aber 
doch nur weil fie einem Europäer gegenüber ſtehn. Die von den Miſſio⸗ 
naren angeſtellten eingebornen Schulmeiſter haben ſchon größere Schwierig⸗ 
keiten zu überwinden, aber auch in dieſer Beziehung iſt ſchon ein Fortſchritt 
zum Beſſeren wahrnehmbar. 

Für die Ausbildung dieſer eingebornen Schullehrer iſt ſeit 1867 auf 
der Station Otyimbingue durch Miſſ. Hahn eine beſondre Anſtalt be— 
gründet und von ihm Auguſtinum genannt. Miſſ. Büttner, welcher nach 
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Hahn's Abgang 1873 zum Leiter der Anſtalt berufen wurde, giebt ſeinen 
Schülern im Ganzen ein gutes Zeugniß, ſowohl denen, welche jetzt ſchon 
ſelbſt als Lehrer fungiren, als auch denen, die noch in der Vorbereitung ſind. 
In den Stunden, ſagt er, bin ich ganz zufrieden, ſowohl mit ihrem 
Faſſungsvermögen, als mit ihrem Betragen und mit ihrem Fleiß. Was 
ich ihnen aufgebe, das machen ſie; es läuft auch ſonſt keine Klage wider 
ſie ein, und in ihren Freiſtunden haben ſie meiſt mit großer Unermüdlich⸗ 
keit die Geige in der Hand und ſpielen zuſammen. Natürlich muß man 
erſt lernen ſich ganz in ihre Gedankenwelt hineinzuverſetzen, um nicht über 
ihre Köpfe wegzuſprechen; aber die angewandte Mühe wird auch reichlich be⸗ 
lohnt. Wir nennen die Namen der Hererozöglinge: Joſaphat Riaroa, 
Traugott Kanapirura, Heinrich Urorua, Joſaphat Kamatoto, Traugott 
Tyongarero, Wilhelm Kamunika. Etliche derſelben werden inzwiſchen ſchon 
in Thätigkeit getreten ſein, und werden vielleicht in ſpätern Jahren als 
Prediger ihres Volks gebraucht werden können. Zunächſt aber benutzt man 
zu dieſem Zwecke vorzugsweiſe die Aelteſten, und andre beſonders geförderte 
und gereifte Gemeindeglieder. Da den Herero⸗-Chriſten, wie ſchon bemerkt 
wurde, das Reden verhältnißmäßig leicht wird, ſo laſſen die Miſſionare 
durch ſie gerne das Evangelium in die Runde tragen. Die dazu auser⸗ 
ſehenen Männer ſind meiſt ganz willig zu ſolchen Predigtreiſen, haben aber 
zur Bedingung gemacht, daß ſie doch immer ihre Frauen mitnehmen dürf⸗ 
ten, denn, ſagen ſie, für Männer allein ſei es zu gefährlich unter die 
Heiden zu gehn, weil dieſe es ausdrücklich darauf anlegten, ſie durch die 
heidniſchen Weiber verführen zu laſſen. Daß übrigens für jetzt noch kei⸗ 
neswegs davon die Rede ſein kann, den Herero-Predigern allein die weitere 
Evangeliſirung ihrer Landsleute zu überlaſſen, ergiebt ſich von allem andern 
abgeſehn ſchon aus dem erwähnten Mangel der Autorität. Kein Herero 
weiß ſich die nöthige Autorität bei ſeinen Volksgenoſſen zu verſchaffen, 
weder der Vater bei den Kindern, noch der Häuptling bei ſeinen Unter- 
thanen, noch der Prediger und Lehrer bei ſeinen Zuhörern und Schülern. 
Das wiſſen die Herero-Chriſten auch ſelber. „Als Pioniere, ſagen ſie, 
ſind wir unter unſern Landsleuten gut zu gebrauchen, aber Gemeinden zu 
bilden und zu leiten, daß geht über unſre Kräfte, das müſſen europäiſche 
Miſſionare thun.“ Ohne Zweifel werden ſie mit der Zeit auch dieſe 
Fähigkeit ſich aneignen, aber für die nächſten Jahrzehende wird dies Urtheil 
wohl gelten müſſen. 

Wir ſchließen mit einer Statiſtik der Herero-Gemeinden. Die Zahl 
der heidniſchen Herero in unſerm Miſſionsgebiet beläuft ſich auf c. 100000. 
Zwiſchen ihnen wohnen 60 —70000 Bergdamra, Buſchmänner, Namaqua 
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und Baſtards. Auch für dieſe find beſondre Stationen gegründet wie 
Ameib, Windhoek, Rehoboth u. ſ. w. Von diefen letzteren ſehen wir ab, und 
beſchräuken uns auf die Aufzählung der eigentlichen Hereroſtationen. 


il 


Otyikango (Neu-Barmen) gegründet 1844 durch Miſſ. Hahn, 
mehrmals verlaſſen und 1864 neu beſetzt von Miſſ. Brincker. Seit 
1867 find die Mehrzahl der 600 Bewohner Ovambanderu. Ge— 
taufte 241, Abendmahlsgenoſſen 120, Schüler 100. 


. Otyimbingue gegründet 1849 durch Miſſ. Rath, wurde durch den 


Despotismus des Jonker Afrikaner und den Einfluß der Kupfergräber 
lange am Aufblühn verhindert; aber 1864 von Miſſ. Hahn durch 
Einführung einer Handwerkerkolonie wieder emporgebracht. Nachfolger 
des Miſſ. Hahn in der Leitung der Gemeinde iſt ſeit 1874 Miſſ. 
Bernsmann, während das Nationalgehilfen-Inſtitut unter Leitung des 
Miſſ. Büttner ſteht. Einwohner c. 800, Getaufte 256, Abendmahlsge— 
noſſen 120, Schüler 125. Nebenftationen: Ahnawood, Salem, Diepdal. 


Okozondye (Omaruru) gegründet 1870 durch Miſſ. Viehe. Vor 


ihm hatte der Katechet Daniel Cloete mit einigen Herero aus Otyim— 
bingue dort bereits ſeinen Aufenthalt gehabt. Unter den 500 Ein— 
wohnern ſind 120 Getaufte, Abendmahlsgenoſſen 58, Schüler 90. 


Okahandya (Schmelenshoop) gegründet 1870 durch Miſſ. Diehl. 


Ein früherer Verſuch der Miſſ. Hahn und Kolbe um 1843 hatte bei der 
ſchnellen Zerſtörung der Station keinerlei Spuren hinterlaſſen. Jetzt 
iſt hier der Sitz des Oberhäuptlings Kamaharero. Etwa 500 Einwoh- 
ner, davon 120 Getaufte, 60 Abendmahlsgenoſſen 100 Schüler. 


Otyoſazu gegründet 1872 durch Miſſ. Irle. Etwa 2000 Ein⸗ 


wohner, davon 63 getauft, 36 Abendmahlsgenoſſen, 70 Schüler. 


Otyizeva gegründet 1874 durch Miſſ. Eich. Einwohner 550, 


darunter viele Herero, welche während ihrer Gefangenſchaft und Knecht— 
ſchaft im Namaqualand bereits die Taufe empfangen hatten. Somit 
beläuft ſich die Zahl der Getauften bereits auf 104, darunter 54 
Abendmahlsgenoſſen, 60 Schüler. 


Otyozondyupa gegründet 1873 durch Miff. Beiderbecke. Katechet 


Miſſ. Baumann. Getaufte 16, Schüler 75. 


„Omburo gegründet 1876 durch Miſſ. Dannert. Getaufte 32, Schü⸗ 


ler 54. Auf den beiden letztgenannten Stationen, die erſt neu ge 
gründet ſind, oder mit ſchwierigen Verhältniſſen zu kämpfen haben, 
ſind die Gemeindebildungen noch in den erſten Anfängen. 
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III. Die Miffionen der ſchottiſchen Staats-Kirche. 
Von Dr. Fiſcher in Edinburg. 
I. Indien. 


Wir haben in unſerm letzten Artikel auf die Verluſte hingewieſen, die 
der freien Kirche durch die Trennung von der Staatskirche im Jahre 1843 
erwuchſen. Schwerer noch war das Loos der letzteren, der „Established 
Church of Scotland“ nach dieſem Ereigniſſe; denn obwol ſie keine Schul⸗ 
und Kirchengebäude abzutreten hatte wie die Schweſterkirche, jo fehlten ihr 
eben jetzt die Männer, die bisher im Dienſte der gemeinſamen „Schot⸗ 
tiſchen Kirche,“ nun ſich insgeſammt der neuen Bewegung angeſchloſſen 
hatten. Nicht nur mußte in Schottland ſelbſt eine große Anzahl von Ge⸗ 
meinden mit neuen Hirten verſorgt werden, ſondern auch von Seiten der 
Miſſion in Indien trat die dringendſte und plötzliche Nothwendigkeit an 
ſie heran, neue Kräfte nach allen Stationen auszuſenden. Zieht man die 
verhältnißmäßig geringe Zahl der Theologie Studirenden und der Geiſt— 
lichen überhaupt in Betracht, ſo muß man ſich wundern wie das Jahr 
1843 nicht mit einem Zuſammenbruche der geſammten Establisted Church 
Mission endigte. Es zeigte ſich aber auch hier die Wahrheit des eng- 
liſchen Sprüchwortes: „it is an ill wind that blows nobody good“ 
d. h. ein jedes Ding hat ſeine zwei Seiten, und was zuerſt als ein gro— 
ßes Unglück erſcheint, wird nach Jahren der neue Grund zu manchem 
Guten. 

In der Staatskirche handelte es ſich um die Exiſtenz der Miſſion. 
Daher mußten alle Kräfte, finanzielle und intellectuelle aufgeboten werden, 
um der Welt zu beweiſen, daß in dem alten Baum doch noch Leben ſei. 
Und das geſchah; und trotz fortdauernden Mangels an Miſſſonaren, hat 
ſich die Miſſion der Establisted Church gehalten, ja, ſie hat, wenn auch 
nicht in dem Maße wie die der freien Kirche, doch zugenommen und ſelbſt 
neue Stationen in Blantyre (Africa) und in China gegründet.!) 


1) In wie weit dieſes Streben ſich auszudehnen und auf möglichſt vielen Feldern 
zu arbeiten, anſtatt ein einziges gründlich zu bebauen, gerechtfertigt iſt; — in wie weit 
namentlich der gegenüber der freien Kirche gefaßte Beſchluß, 100 neue Gemeinden im 
eignen Lande zu gründen (Endowment Scheme) die Anzahl der für das a 
verwendbaren Kräfte nur noch verringern wird, fteht dahin. 
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Neben dieſer großen Schwierigkeit, womit die Miſſion gleich am 
Anfange zu kämpfen hatte, waren die immer wiederkehrenden Bedenken 
innerhalb der Kirche, ob die bisher eingeſchlagene Educational Method 
die richtige ſei oder ob nicht eine Evangelistic Method an deren Stelle 
zu treten habe, mit andern Worten, ob man die großen Unterrichts— 
Anſtalten in den drei Hauptſtädten Indiens: Calcutta, Bombay und Ma⸗ 
dras, beibehalten ſolle oder nicht, von ſehr nachtheiligem Einfluß für die 
Miſſion. Die Reſultate, die in den erwähnten Schulen erzielt wurden, 
waren einer Partei in der Kirche nicht ſchnell und greifbar genug, ihr 
ſchien es, als ob die Predigt des Evangeliums vernachläſſigt werde, als 
ob die Miſſionsſchulen es nur darauf abgeſehen hätten, mit den Schulen 
der Regierung zu wetteifern. Und allerdings lag nach den ſeit 1854 
gänzlich veränderten Unterrichtsverhältniſſen Indiens ) eine ſolche Gefahr 
nahe, insbeſondere da die Anſprüche an die Prüfungscandidaten in den 
Univerſitäten immer größer wurden und die Schülerzahl in den Regierungs⸗ 
und andern Schulen in ſtetem Steigen begriffen war. Einſichtsvollen 
Männern wie namentlich Dr. Ogilvie, Miſſionar in Calcutta, in ſeinen 
verſchiedenen Sendſchreiben;?) und Norman Macleod in feinem vortreff— 
lichen Bericht über die im Auftrag der General Assembly unternommene 
Inſpectionsreiſe nach und durch Indien (1867); ſo wie endlich einer im 
Jahre 1863 zur Unterſuchung dieſer Frage niedergeſetzten Commiſſion, 
gelang es immer wieder, die General Assembly von dem Nutzen jener 
Schulen und von der in ihnen factiſch befolgten combinirten Me— 
thode zu überzeugen; freilich nur unter beſtändiger Hinweiſung auf den 
Grundgedanken und den Hauptzweck der Miſſion: Die Heranziehung ein- 
geborener Miſſionsarbeiter. 

Drittens haben wir — bei einer etwaigen Vergleichung der E. Ch. 
und der Free Ch. Mission — niemals außer Acht zu laſſen, daß die 
Mitglieder der erſteren, ſtaatlich abhängigen Kirche, an ein Geben im 
Intereſſe irgend eines großen Ganzen weniger gewöhnt 
ſind, als die Mitglieder der freien Kirche, wo ſelbſt der Gehalt 
des Predigers von den Einzelnen aufgebracht werden muß. 

Nach dieſen kurzen Vorbemerkungen gehen wir nun zu einer gedräng- 
ten hiſtoriſchen Darſtellung der Miſſion der Established Church über.) 


1) Vgl. ſpäter. 

) Unter andern in Explanations relative to the training of educated native 
Ministers. Calcutta 1867. 

3) Leider war mir das betr. Material nur ſehr ſchwer zugänglich. Selbſt die Bib- 
liothek der E. Ch. enthielt kein vollſtändiges Exemplar der Miſſionsberichte ſeit 1843 
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Das Durchleſen der alten Miſſionsberichte aus den Jahren 1844 ff. 
erfüllt uns mit Mitleiden. „Unſere Miſſion iſt in ihre erſten Anfänge 
zurückgeworfen, in alle die Sorgen und Schwierigkeiten, mit denen ſie 
am Anfange zu kämpfen hatte. .. Die Miſſion iſt durch die beklagens⸗ 
werthe Trennung der Kirchen, die hier und anderwärts ſo beträchtlichen 
Schaden angerichtet hat, von Neuem in dieſelben Schwierigkeiten, in die⸗ 
ſelben entmuthigenden Erfahrungen geſtürzt, wie bei ihrer Gründung.“ 
Solchen Aeußerungen begegnen wir oftmals in den früheſten Berichten. 
Dennoch bricht auch in dieſer melancholiſchen Zeit immer wieder die Hoff— 
nung durch, daß Gott der guten Sache doch helfen, und „Licht aus der 
Finſterniß ſcheinen laſſen werde.“ 

Der Zuſtand der Established Ch. Mission in den erſten Jahren 
nach der „Disruptjon“ war allerdings ein recht betrübender; ja, jo ſehr 
ſchien alle Ausſicht auf Erfolg geſchwunden, und ſo bitter war die Stim⸗ 
mung bei einem Theile der Kirche, daß man vorſchlug „um ſchädliche und 
unziemliche Colliſionen mit den bisherigen Miſſionsanſtalten in den Haupt⸗ 
ſtädten der Präſidentſchaften zu vermeiden“ dieſe Stationen nunmehr 
ganz der Free Church zu überlaſſen und das Werk an andern Orten 
wieder anzufangen. Nach eingehender Berathung wurde aber dieſer Vor⸗ 
ſchlag vom Miſſions-Comité abgewieſen und die Folge hat gezeigt, daß 
nicht nur genügend Raum für zwei presbyterianiſche Unterrichts-Anſtalten 
in den genannten Städten ſei, ſondern auch daß ein friedliches Zuſammen⸗ 
leben der nunmehr getrennten Gemeinſchaften angehörigen Sendboten leicht 
erreicht werden könne.“) Ein andrer beklagenswerther Umſtand lag in 
den fortdauernden Streitigkeiten über das Eigenthum der Miſſions-Gebäude 
und verſchiedenen Kapitalien, und vor allem in dem Mangel an Arbeits⸗ 
kräften. Die Miſſionsſchule in Calcutta, die noch vor kurzem beinahe 
1000 eingeborne Zöglinge herangezogen hatte, ſtand während der Jahre 
1844 und 1845 leer. In dieſer Bedrängniß wandte das Comité ſein 
Augenmerk auf die reformirte Kirche in Deutſchland, und nachdem es den 
bisher im Dienſte der engliſchen Miſſion thätigen P. H. Mengert vermocht 
hatte, in den Dienſt der ſchottiſchen Kirche überzutreten, gab daſſelbe die— 
ſem, auf den Rath Goßner's in Berlin, ſeinen Landsmann, den Miſſionar 
Brandt, als Genoſſen bei. Beide wurden am 13. März 1845 in Edin⸗ 
burg ordinirt, erreichten ihren Beſtimmungsort Bombay im Mai deſſelben 
Jahres und eröffneten die Schule daſelbſt im Juli mit 200 Schülern. 


1) Auf dieſe letztere Thatſache wird dann auch in den Berichten von 1845 ff. mit 
Genugthuung hingewieſen. 
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Damit und mit der Entſendung zweier Prediger, Ogilvie und Grant, 
eines Lehrers Sheriff und des indiſchen Convertiten Francis nach Madras, 
war dem erſten Bedürfniß abgeholfen. Endlich wurde auch das Miſſions— 
inſtitut in Calcutta durch den von Madras dorthin verſetzten Ogilvie 
1846 eröffnet, und 1847 durch zwei Miſſionare von der Heimath ver— 
ſtärkt. — Die Reſultate dieſes neuen Miſſionsanfanges waren höchſt er— 
muthigend. Calcutta hatte 1846 ſchon über tauſend Namen auf der 
Schülerliſte, Madras zählte etwa 250 tägliche Schüler, Bombay hatte 
außer dem Seminar mehrere Mahrattaſchulen mit zuſammen cr. 200 
Schülern. Nicht minder wohlthuend war die Theilnahme, die ſich im 
eignen Lande der E. Ch. Miſſion mehr und mehr zuwandte. Schon im 
Jahre 1843 hatte ſich unter den wohlhabenden Anhängern der ſchottiſchen 
Staatskirche eine ſogenannte „Laien-Geſellſchaft“ zur Unterſtützung der 
fünf großen Arbeitsfelder (Schemes)!) der Kirche von Schottland gebil— 
det. An der Spitze dieſer Geſellſchaft ſtand für eine geraume Zeit der 
Duke of Argyle, andre Mitglieder des höchſten Adels waren im Comité. 
Von den jährlichen Einkünften der Geſellſchaft kamen auf die indiſche Miſ— 
ſion durchſchnittlich etwa 240 L. Die „Ladie’s Association for the 
advancement of Female Education in India?) wirkte nach wie vor ſe— 
gensreich auf dem Felde der Miſſion und zwar ſeit 1843 in Verbindung 
mit und unter Aufſicht der Staatskirche. Ebenſo ſchloß ſich die St. Ste 
phen's Gemeinde in Edinburg mit der von ihr unterhaltenen Miſſion in 
Ghospara (Indien) an die Established Ch. an. 

Leider waren die Einkünfte der Miſſion noch immer nicht genügend. 
Obgleich mehr Gemeinden als früher beiſteuerten, belief ſich die Geſammt⸗ 
einnahme 1847 doch nur auf etwa L. 3000. Aber auch dies Verhältniß 
f 1) Die fünf großen Zweige, in die die Arbeit der Schottiſchen Kirche vertheilt iſt 
find: 1. Home Mission Scheme; 2. Endowment Scheme (vgl, oben); 3. Co- 
lonial Scheme (Gründung von Kirchen und Gemeinden unter den Mitgliedern 
der E. Ch. in den Colonieen); 4. Foreign Missions (Indien und Afrika); 5. Je- 
wish Mission (Judenmiſſion) Außerdem noch eine Reihe von kleineren „Schemes.“ 

2) Gegründet 1838. Im Jahre 1846 hatte dieſe Geſellſchaft in Calcutta ſechs 
Schulen mit durchſchnittlich 30—40 Mädchen und ein Waiſenhaus; in Madras 2 Schu— 
len, in Bombay drei Schulen für Hindumädchen. Im genannten Jahre ſtanden 8 
europäiſche und 25 indiſche Lehrer und Lehrerinnen in ihrem Dienſt. 1863 war die 
Zahl der Waiſenhäuſer auf fünf geſtiegen. Mehr als 800 Schülerinnen beſuchten die 
Schulen in den verſchiedenen Stationen, unter denen ſich auch Ceylon befand. Neuer- 
dings find auch Schulen in Sealcote, Darjeeling ꝛc. gegründet und das „Zenana Work“ 
wird mit gutem Erfolge betrieben. Sogar die ſogenannten „High Caste Schools“ 
zeigen alljährlich einen beſſeren Beſuch. 
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beſſerte ſich in den folgenden Jahren. Die Einnahmen ſtiegen von L. 
4000 (1860) auf L. 5—6000 (1865) und haben nun die durchſchnittliche 
Höhe von L. 10,000 erreicht. 

Was nun den Fortgang der Miſſionen in den einzelnen Stationen 
betrifft, ſo waren in Calcutta Dr. Ogilvie bis 1870 und Anderſon 
thätig; Bombay beſaß für eine Zeit lang nur einen Miſſionar; Grant 
und Walker arbeiteten in Madras. Zu häufigeren Heidentaufen kam es 
eigentlich nur im letztgenannten Orte. In Calcutta war Predigt und 
Unterricht ein „Säen auf Hoffnung.“ Die letzten drei Taufen fanden 
1855 ſtatt, von da ab bis 1857 wurde trotz Ogilvie's unermüdlicher und 
treuer Arbeit kein Convertit der kleinen Chriſtenſchaar hinzugefügt. Wir 
haben oben geſehen, wie vielen mißliebigen Urtheilen die Miſſion in Folge 
dieſer anſcheinenden Reſultatloſigkeit ausgeſetzt war. In der That 
aber war das Reſultat, hunderten von jungen Männern das Evangelium 
nahe gebracht und ſie mit Abſcheu gegen den Götzendienſt erfüllt zu haben, 
groß genug. Außerdem ſind Ogilvies ſtrengere Anforderungen an die Tauf⸗ 
candidaten und die beſonderen Schwierigkeiten in der Bekehrung der Hin⸗ 
du's wol zu beachten. 

Eine neue Station wurde im Jahre 1854 im Punjab gegründet 
und der Rev. Hunter dorthin abgeſandt. Derſelbe erreichte jedoch ſei— 
nen Beſtimmungsort Sealcoate erſt im Jahre 1856, da er vorher eine 
Vakanz in Bombay, die durch die Trennung des dort thätigen Miſſionars 
von der ſchottiſchen Kirche entſtanden war, auszufüllen hatte. In Madras 
wurden 1855—1856 ſieben, 1856—57 vier Frauen und drei Kinder, 
1857-58 zwei, 1859 — 67 acht, darunter vier Hindus, in die chriſtliche 
Gemeinſchaft aufgenommen. Außerdem hatten ſich hier ſeit dem Jahre 
1857 in Verbindung mit der Miſſion zwei kleine chriſtliche Gemeinden aus 
Eingebornen gebildet mit (1860) cr. 150 Mitgliedern. In Bombay 
lagen die Verhältniſſe ungünſtiger. Während der Jahre 1856 —1860 
belief ſich die Zahl der Getauften hier nur auf neun. Auch die Zahl 
der Schüler hatte hier in Folge neugegründeter katholiſcher Schulen be- 
trächtlich abgenommen. Zu dieſen wenig befriedigenden Fortſchritten, 
kam dann das Jahr des Aufſtandes 1857 —58 mit feinen auch für 
die Miſſion traurigen Folgen hinzu. Insbeſondere hatte die Esta- 
blished Ch. Mission darunter zu leiden. Kaum war nämlich der 
Miſſionar Hunter mit 15 Dienern, Frau und Kind und einem Moham⸗ 
medaniſchen Convertiten nach ſeinem neuen Beſtimmungsort im Punjab 
abgegangen, kaum hatte er angefangen den ihm anvertrauten Boden zu 
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bebauen durch Predigten und Gründung von Schulen, als er auf der 
Flucht von Lahore nach Sealcote nebſt Frau und Kind von Mohamme— 
daniſchen Soldaten erſchoſſen wurde. Die dortige Station mußte in Folge 
deſſen aufgegeben werden. Auch in Calcutta zeigten ſich die Folgen des 
Aufſtandes. Dort wurden die Räumlichkeiten der Miſſionsanſtalt für län— 
gere Zeit von Britiſchen Soldaten als Standquartiere bentzt und wenig fehlte, 
ſo hätte man in jener Zeit der Bedrängniß die Gebäude verkauft. — 
Mit welchen Opfern die Ruhe in Indien endlich 1858 wieder hergeſtellt 
wurde, iſt aus der Geſchichte bekannt. Auch die E. Ch. Miſſion konnte 
nun freier athmen. Die Schulen in den drei Hauptſtädten fuhren fort 
theils in engliſcher, theils in einer der indiſchen Sprachen zu unterrichten. 
Calcutta zählte 1859 727 Schüler, die ſich folgendermaßen unter die Ka— 
ſten vertheilten: 


Brahmane l 3 

Hindus Kayaſtas 267 

Andere Kaſten 2 

Mohammedaner eee 
727 


Unter den übrigen Unttrrichtsgegenſtänden waren folgende: Sitten— 
lehre, engliſche Literatur, Geſchichte, Phyſik, Mathematik und Arithmetik. 
Täglich wurden zwei Stunden dazu benutzt, um den vier älteren Klaſſen 
auf Grund des Lebens Jeſu Vorträge über chriſtliche Religion zu hal ten, 
wobei ſchwierigere Stellen in der Landesſprache erklärt wurden. Daneben 
ging die ſegensreiche Thätigkeit des Convertiten Chuckerbutty, der außer 
durch eifriges und erfolgreiches Predigen ſich beſonders durch die Abfaſſung 
verſchiedener Bücher, Tractate und Lieder in der Landesſprache auszeich— 
nete. Die bisherigen Ueberſetzungen waren meiſt wörtlich und von Eng— 
ländern verfaßt und hatten deshalb bei den Eingebornen keinen großen 
Anklang gefunden. Jetzt aber wurden von den Tractaten über die Göt— 
ter Schiva, Kriſchna, Jugannath z. B., innerhalb weniger Wochen über 
2500 Copieen abgeſetzt, und zwar merkwürdiger Weiſe vielfach an Frauen 
höherer Kaſten. 

In Bombay wurde die Miſſions-Anſtalt im Jahre 1859 von ein— 
gebornen Miſſionaren und Lehrern geleitet, da unglücklicherweiſe der bisherige 
Miſſionar Sheriff ſeiner Geſundheit wegen, Indien hatte verlaſſen müſſen. 
Schon im Januar 1859 aber wurde P. Grant als Miſſionslehrer von 
Schottland dorthin abgeſandt. Eigenthümlich für die Schule in Bombay 
iſt die Trennung derſelben in drei Abtheilungen. Die jüngeren Schüler 

28 
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werden in der Marathi-Sprache, die älteren in der engliſchen Sprache 
unterrichtet. Außerdem giebt es aber noch zwei portugieſiſche Abtheilun⸗ 
gen mit etwa 100 Schülern, den Abkömmlingen früherer portugieſiſcher 
Anſiedler in Indien. Die Durchſchnittszahl der täglich anweſenden Schü⸗ 
ler belief ſich (1859) anf etwa 249 von einer Geſammtzahl von 386. 
Auch hier erhielten alle Religionsunterricht. 

In Madras arbeitete im Jahre 1859 nur ein europäiſcher Miſ⸗ 
ſionar, nachdem ein anderer aus dem ſchottiſchen Miſſionsdienſt entlaſſen 
worden war. Die Anſtalt zählte mit zwei Zweigſchulen 584 Zöglinge. 
Dazu kamen die zwei kleinen chriſtlichen Gemeinſchaften, die ſich hier, wie 
ſchon erwähnt, gebildet hatten. 

Wichtig für die innere Geſchichte der Miſſion war außer dem bis 
gegen Ende der ſechziger Jahre fortdauernden Streite zwiſchen den Anhän⸗ 
gern der beiden oben beſprochenen Miſſions⸗Methoden, die ebenfalls ſchon 
flüchtig erwähnte, berühmee „Educational Despatch to the Go- 
vernment of India on the subject of General Educ a- 
tion in India,“ vom Jahre 1854. Durch dieſen Erlaß (an dem übri- 
gens Dr. Duff einen nicht geringen Theil hatte) wurden nämlich in In⸗ 
dien nicht nur drei Univerſitäten ) in Calcutta, Bombay und Madras, 
ſondern auch Regierungsſchulen (colleges) ohne religiöſe Tendenz im 
ganzen Lande gegründet und zugleich denjenigen Schulen andrer (auch chriſt⸗ 
licher) Körperſchaften, die mit einer genügenden Anzahl von Lehrern ver⸗ 
ſehen waren, und eine genügende Anzahl von Schülern aufweiſen konnten, 
eine jährliche Regierungsunterſtützung verſprochen.“) Wie vorauszuſehen, 
fehlte es innerhalb der E. Church nicht an einer Partei, die mit Rück⸗ 
ſicht auf den „Miſſions“ charakter ihrer Stationen von dieſer Unterſtützung 
nichts wiſſen wollten. Es gelang derſelben ſogar auf der Assembly vom 
Jahre 1854 die Abweiſung dieſes ſogenannten Government grant-in- aid 
durchzuſetzen. Schon zwei Jahre ſpäter aber ſiegte die beſſere Meinung 
und die Unterſtützung wurde, wenn auch nicht ohne Oppoſition, ange⸗ 
nommen.) 

1) In Bezug auf den lediglich examinirenden Charakter dieſer Univerſitäten vgl. 
Allg. Miſſions⸗Zeitſchrift 1878, April. S. 194. 

2) Dieſe Unterſtützung darf ein Drittel der Geſammtkoſten der Schule nicht über⸗ 
teigen. 

5 3) Dieſer Beſchluß vom 27. Mai 1856 iſt intereſſant. Er lautet folgendermaßen: 

„Während die General Assembly es nur bedauern kann, daß die höchſten Auto⸗ 
ritäten in Indien, angeſichts der großen und wichtigen Ziele nach denen ſie ſtreben, 
ſich durch den gegenwärtigen Zuſtand der Bevölkerung haben veranlaßt geſehen, den 
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Dazu kam dann im Jahre 1859 die „Proclamation of the Queen 
in Council to the princes, chiefs and people in India“, eine würdige 
und beruhigende Anſprache, in welcher aber namentlich folgende Stellen 
Anſtoß unter den ſchottiſchen Miſſionsfreunden erregten: „Das Recht oder 
den Wunſch unſere eigene Ueberzeugung unſern Unterthanen aufdrängen zu 
wollen, erkennen wir nicht an.“ Und ferner: „Wir empfehlen und gebie— 
ten mit allem Ernſte denen, die unter uns mit irgend einer Autorität 
bekleidet ſind, ſich aller Einmiſchung in den religiöſen Glauben oder den 
Gottesdienſt irgend welcher unſrer Unterthanen, bei Strafe unſeres Aller— 
höchſten Mißfallens, zu enthalten.“ In der Beſorgniß daß dieſe und 
andere Stellen von den Gegnern der Miſſion ausgebeutet werden möch— 
ten, wandte ſich eine Deputation religiöſer Geſellſchaften in Madras an 
den dortigen Gouverneur Lord Harris, und ſeine Antwort wirkte beruhi— 
gend.) Bezüglich der Einrichtung der Regierungsſchulen, die bisher in 
religiöſen Dingen ſtricte Neutralität inne gehalten hatten, waren Anftren- 
gungen von Seiten der Miffion nicht erfolgreich. Der chriſtliche Religi— 
onsunterricht blieb nach wie vor ausgeſchloſſen, „während für jeden, der 
Auskunft wünſchte, die Bibel in jeder Schulbibliothek offen lag.“ 

Mit dem Jahre 1859 können wir füglich den erſten Theil der Miſ— 
ſionsgeſchichte der E. Church of Scotland abſchließen. Waren dieſe erſten 
fünfzehn oder ſechszehn Jahre uach der Kirchentrennung Jahre des Kam— 
pfes und der Entmuthigung, Jahre geringerer Anſtrengung und geringerer 
Früchte geweſen, ſo begann mit dem Jahre 1860 und namentlich ſeit 1870 
ein regeres Leben ſowol in der Kirche als auf dem Miſſionsfelde. Frei— 


Religionsunterricht der Wahrheit in Chriſto gemäß, als unumgänglich nothwendig von 
den von ihnen unterſtützten Seminarien auszuſchließen, fühlt ſich dieſelbe auf der an⸗ 
dern Seite völlig befriedigt durch die Bedingungen des Erlaſſes, unter denen eine Re— 
gierungsunterſtützung verabreicht werden ſoll .... Die General Assembly be⸗ 
ſchließt daher ihre Vertreter zur Empfangnahme dieſer Unterſtützung zu autoriſiren.“ 

) Er erwiederte u. A. folgendes: „Meine Vorrechte als ein Mitglied der chriſtli⸗ 
chen Kirche betrachte ich als von größerem Werthe als alles andre in der Welt, und 
ich glaube, daß dieſelben vom allmächtigen Gott für das geſammte Menſchengeſchlecht 
beſtimmt ſind: dies iſt meine Ueberzeugung und ich brauche ſie weder zu verhehlen noch 
vor den Pflichten zurückſchrecken, die ſie mir auflegt. — Ich bin aber auf der andern 
Seite ebenſo feſt davon überzeugt, daß keine Mittel für die Ausdehnung dieſer Privile- 
gien zuläſſig ſind, als diejenigen die ſich an Herz und Geiſt wenden, und daß es 
den beſten Gefühlen unſrer Natur ebenſo wie dem Geiſte geoffenbarter Wah r— 
heit widerſpricht, menſchliche Autorität in irgend einer Weiſe zu deren Ausbreitung 
zu gebrauchen.“ 


28* 
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lich wird noch immer über den Mangel an Miffionaren geklagt, Urlaub, 
Krankheit und Tod decimirten die ohnehin kleine Anzahl der Arbeiter und 
Caltutta konnte noch immer von keinen Heidentaufen berichten. Dennoch 
aber iſt ein Fortſchritt zum Beſſern zu bemerken. Die Einnahmen meh⸗ 
ren ſich;!) die Zahl der Gemeinden, die zur Miſſionsſache nicht beitragen 
zeigt eine beträchtliche Abnahme (1864: 161; 1874 : 101)°) und — 
ein beſonders erfreuliches Zeichen! — die Miſſionsſchulen begannen in 
Folge des neu eingeführten und ſpäter (1861) verdoppelten Schulgeldes, 
jährlich eine nicht unbedeutende Summe zur Selbſterhaltung beizutragen. 
Außerdem ſtieg die Schülerzahl in Calcutta und Madras bedeutend,) und 
drei neugegründete Miſſionsſtationen gaben zu den berechtigtſten Hoffnun⸗ 
gen Anlaß. Die eine derſelben wurde im Jahre 1860 vom Miſſionar 
Elerk in Gya im Behardiſtricte etwa 290 engl. Meilen weſtlich von Cal- 
cutta eröffnet. Die Wahl dieſes Ortes ſchien“) eine ſehr glückliche. Gya 
bildete nämlich eine Art Centrum des Götzendienſtes. Wie Benares im 
Norden iſt es eine heilige Stadt, zu deren Tempeln und Schreinen all⸗ 
jährlich Tauſende von geſchenkbringenden Pilgrimen wallen. Größere 
und kleinere Städte und Dörfer ſchließen es auf allen Seiten ein. Die 
zweite dieſer neueröffneten Stationen war Sealcote im Punjab, das, wie 
wir ſahen, durch den unvorhergeſehenen Tod Hunter's für eine Zeit lang 
hatte aufgegeben werden müſſen. Im Jahre 1860 langten die ſchottiſchen 
Geiſtlichen Paterſon und Taylor hier an, und begannen, nachdem ſie ſich 
mit großem Eifer der Erlernung der Sprache gewidmet hatten, in Bazars 
und auf Reiſen in die umliegenden Ortſchaften namentlich auch unter den 
Sanſees, einem wilden und verkommnen Dſchungleſtamm, den „Zigeunern 
des Oſtens,“ durch Predigt und Unterricht zu wirken. Sechs Lehrer, 
zwei davon in dem jüngſt errichteten Waiſenhaus thätig, unterſtützten ſie 


1) Freilich zum Theil nicht ohne außergewöhnliche Anſtrengungen! So wurden 
im Jahre 1872 zwei jährliche Kirchthürſammlungen ſtatt einer einzigen wie bisher ab- 
gehalten. 

2) Von einer Geſammtzahl von über 1100 Gemeinden. 


3) Calcutta Madras (Inſtitut.) 
1860 : 720 Schüler 
18685 6843 „ 1860: 215 Schüler 
18710 3. 200.20, 1555 
1876 über 1000 Schüler 18. lo AD, 


In Bombay dagegen nahm die Schülerzahl ab und ſtieg erſt in den letzten zwei 
Jahren. 
4) Ueber den ſchließlichen Verlauf derſelben ſiehe ſpäter. 
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in ihrer ſchwierigen Arbeit. Die Schule in Sealcote ſelbſt wurde von 
dortigen Chriſten unterhalten und meiſtens von Perſern beſucht. Zu der 
neuen Kirche, die man hier zur Erinnerung an den unglücklichen erſten 
ſchottiſchen Miſſionsmärtyrer im Pungab in Ausſicht genommen hatte, 
wurde 1862 der Grundſtein gelegt. Dieſe beiden Stationen wurden übri— 
gens mit der ausgeſprochenen Abſicht gegründet, hier in den ländlichen 
Diſtricten, wo der Wunſch nach einer höheren Erziehung ſich nicht in dem 
Grade geltend machte wie in den größeren Städten, die „preaching me— 
thod“ in Anwendung zu bringen d. h. den Eingebornen in ihrer Sprache zu 
predigen. Freilich ganz ohne Schulen ging es auch hier nicht, doch be— 
ſchränkte ſich der Unterricht in denſelben auf elementare Gegenſtände. 

Als dritte neugegründete Station reihte ſich dann Vellore den beiden 
genannten an. Schon im Jahre 1851 war hier von Madras aus eine 
Schule eröffnet worden. Sie mußte jedoch einige Jahre ſpäter wegen 
der Schwierigkeit der Inſpection und Leitung wieder aufgegeben werden. 
Seit aber Eiſenbahnen gebaut waren fiel dies Hinderniß hinweg, und die 
etwa 80 engl. Meilen von Madras entfernte Stadt wurde leicht zugäng— 
lich. Zwei eingeborne Prediger, frühere Schüler der Mutter-Anſtalt in 
Madras, gingen dorthin ab (1861), begannen in der engliſchen und in der 
Tamilſprache zu predigen und in der ſchon im erſten Jahre ihres Beſte— 
hens über hundert Schüler zählenden Schule zu unterrichten. 

Dieſe drei Stationen bildeten bald ein Centrum, von dem aus in 
engeren und weiteren Umkreiſen das Licht des Evangeliums verbreitet 
wurde. Von Vellore aus wurde in Kandyapathoor, einem Dorfe in der 
Nachbarſchaft, vor einer kleinen Chriſtengemeinde gepredigt. Von Sealcote 
aus bereiſte einer der Miſſionare die Städte Wazirabad, Goojrat, und 
Jalalpore und viele Dörfer in einem Umkreiſe von 10—20 engl. Mei⸗ 
len. Da übrigens der Central-Ort ſelbſt eine Station der Amerikani— 
ſchen Miſſion bildete, ſo wurde von dem zahlreichen Stab, den die ſchot— 
tiſche Kirche hier unterhielt und der ſich, einſchließlich der zwei europäiſchen 
Miſſionare, der Lehrer, Colporteure, Catechiſten ꝛc. auf etwa 15 Perſonen 
belief (1863), einer der Miſſionare nach Goojrat, als nunmehrigem ſtän— 
digem Quartier, abgeſandt (1865), wo die Predigt große Volksmengen 
anzog. 

Sowol hier wie in Wazirabad wurden Schulen für den Elementar- 
Unterricht in der Landesſprache gegründet; außerdem beſtand in Sealcote 
ſelbſt eine Schule für die Kinder der meiſt Mohammedaniſchen Soldaten, 
die dort cantonnirt waren mit einer Schülerzahl von etwa fünfzig, und 
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eine Stadtſchule mit etwa achtzig Schülern (1865). Regelmäßige Morgen- und 
Abendandachten und täglicher Religionsunterricht mit Zugrundelegung von 
Barth's bibliſcher Geſchichte bildete das ſie von den Regierungsſchulen un⸗ 
terſcheidende Merkmal. Was die im Jahre 1865 eröffnete „Hunter's 
Memorial“ Kirche betrifft, ſo wurde dort ſonntäglich gepredigt, Vormit⸗ 
tags Engliſch, Abends Hinduſtani. Es zeigten ſich aber wenig Heiden 
unter den Zuhörern. 

An allen dieſen Orten ſtellten ſich zwei Hauptſchwierigkeiten der Me⸗ 
thode der bloßen Predigt nur zu bald heraus: einmal die oft feindſelige 
Geſinnung der Zuhörer bei den Hindus, die zu große Geneigtheit zu Dis— 
putationen bei den Mohammedanern und andrerſeits die Unkenntniß des 
Volkes auf dem Lande im Allgemeinen, das nicht nur unfähig war, die 
ihm angebotene Schrift zu leſen, ſondern auch wie natürlich mit den ihm 
gepredigten chriſtlichen Begriffen von Sünde, Reue, Verſöhnung ꝛc. ganz 
andere Ideen verband. Man ſah ſich alſo auch hier vielfach auf Schu— 
len angewieſen und mehr auf die Unterhaltung mit Einzelnen 
als auf die Predigt zu großen Maſſen.!) Mittlerweile fuhren die drei 

1) Vgl. Report on foreign Missions 1866 S. 29: „Der Miſſionar pre⸗ 
digte in vielen Dörfern, obſchon dieſe Beſuche bis jetzt ohne Reſultat geblieben ſind. Dis⸗ 
putationen vermeidend zog er Privatunterhaltungen mit Einzelnen dem Predigen zu 
großen Maſſen vor.“ 

Rep. of 1867 S. 18. Der Miſſionar Macfarlane (Gya) ſchreibt in Bezug auf 
die Fruchtloſigkeit des Bazarpredigens: „die Zuhörer ſind gewöhnlich eine zuſammenge⸗ 
laufene Bande ... keine Seele ſucht ehrlich nach der Wahrheit. ... Ich war vor⸗ 
eingenommen gegen Schulen als ich zuerſt hieher kam; meine Erfahrung unter den 
hieſigen Hindus aber und die Schwierigkeiten, die dem in der Landesſprache predigenden 
Miſſionar in den Weg gelegt werden, haben mich überzeugt, daß gute und entſchieden 
(thorough) chriſtliche Schulen die beſtgeeignetſten Mittel ſind, Hindus zu beeinfluſſen und 
zu bekehren.“ 

Ibid. S. 22. Anſtatt der Bazarpredigten hat der Miſſionar (Taylor in Seal⸗ 
cote) Privatverſammlungen mit intelligenten „inquirers * im Miſſionshauſe gehalten.“ 

S. 23. „Die Erfahrung des Miſſionars (Paterſon in Goojrat) hat ihn mehr und 
mehr von der Wichtigkeit der Schulen überzeugt, da dieſelben die beſte Gelegenheit dar— 
bieten, die Kenntniß der Wahrheit zu verbreiten, eine Kenntniß die ſich ſehr oft nicht auf 
die Schüler beſchränkt, ſondern von denſelben Eltern und Geſchwiſtern mitgetheilt wird.“ 

Rep. of 1870. S. 139: Mr. Macfarlane ſchreibt von Gya: „Ich hege eine ſolche 
Abneigung gegen Bazarpredigen, daß ich die Unmöglichkeit fühle es mit Zuverſicht un⸗ 
ter den Hindu's fortzuſetzen. . ... Ich bin überzeugt, daß ich hier einmal, zweimaj 
täglich predigen und ſo zehn, zwanzig, dreißig und vierzig Jahre fortfahren könnte, ohne 
einen einzigen aufrichtigen Heiden zu bekehren. Viele ausgezeichnete Miſſionare haben 
trotzdem in ihrer Arbeit fortgefahren, zufrieden mit dem bloßen Zeugniß-Ablegen von 
Gottes Wahrheit, abgeſehen davon, ob Menſchen es annehmen oder nicht; viele ausge— 
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großen Inſtitute in den Städten der Präſidentſchaften in ihren ge⸗ 
wöhnlichen Arbeiten fort. In Calcutta hatte Dr. Ogilvie im Jahre 1864 
den Entſchluß gefaßt, die Anſtalt mit der Univerſität zu affiliiren, d. h. 
die Schüler derſelben bis zu einem der Examina für „Degrees“ vorzu— 
bereiten.!) Unter den jungen Männern der höheren Kaſten war die Er— 
langung der Degrees (Titel) einer der vier Fakultäten ein Gegen ſtand 
höchſten Wunſches geworden,?) ſeitdem alle Regierungsämter Eingebornen 
und Engländern gleich offen ſtanden und natürlich dem Inhaber eines 
ſolchen Titels, der nur nach ziemlich ſchwieriger Prüfung zu erlangen war, 
das Aufrücken bedeutend erleichtert wurde. Kein der beſſern Klaſſe an— 
gehörige junge Mann, Chriſt oder Heide, wollte anderswo als in einer 
v„affiliirten“ Schule ſtudiren, da nur die Erziehung in einer ſolchen Schule 
zu allen Prüfungen der Univerſität berechtigte; und ſo kam es, daß wenn 
Dr. Ogilvie nicht ſeine Anſtalt ſchließen wollte, er ſich dem neuen Strome 
anbequem mußte. 

Der unmittelbare Erfolg dieſes Schrittes war ein großer Zuwachs 
an Schülern und zwar meiſt an Schülern der höheren Kaſten und ferner 
ſo ſehr vermehrte Schulgelder, daß alle Ausgaben und ein Theil des Ge— 
haltes der Miſſionare davon beſtritten werden konnte. Die Miſſionsſchule 
wurde nun in zwei Abtheilungen getheilt, deren eine „School departement“ 
die anderen, höhere „College departement“ genannt wurde. 

Die Nothwendigkeit einer ſolchen Reform wurde in Indien ſelbſt all— 
gemein anerkannt; in Schottland aber waren ſie nicht allen Unterſtützern 
der Miſſion einleuchtend. Es geſchah mit dem Zwecke, dieſen Mißverſtänd⸗ 
niſſen ein Ende zu machen und zugleich ſeine Gründe darzulegen, warum 
„die Heranziehung eingeborner Prediger“ in Calcutta vorläufig aufgegeben 
ſei, daß Dr. Ogilvie im Jahre 1867 in klarer, wahrheitsgetreuer und 
überzeugender Weiſe feine Explanation srelative to the training of edu- 
zeichnete Männer halten trotzdem daran feſt, daß es auch unter dieſen Umſtändeu die 
Pflicht des Miſſionars ſei in der Predigt fortzufahren. Aber ich bin der Sache müde 
und möchte ein Arbeitsſyſtem angewandt ſehen, das während der ganzen Lebenszeit eines 
Mannes wenigſtens einige vernünftige Reſultate hervorbrächte. Das einzige Sy— 
ſtem das, ſoweit ich ſehen kann, ſolche Reſultate unter den Hindu's 
hervorzubringen im Stande iſt, iſt das Schulſyſtem.“ Ein Urtheil des Biſchofs 
von Calcutta über die „educational method“ ſiehe ſpäter. 

1) Dieſe „Grade“ oder Titel ſind der F. A. (First in Arts); B. A. (Bachelor 
of Arts) und der M. A. (Master of Arts). 

2) Arts (Philoſophie und Philologie), medicine, law (Rechte) und engineering 
(Ingenieurweſen) ſind die 4 Fakultäten in Calcutta. 
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cated native Ministers in connection with the General Assembly's 
Mission“ veröffentlichte. Das Büchlein enthält außerordentlich viel Em— 
pfehlenswerthes. Ausgehend von dem Satze, daß Miſſionsberichte nicht 
aufregend und anecdotenhaft (effective) fein ſollten, ſondern vielmehr be⸗ 
lehrend (instructive) entwickelt der Verfaſſer die Schwierigkeiten, ja die 
augenblickliche Unmöglichkeit des Heranziehens Eingeborner zu Predigern, 
giebt dann die Geſchichte dreier Convertiten, von denen zwei ſich zurück⸗ 
zogen, dem dritten die Anſtellung von der General Aſſembly aus finan— 
ziellen Gründen verweigert wurde, und geht ſchließlich zur Rechtfertigung 
ſeines Satzes, daß nur junge Leute von Erfahrung zu Predigern zugelaſſen 
werden könnten, auf eine Erläuterung von 1 Tim. 3, 2—7 ein, in der auch 
Bengel und Roger Bacon citirt werden. 

Das Sendſchreiben Ogilvie's und namentlich ſein offenes Bekenntniß, 
daß die Heranziehung eingeborner Prediger gänzlich fehlgeſchlagen habe und 
jetzt abſichtlich ganz außer Acht gelaſſen werde müſſe, erregte natürlich in 
Schottland das ungläubigſte Erſtaunen. Es wurde daher der Beſchluß 
der General Aſſembly, eine Deputation nach Indien abzuſenden mit dem 
Zwecke, die verſchiedenen Miſſionsanſtalten der Schottiſchen Kirche und an— 
drer Kirchen zu beſuchen und die daſelbſt angewandten Methoden zu prü— 
fen, mit allgemeinem Beifall begrüßt. Der für die Miſſion außerordent— 
lich thätige, geiſtreiche und beliebte Dr. Normann Macleod!) und Dr. A. 
Watſon, Paſtor in Dundee wurden zu Mitgliedern der Deputation ernannt 
und verließen Schottland im November 1867. 

Auf ihrer Reiſeroute beſuchten ſie von Bombay aus Punah, wo ſich 
die Free Church Station und das Waiſenhaus der Ladie's Aſſociation 
befand und Colgaum, eine amerikaniſche Miſſionsſtation, und ſegelten dann 
an der Weſtküſte Indiens entlang nach Calicut, um das wenige Meilen 
davon entfernte Beypore und von da aus mit der Eiſenbahn in 24 Stun⸗ 
den Madras zu erreichen. Von hier aus ſuchten fie Vellore und Banga- 
lore auf, und erreichten nach viertägiger Seereiſe Calcutta. Nach Ablauf 
von drei arbeitsvollen Wochen in dieſer Hauptſtation wurde Dr. Macleod 
plötzlich krank und mußte auf den dringenden Rath der Aerzte von ſeinem 
Plane, an der Tour nach Gya Theil zu nehmen, abſtehen. Glücklicherweiſe 
erholte er ſich ſchon nach acht Tagen und konnte, vereint mit Dr. Watfon, 


1) Dieſer auch als Schriftſteller bekannte Mann, einer der Hofkapläne der Königin, 
wurde zu Campbeltown in Argyllſhire im Jahre 1812 geboren. Er ſtarb 1872. Sein 
höchſt leſenswerthes „Leben“ iſt vor einigen Jahren von einem Bruder des Verſtorbenen 
beſchrieben und in zwei Bänden herausgegeben. 
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Allahabad, Lucknow, Agra und ſchließlich Delhi beſuchen, von wo aus beide 
auf verſchiedenen Wegen, Dr. Watſon über Meerut, Sealcote und Bom— 
bay, Dr. Macleod über Calcutta und Ceylon, nach Schottland zurückkehr— 
ten. (März 1868.) 

Die Erfahrungen beider Männer, ihre Ideen über die erfolgreichſten 
Methoden des Miſſionirens, über die nothwendigen Eigenſchaften eines 
Miſſionars in Indien, ihre Pläne betreffs einer einheitlichen indiſchen 
Kirche, ihre beredten Ausſprachen an ihre Landsleute, ihr enthuſiaſtiſches 
Befürworten der indiſchen Miſſionsſache: Alles dies iſt in zwei vortreff— 
lichen Schriften niedergelegt, in Dr. Watſon's „Four months among 
our Mission Stations, a narrative of the Church of Scotlands De- 
putation to India in 186768“ Edinburgh 1869 (urſprünglich der 
Bericht vor der General Aſſembly) und in Dr. Norman Macleod's „Ad- 
dress on Christian Missions to India with special reference to the 
educational Missions of the Church of Scotland“, 1869. 

Es würde uns hier natürlich zu weit führen, auf dieſe beiden für 
Miſſionare und Miſſionsfreunde gleich intereſſanten und werthvollen Schrif— 
ten näher einzugehen. Sie können hier nur in Betracht kommen ſo weit 
fie auf die Entwickelung der Schottiſchen Miſſion in Indien von Einfluß 
geweſen ſind; und hier kommen, außer dem mehr perſönlichen heilſamen 
Einfluß der Deputation, ſofern die Mitglieder derſelben den Arbeitern 
auf dem indiſchen Miſſionsfelde Rath, Anregung und Ermuthigung zu 
Theil werden laſſen, insbeſondere folgende Hauptergebniſſe in Betracht: 

1. Auf die unzulängliche Beſetzung der verſchiedenen Stationen wurde 
nachdrücklich hingewieſen und in Folge deſſen mehrere neue Kräfte ausge— 
ſandt, unter Andern ein zweiter Miſſionar nach Calcutta und ein Arzt— 
Miſſionar ins Punjab. 

2. Die Begründung einer Miſſion unter den „Aborigenes“ (Ur— 
ſtämmen) wurde beſchloſſen und zwei deutſche Miſſionare Bechthold und 
Beutel wurden, auf Empfehlung Prochnow's in Berlin, für den ſchottiſchen 
Miſſionsdienſt gewonnen und nach Darjeeling geſchickt. (1870.) 

3. Dr. Ogilvie's große Vorſicht im Verfahren mit Convertiten 
wurde gebilligt, das educational-Syſtem unter den Hindu's und namentlich 
in größeren Städten wurde entſchieden bevorzugt und die öffentliche Mei— 
nung in Schottland hinſichtlich der Miſſionsſchule in Calcutta beruhigt. 

4. Die Station Gya wurde, da ſich dort durchaus keinerlei Reſul— 
tate durch die Predigt gezeigt hatten, aufgegeben und nach Darjeeling 
verlegt. 
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5. Verſchiedene eingeborene Geiſtliche waren ordinirt und Vorleſun⸗ 
gen gehalten worden, deren finanzielle Ergebniſſe der Miſſion zu Gute 
kamen. 

6. Eine Gehaltsregulirung und namentlich die Gründung eines Pen⸗ 
ſionsfonds für Miſſionare wurde empfohlen und in's Werk geſetzt. — 

So erhielt denn die Miſſion der E. C. einen neuen Anſtoß und 
neues Leben durch die Energie, Treue und Weitherzigkeit dieſer beiden im 
Intereſſe der Miſſion unermüdlich thätigen Männer.“) 

Der zweite 1869 nach Calcutta abgegangene Miſſionar hatte den 
beſonderen Auftrag, unter den engliſch redenden, in engliſchen Schulen und 
Inſtituten erzogenen, Eingebornen zu predigen. Es war das ein Werk 
von beſonderer Schwierigkeit, insbeſondere ſeit der Bildung der ſogenann— 
ten Brahmo Somaj. 

An den ſonntäglichen Vorleſungen über Chriſti Leben und Lehre nah⸗ 
men aber trotzdem zwiſchen drei bis fünfhundert engliſch redende Natives 
Theil. Außerdem verwandte dieſer Miſſionar eine Stunde täglich zur 
Schrifterklärung im „College departement,“ und hielt jeden Sonntag 
Bibelſtunden. 

In Bombay bildete ſich im Jahre 1868 eine kleine Chriſtengemeinde, 
freilich nur aus etwa 15 Mitgliedern beſtehend. Das Schulgeld ſtieg von 
716 Rupien (1865) auf 1906 R. (1867). Die Arbeit des Catecheten 
ſchloß Bazarpredigt, Gefängniß- und Hospitalbeſuch ein. Während die 
Schülerzahl hier nur etwa 380 betrug, ſtieg ſie in Madras auf 450. 
Ueberhaupt zeigte ſich in dieſer letztgenannten Stadt der gedeihlichſte Fort— 
ſchritt. Die „Native Church“ zählte im Jahre 1869 ſchon 300 Mitglie⸗ 
der. Ein Bauplatz für eine Kirche wurde erworben und der eingeborne 
Prediger David fuhr fort regelmäßigen Gottesdienft zu halten. In den 
beiden Zweigſtationen Vellore und Secunderabad beſtanden ebenfalls kleine 
chriſtliche Gemeinden mit je 20 und 40 Communicanten (1869). Als 
Paſtor in Vellore wirkte der von der Deputation ordinirte Prediger Coo— 
marappen. Am erfolgreichſten erwies ſich aber in dieſen und den nächſten 
Jahren die Miſſion in Sealcote, Goojrat und Wazirabad. Nicht weniger 
als ſieben Schulen, wovon drei in Sealcote ſelbſt, verbreiteten zugleich 
mit elementaren Kenntniſſen chriſtliche Belehrung. Außerdem wurden in 
der Gründung und Leitung von Miſſionsſtationen in den umliegenden 

1) Wie groß das Gewicht war, das von Seiten der Regierung der Deputation 


beigelegt wurde, ſieht man aus dem feierlichen Empfang derſelben im Rathhauſe zu Cal⸗ 
cutta, bei dem der Vizekönig und alle höheren Staatsbeamten zugegen waren. 
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Dörfern des Diſtrictes Fortſchritte gemacht.!) Ein chriſtliches Dorf ent— 
ſtand; und hier ſo wie in den Waiſenhäuſern, unter den Truppen und in 
Hunter's Memorial Church wurde mit Aufopferung und mit Erfolg ge 
redigt. 

5 In Gya allein unter „den bigotteſten und fanatiſchſten Hindu's in 
ganz Bengalen“ gedieh das Werk nicht; und die Verlegung der Station 
nach Darjeeling ſtellte ſich, insbeſondere nach den Darſtellungen Macfar— 
lane's, immer mehr als eine Nothwendigkeit heraus. Die günſtige Lage 
dieſes Ortes etwa 400 Meilen nördlich von Calcutta auf den hochgelege— 
nen Abhängen des Himalaya in der Mitte ausgedehnter Theeplantagen 
und umgeben von leicht zugänglichen und empfänglichen Völkerſtämmen 
und der Erfolg der die dortigen Arbeiten Bechtholds und Anderer krönte, 
rechtfertigte die Hoffnung, die man auf dieſe, im Uebrigen mit manchen 
Bedenken verknüpften, Verlegung gegründet hatte. 

Im Jahre 1870 ſtellte ſich die ganze Stärke der E. C. Miſſion 
etwa folgendermaßen dar: 

Hauptſtationen 5. Europäiſche Arbeiter 15. Davon 6 
ordinirte Miſſionare, 1 Arzt. Eingeborne Agenten 6. Drei davon 
ordinirte Prediger, drei Candidaten. Weibliche Miſſionsarbeiter 
im Dienſte der Ladie's Affoc 5. Katecheten 15. Total 46 Miſſions⸗ 
Arbeiter. Zahl der Schüler einſchließlich der Waiſenkinder 4075. Zahl 
der Communicanten in allen Native Churches 570. 

Die nächſten Jahre brachten zunächſt viel Schweres und der Entwi— 
ckelung der Miſſion Hinderliches. Dr. Ogilvie, der langjährige, treue 
Arbeiter in Calcutta ſtarb im Jahre 1871; der eine der erwähnten deut— 
ſchen Miſſionare unter den „Aborigenes“ erwies ſich ſeiner Stellung nicht 
gewachſen und wurde entlaſſen, während der andere, Bechthold, nach zwei— 
jährigem, eifrigen Dienſt in Goalpara, unter den Mechees, aus Geſund— 
heitsrückſichten nach Deutſchland zurückzukehren ſich gezwungen ſah (1872). 
Während ſo die Arbeitskräfte in Indien decimirt wurden, wurde auch im 
Mutterlande ſelbſt der Miſſion eine Hauptſtütze entriſſen durch den Tod 
des allgemein beliebten und für die Miſſionsſache raſtlos thätigen Dr. 
Norman Macleod (13. Juni 1872). 

Auf der andern Seite waren die Fortſchritte, die die drei großen 
Juſtitute machten, die geachtete Stellung ihrer Lehrer, ſowie der hervorra— 
gende Platz, den die Zöglinge in den Univerſitätsprüfungen einnahmen; 

1) Im Jahre 1870 waren ſechs folder Stationen um Sealcote gegründet, von 
denen die nächſte 6, die entlegenſte zwiſchen 20 und 30 engliſche Meilen entfernt war. 
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häufigere Taufen, und vor allem die ſtetig wachſende Zahl der Native 
Churches, eine Quelle immer neuer Hoffnung. Unter dieſen Gemeinden 
der eingebornen Chriſten zeigte ſich ſehr bald die Neigung, ſich zu einer 
gemeinſamen Kirche zu vereinigen, eine Idee, die in Sealcote durch die 
Vereinigung der E. C. Miſſionskirche mit der Amerikaniſchen ebendaſelbſt 
zu einer „Native Christian Church“ (1873) durchgeführt und auf den 
Conferenzen zu Allahabad des Weiteren beſprochen wurde. Ein anderer 
Schritt vorwärts war die Ausſendung von Medical Missionaries; einer 
derſelben arbeitete in Sealcote, ſpäter in Chumba, wo das Regierungs- 
hoſpital unter feine Aufſicht geſtellt und zugleich ein Hoſpital für Aus- 
ſätzige geſtiftet wurde (1875). Ein andrer arbeitete ſeit 1872 bei Dar— 
jeeling unter den Limbu's und Lepcha's; doch wurde dieſes Arbeitsfeld 
wegen der allzu ſpärlichen Bevölkerung des Diſtrictes bald aufgegeben. 

Während der Jahre 1876 und 1877 litt namentlich Madras von 
den Folgen der ſchrecklichen Hungersnoth. Lehrer und Schüler ſtarben; 
und der Miſſionar Matheſon wurde ſehr bald nach feiner Ankunft da⸗ 
ſelbſt hinweggerafft. Die übrigen großen Schulen, namentlich die in Cal- 
cutta, brachten es zu großer Blüthe und zu einer ſehr hohen Schülerzahl!) 
Ebenſo ſegensreich wirkte die Miſſion im Panjab. In Gosojnat ſtieg die 
Schülerzahl von 70 (1874) auf 231 (1876); in „Wazirabad auf 209. 
Auch die Zahl der Taufen ſteigerte ſich ſowol hier wie in Darjeeling.) 

Endlich hatten auch die beiden mit der E. C. verknüpften Miſſionen 
der St. Stephen's Gemeinde in Edinburg und der Ladie's Aſſociation 
erfolgreich fortgearbeitet. Die Station der erſteren Gospara wurde nach 
Nyehatta verlegt, der Wirkungskreis der letzteren lag in Waiſenhäuſern, 
und den Zenana's, durch deren Beaufſichtigung und Beſuch einer allmäh— 
lichen Aenderung in der Stellung des weiblichen Geſchlechtes in Indien, 
langſam aber ſicher vorgearbeitet wird. 

Was ſchließlich die finanziellen Verhältniſſe der Miſſion betrifft, ſo 
haben ſich dieſelben in neuerer Zeit entſchieden günſtiger geſtaltet, wobei 
freilich zu bedenken iſt, daß die vergrößerten Einnahmen nicht von größerer 
Theilnahme der Gemeinden, ſondern von Geſchenken, Legaten ꝛc. herrühren.) 

Damit hätten wir die Geſchichte der „Mission of the Established 
Church of Scotland“ in Indien bis auf die neueſte Zeit fortgeführt. 
Durch Jahre der Entmuthigung, des Kampfes, des Zweifels und der Er— 
folgloſigkeit, hat ſich dieſelbe hindurchgearbeitet und es nun endlich zu 
einer Stabilität gebracht, die, wenn mit Gottes Hilfe die nöthigen Kräfte 
gefunden werden, — wozu nach den neuen Gehaltsregulirungen der 
Miſſionare ) mehr Ausſicht zu fein ſcheint — die geſegnetſten Früchte 
verſpricht. 


1) In Calcutta etwa 1200 Schüler (1877). 
2) Im Panjab 8 Taufen (1875— 76); 4 (1876— 77). 
In Darjeeling 12 „ darunter 3 Nepaul⸗lehrer (1875 — 76). 11 (1876-77). 
) Dahin gehört das im Jahre 1876 empfangene Legat eines Mr. James Buift 
von L. 6000. 
) Die neuen Beſtimmungen find im Weſentlichen folgende: a 
A. Gehalt. Für die 2 erſten Jahre: 350 L. per annum. Für die 5 nächſten 
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Ich kann dieſen Artikel nicht beſſer ſchließen als mit den Worten 
des Biſchofs von Calcutta, die ſich im Miſſionsberichte von 1866 abgedruckt 
finden; und mit den beredten Aeußerungen Dr. Watſon's am Schluſſe 
ſeines „Reports“ über die Reiſe der Deputationsmitglieder nach Indien. 

Der Biſchof von Calcutta ſagt: 

„„Sollen denn Miſſionare und Prediger Schulmeiſter werden?““ Ich antworte: 
ja. Denn Erziehung ſelbſt, abgeſehen von dem Maße der mitgetheilten Schriftkenntniß 
iſt ein gutes und ein religiöſes Werk. . .. Deshalb mögen die Miſſionare immerhin 
Erziehung und Unterricht als eine Pflicht in ihrem Gottesdienſt betrachten, während ſie 
in Bezug auf directe Reſultate der Bekehrung mit dem Dichter ſprechen müſſen 

Ich laß' es, Gott, in deinen Händen 
Du kannſt die Herzen wie die Ströme wenden! 

Sie ſollen dafür halten, daß Literatur und allgemeine Kenntniſſe Zuchtmeiſter auf 
Chriſtum ſind, gerade ſo wie es das jüdiſche Geſetz war, und ſie ſollen dieſelben mit— 
theilen in dem feſten Glauben, daß ſie in Gottes eigener Zeit ihre natürlichen Früchte 
tragen werden.“ 

Dr. Watſon ſagt auf Seite 65 ſeines Berichtes: 

„Wir wollen die ſo oft gehörten Worte, daß die Felder reif ſeien zur Erndte, nicht 
wiederholen. Wir laden Paſtoren und Miſſionare nicht ein zu ihrer Arbeit um ſo— 
gleich einen ſichern Lohn zu ernten in dem Einſammeln des reifen Kornes. 
Unſere Zeit iſt vielmehr eine Zeit des Säens und des Begießens, eine Zeit des Pflü— 
gens und der Zubereitung des Ackers, der lange Zeitraum zwiſchen Saatzeit und Ernte 
in der geiſtigen Welt muß nicht nach den wenigen Monaten oder Jahren der Lebens— 
arbeit eines Mannes bemeſſen werden, ſondern nach viel größeren Zeiträumen. Es iſt 
daher unrecht unſere Miſſion vom Geſichtspuncte der Ernte aus zu betrachten, während 
doch der Winter erſt jüngſt vergangen und in der That an vielen Orten noch nicht 
einmal ganz und gar vorüber iſt.“ . 

II. Afrika. 

Der neue Eifer für Miſſionsunternehmungen in Afrika, den das Le— 
ben und der Tod des unvergeßlichen Livingſtone den evangeliſchen Kirchen 
Großbritanniens eingeflößt hatte, machte ſich auch in der Established 
Church of Scotland geltend. Nachdem die Free Church mit der Ausſen— 
dung einer Miſſionsexpedition unter Leitung des Flottencapitäns Young 
den Anfang gemacht hatte, begann auch die E. Ch. ſich zu einem gleichen 
Schritte, zu dem die Mittel reichlich ausliefen, vorzubereiten. Wohl aus— 
gerüſtet verließ 1876 die Expedition die engliſche Küſte und erreichte wohl— 
behalten Quillinane. Der Character dieſer Miſſion war den Wünſchen 
Livingſtone's entſprechend ein induſtrieller; d. h. Handwerk, Landwirthſchaft, 
Medicin u. ſ. w. wurden in den Dienſt genommen, um Europäiſche Cultur 
mit Europäiſchem Chriſtenthum zugleich zu verbreiten. Demgemäß befanden 
ſich unter den Ausgeſandten ein Arzt, ein Schmied, ein Zimmermann, ein 
Jahre: 400 L. per annum. Für die 7 nächſten Jahre: 450 L. per annum. Für 
die 7 nächſten Jahre: 500 L. per annum. Für die 4 nächſten Jahre: 600 L. per 
annum. Außerdem freies Haus und 50—60 L. extra in Calcutta, Bombay und Madras. 

B. Urlaub. In 25 Dienſtjahren zweimaliger Urlaub von zuſammen drei Sah- 
ren geſtattet. Gehalt während deſſelben cr. 300 L. jedoch nur, wenn nach Ablauf von 
von je 7 Jahren genommen. ’ 

C. Penſion. Nach 25 Dienftjahren 150 L. Die Wittwe eines im Dienft oder 
nach Ablauf von 25 Dienſtjahren verſtorbenen Miſſionars erhält 40 L. per annum. 

Dagegen ſtechen die Gehalte der deutſchen Miſſionare freilich ſehr ab! 
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Tiſchler, ein Gärtner und ein Seemann. Eine Hauptſchwierigkeit lag in 
der Wahl des Terrains für die zu gründende Station. Dank den Be⸗ 
mühungen Henderſon's, der ſchon vorher mit der Free Church Expedi- 
tion abgegangen war, um ſich nach einem geeigneten Punkte umzuſehen, 
gelang es jedoch bald am obern Shiré, dem ſüdlichen Ausfluſſe des Ny⸗ 
aſſa⸗Sees einen hochgelegenen und in jeder Hinſicht paſſenden Niederlaſ— 
ſungsort zu finden. Man nannte denſelben zu Ehren Livingſtone's nach 
ſeinem Geburtsort Blantyre, und begann ſofort unter dem Beiſtand 
mehrerer Hunderte von Eingebornen Hütten zu bauen, Wege anzulegen 
u. ſ. w. So lange noch kein eigentlicher Miſſionar an der Spitze ſtand, 
übernahm einer der drei Free Church Miſſionare von Livingſtonia freund⸗ 
licherweiſe die Leitung des kleinen Gemeindeweſens, wie denn überhaupt 
das gegenſeitige Verhältniß der beiden Niederlaſſungen das allerherzlichſte 
war. Eine Schule wurde ſofort gegründet und gedieh den Umſtänden 
gemäß. Die umherwohnenden Häuptlinge beſuchten die Station oft 
und wohnten den Gottesdienſten bei. Fünf Familien ſtellten ſich aus 
Furcht vor den Sclavenhändlern unter den Schutz der britiſchen Flagge 
und bauten ſich auf dem ihnen zugewieſenen Lande und im Einverſtändniß 
mit den ihnen auferlegten Bedingungen in Bezug auf Größe des Hauſes 
u. ſ. w. ihre Wohnungen. en 

Im April 1878 ging dann endlich ein ordinirter Miſſionar mit 
feiner Frau und einem Handwerker (missionary artisan) nach Blan⸗ 
tyre ab. 

Ich entnehme einem Briefe des Gärtners Buchanas die folgenden 
Details, die vielleicht am beſten das Leben in der kleinen Chriſtencolonie 
beſchreiben: 

„Ein ſehr ſchönes und angenehmes Arbeitsſyſtem iſt gegenwärtig hier in's Werk 
geſetzt. Wir haben acht Arbeitsſtunden per Tag von 7 Uhr Morgens bis 12 Uhr 
Mittags und von 2—5 Uhr Abends. Herr Walka bläst das Signal auf einem Horn 
am Beginn und Schluß der Arbeit. Dies Signal amüſirt die Eingebornen außeror⸗ 
dentlich, beſonders das „Halt“ und „Entlaſſen“. Wenn das Abendſignal gegeben iſt, 
verſammeln ſich Alle in einem Hauſe, das gegenwärtig als Kirche und Schule zugleich 
dienen muß. Dann wird Appell gehalten und jeder antwortet auf ſeinen Namen; aber 
nicht wie gewöhnlich mit „Hier“, ſondern mit Hinzufügung der Arbeit, die er während 
des Tages gethan hat. Einer, der z. B. Gras geſchnitten, antwortet: Mauqu (Gras), 
ein andrer der Holz gefahren hatte: Metengo (Bäume), ein dritter, der beim Hausbau 
beſchäftigt geweſen, antwortet: Myamba (Haus). Wenn nach dem Appell die Ruhe 
wieder hergeſtellt iſt, wird ein Meeting gehalten, das etwa 15—20 Minuten dauert. 
Mr. Stewart und Dr. Macklin wechſeln in ihren Anſprachen an die Eingebornen wo— 
chenweiſe ab, wir Handwerker nehmen die Freitag-Abende. Am Schluß der Verſamm⸗ 
Tenas Jungen wir ein Lied. An mehreren der vergangenen Sonntagnachmit— 
tage ſind wir in die Dörfer gegangen, um Verſammlungen zu halten. Wir wurden 
von allen freundlich empfangen; doch wollen wir nicht für immer an dieſem Plane feſt— 
halten, erkennen vielmehr die Verſammlung am gemeinſamen Ort um Gott mit Herz 
und Mund an ſeinem eigenen, heiligen Tage zu dienen, als das Hauptprineip an. Es 
wird nicht leicht ſein, die Leute an den Sonntagen zuſammenzubringen, aber die Schwie⸗ 
rigkeit kann beſiegt werden. Vor einigen Sonntagen kam der Häuptling Malungo mit 
ungefähr 60 Männern, Frauen und Kindern zu uns. Sie hörten die Predigt mit 
Aufmerkſamkeit an, das beſte Zeichen, daß ſie dieſelbe billigten. Die Eingebornen äu⸗ 
ßern manchmal ihre Furcht, daß wir ſie verlaſſen würden; wir antworten ihnen aber 
immer, daß ſo lange ſie ſich freundlich gegen uns verhielten, wir Engländer immer bei 
ihnen bleiben würden.“ 
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III. China. 


Trotzdem die Beſetzung der Stationen in Indien fo unzureichend und 
die neugegründete Niederlaffung in Afrika noch immer ohne einen eigent⸗ 
lichen Miſſionschef war, wurde doch der Plan einer nach China zu ent⸗ 
ſendenden Miſſion im Jahre 1877, wenn auch nicht ohne Widerſpruch, 
vom Comitee of Foreign Missions aufgenommen. Das Verſprechen eines 
Miſſionsfreundes im Falle der Ausſendung tauſend Pfund beizuſteuern, 
das Anerbieten eines Mediciners die Expedition zu begleiten ſowie ein 
dringender Aufruf der Conferenz evangeliſcher Miſſionare in Shanghai 
vom Mai 1877, alles dies wirkte förderlich auf den Plan ein; eine Samm⸗ 
lung wurde ausgeſchrieben, und ſchon im Auguſt deſſelben Jahres wurde 
Revd. Cuckburn in Oberdeen!) als erſter Miſſionar der E. C. nach China 
ordinirt. Mit ihm gingen zwei Colporteure mit ihren Frauen (von der 
Schottiſchen Bibelgeſellſchaft ausgeſandt) und der erwähnte Arzt. Der 
Beſtimmungsort der kleinen Colonie iſt vorerſt Hankow unweit Sanghai‘ 
Als definitiver Niederlaſſungsort iſt die kleine durch die Chefoo Conven- 
tion geöffnete Stadt Ichang am Pang⸗tſe-Fluſſe (unterhalb der Fälle) 
in Ausſicht genommen. 
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1) Dalton: „Johannes Goßner. Ein Lebensbild aus der Kirche des 
neunzehnten Jahrhunderts“ (2. umgearbeitete Aufl. Goßnerſcher M. Verein). 1878. 
Auf Grund eines umfaſſenden Quellenmaterials hat der als Schriftſteller wohlbekannte 
Verfaſſer in dieſem Buche (481 S.) uns eine Biographie geliefert, deren gefällige Dar- 
ſtellung nicht blos eine höchſt intereſſante und feſſelnde Lectüre, ſondern deren Gründlichkeit 
auch ein äußerſt werthvolles kirchengeſchichtliches Material darbietet. Das Dalton'ſche 
Buch iſt eins von den Büchern, die man durchleſen muß, wenn man einmal mit ihrer 
Lectüre den Anfang gemacht hat. Auch der Miſſionsthätigkeit Goßners wird ein— 
gehend gedacht und ſeine methodiſche Eigenthümlichkeit klar dargelegt. Von unſerm 
Standpunkte aus hätten wir hier allerdings gern etwas mehr als bloßes geſchichtliches 
Referat gewünſcht. Zweifellos war Goßner eine durch und durch originale Perſönlich— 
keit und eine ausgeprägte Einſpännernatur. Es bleibt daher zu unterſuchen, ob die 
Eigenthümlichkeit ſeiner miſſionsmethodiſchen Grundſätze weſentlich auf Rechnung ſeiner 
perſönlichen Eigenart zu ſetzen iſt oder eine principielle Berechtigung hat. Im letzteren 
Falle wäre es unbedingt die Pflicht des ſeinen Namen tragenden Vereins, dieſelbe zu 
conſerviren, während im erſteren mit dem Ableben ihres Urhebers eine Abweichung ge— 


) Dieſe kleine nordiſche Univerſitätsſtadt hat ſich von jeher als die Wiege von 
Miſſionaren für die Established Church ausgezeichnet. 
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ſtattet, ja unter Umſtänden geboten ſein mußte. Wir deuten die praktiſche Tragweite 
der vermißten Kritik nur an; wenn das ſchöne Buch eine dritte Auflage erlebt 
ſo gefällt es vielleicht dem Verfaſſer nach dieſer Seite hin ſeine Arbeit zu vervoll— 
ſtändigen. 

2) Baltin: „Morgenröthe auf Neu-Guinea. Mittheilungen aus dem Leben 
des Miſſionars Johann Gottlob Geißler, des Begründers der Miſſion auf Neu— 
Guinea“ (Kaiſerswerth, 1878). Unſer Landsmann Geißler, durch Goßner und Hel— 
dring 1852 zu den tiefſtehenden Papuas auf Neu-Guinea geſandt, iſt den meiſten deutſchen 
Miſſionsfreunden noch eine ziemlich unbekannte Perſönlichkeit, die aus ihrer unverdienten 
Vernachläſſigung ius Licht der Oeffentlichkeit geſtellt zu haben das Verdienſt dieſes Büch⸗ 
leins iſt. Zwar ſind die Reſultate der Miſſionsarbeit Geißlers nicht bedeutende zu 
nennen, aber die Treue, mit der der beſcheidene Mann 14 Jahre lang Fuß beim Mal 
gehalten und trotz vieler Entmuthigung, großer Entbehrung und mannigfachem Leid 
unter Aufopferung ſeiner Geſundheit nicht müde geworden iſt ein hartes Feld zu bebauen, 
dieſe Treue iſt bewundernswerth und ſchon um ihrer willen eine Biographie berechtigt. 
Das Lebensbild, das der Verfaſſer gezeichnet und der Herausgeber dieſer Zeitſchrift auf 
ſeinen Wunſch durch ein Vorwort den heimathlichen Miſſionskreiſen empfohlen hat, iſt 
ein von zarter Liebeshand errichtetes Denkmal auf dem Grabe des früh heimgegangenen 
leidensreichen Arbeiters und wird nicht verfehlen in Allen, die es leſen, die Liebe zur 
Miſſion und die Hochachtung gegen die Männer zu 8 die ihr Leben im Dienſte 
Jeſu nicht für theuer achten. 

3) Für Freunde bildlicher Darſtellungen aus dem Gebiete der Miſſion, in- 
ſonderheit ſolcher, die ein wenig engliſch verſtehen, empfehlen wir die im Verlage der 
Church Miss. Soc. (London E. C. Salisbury Square) ſoeben herausgegebenen: 
Sketches of African Scenery from Zanzibar to the Victoria Nyanza, being a 
series of coloured lithographic pictures from original sketches byf the late Mr. 
Th. O'Neill of the Victoria-Nianza-Mission of the Ch. M. S. (4. 1,50 Mk.). Das ſchön 
ausgeſtattete Heft enthält 19 meiſt trefflich gelungene bunte Bilder, die der leider bereits 
ermordete Miſſionar O'Neill auf feiner Reiſe nach dem Vietoria-Nyanza⸗See aufgenommen 
hat ſammt einem ausführlichen erklärenden Texte. Das Heft iſt entweder direct von der 
Ch. M. S. oder durch den Buchhandel zu beziehen und iſt aller Verbreitung werth. 

4) Endlich gedenken wir einer erfreulichen und hoffnungsvollen miſſionswiſſenſchaft— 
lichen Leiſtung in holländiſcher Sprache, deren Titel wir wenigſtens zur Kenntniß derje- 
nigen unſrer Leſer bringen wollen, die an der Vertretung der Miſſion auf der Univer- 
ſität ein Intereſſe haben, nämlich: De Geschiedenis der Christelijke Zen- 
ding, eenbelangrijk onderdeel der christelijke Theologie. Rede- 
voering ter aanvaarding van het hoogleeraarsambt in de Godgeleerdheit te 
Utrecht, den 29. Mai 1878, door E. H. Lasonder (Utrecht, Dannenfelser en 
Co.), Auf den Inhalt dieſer akademiſchen Antrittsrede kommen wir gelegentlich zurück. 
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Der Dreizack, der Halbmond und das Kreuz, — ſo lautet 
der Titel einer Schrift, in welcher der engliſch-kirchliche Miſſionar Vaughan 
eine Religions⸗ und Miſſionsgeſchichte von Indien zu geben verſucht. 
Es iſt ſehr dankenswerth, daß nun ein im Lande lebender Miſſionar ſich 
dieſe Aufgabe geſtellt hat, denn außer der kleinen Schrift von Robſon: Hin- 
duism and its relations to Christianity, iſt dem Referenten auch in 
engliſcher Sprache nichts Aehnliches bekannt. Lückenloſigkeit darf man frei⸗ 
lich bei einer ſo umfaſſenden Arbeit in einem Bande nicht erwarten. Aber 
die Engländer verſtehen es beſſer als wir Deutſche, wiſſenſchaftliche Werke 
für ein größeres Publicum anziehend zu ſchreiben, haben es dann allerdings 
auch weniger mit kleinlichen Recenſenten zu thun. Vaughan konnte für 
den ſchwierigſten Theil die kurz vorher erſchienene Schrift des Oxforder 
Profeſſors Monier Williams: Indian Wisdom benutzen, welche ihm 
viel Quellenſtudium erſparte. Er nimmt dann allerdings manches als bare 
Münze auf, was nach den Forſchungen unſrer deutſchen Orientaliſten 
noch keineswegs geſichertes Reſultat iſt. Immerhin dürfte es unſere Leſer 
intereſſiren, wenn wir, von dieſem friſch aus dem Leben greifenden Führer 
geleitet, die veligiöfe Entwicklung des Wunderlands im Oſten kurz über⸗ 
ſchauen. 

Schon das erſte Wort in Vaughans Titel bedarf wohl für manche 
Leſer einer Erklärung. Der Dreizack iſt das Symbol des Gottes Siva, 
deſſen Verehrer allerdings in Indien die zahlreichſte Partei ſind. Allein 
wir können den Titel doch nicht als zutreffend anſehen, denn eine Bezie— 
hung des Dreizacks auf die ſogenannte indiſche Dreieinigkeit, wie Vaughan 
annimmt (Pref. IX.) läßt ſich, ſoweit dem Ref. bekannt iſt, nicht nach⸗ 
weiſen. Mit dem Buddhismus hat der Dreizack ohnedieß nichts zu ſchaf⸗ 
fen; deſſen Symbol wäre eher das Rad. Wenn man den Dreizack als 
Symbol des Brahmanismus und Buddhismus bezeichnet, ſo könnte man 


1) The Trident, the Crescent and the Cross: a view of the reli- 
gious history of India during the Hindu, Buddhist, Mohammedan and Chris- 
tian periods. By the Rev. James Vaughan, hineteen years a Missionary of 
the C. M. S. in Calcutta. London: Longmans, Green & Co. 1876, 
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mit demſelben Recht die Jungfrau Maria als das Symbol des Chriften- 
thums betrachten, weil die Mehrzahl der Chriſten ihre Verehrung in den 
Vordergrund ſtellt. Doch zur Sache! Wir folgen Vaughans Kapitelein⸗ 
theilung. 


1. Die alten Hindus. 


Die erſten ariſchen Anſiedler in Indien, welche wahrſcheinlich von 
den Quellen des Oxus her in das Land am Indus und von da an den 
Ganges wanderten, ſcheinen ſich dem Hirtenberuf gewidmet zu haben. 
Ihr Hauptreichthum beſtand in Herden. Nach und nach befaßten ſie ſich 
auch mit dem Ackerbau und kultivirten mit Erfolg die lachenden Landſchaf⸗ 
ten, welche unter ihre Herrſchaft kamen. Selbſt die höheren Künſte wurden 
nicht vernachläſſigt. Sie bauten Städte und verfertigten Schiffe, auf wel⸗ 
chen ſie mit andern Ländern verkehrten. Aber Jahrhunderte nach ihrer 
Wanderung beſaßen fie noch keine Literatur; ihr geiſtiger Reichthum wurde 
nur in den Tafeln des Gedächtniſſes auf Kindeskinder vererbt. Doch mit 
der Zeit faßten ihre Weiſen die Hymnen und Zauberſprüche in Schrift, 
um ſie zu erhalten, und es entſtand die umfangreiche Sanskritliteratur. 
Die Sprache ſelbſt wurde frühzeitig grammatiſch bearbeitet, denn bereits 
war das Sanskrit (d. h. die vollkommen gebildete Sprache) eine todte 
Sprache geworden, welche nur die Gelehrten verſtanden; die Umgangsſprache 
war das davon abgeleitete Hindui, das ſich ſpäter in Hindi, Bengali, 
Uriya, Mahratti, Gudſcharati und Pandſchabi ſchied!). Dieſe Volksſprachen 
ſchöpfen aber ihre literariſche Entwicklung, ihre Kraft und Schönheit im- 
mer wieder aus der ungemein reichen und präciſen Mutterſprache. 

In ihren Sitten und Gebräuchen unterſcheiden ſich die erſten ari⸗ 
ſchen Anſiedler ſehr von ihren Nachkommen. Vom Kaſtenſyſtem findet ſich 
noch keine Spur. Die Unterſchiede der Stände ſind nicht ſtärker als bei 
andern Völkern. Keine Speiſeverbote haben ihre Nahrung eingeſchränkt. 
Während für ihre Nachkommen der Genug von Ochſenfleiſch und das 
Schlachten einer Kuh das größte Verbrechen iſt, und ſelbſt chriſtliche Hin⸗ 
dus einen Ekel vor Ochſenfleiſch nicht wegbringen, haben ihre Vorfahren 
ſich beſonders daran gelabt. 

Die alten Arier waren eine hellfarbige Race. Im allgemeinen 
gilt noch heute der Satz: je höher die Kaſte, deſto heller die Farbe; und 
es gibt Brahmanen, die den Spaniern und Italienern in der Farbe ähn⸗ 


) Konkani und Sindhi find bei Vaughan nicht erwähnt. 
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lich ſind, während die Urbewohner von Indien ſchon im Ramayana 
als ſchwarz mit wolligem Haar und dicken Lippen beſchrieben werden. 
Was die letzteren betrifft, ſo begnügt ſich V. nicht mit der von Max 
Müller und andern ang enommenen Zugehörigkeit aller nicht ariſchen Ein⸗ 
wohner zur turaniſchen Sprachfamilie, da (nach M. Williams) zwiſchen 
den eigentlichen Draviden (Tamulen, Malabaren, Telugus und Ka⸗ 
nareſen) und den halbbarbariſchen Bergvölkern (Gonds, Kolhs, San⸗ 
thals u. ſ. w.) zu großen Unterſchiede in Sprache und Sitten ſich finden 
Letztere hält er für Abkömmlinge von wilden tartariſchen Stämmen, wäh⸗ 
rend die Draviden ihren Urſprung vielleicht nicht weit von der erſten Heimat der 
Arier gehabt haben, vor den Ariern nach Indien gewandert und durch die— 
ſelben immer weiter nach Süden gedrängt worden ſeien. Es ſei nicht 
unwahrſcheinlich, daß ſie ſich immer mehr mit den Ariern vermiſcht haben. 
Obgleich ihre Sprachen viele Sanskritwörter entlehnt haben, fo iſt doch 
der Sprachbau ein ganz anderer. Sie haben eine umfangreiche Literatur, 
während die Bergvölker bis jetzt aller Bildung fremd geblieben ſind. 
Die Stellung des Weibes war in Indien in alten Zeiten beſſer 
als gegenwärtig. Wittwenverbrennung kommt in den Veda-Liedern, ja ſelbſt 
in Manu's Geſetzbuch und in dem großen Epos Ramayana, das M. 
Williams in das 5. oder 6. Jahrh. vor Chr. ſetzt nicht vor. Nach dem 
zweiten Epos Mahabharata kommt fie allmählich in Aufnahme. Zu 
Alexanders des Großen Zeit war fie nach Strabo's Zeugniß nichts Unge- 
wöhnliches mehr. Vielweiberei ſcheint in alten Zeiten nicht rechtlich aner⸗ 
kannt geweſen zu ſein. Noch bei Manu heißt es, ein Brahmane ſollte 
nur Ein Weib haben, doch wird ihm nicht verboten mehr zu nehmen. Ein 
ſchöner Brauch bei den alten Hindus war das Hochzeitfeuer. Kein ande⸗ 
res Feuer ſollte zu den Morgen- und Abendopfern gebraucht werden als 
dasjenige, welches am Hochzeittag angezündet und ſeitdem unterhalten wor⸗ 
den war. Für die Hochſchätzung des Weibes in alten Zeiten ſpricht auch 
der Satz bei Manu: „Eine Mutter iſt mehr werth als 1000 Väter,“ 
und im Mahabharata: „Das Weib iſt die Hälfte des Mannes, fein aufs 
richtigſter Freund; ein liebendes Weib iſt eine beſtändige Quelle von Tu⸗ 
gend, Freude und Reichthum; ein treues Weib iſt die beſte Hilfe beim 
Suchen des himmliſchen Segens“ u. ſ. f. Auch finden ſich in den epi- 
ſchen Gedichten die lieblichſten Züge von treuen Weibern wie Sita, Drau— 
padi, Damayanti, für welche die griechiſchen und römischen Dichter 
kein Seitenſtück haben. Nur Spr. Sal. Kap. 31 iſt damit zu vergleichen. 
In den älteſten Zeiten ſcheint die Freiheit der Weiber nicht beſchränkt ges 
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weſen zu fein. Aber ſchon in Ramapana erſcheinen fie für gewöhnlich 
eingeſchloſſen und werden nur bei beſonderen Gelegenheiten ſichtbar. Kin⸗ 
derheirathen, wie gegenwärtig, finden ſich noch nicht. Ja es kommt vor, 
daß Königstöchter ihren Gatten wählen dürfen, während ihre Freier im 
Kampfſpiel ſich meſſen. Die Wiederverheirathung von Wittwen war nicht 
verboten, während heutzutage die Verlobte auch wenn der Bräutigam in 
der Kindheit ſtirbt, nicht mehr heirathen darf und als eine Verſtoßene ihre 
ganze Lebenszeit zubringen muß. Aber als eine Stufe zum Himmel wird 
es allerdings ſchon von Mann empfohlen, wenn eine Wittwe nicht mehr 
heirathet. Unabhängig vom Mann hat überhaupt das Weib ſchon in die⸗ 
ſem alten Geſetzbuch keine religibſe Stellung. Kein Opfer darf ſie ohne 
den Mann bringen. Nur fo weit als ihr Mann kann fie in den Him- 
mel erhöht werden. Sie ſoll ihren Mann als ihren Gott betrachten. 
Im Pantſchatantra, einer Fabelſammlung aus etwas ſpäterer Zeit, 
wird das Weib ſchon mehr zurückgeſetzt wenn es z. B. heißt: 

Dem Weib gieb Nahrung, Kleidung, Edelſtein, und was ſonſt niedlich iſt! 

Doch ſag' ihr niemals was von deinen Planen, wenne du weiſe biſt! 


2. Die Kaſte. 


Das Wort Kaſte ſtammt vom portugieſiſchen casta; das entſprechende 
Sanskritwort Varna bedeutet Farbe. Nachdem das Syſtem ganz entwickelt 
war, wurde auch das Wort dschati (= Geburt) dafür gebraucht. Es iſt 
fraglich, ob die Arier bei ihrem Einfall in Indien ſchon ſcharf markirte 
geſellſchaftliche Unterſchiede hatten. Das Wort Arier bezeichnet die Edeln, 
ſcheint aber von der Wurzel abzuſtammen, welche pflügen bedeutet, ſo 
daß der Ackerbau in alten Zeiten höher geehrt worden wäre als ſpäter. 

Das Kaſtenſyſtem iſt natürlich nicht an einem Tag entſtanden. Wahr⸗ 
ſcheinlich hängen die erſten Züge desſelben mit dem Unterſchied der Pro— 
feffionen zuſammen, wie ihn die Civiliſation mit fi) bringt. Bei einem jo 
veligiöfen Volk wie die Hindus konnten die Weiſen einen großen Einfluß 
gewinnen, und ſie wußten denſelben zu monopoliſieren. Die religiöſen 
Ceremonien wurden allmählich jo verwickelt, daß nicht weniger als 16 Prie- 


ſter erforderlich waren zu dem großen Opfer Agnischtoma, das 5 Tage 


dauerte. Das Wort Brahman heißt urſprünglich Gebet oder heilige 


Handlung. Die Träger deſſelben bildeten den erſten Stand, konnten aber 
zur Zeit der Eroberung des Landes und unter den nachfolgenden Kämpfen 
nicht ohne einen Kriegerſtand beſtehen, der in den Veda-Liedern Radſchanya, 
die königliche Klaſſe, genannt wird, ſonſt auch Kſchatriya, die Herrſchafts⸗ 
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klaſſe. Manu ſagt: „Ein Kſchatriya kann nicht gedeihen ohne einen Brad- 
manen, noch ein Brahmane ohne den Kſchatriya. Wenn der Brahmane 
und der Kſchatriya zuſammenhalten, geht es ihnen gut in dieſem und dem 
zukünftigen Leben.“ Die Vaisyas, die Niedergelaſſenen, bauten das Feld 
und erwarben ſich das Erbrecht für den Boden, den ſie urbar gemacht 
hatten. So waren die 3 Klaſſen auf einander angewieſen. Sie nannten 
ſich die Zweimalgeborenen (dvidschas) und trugen die heilige Schnur. 
Aber auch das Bedürfniß einer dieuenden Klaſſe machte ſich fühlbar, und 
ſo wurden die vorariſchen Bewohner des Landes, die Sudras, 
in das geſellſchaftliche Syſtem der Hindus aufgenommen. Keine heilige 
Schnur durften ſie auf ihren Schultern tragen, und nur in ihrer Unter⸗ 
ordnung unter die Zweimalgeborenen beſtand ihr Glück. Doch gegenüber 
den kaſtenloſen Völkern, welche nicht auf den Hindu-Stamm gepfropft 
wurden, waren ſie immer noch bevorzugt. 

Beſtände das indiſche Kaſtenſyſtem nur im Unterſchied dieſer 4 Stände, 
ſo hätte es nichts Auffallendes gegenüber von andern Völkern. Aber fürs 
erſte iſt demſelben ein religiöſer Charakter aufgedrückt wie ſonſt nirgends. 
Der Mann von niedriger Kaſte trägt nicht nur das Brandmal der ſocialen 
Entwürdigung; er iſt für die höheren Kaſten ein veru nreinigtes und 
verunreinigendes Object, eine Art Ausſätziger, deſſen Berührung 
Athem und Schatten ſchon befleckt. Tafür findet ſich bei andern Völkern 
keine Parallele. Die Kaſten ſind nach indiſcher Anſchauung von Anfang 
an getrennt geweſen; die Brahmanen ſind aus dem Munde des Brahma, 
die Kſchatriyas aus ſeinen Armen, die Vaisyas aus ſeinen Schenkeln, die 
Sudras aus ſeinen Füßen entſtanden. Die Brahmanen ſind nach Manu 
Götter in Menſchengeſtalt: „Ein Brahmane, mag er gelehrt oder ungelehrt 
ſein, iſt eine mächtige Gottheit, wie das Feuer eine mächtige Gottheit iſt, 
es mag geweiht fein oder nicht.“ Die Brahmanen wußten den Königen 
die ſchrecklichſte Rache zu drohen, wenn ſie einen Verſuch machten ſie zu 
unterdrücken: „Wer nur einen Brahmanen angreift in der Abſicht ihn zu 
tödten, wird 100 Jahre in der Hölle ſein, wer ihn wirklich ſchlägt, 1000 
Jahre“. Die gegenſeitige Abſonderung der 3 niedrigeren Kaſten machte 
wieder eine gemeinſame Rebellion derſelben gegen die Brahmanen unmöglich. 
Die ſtolzen Kſchatriyas verſuchten es mehrmals vergeblich. Nur durch einen 
völligen Umſturz des Kaſtenſyſtems im Buddhismus gelang eine Revo⸗ 
lution für einige Zeit. 

Ein zweiter Punkt, worin das indiſche Kaſtenſyſtem ſich von den 
Standesunterſchieden bei allen andern Vöckern unterſcheidet, und den Vaughan 
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noch etwas ſchärfer hervorheben dürfte, iſt der, daß ſchon in alten Zeiten 
nicht nur dieſe 4 Kaſten in Wirklichkeit exiſtirt haben, ſondern eine 
Menge von Unterabtheilungen, welche wieder in derſelben 
Weiſe ſtreng von einander abgeſchloſſen find, fo daß heutzu⸗ 
tage noch niemand genau angegeben hat, wie viele Kaſten in Indien in Wirk- 
lichkeit exiſtiren. Sie ſind alle von einander geſchieden 1) in Bezug auf 
die Nahrung und ihre Bereitung, 2) in Bezug auf die Heirath, 3) in 
Bezug auf die Profeſſion. Ein Brahmane darf in Gegenwart eines Mannes 
von niederer Kaſte nicht eſſen, und wenn während des Kochens nur der 
Schatten eines ſolchen Menſchen auf die Speiſe fällt, oder der Saum ſeines 
Kleides das Kochgeſchirr berührt, wird die Speiſe weggeſchüttet und das 
Gefäß zerbrochen. Aber je kleinlicher dieſe Beſtimmungen find, deſto 
häufiger mußten ſie übertreten werden. So konnte auch der geſchlechtliche 
Verkehr zwiſchen Menſchen von verſchiedenen Kaſten nicht ganz abgeſchnitten 
werden, und die Folge davon iſt, daß von den 2 Mittelkaſten heutzutage 
keine directe, unvermiſchte Nachkommen mehr exiſtiren, denn auch die An⸗ 
ſprüche der Radſchputen auf Abſtammung von den alten Kſchatriyas werden 
beſtritten. Selbſt die Brahmanenkaſte iſt unter ſich zerſpalten. Aber die 
Vervielfältigung der Kaſten hat das ganze Syſtem nicht geſchwächt ſondern 
conſolidirt. 

„Was den moraliſchen Einfluß der Kaſte auf die Hindu-Nation 
betrifft, ſagt Vaughan, fo iſt es unmöglich das Syſtem zu ſtark herabzu⸗ 
ſetzen. Seine Tendenz iſt geweſen menſchliche Sympathien auszumerzen, 
Mitgefühl zu vernichten, das Herz verhärtet, grauſam und ſelbſtſüchtig zu 
machen. Niemand, der nicht in Indien gewohnt hat, kann verſtehen, bis 
zu welchem Grade dieſe Verhärtung des Herzens im indiſchen Volke ge- 
ſtiegen iſt. — Kein Volk in der Welt hat mehr Sinn für Familienanhäng⸗ 
lichkeit als die Hindus. Auch ein freundlicher Blick für den entfernteren 
Kreis der Verwandtſchaft iſt zu bemerken. Dieſe geht bis zur reſpektvollen 
Anerkennung aller Glieder der eigenen Kaſte. Aber an etwas wie activen 
und allgemeinen Wohlthätigkeitsſinn ſelbſt gegen die eigenen Kaſtengenoſſen 
darf man nicht denken. Vollends außerhalb der Kaſte berührt einen das 
Wohl und Wehe der Mitmenſchen in keiner Weiſe. Wir haben zu wie- 
derholten Malen den großen Pilgerſtraßen entlang einſchneidende Illuſtra⸗ 
tionen zu dieſer betrübenden Wahrheit beobachtet; wir haben arme Geſchöpfe, 
mit Krankheit geſchlagen, an der Straße liegen ſehen. Hunderte ihrer 
Religionsgenoſſen gingen vorüber und achteten nicht mehr darauf als auf 
einen ſterbenden Hund. Wir haben die armen, ausgedörrten Kranken mit 
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gefalteten Händen und beweglicher Stimme um einen Tropfen Waſſer 
bitten gehört, um ihre Lippen zu befeuchten, aber alles vergeblich. So 
ſterben Hunderte unverpflegt, unbemitleidet, ohne Hilfe. Vielleicht beginnen 
ſchon ehe der Tod fein Werk thut, die Geier und Schafale das ihrige, und 
ſo begrenzen Reihen von weißen Knochen und gebleichten Schädeln die 
Straßen, welche zu den Heiligthümern führen. Woher dieſe mehr als 
brutale Verhärtung? Was hat alle Quellen menſchlichen Mitgefühls auf⸗ 
getrocknet? — Es iſt die Kaſte.“ 


Außerdem hat die Kaſte die moraliſchen Begriffe ganz verwirrt. „Ein 
Brahmane, der den Veda im Gedächtniß behält, jagt Manu, iſt nicht 
ſtrafbar, wenn er auch die 3 Welten zerſtören ſollte.“ „So kann noch 
heutzutage ein Brahmane bekannt fein als ein Ausbund von Lafterhaftig- 
keit, als Dieb, Lügner, Ehebrecher, Mörder, aber feine Heiligkeit als Brah- 
mane wird dadurch nicht berührt; er wird dennoch verehrt von ſeinen 
Schülern, und ſie trinken ſein Fußwaſſer als etwas Heiliges: aber laß 
den Brahmanen nur zufällig verbotene Speiſe genießen oder einen unreinen 
Gegenſtand berühren, ſo fällt der Fluch der Unreinheit plötzlich auf ihn. 
Ferner laß einen Brahmanen, der gebrandmarkt iſt mit der eben erwähnten 
ſchwarzen Liſte von Verbrechen ſeine böſen Wege bereuen und zu einem ſanften 
und heiligen Nachfolger Chriſti werden: von dem Moment ſeiner Taufe 
an bis zu ſeinem Tod wird er betrachtet als ein gefallener und ehrloſer 
Schuft, und ſelbſt die verworfenen Menſchen, welche ihn verehrt hatten in 
ſeiner Befleckung, werden jetzt vor einer Berührung mit ihm zurück— 
ſchrecken.“ 

Heutzutage haben Zehntauſende von Hindus allen Glauben an ihre 
Götter verloren; die Kaſte ſelbſt ſehen ſie nur als ein Stück von altem 
Aberglauben an, das ſie im Herzen verachten; allein ihre Stellung in der 
Kaſte iſt dadurch nicht beeinträchtigt; jedermann erweiſt ihnen die Ehre, 
welche ihrer Kaſte gebührt. Ja ſie mögen ſagen: „ich bin im Herzen ein 
Chriſt;“ ſie ſtehen dennoch in Bezug auf die Kaſte auf demſelben Fuß mit 
den frömmſten und orthodoxeſten Hindus. Aber mit der Taufe wird man 
aus der Kaſte ausgeſtoßen; das Waſſer der Taufe wird, wenigſtens in 
Nordindien, allgemein angeſehen als etwas das die Kaſte zerſtört. 


3. Der alte Hinduismus. 


Chronologiſch fällt die Entwicklung der Kaſte erſt in dieſes Kapitel, 
und fie kann nicht als die nothwendige Frucht des alten Hinduismus be- 
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trachtet werden, ſondern eher als ein Auswuchs desſelben, aber bei ihrer 
großen Wichtigkeit wurde ihr ein eigenes Kapitel gewidmet. 

Die erſte Geſchichte der Hindus iſt Religionsgeſchichte; ſie ſind ein 
religiöſes Volk vor andern. Der Apoſtel Paulus hätte ſie wohl ſelbſt den 
Athenern gegenüber als das religiöſeſte Volk bezeichnet. So irrig ihre 
Begriffe von Gott ſind, ſo iſt doch kein Zweifel, daß ſie dem wahren Ideal 
näher gekommen ſind als irgend ein anderes Volk, das keine Offenbarung 
hatte. Der Hinduismus hat ein tieferes Gefühl der Sünde und des 
Uebels und ein ſtärkeres Sehnen nach dem Göttlichen als andere heidniſche 
Religionen; aber daß die Entwicklung im Verlauf der Zeit rückwärts geht 
zu immer tieferem Verfall ſtatt vorwärts, das läßt ſich nur daraus 
erklären, daß die Strahlen der Uroffenbarung immer ſchwächer gewor⸗ 
den ſind. 

Es iſt unmöglich, die Zeit genau zu beſtimmen, in welcher die reli— 
giöſen Traditionen der indiſchen Arier in den Vedas fixirt worden ſind. 
Wahrſcheinlich darf die älteſte Sammlung, der Rig-Veda, nicht früher 
als 1200 v. Chr. angeſetzt werden. Vermuthlich fanden die Arier ihren 
Weg nach Indien einige Jahrhunderte früher, und die Lieder wurden bis 
dahin mündlich fortgepflanzt. Es iſt ziemlich ſicher, daß die Schreibekunſt 
einige Zeit vor Abfaſſung des Rig-Veda exiſtirt hatte, aber die alten 
Hindus hatten, wie es ſcheint, einige Zeit Gewiſſensſkrupel, ihre heiligen 
Geſäuge der Schrift anzuvertrauen; fie betrachteten die mündliche Ueber- 
lieferung als die der göttlichen Inſpiration entſprechendere Weiſe!). Die 
Mantras, die Veda Lieder, find ſchwerlich in ihrer urſprünglichen eins 
heit aufgezeichnet. Sie enthalten monotheiſtiſche, polytheiſtiſche und pan⸗ 
theiſtiſche Ideen, Erhabenes und Kindiſches dicht neben einander. Wir ſind 
oft erſtaunt über die Strahlen des himmliſchen Lichts in einzelnen Stellen; 
aber daneben erhebt ſich wieder dicke Finſterniß. Die alten Hindus be= 
trachteten und ehrten ohne Zweifel die Naturerſcheinungen zuerſt nur als 
Werke des großen Weltſchöpfers, aber nach und nach verfielen fie in Viel⸗ 
götterei. Zwar die gröbere Form des Heidenthums, der Bilder— 
dienſt, findet ſich im Rig-Veda noch nicht, aber die Naturkräfte werden 
zu Göttern gemacht, ſo daß man ſieht, wie doch ſchon die alten Hindus 
dem Geſchöpf mehr dienten denn dem Schöpfer. Bisweilen leuchtet jedoch 


1) Beim Alter der indiſchen Schrift handelt es ſich auch um die Frage, ob dieſelbe 
unabhängig vom phöniciſchen Alphabet erfunden worden iſt oder nicht, worauf Vaughan nicht 
eingeht. 
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noch ein Bewußtſein von dem Hohen und Heiligen hervor, welcher von der 
Natur verſchieden und über derſelben iſt. Sie hatten eine Ahnung von 
der großen Wahrheit: Gott iſt ein Licht. Die Lichterſcheinungen am 
Firmament, im Feuer auf Erden und in den Wolken waren die erſten 
Gegenſtände ihrer Verehrung. 

Unter den Hymnen an Varuna, den griechiſchen Urauos, finden ſich 
einzelne, in welchen der urſprüngliche Monotheismus durchſchimmert, und 
in denen nicht nur die Pracht des Sternenhimmels poetiſch dargeſtellt iſt, 
ſondern auch dieſer Gott als der Allwiſſende und Sündenvergebende er— 
ſcheint. Als die Naturvergötterung weiter fortgeſchritten war, traten die 
Perſonificationen des Firmaments zurück gegenüber dem Indra, dem Gott 
des Gewitters, dem Spender des für Indien ſo heiß erſehnten Regens. 
Zugleich zeigen die Bitten um Reichthum an Kühen u. dgl., welche an die 
Stelle der Bitten um geiſtliche Güter treten, ein Herabſinken der ganzen 
religiöſen Anſchauung ins Irdiſche. Das Gewitter wird dargeſtellt als 
ein Kampf des Indra und feiner Genoſſen mit finſtern Dämonen, welche 
den Regen in den Wolken zurückhalten wollen. Der Gott muß zum 
Kampf geſtärkt werden, indem er ſich berauſcht mit dem Soma Trank, welchen 
ſeine Verehrer ihm ſpenden. Der Menſch muß überhaupt durch Opfer und 
Aſceſe die Götter ſtärken. 

In den Veda⸗Liedern find die Götter noch den Meuſchen freundlich 
und bereit zu ſegnen, im ſpäteren Hinduismus müſſen ſie bisweilen vom 
Menſchen dazu gezwungen werden. Bis auf dieſe pantheiſtiſche Spitze iſt 
im Hinduismus der Gedanke getrieben worden, daß Gottes Thun abhängt 
von unſerm Gebet. 

Nächſt Indra iſt Agni (lat. ignis) der Gott des Feuers, haupt— 
ſächlich des himmelan ſteigenden Opferfeuers, die am häufigſten angerufene 
Gottheit. Dabei iſt merkwürdig, wie dieſer Gott als einfach in ſeinem 
Weſen, aber dreifach in ſeiner Erſcheinung für die Menſchen, als 
Feuer auf Erden, als Blitz in der Luft und als Sonne am Himmel in 
den Veda⸗Liedern vorgeſtellt wird, wie überhaupt die Dreizahl in der 
Gottheit von Anfang an in der indiſchen Religion eine große Rolle 
ſpielt, was auch in dem geheimnißvollen Wörtlein Om ausgedrückt iſt, das 
im Sanskrit aus 3 Buchſtaben beſteht aber in einem Laut ausgeſprochen 
wird, und durch die ganze indiſche Literatur als das Mittel der Verſenkung 
in die Gottheit geprieſen wird. Ebenſo allgemein geprieſen iſt das indiſche 
Univerſalgebet, die Gayatri, eine ganz kurze Anrede an den Sonnengott: 
„Laßt uns nachdenken über das herrliche Licht des göttlichen Lebenſpenders! 
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Möge er unſre Erkenntniß erleuchten“! Die frommen Hindus haben dabei 
wohl an ein beſſeres Licht als die materielle Sonne gedacht. 

Von einer Seelenwanderung findet ſich in den Veda-Liedern noch 
keine Spur. Der Gott der Todten, Pama, iſt der erſte Menſch, der 
ſtarb und nach ſeinem Tode die Herrſchaft über die Welt der abgeſchiedenen 
Geiſter bekam. Sie werden vereinigt mit dieſem Gott und mit den glüd- 
lichen Vätern, welche in ſeinem Reiche ſich freuen. 

Pantheiſtiſch ſind die Vorſtellungen vom Anfang der Welt, wie 
ſie namentlich in dem Hymnus Rig-Veda X, 129 hervortreten, welcher 
die Grundlage der indiſchen Philoſophie bildet und mit ſeinen Abſtractionen 
an die neuere Philoſophie erinnert: „Im Anfang war weder Sein noch 
Nichtſein. Da war weder Himmel noch Atmoſphäre oben. Was ſchloß 
denn dieſe ganze entſtehende Welt ein? In welchem Behälter war fie ent- 
halten? War ſie eingehüllt in den tiefen Abgrund des Waſſers? Damals 
gab es weder Tod noch Unſterblichkeit; da war weder Tag noch Nacht, 
weder Licht noch Finſterniß. Nur Tat (das) athmete ohne zu hauchen, 
verſenkt in ſeine Selbſtſetzung. Nichts ſonſt war da, nichts ſonſt oben 
und unten. Dann kam zuerſt Finſterniß, gehüllt in Finſterniß, Dunkel 
in Dunkel. Zunächſt war alles Waſſer, alles ein ununterſchiedenes Chaos, 
in welchem Tat lag, leer, verhüllt ins Nichts. Dann ſich einwärts wen— 
dend wuchs es durch die ſelbſtentwickelte Kraft der inneren Gluth und in— 
tenſiven Abſtraction. Und nun eutſtand in ihm das Verlangen, der erſte 
Keim des Geiſtes“ ꝛc. 

Die Neigungen zum Polytheismus und Pantheismus gehen 
in Indien nicht nur neben einander her, ſondern ſie durchkreuzen ſich man— 
nigfach, und dieſe Erſcheinung wäre unerklärlich, wenn nicht die mon o— 
theiſtiſche Ueberzeugung unter allen Wechſeln der Mythologie immer 
wieder nach Leben und Ausdruck gerungen hätte. Durch die ganze Reli— 
gionsgeſchichte der Hindus ſcheint eine Stimme, die ſie nicht ſtillen konnten, 
immer wieder gerufen zu haben: „So viele Götter und Herren wir machen 
mögen, ſo iſt doch Gott nur einer“! So wird, was logiſch unhaltbar iſt, 
jede Gottheit der Reihe nach angeredet, als ob ſie die höchſte wäre. Das 
beförderte den Pantheismus, und allmählig führte das Suchen nach dem 
Unendlichen zur Leugnung des Endlichen, ſo daß alle einzelnen Weſen in 
das eine alles durchdringende und alles umfaſſende Weſen verſenkt, alle 
andern Exiſtenzen außer dem Selbſtſeienden für Schein erklärt wurden. 
Die Gelehrten in Indien neigen bis auf den heutigen Tag mehr zum 
Pantheismus, während der Polytheismus mehr die Volksreligion iſt. Dabei 
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hört man aber auch Leute aus dem Volk pantheiſtiſche Ideen ausſprechen, 
und die Gelehrten ſcheuen ſich nicht, ohne daß man ſie bewußter Heuchelei 
zeihen kann, an polytheiſtiſchem Gottesdienſt theilzunehmen. 


Daß in Indien blutige Opfer dargebracht wurden, findet Vaughan 
bei der ſtarken Abneigung der Hindus gegen Blutvergießen!) nur dadurch 
erklärlich, daß das Opfer bereits in der Urzeit beſtand und von Gott ſelbſt 
eingeſetzt war. Er nimmt eine Darbringung von Meuſchenopfern in 
vorvediſcher Zeit an und bezieht hierauf die Sage von Sunahſepa im Aitaröya⸗ 
Brähmana, ja er nimmt an, daß das Menſchenopfer das erſte gewefen und 
darnach Thiere an die Stelle von Menſchen geſetzt worden ſeien. So wird es 
allerdings in den Brähmanas dargeftellt. Allein in der indiſchen Literatur muß 
man ſich daran gewöhnen, Schemata und Sagen ohne hiſtoriſchen Kern zu 
finden. Die Anſicht, daß Menſchenopfer in vorvediſcher Zeit dargebracht worden 
ſeien, mag etwa einem Darwiniſten zuſagen: mit Vaughans Anſicht von 
der früheren Reinheit der indiſchen Religion und ihrem Urſprung aus dem 
Monotheismus, der auch wir beiſtimmen, will ſie ſich nicht reimen. 


Als charakteriſtiſche Merkmale des Opfers nach indiſcher Anſchauung 
zur Zeit der Abfaſſung des Aitaréya-Brähmana (ungefähr 750 v. Chr.), 
ſagt Vaughan, ſeien folgende Punkte hervorzuheben: 1) das Opferthier reprä— 
ſentirt und ſühnt den Opfernden. 2) Das Opfer iſt das Mittel der Be- 
freiung von der Sünde und verſöhnt die Götter. 3) Es verſichert die 
Zulaſſung zum Segen des Himmels. 4) Es iſt wichtig für den Erfolg 
des Opfers, daß es im Glauben dargebracht werde. 5) Durch eine 
eigenthümliche Vorſtellung wird eine Identität zwiſchem dem Opferthier 
und dem Opfernden angenommen, ſo daß es ſich ſelbſt opfert, Opferthier 
und Prieſter zugleich iſt. — Von dieſen 5 Punkten müſſen wir aber den 
vierten ganz entſchieden beanſtanden, denn es wird im Aitaréya-Brähmana 
mehrmals geſagt: „Was vollſtändig iſt in ſeiner Form, das muß auch den 
entſprechenden Erfolg haben beim Opfer.“ Alſo das opus operatum 
wirkt. Auf die Geſinnung des Opfernden wird keine Rückſicht 
genommen. Auch in andern Punkten darf man nicht zu viel von bib— 
liſchen Ideen ſuchen, und man darf nicht vergeſſen, daß der Hindu ſeinen 
Göttern auch „den Bauch füllt“? . 


) Daß die Abneigung der Hindus gegen das Blutvergießen in der vorbuddhiſtiſchen 
Zeit ſo ſtark geweſen wie heutzutage, läßt ſich doch nicht nachweiſen. 
2) Vgl. meine Geſchichte der indiſchen Religion S. 58. 100 f. 
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4. Der mittelalterliche Hinduismus. 

Wenn Vaughan ſeinem vierten Kapitel dieſen Titel gibt, ſo darf man 
nicht erwarten, daß alles hieher Gehörige erſt in unſer Mittelalter falle. 
Schon in unſerm Alterthum hatte die Veda-Religion eine andere Geſtalt 
angenommen. — Vaughan beginnt damit, daß eine Chronologie der indiſchen 
Religionsgeſchichte außerordentlich ſchwer herzuſtellen ſei. Gewiſſe große 
Thatſachen, gewiſſe Veränderungen in der Auſchauung des Volkes laſſen 
ſich deutlich unterſcheiden, aber ſie in Perioden einzutheilen, ihre natürliche 
Aufeinanderfolge und gegenſeitige Abhängigkeit darzuſtellen, das iſt die 
Schwierigkeit. Denn anſtatt ſcharfer Grenzen zwiſchen den einzelnen Sy⸗ 
ſtemen finden ſich Uebergänge wie in den Farben des Regenbogens. Doch 
haben alle eine gemeinſame Grundlage in der Lehre der Vedas. 

Trotz der Verſchlimmerung oder Verſinnlichung der Religion finden 
wir in der weiteren Geſchichte des Hinduismus ein höheres und tiefer ge— 
hendes Prinzip, ein Beſtreben näher zu Gott zu kommen und Gott dem 
Menſchen näher zu bringen: die Idee der Incarnation. Etwa 500 
Jahre nach der Zuſammenſtellung des Rig-Veda, ungefähr 700 v. Chr., 
nimmt Vaughan an, daß die ſpätere indiſche Dreieinigkeit, die 3 Götter 
Brahma, Viſchnu und Siva in den Vordergrund getreten 
ſeien. Die Kaſtenunterſchiede hatten ſich conſolidirt; durch die alles be— 
herrſchenden Brahmanen war die Hierarchie und ein complicirtes Ritual 
an die Stelle der einfacheren Anſchauungen der alten Hindus getreten. 
Alte vediſche Gottheiten geriethen in Vergeſſenheit, während neue, fremde 
Götter ihre Stelle einnahmen; eine Neigung zum Heroendienſt trat auf; 
pantheiſtiſches Denken und polytheiſtiſches Handeln griff immer weiter um 
ſich. Obgleich man die Unfehlbarkeit der Veda-Lehre allgemein anerkannte, 
hörte man doch die Aufänge von rationaliſtiſchen Spekulationen, welche die 
Autorität der heiligen Schriften untergruben und der atheiſtiſchen Revo— 
lution des Buddhismus den Weg bereiteten. 

Von den 3 Göttern wird nur Viſchnu im Rig-Veda erwähnt und 
zwar als eine untergeordnete Gottheit in Verbindung mit der Sonne. 
Der Name Siva kommt nur als Adjectiv vor = gnädig, gütig, als Ei- 
genſchaft des Sturmgotts Rudra. Das Wort Brahman bezeichnet als 
Neutrum das Gebet oder die heilige Handlung, und von dieſem leiteten 
die Brahmanen ohne Zweifel ihren Namen ab. Die Verbalwurzel iſt 
brih = wachſen, ſich ausdehnen. Der indiſche Pantheismus betrachtete 
Gott als das alles durchdringende Weſen, als die überall verbreitete Sub- 
ſtanz. Man ſprach von feinem Weſen im Neutrum als Brahman (No- 
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minativ: Brahmà). Man bezeichnete es damit als das einfache unbe⸗ 
ſtimmte Sein, als das eine ewige Weſen: Dieſes Brahma nahm ſchließlich 
Activität an; es wurde der perſönliche, männliche Gott Brahma !). 

Wenn Vaughan hier ſchon Viſchnu als den Erhalter, Siva als den 
Zerſtörer anführt, ſo könnten die Leſer auf die Vermuthung kommen, die 
ſogenannte indiſche Dreieinigkeit ſei ſchon vor Chriſti Geburt hervorgetreten, 
während ſie nach Laſſen erſt in das 8. Jahrhundert n. Chr., in die Zeit 
der Vertreibung des Buddhismus, und die erſten Trimurti-Bilder erſt in 
das 15. Jahrhundert fallen. Man macht ſich überhaupt von dem Gott 
Siva eine ganz unrichtige Vorſtellung, wenn man annimmt, ſeine Verehrer 
betrachten ihn nur als den zerſtörenden Gott. Auf die ſchwierige Frage 
vom Urſprung des Sivaismus geht Vaughan nicht ein. 

Die indiſche Philoſophie hat die Emanationslehre aufgeſtellt, fo 
daß alle lebenden Weſen, alle Welten und alle Götter aus der einen Seele 
hervorgehen wie das Gewebe aus der Spinne, und alles dazu beſtimmt ſei 
ſich wieder in dieſelbe aufzulöſen. 

Das war die Anſicht der Gelehrten. In der Volksreligion 
dagegen tritt Viſchnu mehr hervor als Brahma. Er hat Mitleid mit 
den Sorgen, Wehen und Mängeln der Menſchen. Als Viſchnu incarnirt 
ſich der eine große Geiſt zuerſt in Thieren, dann in menſchlicher Geſtalt, 
um das Gute zu fördern und das Uebel zu bannen. 

Unter den 10 Incarnationen des Viſchnu verweilt Vaughan mit 
Vorliebe auf der ſiebenten, der Rama-Incarnation, dem Gegenſtand 
des Ramayana, und preiſt dieſelbe mit Recht als die reinſte unter den 
indiſchen Sagen. Ihre hiſtoriſche Grundlage iſt die Eroberung des ſüd— 
lichen Indiens durch ariſche Religion und Kultur. Der Königsfohn 
Rama von Ayodhya (Audh) iſt zu Gunſten ſeines Halbbruders Bharata, 
deſſen Mutter den Vater mit Liſt für ihren Sohn zu gewinnen wußte, 
von der Herrſchaft ausgeſchloſſen und auf 14 Jahre von der Heimath 
verbannt. Seine treue Gattin Sita folgt ihm freiwillig in die Einſamkeit 
mit den Worten: „das Weib muß theilen ihres Gatten Loos; meine Pflicht 
iſt dir zu folgen, wohin du gehſt. Entfernt von dir wollt' ich im Himmel 
ſelbſt nicht wohnen. Von ihrem Herrn verlaſſen iſt das Weib nur einem 
armen Leichnam gleich. So unzertrennlich wie dein Schatten möchte ich 


1) Die thematiſche Form, nach welcher gewöhnlich die Sanskritnamen angegeben 
werden, iſt ebenfalls Brahman, weshalb bei dieſer Schreibart das Masculinum vom 
Neutrum nicht unterſchieden werden kann. 
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an dir kleben hier in dieſem Leben und hernach. Du biſt mein König 
und mein Führer, meine einzige Zuflucht, meine Gottheit.“ Auch Rama's 
Bruder Lakſchmana folgt ihm freiwillig in die Verbannung, um ihm beizu⸗ 
ſtehen und die Sita zu beſchützen. Selbſt Bharata will die Königswürde 
nicht annehmen, ſondern ſchickt nach Rama um ihn zurückzurufen. Dieſer 
aber läßt ſich nicht bewegen, ſondern will ſeine 14 Jahre Verbannung 
aushalten. Er gibt als Grund dafür an: „Es gibt nichts Größeres als 
die Wahrheit, und die Wahrheit ſollte als das heiligſte aller Dinge geachtet 
werden. Die Vedas haben ihren einzigen Halt in der Wahrheit. Habe 
ich einmal Gehorſam gegen den Befehl meines Vaters verſprochen, ſo 
will ich weder durch Hinterliſt, noch durch Vergeßlichkeit, noch durch blinde 
Unwiſſenheit die Schranke der Wahrheit brechen“. Rama trägt dem Bha⸗ 
rata ausdrücklich auf, er möchte doch gegen ſeine eigene Mutter, welche die 
Ausſchließung Ramas vom Thron verurſacht hatte, keine Empfindlichkeit 
zeigen. 

Zehn Jahre lang wandert nun Rama mit ſeinem treuen Weib und 
ſeinem Bruder Lakſchmana in den Wäldern des Dekhan herum, ein frommes 
Einſiedlerleben führend. Die Gegend am Godavari war von böſen Geiſtern 
bewohnt, darunter Surpanakha, die Schweſter des Rieſenkönigs Ravana 
auf Ceylon, der von Brahma die Zufage bekommen hatte, daß er weder 
von Göttern noch von Dämonen überwunden werden ſollte. Daß er von 
Menſchen beſiegt werden könnte, hatte der Rieſenkönig niemals geglaubt. 
Nun aber iſt der Gott Viſchnu in Rama Menſch geworden um die 
Welt von dieſem Ungeheuer zu befreien. Surpanakha hatte den Rama 
zur Unzucht verführen wollen; dafür ſchneidet er ihr Naſen und Ohren 
ab. Sie aber ruft ihren mächtigen Bruder um Rache an. Dieſer raubt 
die Sita, während Rama und Lakſchmana auf der Jagd ſind, und entführt 
ſie nach Ceylon. 

Mit Hilfe des Affenkönigs Hanuman, der ihm die ſogenannte Adams— 
brücke baut, kommt Rama auf die Inſel hinüber, erſchlägt den Dämonen⸗ 
könig nach heißem Kampf, befreit feine Gattin, läßt fie aber an ihrer Un— 
beflecktheit zweifelnd durch die Feuerprobe gehen, die ſie glücklich beſteht, 
kehrt nach Verfluß ſeiner Verbannungszeit nach Audh zurück und tritt 
ſeine Herrſchaft an. 

Die populärſte Viſchnu-Incarnation iſt die achte, die Kriſchna⸗ 
Incaruation, zum Zweck der Ueberwindung des Tyrannen Kanſa von 
Mathura an der Yamuna, der Gegenſtand des Mahabharata und mehrerer 
Puränas. Aber Vaughan hebt mit Recht hervor, daß es vom Verfall der 
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Religion zeuge, wenn dieſe obscönſte unter den Viſchnu⸗Incarnationen für 
Millionen lieber geworden ſei als irgend eine andere. „Das Studium 
von Kriſchnas Charakter ſagt er weiter, hat ohne Zweifel die moraliſche 
Verſchlimmerung in Indien beſchleunigt. Das Volk leugnet nicht, daß, 
wenn ein gewöhnlicher Menſch thäte, was dem Kriſchna zugeſchrieben wird, 
er ein Gegenſtand des Abſcheus wäre, aber Kriſchna als Gott konnte nichts 
Böſes thun, ſeine Exeeſſe illuſtriren nur ſeine Freiheit und Macht. So 
ſagen diejenigen, welche dieſe Geſchichte in ihrer ganzen wörtlichen Unge- 
heuerlichkeit annehmen. Viele indeſſen ſchrecken von der wörtlichen Deutung 
zurück und ſehen in den ungeziemenden Zügen geiſtige Metaphern und tiefe 
Geheimniſſe. Unter den vielen gebildeten Hindus, welche heutzutage durch 
verſchiedene Einflüſſe den Glauben an ihte Volksreligion verloren haben, 
findet ſich nicht Ein Apologet des Kriſchna. Die ſchlimmſten Züge ſeines 
Charakters ſind übrigens verhältuißmäßig neuere Zuthaten zu der alten 
Sage.“ — Auf die häufig beliebte Vergleichung von Kriſchna und 
Chriſtus geht Vaughan mit Recht gar nicht ein, denn die Vergleichungs⸗ 
punkte find in der That höchſt oberflächlich. So zufällig wie die Namens⸗ 
ähulichkeit ift auch die Sage von feiner Verfolgung nach der Geburt und 
das Bild des Schlangentreters, das auf den erſten Blick überraſcht. Allein 
Ref. kann ſich nicht vom Zuſammenhang überzeugen, ſo lange ihm in der 
ganzen indiſchen Literatur nicht eine einzige Stelle nachgewieſen iſt, 
wonach die Hindus die Schlange als Symbol der Sünde betrachtet 
hätten. 

Vaughan beſpricht nun weiter die Hindu-Philoſophie, welche in 
3 Hauptſyſteme zerfällt: die Nyaya, welche mehr Logik als Metaphyſik 
treibt, die dualiſtiſche Sankhya- und die moniſtiſche Vedanta⸗Philoſophie. 
In zwei Hauptpunkten ſtimmen dieſe verſchiedenen Schulen überein: 
1) in den Satz: aus nichts wird nichts, oder das Sein kann nicht aus 
dem Nichtſein hervorgebracht werden, 2) in der Lehre von der Seelenwan— 
derung, die ſich noch nicht im Rig-Veda findet. Die Sankhya⸗Schule 
nimmt neben der Seele, dem intelligenten, aber nicht ſchöpferiſchen Prinzip, 
die Natur als gleich ewiges, nicht intelligentes, aber ſchöpferiſches Prinzip 
an, während die Vedanta die eine große Seele lehrt und entweder durch 
Emanation die Welt aus derſelben entſtehen und wieder in ſie zurückkehren 
läßt, oder die Exiſtenz der Welt für bloßen Schein erklärt. 

Die Lehre von der Seelen wanderung hat in moraliſcher Hinſicht 
nicht günſtig gewirkt. Alle Uebel werden einem Schickſal zugeſchrieben, 
das der Menſch in früheren Geburten verſchuldet hat, während ihm doch 
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von dieſen früheren Lebensläufen kein Bewußtſein geblieben iſt. So ver⸗ 
ſtummt nun alles Mitleid, und ſelbſt die in dieſem Leben begangenen Ver⸗ 
brechen werden als nothwendige Folge von Thaten in früheren Geburten 
betrachtet, ſo daß kein richtiges Bewußtſein von der perſönlichen Verant⸗ 
wortlichkeit des Menſchen aufkommen kann. 

Mau ſollte nach der Theorie von der Seelenwanderung eigentlich er⸗ 
warten, daß dieſelbe ewiglich fortdauere. Aber es wird doch eine end- 
liche Auflöſung in das Brahma angenommen, und der Zweck aller 
religiöſen Uebungen iſt, die Zahl der Geburten zu reduciren und dieſe 
Auflöſung zu beſchleunigen. Drei Wege zur Erlöſung oder Auflöſung in 
die Gottheit bieten ſich im Hinduismus dar: 1) der Weg der Werke; 
2) der Weg des Glaubens; 3) der Weg der Erkenntniß. 

Die zwei erſten ſind mehr die exoteriſchen, der dritte der eſoteriſche 
Weg der bekannten indiſchen Büßer. Der Weg des Glaubens (bhakti) 
findet ſich mehr bei den Viſchnuiten. Gott iſt zufrieden mit einer 
Hingabe der Seele, mit dem ganzen Vertrauen, mit der Liebe des Herzens, 
er verlangt keine Selbſtpeinigungen. Bei den Viſchnuiten kommt Gott 
zu den Menſchen hinab, die Sivaiten dagegen wollen den Menſchen zu 
Gott erheben. Siva ſelbſt wird als Muſter von Aſceſe dargeſtellt, auf 
einem Berge ſitzend, in Meditation verſenkt, mit einer Halskette von Tod⸗ 
tenſchädeln und einem Roſenkranz in der Hand. Die Religion ſeiner An⸗ 
hänger iſt die Religion der Werke (karma). Je größer die Selbſtaufopfe⸗ 
rung, deſto größer iſt das Verdienſt. Zwiſchen dem Sivaismus und dem 
Weg der Erkenntniß iſt einige Verwandtſchaft; dem Siva bringen die 
Büßer ihre Verehrung hauptſächlich dar. Doch müſſen wir unterſcheiden 
eine Auflöſung in die Gottheit durch bloße geiſtige Abſtraction, und die 
Selbſtpeinigung als Mittel um die Gottheit zum Schuldner des Menſchen 
zu machen, ſie zu zwingen zur Befreiung des Menſchen von künftigen 
Geburten. 

Dabei darf man aber den Siva nicht als rein geiſtige Gottheit an⸗ 
ſehen. Das Brandmal der Sinnlichkeit ruht auf ihm nicht weniger als 
auf Kriſchna. Unter dem Symbol des Phallus (linga) wird er allgemein 
verehrt. Namentlich die Sekte der Saktas, die Verehrer ſeines weiblichen 
Prinzips, zeichnen ſich aus durch Unzucht. Vaughan dürfte hier hervor⸗ 
heben, daß der weiter verbreitete eigentliche Siva- oder Linga⸗Dienſt nicht 
einen ſo unzüchtigen Charakter hat, wie man nach der urſprünglichen Be⸗ 
deutung des Symbols, von der viele Verehrer nichts wiſſen, erwarten ſollte. 
Die Frau des Siva, Parvati oder Kali, iſt bekannt als eine beſonders 
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blutdürſtige Göttin. — Vaughan führt nun auch aus dieſer Periode noch 
eine Reihe von ſchönen, für Chriſten anſprechenden Stellen an, aus welchen 
hervorgeht, daß auch der Pantheismus die Stimme des Gewiſſens und das 
Feuer wahrer Andacht nicht erſticken konnte. Wir müſſen ſie übergehen, 
um dieſen Artikel nicht zu ſehr auszudehnen. 


5. Der Buddhismus. 


„Wir kommen nun an eine ſehr ernſte und wichtige Kriſis in der 
indiſchen Religionsgeſchichte. Wichtig iſt ſie nicht hauptſächlich wegen ihrer 
Wirkung auf Indien, ſondern wegen ihrer furchtbaren Conſequenzen für 
zahlloſe Millionen in andern Ländern. Wir fühlen uns beinahe von Furcht 
niedergeſchmettert, wenn wir den Urſprung dieſes mächtigen Religions- 
ſyſtems betrachten, welches 2400 Jahre lange eine herrſchende Stellung 
im Oſten behauptet hat und in dieſem Augenblick der Glaube von 450 
Millionen Menſchen iſt, eines Drittels der Bevölkerung der Erde. Die 
Vernunft iſt gelähmt, der Geiſt überwältigt bei dem Gedanken, daß ſolch 
ein Syſtem aufkommen und ſiegen durfte, welches den dritten Theil der 
Menſchheit als ſeinen erſten Glaubensartikel erklären lehrt: es gibt keinen 
Gott. Wir können uns nur beugen vor der geheimnißvollen Thatſache, wäh— 
rend die Vernunft durch eine ſtille zarte Stimme zum Schweigen gemahnt 
wird: „ſei ſtille, und erkenne, daß ich Gott bin!“ — 

Dieſe Sätze Vaughans ſcheinen dem Ref. doch zu ſtark zu ſein, 
ſofern gewiß nicht die Hälfte der heutigen Buddhiſten ein Bewußtſein von 
dem Atheismus des urſprünglichen Buddhismus hat. Ueberhaupt ſind in 
dieſem Abſchnitt einzelne Begriffe zu einſeitig hervorgehoben und derjenige 
Hauptſatz, durch welchen der Siegeslauf des Buddhismus wohl am meiſten 
gefördert worden iſt bei den Völkern des Oſtens, nicht in den Vorder⸗ 
grund geſtellt, der Satz: „Die Welt braucht einen Erlöſer, und 
dieſer Erlöſer iſt gekommen.“ Dieſer Satz gibt uns erſt das Ver⸗ 
ſtändniß dafür, daß der Buddhismus Volksreligion werden und bei vielen 
Völkern Eingang finden konnte. 

Um 550 v. Chr. trat der Königsſohn Gautama oder Siddharta 
von Kapilavaſtu am Fuß der Berge von Nepal auf. Nachdem er bis in 
ſein 29. Jahr herrlich und in Freuden gelebt, wurde er durch den Anblick 
eines Alten, eines Kranken und eines Leichnams bewogen alles zu verlaſſen, 
um in der Einſamkeit über die Urſache dieſer Uebel und die Heilung der⸗ 
ſelben nachzudenken. Der Weg der brahmaniſchen Selbſtpeinigungen gab 
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30 


454 Heidenthum, Islam und Chriſtenthum in Indien. 


ſabaum (ficus religiosa) bei Gaya ging ihm endlich das Licht auf. Er 
erkannte: 1) Es gibt keinen oberſten intelligenten Urheber der Natur. 
2) Materie und individuelle Seelen haben von Ewigkeit her exiſtirt. 
3) Lebende Weſen haben Verlangen, und Verlangen bringt Leiden mit ſich. 
4) Befreiung vom Leiden erfordert Befreiung vom Verlangen nach dem 
Dafein, Nirväna, Verwehen, Vernichtung. In ein Glaubensbekenntniß 
gefaßt, enthält dieſe Theorie 3 Glaubensartikel: 1) Es gibt keinen Gott, 
2) Exiſtenz mit Selbſtbewußtſein iſt das ſchlimmſte Uebel, 3) Vernichtung 
iſt das höchſte Gut. 

Das war das Reſultat einer jahrelangen, ſorgfältigen, beharrlichen 
Unterſuchung; das die einzige Antwort, welche die Natur oder das Sicht— 
bare dem kläglichen Schrei nach Erkenntniß gab, der aus einer bekümmerten 
und ernſten Seele hervorging. Uns erſcheint das Reſultat ſchrecklich unbe— 
friedigend und jammervoll entmuthigend; nicht ſo dem Gautama ſelbſt. 
Ohne Hilfe einer Offenbarung konnte er den hellen Sonnenſchein nicht 
finden, welcher hinter der Wolke lag. So ſchien es ihm beſſer keinen 
Gott zu haben als einen unvollkommenen, finſtern, böſen; beſſer aufhören 
zu ſein, als in einem Leben zu bleiben ſo wie es iſt. 

So wurde er Buddha = der Wiſſende oder der Erwachte. Er 
überſchaute nun alle Weſen und alle Welten. Dabei blieb er ein beſchei⸗ 
dener Mann. Er beanſpruchte für ſich kein Monopol des geiſtlichen Lichts; 
er lehrte nur, was viele Buddhas vor ihm gelehrt hatten. Die Lehre 
von der Seelenwanderung hielt er feſt. Er lehrte dabei, daß die Seelen 
im Lauf ihrer Wanderung auch in den Himmeln oder in den Höllen ein 
Leben durchmachen können. Indem er die Autorität der Vedas und 
die Kaſtenunterſchiede verwarf, gründete er nicht nur ein neues 
philoſophiſches Syſtem, ſondern eine neue Religion. 

Bei den Moral vorſchriften des Buddha iſt die Uebereinſtimmung 
mit der zweiten Tafel der 10 Gebote merkwürdig; der Buddhiſt ſoll I) nicht 
tödten, 2) nicht ſtehlen, 3) nicht lügen, 4) keine Unkeuſchheit begehen, 
5) nichts Berauſchendes trinken, 6) Liebe und Wohlwollen üben, 7) rein 
und tugendhaft ſein, 8) geduldig und enthaltſam ſein, 9) muthig ſein, 
10) nachdenkſam ſein, 11) Erkenntniß ſuchen. Außer dieſen für alle An⸗ 
hänger der Religion verbindlichen Geboten gibt es noch beſondere für die 
Mönche, und je ſtrenger dieſe befolgt werden, deſto raſcher geht es dem 
Nirvana zu. Die buddhiſtiſche Aſceſe unterſcheidet ſich von der brahma⸗ 
niſchen hauptſächlich dadurch, daß der Brahmane nichts thun, der Buddhiſt 
dagegen Gutes thun ſoll. Bei beiden aber iſt es ein Weg der Meditation 
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und der Ertödtung der Begierden. Der Buddhiſt ift weniger ſelbſtiſch als 
der Brahmane, aber ſeine Sittlichkeit ohne Gott iſt ein Luftſchloß, und 
die ſittlichen Vorzüge, welche dem Buddha zugeſchrieben werden, glänzen 
nirgends mehr durch ihre Abweſenheit als in den Ländern, in welchen ſeine 
Religion herrſcht. Gautama gehörte ohne Zweifel zu den Menſchen, denen 
diebe weniger eine Pflicht als ein Vergnügen iſt, und dieſe natürliche An- 
lage wuchs, indem er ſie ſorgfältig pflegte. 

Buddha und ſeine Nachfolger entwickelten einen großen Miſſions⸗ 
eifer. Sie predigten Leuten von jeder Kaſte, und die Religion verbreitete 
ſich im Lauf der Jahrhunderte über viele Völker. Keine andere Religion 
hatte bis dahin ſolche kosmopolitiſche Grundſätze aufgeſtellt. In Indien 
kam ſie durch den König Aſöka (um 246 v. Chr.) zur Herrſchaft, aber 
niemals bekehrte ſich das ganze Volk zu derſelben, und nach manchen 
Wechſelfällen wurde ſie um 700 n. Chr. aus Vorderindien vertrieben, als 
durch Kumarila Bhatta und Sankaratſcharya der Brahmanismus einen 
neuen Aufſchwung nahm und die Puränas entſtanden. Die kleine Sekte 
der Dſchainas, die aber nicht rein buddhiſtiſch ſind, iſt der letzte Reſt 
dieſer Religion auf der Halbinſel von Vorder-Indien. 


6. Die mohammedaniſche Zeit. 


Nach jahrhundertelangen ſchweren Kämpfen hatte der Hinduismus 
ſeinen atheiſtiſchen Nebenbuhler vertrieben. Aber die Triumphgeſänge 
waren noch nicht verſtummt, als ein anderer furchtbarer Feind auf dem 
Plan erſchien, ein Feind, welcher wie er ſelbſt den Atheismus verabſcheute, 
aber ihm ſelbſt unähnlich den Götzendienſt verwarf, und welcher wie der 
beſiegte Feind die Kaſtenunterſchiede leugnete, dagegen ſeinen Anhängern 
eine zeitliche und ewige Belohnung verſprach, fo ſinnlich als die menſchliche 
Natur ſie nur wünſchen kann. Der Hinduismus mußte eine noch ſtärkere 
Feuerprobe durchmachen als die ſo eben erlebte. 

Wir übergehen hier Vaughans eingehende Darſtellung des Mo ha m— 
med und ſeiner Religion und beſchränken uns auf die Hauptzüge der 
Entwicklung des Islams in Indien. Nachdem ſchon 705 die erſten An⸗ 
griffe der Mohammedaner in Sindh geſchehen waren, beſiegte 1001 Mah⸗ 
mud der Ghasnavide die tapfern Radſchputen und gründete unter viel Blut⸗ 
vergießen ein mohammedaniſches Reich in Indien. 1526 beſtiegen die 
mongoliſchen Herrſcher den Thron von Delhi und gründeten das Reich 
des Groß⸗Mogul. Unter dieſen iſt Akbar (1556—1605) eine beſonders 
merkwürdige Erſcheinung auf religiböſem Gebiet. Ein frommer, ernſter 
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Moslem ſcheint er nie geweſen zu ſein. Gegen die Hindus war er mehr 
als tolerant, wohl hauptſächlich aus Politik. Die Mohammedaner waren 
durch das Parteitreiben zwiſchen Sunniten und Schiiten geſchwächt; darum 
richtete er ſein Auge auf die kräftigen Radſchputen und ſuchte dieſelben 
durch Heirathen und militäriſche Würden, welche bisher Monopol der 
Moslemen geweſen, zu Stützen ſeines Throns zu machen. Dadurch wurden 
die Mohammedaner mehr hinduiſirt und die Hindus toleranter gegen den 
Islam. Für ſeine Hindu⸗Weiber ſtellte er Brahmanen als Prieſter an 
und nahm bisweilen ſelbſt an ihrem Götzendienſte Theil. Als das den 
Unwillen der orthodoxen Mohammedaner erregte, ſchwächte er die Macht 
der Ulemas und machte ſich ſelbſt faktiſch zum religiöſen Oberhaupt der 
Mohammedaner, ſuchte aber dabei nach ſeinem eigenen Geſchmack einen 
religiöſen Eklekticismus als Staatsreligion einzuführen, indem er mit Brah⸗ 
manen, Sufis, Parſis und chriſtlichen Geiſtlichen aus dem portugieſiſchen 
Goa Beſprechungen veranſtaltete. Zur großen Freude der letzteren küßte 
er das Crucifix und bezeugte ſeine Ehrfurcht vor der Bibel, ja er bekannte 
den Vorzug des Chriſtenthums vor dem Islam, wärf ſich in der Kapelle 
vor dem Bild des Erlöſers nieder, wies ſeinen Miniſter Abu Fazl an, 
eine Ueberſetzung der Evangelien zu veranſtalten und gab den Prieſtern 
volle Freiheit in ſeinem Reich das Evangelium zu predigen. Aber weiter 
ging er nicht. Als er aufgefordert wurde ſich taufen zu laſſen, weigerte 
er ſich unter dem Vorgeben, er müſſe, ehe er dieſen Schritt thue, noch 
weitere göttliche Erleuchtung erwarten. Man ſagt, daß ſeine Mutter und 
ſeine Weiber ihn davon abgehalten haben. Allein es ſcheint auch die Ueber⸗ 
zeugung Akbars zu ſchwach und ſeine Politik zu vorſichtig geweſen zu 
ſein, um einen ſolchen entſcheidenden Schritt zu thun. Statt deſſen ver⸗ 
kündigte er ſelbſt den „göttlichen Glauben“ als Staatsreligion für 
ſein Reich, der auf eine Verehrung der Sonne und des Feuers und des 
Kaiſers als des ſichtbaren Repräſentanten der Gottheit hinauslief. Vom 
Chriſtenthum blieb da nichts übrig, und das orthodoxe Moslem-Ritual 
wurde durch neue Ceremonien erſetzt. In moralijcher und ſocialer Be⸗ 
ziehung ſind ſeine Neuerungen anzuerkennen. Er beſtrafte Trunkenbolde 
und zügelloſe Leute, ſuchte die Polygamie unter den Mohammedanern, die 
Wittwenverbrennung und die Kinderheirathen unter den Hindus zu unter— 
drücken und dehnte ſeine Herrſchaft über Bengalen und einen großen Theil 
des Dekhan aus. Aber trotz ſeiner Begünſtigung der Hindus bei Aemtern 
fand er mit ſeinem neuen Glauben nicht viel Anhang unter denſelben; da⸗ 
gegen kam unter den Mohammedanern um dieſe Zeit der Heiligendienft auf. 
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Allein die ganze Staatsreligion Akbars nahm ein jähes Ende, als er am 
Oſterſonntag des Jahres 1597 ein großes Feſt zu Ehren der Sonne in 
Lahore veranftaltet hatte, und ein furchtbarer Sturm das ganze Zeltlager 
umwarf und ein Blitzſtrahl das königliche Zelt mit dem Throne, über 
welchem das Bild der Sonne in Gold und Edelſteinen angebracht war, 
in Brand ſteckte, ſo daß ſich das Feuer nicht nur dem Lager, ſondern auch 
der Stadt und dem königlichen Palaſt mittheilte. Dieſes Ereigniß erſchüt⸗ 
terte Akbars Glauben an ſeine neue Religion ſo ſehr, daß er 8 Jahre 
ſpäter als orthodoxer Moslem ſtarb. Unter ſeinen zwei nächſten Nachfolgern 
blieb die religiöſe Toleranz, und die Mohammedaner nahmen das indiſche 
Kaſtenſyſtem immer mehr an, ſo daß ſie ſich von Europäern ebenſo ſehr 
abſonderten wie Hindus. Unter Aurengſeb erwachte der mohammeda— 
niſche Fanatismus wieder, den Götzenbildern und Tempeln wurde der 
Krieg erklärt. Die Hindus aber ließen ſich das nicht gefallen, ſie empörten 
ſich und es ſanken auch manche Moſcheen in Trümmer. Zugleich erhoben 
ſich im Süden die Mahratten als ein furchtbarer Feind. Aurengſebs Tod 
bezeichnet den Niedergang der mohammedaniſchen Macht, während die 
engliſche von geringen Anfängen raſch zu ihrer jetzigen Höhe wuchs. 

Die Ausbreitung des Islam geſchah häufig nicht durch innere Ueber— 
zeugung, ſondern durch äußere Beweggründe. Vaughan findet auch die 
Zahl von 40 Millionen Mohammedanern in Indien nicht groß im Ver— 
hältniß zur Dauer der mohammedaniſchen Herrſchaft, und berechuet, daß 
das Chriſtenthum, wenn es in demſelben Maßſtab ſich ausbreite wie in den 
letzten 25 Jahren, in 100 Jahren mehr Anhänger in Indien zählen werde 
als heutzutage der Islam. 

Vaughan beſpricht ferner die beſtändige Gefahr, welche der engliſchen 
Regierung durch die Mohammedaner in Indien droht, welche den Verluſt ihrer 
Herrſchaft über Indien noch nicht verſchmerzt haben und ſich viel weniger 
den Engländern nähern als die Hindus, namentlich auch viel weniger es 
gierungsſchulen beſuchen und ſich für europäiſche Bildung intereſſiren. Er 
findet alle politiſchen Maßregeln der Regierung vergeblich und verlangt 
dagegen eine energiſche Anhandnahme der Miſſion unter den Mohamme⸗ 
danern in Indien. Man könne für die Vernachläſſigung dieſes Zweigs 
der Miſſion allerdings die geringe Anzahl von Miſſionaren und die leich— 
tere Zugänglichkeit der Hindus anführen, aber entſchuldigt ſei damit die 
Vernachläſſigung nicht; es ſei doch auch unter den Mohammedanern einige 
Empfänglichkeit, denn vor Gottes Geſetz und Gericht fürchten ſie ſich. 
Wenn ihnen nun hauptſächlich durch gründlich bekehrte Eingeborene die 
Liebe Chriſti verkündigt würde, ſo dürfte man doch einigen Erfolg hoffen. 
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7. Der neuere Hinduismus. 

Wie ein Strom von ſeiner Quelle bis zur Mündung allerlei Beſtand⸗ 
theile in ſich aufnimmt, ſo iſt der jetzige Hinduismus der alten Veda⸗ 
Religion ſehr unähnlich, obgleich jene Lieder noch jetzt als göttliche Orakel 
angeſehen werden. | 

Eine Folge des langen und heftigen Kampfs zwiſchen Hinduismus 
und Buddhismus war das ſtärkere Hervortreten des Viſchnudienſtes. 
Die Incarnationen dieſer Gottheit als Rama und Kriſchna ſtellten im 
Gegenſatz zum Buddhismus nicht nur das Daſein eines Gottes auf, ſon⸗ 
dern beſchrieben ihn auch als ein Weſen mit menſchlichen Sympathien, 
Leidenſchaften und Gemüthszuſtänden. Auch gegenüber dem vom Menſchen 
fernen Gott des Islam hielt dieſe Waffe aus. Die Erneuerung des 
Viſchnuismus ging durch alle Jahrhunderte der mohammedaniſchen Herr- 
ſchaft hindurch. Sekte folgte auf Sekte, theils orthodox wie die Anhänger 
des Ramanudſcha und des Ramananda, theils mit mehr monothei= 
ſtiſchem oder theiſtiſchem Anſtrich wie die Kabir Panthis, an welche 
ſich ohne Zweifel die von Nanak gegründeten Sifhs anſchließen mit 
ihrer Miſchreligion zwiſchen Hinduismus und Islam. Auch die Dadu 
Panthis haben eine reinere Gotteserkenntniß als die Volksreligion, und 
zu derſelben Zeit wie Luther in Deutſchland lehrte auch in Bengalen ein 
Reformator Tſchaitanya den Glauben ohne Werke; aber ohne das Licht 
des Wortes Gottes fiel er in Antinomismus. Am ſchändlichſten zeigt ſich 
der letztere in der „Sekte der linken Hand“ mit ihren nächtlichen Orgien. 
Es gehörten übrigens manche Bekehrte der engliſch- kirchlichen Miſſion in 
Kriſchnagur urſprünglich zu ſolchen zweifelhaften Sekten. 

Die Darſtellung Vaughans beſchränkt ſich hier ganz auf das nördliche 
Indien. Die Entwicklung des neueren Hinduismus im Dekhan, wo der 
Siva-Dienſt vorherrſcht und neue Erſcheinungen hervorgerufen hat, 
daneben auch wieder beſondere Viſchnuitenſekten aufgetreten ſind, wird gar 
nicht berückſichtigt. 

Am Schluß des Abſchnitts wird noch der Brahma Samadſch 
beſprochen. Der Gründer Rammohun Roy ging von der Grundlage 
der Vedas aus, auf welche eine Abtheilung der Sekte wie ein Komet zu 
ſeinem Perihelium wieder zurückkehrt. Die brahmiſtiſche Bewegung ſetzt 
die Kenntniß des Chriſtenthums und der europäiſchen Literatur voraus. 
Rammohun Roy war ein gelehrter Mann und griff furchtlos den natio— 
nalen Glauben an. Er lud gelehrte Pandits und angeſehene Glieder der 
Hindugeſellſchaft in ſeine Wohnung zu Calcutta ein, um ihnen die Irrthümer 
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ihrer Religion auseinanderzuſetzen, wodurch er tauſende von bittern Fein⸗ 
den bekam. Obgleich er die Hindu-Philoſophie und den volksthümlichen 
Gottesdienſt verwarf, entſagte er den Hindu-Schriften nicht ganz. Er 
ehrte beſonders die Vedas und machte Auszüge aus denſelben ſowie auch 
aus dem Neuen Teſtament, das den größten Einfluß auf ihn ausübte. 
Unter dem Titel „Lehren Jeſu“ bearbeitete er eine freie Ueber ſetzung der 
Bergpredigt und anderer Reden Jeſu in Bengali. Es iſt eine ſeltſame 
und etwas demüthigende Thatſache, daß einer ſeiner erſten Bekehrten ein 
engliſcher Miſſionar war, ein Mr. Adams von der Baptiſten-Miſſions⸗ 
geſellſchaft. Noch einige weitere Leute kamen dazu, und fie verſammelten 
fi) unter dem Titel: „Die unitariſche Kirche von Calcutta“. 
Im J. 1828 ſcheint dieſer Name aufgegeben worden zu ſein, und die 
Geſellſchaft verwandelte ſich iu eine Vedantiſtiſche Geſellſchaft. 
Zwei Jahre ſpäter befuchte Rammohun Roy England. Als er 1833 ſtarb, 
zählte ſeine Geſellſchaft kaum ein Dutzend Mitglieder. 

Sein Nachfolger Debendra Nath Tagor erklärte: „wir betrachten 
die Vedas und die Vedas allein als die Fahne unfres Glaubens und 
unſrer Grundſätze“. Damit fiel das chriſtliche Element in Schatten. 

Ums Jahr 1845 erhob ſich ein Streit, ob die heiligen Bücher theiſtiſch 
oder pantheiſtiſch ſeien. Die Entſcheidung fiel nach Berathungen mit ge- 
lehrten Pandits in Benares dahin aus, ſie ſeien im Prinzip pantheiſtiſch. 
Nun wurde die Autorität der Vedas aufgegeben und die Geſellſchaft gab 
ſich den Namen Brahma Samadſch. Sie gründete ſich auf das 
Buch der Natur, erklärte Gott für das abſolut Gute und verwarf die 
Idee eines künftigen Gerichts über die Sünder. Bei dieſem Optimismus 
konnte aber das Uebel in der Welt nicht erklärt werden. Schritt für 
Schritt wurde nun die Baſis der Natur aufgegeben und durch die Be— 
kanntſchaft der Brahmiſten mit den Spekulationen von Francis Newman, 
Th. Parker und andere über das Prinzip der Intuition (um 1860) 
wurde das dritte Stadium des Brahmismus verkündet: „er ſteht auf dem 
Felſen der Intuition“ (der Vernunft, — würden wir ſagen). Da 
Gott alle göttliche und menſchliche Erkenntniß auf die Tafel des menſch— 
lichen Herzens geſchrieben hat, braucht der Menſch nur hineinzuſchauen in 
ſein Selbſtbewußtſein um eine untrügliche Antwort auf alle Fragen ſeiner 
Seele zu finden. Diejenigen wurden nun bemitleidet, welche ſich noch an 
Offenbarungsſchriften, Glauben und Dogmen hielten. Doch woher kam 
dann die Unwiſſenheit der früheren Generationen, wenn dem Menſchen 
dieſe Fähigkeit innewohnt? — Auch zeigte ſich die intuitive Fähigkeit ver⸗ 
ſchieden in verſchiedenen Brahmos. 
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Kurz vor dem Beginn des dritten Stadiums war ein intelligenter, 
ſtrebſamer junger Mann Namens Keſab Tſchander Sen der Ge⸗ 
ſellſchaft beigetreten. Aber es traten Differenzen ein zwiſchen dem conſer⸗ 
vativen Präſidenten, welcher die Hindu-Gebräuche ohne Bedenken beibehielt, 
und den fortſchrittlichen Keſab, welcher auch die Bibel mit beſonderer 
Vorliebe ſtudirte. Dieſe führte 1865 zu einem förmlichen Schisma. Der 
Adi (urfprünglihe) Brahma Samadſch unter Debendra kehrte zum 
Hinduismus zurück, während die progreſſiven Brahmos unter 
Keſab mehr und mehr eine christliche Phraſeologie annahmen. Keſab 
hielt ſeine berühmten Vorträge über Jeſus Chriſtus, Europa und 
Aſien, und manche Chriſten erwarteten Großes von ihm. Aber es zeigte 
ſich bald in ſeinem Vortrag über große Männer, daß er alle Incarnation 
der Gottheit verwarf und Jeſum mit Moſe, Mohammed, Nanak, Tſchaita⸗ 
nya und andern Regeneratoren der Menſchheit auf eine Stufe ſtellte. Er 
verwarf die chriſtliche Moral als utilitariſch und erklärte die Sünde für 
eine bloße Negation des Guten, den Kampf mit der Sünde für einen 
Kampf mit einem Schatten. Während die früheren Brahmos Gott für 
das Gute, für durchaus Liebe erklärten, ſagen die neueren, er ſei ganz 
Gerechtigkeit, zu gerecht um zu vergeben. Verzeihung der Sünden iſt ihnen 
zu demüthigend. 

So viel iſt gewiß, daß der Brahmismus als religiöſe Bewegung 
Fiasco gemacht hat. Selbſt die nicht orthodoxen Hindus fühlen, daß der- 
ſelbe die Leere in ihrem Innern nicht ausfüllen kann. Die Thüre zum 
orthodoxen Hinduismus wurde auch immer noch offen gelaſſen und Hun⸗ 
derte ſind durch dieſelbe zurückgegangen. Selbſt in Calcutta ließen ſich 
bei der Volkszählung nur 92 Perſonen als Brahmiſten einſchreiben. 


8. Auflöſende Mächte. 


Wie aus den Dächern der alten indiſchen Tempel zuweilen ein Ba— 
nianenbaum hervorwächſt, zu welchem das Saatkorn einſt durch den Wind 
oder durch einen Vogel hergetragen worden iſt, und der Baum, wenn er 
einmal feine Wurzeln in die Mauerſpalten geſenkt hat, nicht mehr auszu⸗ 
rotten iſt, vielmehr das Gebäude nach langer Zeit, aber ſicherlich zerſpreugt: 
ſo iſt die Saat nicht nur der religiöſen, ſondern auch der wiſſenſchaftlichen, 
philoſophiſchen, hiſtoriſchen und ſocialen Wahrheit auf das Gebäude des 
Hinduismus gefallen, hat Wurzel gefaßt und wird daſſelbe, wenn auch nicht 
bald, doch ſicherlich zu Fall bringen. Als das Scepter von Indien in 
chriſtliche Hände kam, erhob ſich der Hinduismus ungebrochen und unver— 
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ſehrt aus dem 2300 jährigen Kampf mit dem Buddhismus und dem Islam, 
nur mit einem ſchwachen Anſtrich von den Syſtemen, mit welchen er in 
Berührung gekommen war; mit dem Anker der Kaſte war das Schiff ſicher 
durch die brauſenden Stürme geſegelt. Auch jetzt noch iſt die Kaſte ein 
ſchreckliches Uebel und eine furchtbare Schranke für jeglichen Fortſchritt. 
Andererſeits iſt doch Hinduismus und Kaſte nicht mehr, was ſie vor 50 
Jahren geweſen. Es iſt zwar nur eine kleine Minorität bis jetzt unter 
den Einfluß der auflöſenden Mächte gekommen, aber es iſt der einfluß— 
reichere Theil, und er wird immer größer. 

Vor 22 Jahren wurde die erſte Eiſenbahn in Indien eröffnet. 
Die Kaſte verbietet einem Brahmanen auf demſelben Sitz zu ſitzen mit einem 
Sudra oder einem Muſelmann. Die Brahmanen erklärten: wir werden 
nie die Eiſenbahn benutzen können. Allein auch die Brahmanen verſtehen 
wie andere Sterbliche ihren Vortheil. Zwei Brahmanen ſetzen ſich etwa 
mit einander in einen Wagen in der Hoffnung, es werden keine andere 
Leute zu ihnen ſitzen. Aber die Schaffner reſpektiren die Kaſte nicht, und 
ſo ertragen jetzt die Brahmanen dieſe Entwürdigung mit Gleichmuth, und da 
das Eiſenbahnnetz allmählig über ganz Indien ſich ausbreitet, läßt ſich die 
Wichtigkeit dieſer auflöſenden Macht wohl begreifen. 

Ferner verbietet das alte Kaſtengeſetz den Brahmanen weltliche 
Beſchäftigungen. Aber bei der Vermehrung ihrer Nachkommen war 
es nicht mehr möglich, daß alle von freiwilligen Gaben ernährt wurden. 
Die engliſche Regierung eröffnete ihnen den Weg zu einträglichen weltlichen 
Aemtern. Tauſende vertauſchten das Sanskrit, das ſie eigentlich allein 
treiben ſollten, mit dem Engliſchen; die täglichen Gebete kamen außer Ger 
brauch, und die Ehrfurcht der niedrigen Kaſten vor den göttlichen Brah— 
manen begann zu ſchwinden. Wenn der Brahmane als Gentleman ſich 
benimmt, wird er als ſolcher geachtet, aber die Verehrung vergangener 
Zeiten kann er nicht mehr in Anſpruch nehmen. 

Die Kaſte verbietet ferner einem Hindu das Studium der Anato— 
mie, denn die Berührung mit dem Leichnam verunreinigt. Der erſte 
Verſuch zur Errichtung einer mediciniſchen Facultät in Calcutta war deß— 
halb gewagt. Aber die Eingeborenen ſahen mit der Zeit, daß in Fällen, 
wo die eingebornen Aerzte ihre Kranken zum Tod kurirten, europäiſche ſie 
retteten. Zuerſt heimlich, allmählig auch offener ließen Hindus europäiſche 
Aerzte rufen. Endlich ſcheuten ſich verſtändige Hindus ſelbſt nicht mehr 
das Secirmeſſer in die Hand zu nehmen. Die Kaſte wurde geſchädigt, 
obgleich niemand ſie ſchädigen wollte. Jetzt ſtudiren Scharen von Hindus, 
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Brahmanen und andere, ohne Hinderniß europäiſche Medicin und 
Chirurgie. 5 ; 

Ebenſo wirken Sanitätsmaßregeln. Im Jahr 1871 beſchloß 
die Stadtbehörde von Calcutta reines Waſſer in die Stadt zu bringen. 
Eine Waſſerleitung mit Röhren und Hydranten wurde angelegt. Aber 
die Brahmanen ſagten: „es iſt unmöglich für uns das Waſſer zu ge— 
brauchen, da alle Kaſten Zutritt zu demſelben haben.“ Allein reines 
Waſſer und Geſundheit war ihnen ſchließlich doch wichtiger. Sie beriefen 
eine Verſammlung von gelehrten Häuptern, und dieſe ſuchten alle Texte 
aus den Schaſtras zuſammen, welche etwa für den Gebrauch der Waſſer— 
leitung ſprechen konnten. Sie fanden Stellen wie: „alles fließende Waſſer 
iſt rein,“ und: „unreine Gegenſtände werden rein, wenn man ihren Werth 
bezahlt.“ So gebrauchen ſie jetzt ohne Skrupel das Waſſer aus den Hydranten 
mit allen andern Kaſten. 

Das bedeutendſte auflöſende Element für den Hinduismus iſt jedoch 
die engliſche Erziehung. Die engliſche Regierung ſieht zwar in ihren 
Schulen auf vollſtändige Neutralität in der Religion; aber fie kann nicht 
neutral fein in der Wiſſenſchaft. Nach den indiſchen Puränas iſt die Welt 
eine dreieckige Ebene, welche auf dem Kopf einer ungeheuren Schlange ruht, 
dieſe auf dem Rücken eines Elephanten, der Elephant auf einer mächtigen 
Schildkröte, welche auf dem Urmeer ſchwimmt. Erdbeben entſtehen dadurch, 
daß der Elephaut ſich ſchüttelt u. ſ. f. Alles das gilt für religiöſe 
Wahrheit. Darum iſt ſchon die Geographie dem Hinduismus gefährlich. 
Ebenſo andere Wiſſenſchaften. Der „Hindu-Patriot,“ das Hauptorgan 
der aufgeklärten Eingeborenen ſchrieb vor einigen Jahren: „Alle die eng⸗ 
liſche Erziehung empfangen, haben nicht nur neue und unhinduiſtiſche Ideen 
eingeſogen, ſondern auch unhinduiſche Sitten und Gewohnheiten angenom- 
men, und ihre Zahl iſt vielmal 300,000 (vielmal die Zahl der eingebo- 
renen Chriſten in Indien)“. 

Animaliſche Nahrungsmittel ſind eigentlich dem Hindu ver— 
boten. Aber die Luft dazu iſt gewachſen. In Calcutta hat man ein merk— 
würdiges Auskunftsmittel gefunden. Die Stadt hat ihren Namen von 
der ſchrecklichen Göttin Kali. Dieſe iſt Liebhaberin von Blut. Was 
geſchah? — Fleiſcherläden entſtanden mit dem Bild der Göttin Kali. 
Die Fleiſcher ſchlachten ihre Thiere vor dem Bild der Göttin; dadurch 
wird das Fleiſch heilig; tauſende von Hindus kaufen und eſſen daſſelbe, 
deren Väter vor ſolchem Frevel zurückgeſchaudert wären. 

Dieſe Beiſpiele könnten noch durch manche andere vermehrt werden. 


Heidenthum, Islam und Chriſtenthum in Indien. 463 


So wenig die meiſten Menſchen, welche an dieſen Beſtrebungen arbeiten, 
religibſen Sinn haben, ſo ſind doch dieſe Beſtrebungen in Gottes Hand 
Mittel um den alten Tempel auseinander zu ſprengen. 


9. Aggreſſive Beſtrebungen. 


Nun erſt kommen wir an die eigentliche Miſſionsarbeit, 
welche Vaughan nach folgenden Geſichtspunkten eintheilt. 


a. Directe Predigt. 


Es iſt hier ein großer Unterſchied zwiſchen Stadt und Land. In 
entfernteren Landdiſtricten ſteht das Heidenthum noch feſt, wenn nicht etwa 
ein junger Menſch in Stadtſchulen unterrichtet worden iſt. Der Haupt⸗ 
maſſe des Volkes gegenüber hat der Miſſionar die Thorheit und Ver— 
werflichkeit des Götzendienſtes und dagegen die Schönheit im Charakter 
Chriſti und die unvergleichlichen Vorzüge des Chriſtenthums vor dem Hin— 
duismus darzuſtellen. In den großen Städten dagegen wird man ihm 
auf ſolche Bekämpfung des Heidenthums antworten: „das alles wiſſen wir 
jo gut wie du! Predige uns etwas Wichtigeres“! — Bei der Reiſe— 
predigt kann der Miſſionar ſelten die Wirkung ſeiner Predigt beobachten, 
da noch immer viele Orte ſind, welche noch nie die frohe Botſchaft gehört 
haben, und er deßwegen ſelten die nämliche Gegend wieder beſuchen wird. 
Aber daß ſie nicht ohne Frucht iſt, dafür führt Vaughan aus ſeiner eigenen 
Erfahrung einige Beiſpiele an. 

Er predigte eines Tags in einem anſehnlichen Dorf, in welchem viele 
Brahmanenfamilien wohnten. Eine Anzahl Leute aus dem gemeinen Volk 
hörte mit Reſpekt und Aufmerkſamkeit zu, als eine Partie Brahmanen auf 
dem Platz erſchien. Ihre Abſicht war ganz deutlich den Prediger zum 
Schweigen zu bringen. Er wurde unverzüglich mit einem Heer von feinen, 
verfänglichen Fragen beſtürmt. Er hatte nur eine Stimme gegenüber den 
vielen, die ſich wider ihn erhoben. Lang und bis zum Ermüden kämpfte 
er um williges Gehör. Alles vergeblich! Er wurde überſchrieen, verlacht 
und verſpottet. Dann erhob ſich ein Siegesgeſchrei: Hori bol! Hori bol! 
(es lebe Viſchnu!). Betrübt über dieſen Mißerfolg ging er nach feinem 
Zelt. Als er langſam ſich zurückzog, bemerkte er einen, der ihm nachging. 
Am Ende des Dorfes angekommen trat der Mann ihm näher, und Vaughan 
erkannte in ihm einen, der in ſeiner Nähe geſtanden war und aufmerkſam 
zugehört hatte. „Sahib, ſagte er, ich bin der Goldſchmid des Dorfs; ich 
will dir meine Geſchichte erzählen. Vor 7 Jahren kam ein Miſſionar in 
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unſer Dorf wie du heute. Er predigte wie du gepredigt haſt. Er fand 
Widerſtand, wurde überſchrieen und verlacht wie du. Ich merkte auf ſeine 
Predigt und hörte, was ich nie gehört hatte. Als der Miſſionar ſich zu- 
rückzog, gab er mir 2 oder 3 Traktate in die Hand. Ich ging nach Haus 
und bewegte, was ich gehört hatle; ich las die Traktate, und Gott Lob! 
von dem Tage an bis hieher habe ich nie mehr vor einem Götzen mich 
gebeugt. Hier allein in meinem Haus habe ich ſeit 7 Jahren den einen 
wahren und lebendigen Gott verehrt“. Mit Freuden kehrte Vaughan in 
ſein Zelt zurück, aber wer der Miſſionar geweſen, welcher vor 7 Jahren 
dieſe Saat ausgeſtreut, hat er nie erfahren. 

Ein anderes Beiſpiel! Vor langer Zeit hörte ein junger Menſch aus 
einer beſſeren Familie der Straßenpredigt eines Miſſionars in Calcutta 
zu. Es erwachte in ihm das Gefühl der Sünde; aber er warf ſich bald 
in weltliche Geſchäfte und ſchien die Eindrücke der Predigt verloren zu 
haben. Doch das war nicht der Fall. Durch allerlei Mißgeſchick kam 
er um ſein Vermögen. Da erwachte dieſes Gefühl wieder und er wollte 
als Hindu⸗Pilger von ſeiner Sünde los werden. Damit gingen mehrere 
Jahre vorüber. Inzwiſchen hatte Rammohun Roy den Brahma Samadſch 
gegründet. Er hielt ſich 10 Jahre lang zu dieſer Geſellſchaft; doch bekam 
er auch hier keinen Frieden, denn er fand keine Sühnung für die began- 
genen Sünden. Noch einmal begab er ſich auf die Wanderung und be— 
ſuchte alle heiligen Plätze in Benares. Eines Abends ſprach er voll Ver— 
zweiflung bei ſich ſelbſt: „was kann ich mehr thun als ich geſagt, und 
dennoch habe ich keinen Frieden; die Laſt meiner Sünde bleibt“! Da war 
es ihm, als ob eine Stimme ihm zuriefe: „nicht auf dieſem Wege kommſt 
du zum Frieden; kehre in deine Heimath zurück“! In Calcutta beſuchte 
er die Kirche der engliſch-kirchlichen Miſſion und hörte mit unverwandtem 
Blick der Predigt zu. Nach derſelben folgte er dem Miſſionar auf ſein 
Zimmer, brach in Thränen aus und ſprach: „Gott ſei gelobt! Das iſts, 
wornach ich mich 40 Jahre lang geſehnt habe“. Er erzählte ſeine merk⸗ 
würdige Geſchichte und nahm nach einem ſehr belangreichen Geſpräch eine 
Bengali⸗Bibel mit. Seine Heimath war in einiger Entfernung von Cals 
cutta. Nach 2 Monaten kam er wieder mit einer ſolchen Bibelkenntniß, 
als ob er ſein Leben lang die Bibel ſtudirt hätte. Seine Anſchauungen 
waren merkwürdig richtig, ſein Glaube ernſt und aufrichtig. Die Miſſio⸗ 
nare erinnerten ihn an ſeine Pflicht, den Heiland, an welchen er glaubte, 
auch öffentlich zu bekennen. „Ich weiß es, ſagte er, und ich weiß auch, 
was meine Taufe mit ſich bringen wird. Jetzt bin ich in einem Freun- 
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deskreis hochgeachtet; getauft werde ich von allen verabſcheut werden; ja 
meine eigenen Kinder werden mich verlaſſen. Gebt mir 2 Tage Zeit dar- 
über nachzudenken und zu beten“. 

Nachdem er 2 Nächte nicht geſchlafen hatte, nahm er ſeine Bibel in 
die Hand und bat Gott, er möchte ihm eine Stelle zeigen, die ihm Auf— 
ſchluß gebe. Dann ſchlug er auf, und es fiel die Stelle Luc. 14, 33 in 
ſeine Augen. So ließ er ſich taufen, kehrte dann in ſeine Heimath zurück, 
und alles Schwere, was er erwartet hatte, kam wirklich. Aber er hatte 
Frieden und Freude und konnte Böſes mit Gutem vergelten. Nach und 
nach legte ſich auch der Verfolgungsſturm, und jetzt iſt er in der ganzen 
Gegend geachtet und predigt das Evangelium mit großer Friſche und 
Freudigkeit. 


b. Bibel- und Traktatvertheilung. 


Vaughan kennt die Einwendungen, welche gegen dieſe Art von Wirk— 
ſamkeit gemacht werden, verſichert aber, daß dieſelbe in richtigem Maß be— 
trieben, doch ihre Wirkung thue. Die Bibeln ſollten namentlich nur ver— 
kauft werden. Es ſei beſonders wichtig, wenn ein Miſſionar auf einer 
Predigtreiſe einen Ort verlaſſe, vielleicht ohne je wieder hinzukommen, 
daß er doch die Wahrheit „Schwarz auf Weiß“ zurücklaſſen könne, und 
führt auch hier Beiſpiele an. 

Vor mehr als 20 Jahren machte ein Miſſionar ſeine Rückreiſe von 
Indien nach England über Perſien. Er hatte daſelbſt eines Tages eine 
Unterredung mit einem angeſehenen Perſer und gab dieſem die perſiſche 
Ueberſetzung des N. Teſt. von Henry Martyn. Der Geber wurde nie 
ausgemittelt, wohl aber der Empfänger. Der Perſer las das Buch 14 
Jahre lang in der Stille und bekam dadurch immer mehr Licht. Sein 
Glaube an dieſes Licht wuchs. Endlich fühlte er, daß er ſein Stillſchweigen 
brechen ſollte. Er hatte aus dem Buch gelernt, daß es ein Sakrament der 
Einweihung gebe und wünſchte getauft zu werden. Ein Zweig der alten 
armeniſchen Kirche hatte ſchon längſt in Perſien exiſtirt. Der Gläubige 
ſtellte ſich dem Biſchof vor und bat um die Taufe. Der Biſchof aber 
ſchlug ſie ab, denn dieſer Schritt hätte für die armeniſche Kirche in Perſien 
verhängnißvoll werden können, da kein Mohammedaner zu derſelben über— 
treten durfte. Aber er war bereit ihm einen Brief zu geben an den 
apoſtoliſchen Vicar feiner Kirche in Calcutta, damit er auf engliſchem Ge⸗ 
biet übertrete. So verließ der Mann ſeine Heimath und kam nach der 
Hauptſtadt von Indien. Allein auch der apoſtoliſche Vikar der Armenier 
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in Calcutta zögerte, da er fürchtete, wenn er einen ſo angeſehenen Mann 
taufte, würde es in Perſien bekannt und ſeine dortigen Brüder müßten es 
büßen. Wieder getäuſcht fand der Perſer den Weg zu Miſſionar Stuart 
von der engliſch⸗kirchlichen Geſellſchaft, der des Perſiſchen mächtig war. 
Er prüfte die Kenntniſſe und den Glauben des Mannes und war über 
raſcht, wie derſelbe ohne menſchlichen Lehrer allein durch das N. Teſt. einen 
ſo vollſtändigen und richtigen chriſtlichen Lehrbegriff bekommen hatte. So 
wurde er in der engliſchen Kirche getauft. 

Um dieſelbe Zeit, da der Perſer das N. Teſt. erhielt, machte ſich ein 
intelligenter und eifriger junger Brahmane daran, beſtändig den Miſſio⸗ 
naren auf allen ihren Straßenpredigten zu opponiren. Da er manchmal 
widerlegt wurde, verſuchte er noch ein Mittel, von dem er ſich einen voll- 
ſtändigen Sieg verſprach. Er wollte die Bibel von Anfang bis zu Ende 
leſen und alle ihre Irrthümer und Widerſprüche zuſammenſtellen. Aber 
als er las, tauchte in ihm die Frage auf: „bin ich, wie ich ſein ſollte“? 
Immer zweifelhafter wurde er, bis er endlich ſagen mußte: „nein, ich bin 
verkehrt; ich kann nicht das Buch überwinden, ſondern das Buch hat mich 
überwunden“. Dieſer Brahmane iſt jetzt ein eifriger Diener des Evan⸗ 
geliums, das er einſt bekämpfte. 

So iſt auch in Oſtbengalen eine ganze Gemeinde entſtanden durch 
das Leſen der Bengali-Bibel und das Prayer book, ehe ein Miffionar 
hinkam. 


c. Miſſionsſchulen. 


Vaughan befürwortet hier namentlich die vielfach beſtrittene Nothwen⸗ 
digkeit der engliſchen Schulen für die höheren Stände, da einmal engliſche 
Bildung geſucht und in den Regierungsſchulen zwar der alte Glaube ums 
geſtoßen aber dafür nichts Poſitives gegeben werde. Er erinnert dabei an 
die großartigen Leiſtungen Dr. Duffs. Die Nothwendigkeit von niederen 
Schulen, in welchen die Sprachen der Eingeborenen gelehrt werden, iſt all— 
gemein zugeſtanden. 


d. Hausbeſuche 


ſind in den großen Städten hauptſächlich nöthig, um mit den ehemaligen 
Schülern in Verbindung zu bleiben und denjenigen näher zu kommen, 
welche in den Regierungsſchulen Atheiſten geworden ſind, aber ſonſt nicht 
leicht vom Miſſionar erreicht werden, weil ſie bei den a ſich 
nicht einfinden. 
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e. Der Zenana-Unterricht 
hat ſich erſt in neuerer Zeit entwickelt, iſt aber nicht die unbedeutendſte 
unter den Arbeiten der Miſſion. Das Haupthinderniß für die Hebung der 
Männer iſt die Unwiſſenheit und Bigoterie der Weiber. Die Frau mag 
in andern Dingen eine Null ſein: das Recht der Controle in Bezug auf 
die Religion wird ihr allgemein zugeſtanden. Je mehr die Frauen von 
der Geſellſchaft ausgeſchloſſen find, deſto mehr concentriren ſich ihre Ge⸗ 
danken auf das religiöſe Gebiet. Die Männer mögen über den Aberglauben 
der Weiber lachen; ſie unterwerfen ſich demſelben nichts deſtoweniger. Die 
Männer ſind aufgeklärt, aber unentſchieden und unaufrichtig, die Weiber 
unwiſſend, aber ſehr eifrig und fromm, und damit gewinnen ſie es im 
entſcheidenden Augenblick. Der Einfluß der Prieſter nimmt raſch ab, aber 
der Zauber des weiblichen Einfluſſes läßt ſich nicht ſo leicht brechen. So 
iſt der Unterricht des weiblichen Geſchlechts in Indien außerordentlich 
wichtig, und daß die Schwierigkeiten nicht mehr ſo unüberſteiglich ſind wie 
vor 25 Jahren iſt einer der erfreulichſten Fortſchritte in Indien; die eng⸗ 
liſche Erziehung der Männer mußte den Weg dazu bahnen. Viele unter— 
richtete Männer ſehen jetzt ein, daß es nicht nur ein Unrecht iſt ihre Frauen 
in Unwiſſenheit zu erhalten, ſondern für ſie ſelbſt etwas Läſtiges, da ſie 
an ihren Frauen nicht das haben, was ſie haben könnten. So werden 
jetzt in den großen Städten europäiſche und amerikaniſche Frauen freundlich 
eingeladen die eingeſchloſſenen Bewohnerinnen der Zenanas zu unterrichten, 
und die chriſtliche Lehre bildet dabei den Haupttheil. Aber wenn eine 
Frau getauft werden möchte, ſo muß ſie aus ihrer Gefangenſchaft heraus 
kommen, denn dem Miſſionar iſt nicht erlaubt hineinzugehen, und fie muß 
oft Heimath, Mann und Kinder verlieren und von den Fremden ſich ver— 
ſorgen laſſen. Eine kleine Anzahl von Frauen hat den großen Schritt 
gewagt, und Vaughan erzählt auch hiefür einige ergreifende Beiſpiele, für 
die wir aber die Leſer auf das Buch ſelbſt verweiſen müſſen. 
10. Die eingeborenen Chriſtengemeinden. 

So gerne wir Vaughan bis hieher gefolgt ſind, ſo iſt nun dieſes 
Kapitel für deutſche Leſer höchſt unbefriedigend bearbeitet. Das Buch von 
Sherring: The history of Protestant Missions in India, von welchem 
in dieſer Zeitſchrift Jahrgang 1877 S. 184 geſagt iſt, daß es in England 
viel gelobt, nach deutſchen Begriffen aber ſehr wenig gründlich und zuver— 
läſſig ſei, wird auch von Vaughan gerühmt und benutzt. Deutſchlands 
Antheil an der Chriſtianiſirung von Indien wird, — man weiß nicht, 
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iſt es aus Unwiſſenheit oder aus Rückſicht auf die hochkirchlichen Biſchöfe, 
— faſt ganz ignorirt. Ziegenbalg, Plütſchau und Schwarz werden 
zu Dänen gemacht, und es wird hervorgehoben, wie viel England zur 
Unterſtützung der däniſchen Miſſion gethan, aber daß Deutſchland faſt aus⸗ 
ſchließlich die Leute dazu hergegeben, das erfährt man mit keiner Silbe. 
Rhenius, der doch ein bahnbrechender Miſſionar geweſen, aber freilich 
mit der biſchöflichen Succeſſion ſich nicht befreunden konnte, wird nicht 
genannt, obgleich die Miſſion in Tinnevelly nicht übergangen werden 
konnte. Einzelne weniger bedeutende deutſche Miſſionare in der engliſch⸗ 
kirchlichen Geſellſchaft werden genannt. Ueberhaupt beſchränkt ſich die Dar- 
ſtellung zu ſehr auf Bengalen. Hier wird die große Erweckung in den 
Dörfern bei Kriſchnagur in den dreißiger Jahren näher beſchrieben, aber 
der dabei thätige Miſſionar Dürr, der erſte Zögling des Basler Miſſions⸗ 
hauſes im Dienſt der engliſch-kirchlichen Geſellſchaft, wird zu einem Mr. 
Deer gemacht. Die Goßner'ſche, die Basler und die Leipziger 
Miſſion werden nirgends auch nur erwähnt, dagegen die engliſchen 
Biſchöfe mit vielen Lobeserhebungen aufgezählt und ihr Hirtenbrief vom 
J. 1874 noch beſonders abgedruckt. 

Was die Zahl der eingeborenen Chriſten betrifft, ſo betrug ſie im J. 
1852 in Indien mit Birma und Ceylon 22400 Communicanten, 128,000 
eingeborene Chriſten von allen Altersclaſſen. Im J. 1872 waren es 
78,494 Communicanten, 318,363 Chriſten; alſo in 20 Jahren eine Zu⸗ 
nahme von 150°. Vaughan berechnet, daß denſelben Maßſtab der Ver- 
mehrung vorausgeſetzt, die Zahl der Chriſten in Indien in weniger als 
150 Jahren der gegenwärtigen Bevölkerungszahl (250 Millionen) gleich 
ſein werde. Aber der Maßſtab iſt in den letzten 10 Jahren größer ges 
worden als im vorhergehenden. Wenn alſo ein Leſer lieber nach Zahlen 
als im Glauben in die Zukunft ſehen möchte, jo könnte auch er ſich über— 
zeugen, daß die Evangeliſation von Indien nichts ſo Viſionäres oder ſo 
Entferntes iſt als manche denken. 

Was das innere Leben in den Chriſtengemeinden betrifft, ſoweit ſich 
darüber ein Urtheil im Allgemeinen geben läßt, ſo hebt Vaughan hervor, 
wie doch der moraliſche Zuſtand der Gemeinden im Allgemeinen mit den 
Jahren ſich beſſert, nicht ſich verſchlimmert. 

Noch wird in dieſem Abſchnitt ein beſonderes Werk der Barmherzigkeit 
beſprochen, die Miſſion unter den Ausſätzigen in Calcutta. Vaughan 
ſchließt fein Buch mit der Hinweiſung auf die große Verantwortung, welche 
England durch den Beſitz von Indien auferlegt iſt, wenn es nicht gründlich 
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mit der ehemaligen ſelbſtiſchen Politik bricht und nicht alles thut um ſeinen 
indiſchen Unterthanen das Beſte, was es ſelbſt hat, mitzutheilen. 

Die katholiſchen Miſſionen in Indien ſind wie die deutſch-evangeliſchen 
mit Stillſchweigen übergangen, und doch hätten ſie in eine Ueberſicht über 
die ganze religiöſe Entwickelung des Volks ebenſo gut gehört wie der 
Islam. N 

Wir ſcheiden von dem Buche trotz aller entſchiedenen Mängel, die wir 
hervorheben mußten, doch mit herzlichem Dank für die wirklich treffliche 
gemeinfaßliche Darſtellung der indiſchen Religionsgeſchichte, und für die 
mannigfaltige Belehrung und Glaubensſtärkung, die wir aus demſelben 
bekommen, und möchten es namentlich angehenden Miſſionaren, die für 
Indien beſtimmt ſind, als eine ſehr gute engliſche Lectüre empfehlen. 


Die römiſch-katholiſche Miſſions-Literatur in ihrem 
Verhältniß zur evangeliſchen Miſſion. 
Zugleich als ein Flick in die beiderſeitige Miſſtons-Methode.“) 
(Von A. Petri, Paſtor in Padligar.) 


Obgleich aus den in dieſer Zeitſchrift bereits veröffentlichten Aufſätzen 
über die römiſch⸗katholiſche Heidenmiſſion die ungerechte, zum Theil ger 
häſſige Art ſchon hat erſehen werden können, mit welcher katholiſcherſeits auch 
literariſch die evangeliſche Miſſion behandelt zu werden pflegt, ſo ſoll 
darüber doch, wie Seitens der Redaction bereits im Märzheft des Jahr⸗ 
ganges 1875 (S. 110 Anm. 2) vermeldet worden iſt, noch ein beſonderer 
Aufſatz folgen. 

Indem das hiermit geſchieht, erneuern wir zuerſt das am erwähnten 
Orte abgelegte Gelübde: „Durch die Gehäſſigkeit, mit welcher gemeiniglich 
katholiſcherſeits die evangeliſche Miffton behandelt wird, uns nicht verleiten 
laſſen zu wollen, Gleiches mit Gleichem zu vergelten.“ 


1) Dieſer Aufſatz bildet den von Anfang an geplanten Schlußartikel der früher 
erſchienenen Arbeiten des Verfaſſers über die Miſſionsthätigkeit der römiſchen Kirche 
und ſteht mit dem Artikel in Nr. 2 dſs. Jahrgangs in keinem Zuſammenhange. 

D. H. 
31 
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Man ſollte freilich glauben, daß wenigſtens auf dem weiten Gebiet 
der Heiden⸗Miſſion, wo ja die verſchiedenſten Kirchen-Denominationen mehr 
oder weniger friedlich neben einander arbeiten und ſich der gegenſeitigen 
Erfolge zu freuen ſuchen, auch ein einigermaßen befriedigender Modus 
vivendi mit der römiſch⸗ katholiſchen Miſſion ſich hätte aubahnen laſſen. 
Aber wie ſolches leider in der Arbeit auf dem Miſſionsfelde nicht der 
Fall iſt!), ſondern katholiſcherſeits man ſyſtematiſch ſucht die evangeliſche 
Miſſion zu verdrängen, fo dürfte es kaum ein römiſch - fatholifches 
Miſſionsblatt geben, in welchem die evangeliſche Miſſion als ſolche 
auch nur irgend welche Anerkennung fände. Vielmehr wird dieſelbe 
entweder total ignorirt, als gäbe es auf der ganzen Erde nur römiſche 
Miſſionare oder — wo die evangeliſche Miſſion zu ſichtbar und bekannt 
geworden iſt, die katholiſche wohl gar überflügelt hat — auf das Gehäſſigſte 
beſprochen, oder als ganz unfruchtbar hingeſtellt und zwar meiſt mit dem 
beliebten Manöver: „auf Grund proteſtantiſcher Schriftſteller!“ — Dabei 
ſcheut man ſich nicht, dem unwiſſenden katholiſchen Leſer-Publikum gegen- 
über die anrüchigſten Namen vorzuführen. * 

So beruft ſich z. B. Marſhall in ſeinem Werk über „Die chriſtlichen 
Miſſionen“ (Bd. II. S. 93) ſowol auf Gerſtäcker, den er „einen er- 
fahrenen deutſchen Reiſenden“ nennt, als auch auf Kotzebue (II. S. 233), 
den er ſogar als „eine intelligente und vollkommen unparteiiſche 
Autorität“ bezeichnet. 

Das ſyſtematiſche Todtſchweigen oder Todtmachen-Wollen der evan- 
geliſchen Miſſion kann allerdings nicht befremden, wenn man weiß, daß 
die Hauptaufgabe der Jeſuiten, in deren Händen faktiſch die Leitung der 
geſammten römiſch⸗katholiſchen Heidenmiſſion liegt, von Anfang an geweſen 
iſt: die mit allen nur möglichen, namentlich auch literariſchen Mitteln zu 
bewerkſtelligende Bekämpfung der Reformation.?) 

Dieſer principiellen Polemik wegen iſt die römiſch⸗katholiſche Miſſions⸗ 
Literatur einer nüchternen, gerechten und wahrheitsgetreuen Geſchichts⸗ 
ſchreibung überhaupt nicht fähig. So ſagt auch Dr. Huber (S. 410): 


1) Aeußerungen wie die eines italieniſchen Prieſters zu dem Goßner'ſchen Miſſionar 
Onaſch (i. J. 1861): „Nun gut, Sie ſind Proteſtant und ich bin Katholik; Sie gehen 
nach Indien und ich nach China, beide, um für unſern HErrn Jeſum zu arbeiten. 
Möge Er uns tüchtig machen, unter den Verlorenen für ſeinen heiligen Namen etwas 
Rechtes auszurichten“ (Ev. Miſſ.⸗Mag. 1865, S. 188) — ſind rein perſönlicher und 
privater Art, die trotz aller — ſo zu ſagen — officiellen Feindſchaft immer beſtehen 
können und werden. 

2) Dr. Huber: „Der Jeſuitenorden.“ S. 111. 
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„Zu einer vom Geiſte der Wahrheitsliebe getragenen Geſchichtsſchreibung wurde 
der Jeſuitenorden geradezu unfähig. In dieſer Beziehung ſind die Aktenſtücke, welche 
Friedrich“) jüngſt veröffentlicht hat, höchſt belehrend u. ſ. w.“ und S. 415: „So iſt 
denn jedes Geſchichtswerk aus jeſuitiſcher Feder, weil die Geſchichtsſchreibung der 
Jeſuiten im Dienſte ihrer Politik ſteht, mit Mißtrauen aufzunehmen. Sie haben ſich 
nicht nur Verſchweigungen und Entſtellungen erlaubt, fie fabrieirten auch falſche 
Dokumente oder läugneten umgekehrt ächte ab u. ſ. w.“ und S. 416: „Leibnitz warnte 
daher mit Recht, den Jeſuiten die Direction irgend einer Bibliothek oder eines Archivs 
anzuvertrauen, weil ſie gar leicht das ihnen nicht Zuſagende verfälſchen oder vernichten 
könnten.“ — 

Zeigen wir nun an einer Reihe von Proben, wie römiſcherſeits 
literariſch die evangeliſche Miſſion behandelt wird. 

Um mit dem oben und zwar in letzter Linie erwähnten Manöver 
anzufangen, nach welchem die evangeliſche Miſſion „auf Grund proteſtan⸗ 
tiſcher Schriftſteller“ als durchaus unfruchtbar hingeſtellt werden ſoll, 
müſſen wir zunächſt eines Buches Erwähnung thun, welches P. Wiſemann 
unter dem Titel: „Unfruchtbarkeit der von den Proteſtanten zur 
Bekehrung ungläubiger Völker unternommenen Miſſionen“ 
bereits i. J. 1835 (Augsburg) geſchrieb en hat. Behufs Motivirung ſeines 
Themas ſagt er in der Vorrede: 

„Ich dachte bei mir, daß es ein ſtarker Beweis gegen die proteſtantiſchen 
Sekten ſei, wenn man ſieht, wie ſie mit unfruchtbarem Eifer ſäen und ſich vergeblich 
bei dem Bekehrungswerk abmühen; wie ſie Schätze zuſammenbringen, Miſſionare in 
ganzen Zügen ausſenden — — bald ſich des ganzen Einfluſſes und der Unterſtützung 
der weltlichen Behörden bedienen, bald durch Liebkoſungen und Freigebigkeit anzuziehen 
ſuchen — — wenn man hört, wie ſie überall ſich rühmen, hoffen, verſprechen, und 
wenn man ſie am Ende geſtehen hört, daß ohngeachtet aller dieſer Anſtrengungen 
es ihnen nicht gelungen ſei, irgend einen Erfolg zu erhalten, gleichſam als hätte der 
Herr fie mit Unfruchtbarkeit geſchlagen.“ 

Wiſemann gebraucht reſp. mißbraucht dann zum Beweiſe im Buche 
ſelbſt — ganz à la Marſhall — zu Gunſten Rom's einzelne aus dem 
Zuſammenhang geriſſene Aeußerungen in evangeliſchen Miſſionsberichten 
u. a. m. Im IV. Abſchnitt, der von dem „Erfolg der Miſſionen im 
Allgemeinen“ handelt, hat er eine ganze Reihe von „Eingeſtändniſſen der 
Theilnehmer ſelbſt, rückſichtlich des gänzlichen Fehlſchlagens allenthalben“ 
geſammelt. So citirt er z. B. bezüglich Indiens Aeußerungen, welche der 
onglikaniſche Miſſionsbiſchof Heber anläßlich einer Viſitationsreiſe in ſeinem 
Tagebuche gethan hat, wie: „Calcutta und deſſen Nachbarſchaft ausge- 
nommen beſteht in dieſem Augenblick dort keine proteſtantiſche Sekte, die 


1) Vergl. Allgem. Miſſ.⸗Zeitſchrift 1877, S. 164, Anm. 2. 
f 1* 
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einer Erwähnung verdiene, außer der anglikaniſchen Kirche“ — „Die 
Arbeiten der Miſſionäre und Schulen haben ſich in Wahrheit auf die 
Weiber engliſcher Soldaten beſchränkt u. |. w.“ — „Welch' Leidweſen, 
dieſe Kirche (nämlich in Trichinopoli, von Schwartz gegründet) in einem 
Zuſtande des Verfalls zu finden, und die Miſſion in einem ſolchen Elende 
zu ſehen“ — und ſetzt dann hinzu: „Ab uno disce omnes! Wenn 
die Miſſionen von Schwartz ſich in einem ſo elenden Zuſtande befinden 
und ihre Kirchen ſchon anfangen einzufallen, was ſollen wir von den 
übrigen entlegeneren ſagen u. ſ. w.“ 

In ähnlicher Weiſe benutzten neuerdings „Die Katholiſchen Miſſionen“!) 
folgende Erklärung dreier anglikaniſchen Biſchöfe Indiens (von Calcutta, 
Madras und Bombay) in einem Synodalbriefe: „Wenn wir unſere Augen 
auf die Arbeiten der Miſſionen, und insbeſondere auf die Miſſionen 
unſerer Kirche lenken, ſo müſſen wir geſtehen, daß ſie im Allgemeinen 
mehr in einem Zuſtande der Stagnation als des Fortſchritts begriffen ſind. 
Es ſcheint, daß ihnen die Kraft mangelt, zu erbauen, und folglich auch 
die Kraft, zu bekehren u. ſ. w.“ Daraufhin ſchrieben die „Kathol. 
Miſſ.“: 

„Die Zeugniſſe, welche Marſhall über die Erfolge oder vielmehr Nicht⸗Erfolge der 
proteſtantiſchen Miſſionen geſammelt hat, will man zwar gegneriſcherſeits als eine 
Parteiſchrift ohne alle Autorität darſtellen — — aber wenn auch alle Zeugniſſe 
Marſhall's nichts bewieſen, ließen ſich noch andere genug ſammeln, die eben das 
Nämliche darthun würden, nämlich daß die poſitiven Erfolge der proteſtan⸗ 
tiſchen Sendboten ſo ziemlich gleich Null ſind. Ein Zeugniß aus jüngſter 
Zeit erhalten wir aus Indien —“ 

Man ſieht hieraus, wie vorſichtig man ſein muß ſowol mit den 
Klagen über die eigene Miſſionsarbeit, da ſie gefliſſentlich von den 
Katholiken „zum Beweiſe der Unfruchtbarkeit der proteſtantiſchen Miſſion“ 
aufgeſucht und gemißbraucht werden, wie mit dem unge bührlichen 
Rühmen der katholiſchen, insbeſondere der Jeſuiten-Miſſionen Seitens 
der Evangeliſchen?), das nunmehr endlich nachzulaſſen ſcheint. 


Am verhaßteſten ſind den „Katholiſchen Miſſionen“ die unleugbaren 
Erfolge der Goßner'ſchen Kolhs-Miſſion. Um ſo mehr aber ſuchen ſie 
vor ihren Leſern auch deren Unfruchtbarkeit zu beweiſen. Hören wir 
eine Probe.“) 


1) Jahrg. 1875, S. 23 ff. 
2) Vergl. Allg. Miſſ.⸗Zeitſch. 1877, S. 164. 
8) „Kathol. Miſſ.“ 1875. Nr. 6, S. 128. 


Die römiſch⸗ katholiſche Mifftons- Literatur ꝛc. 473 


„Unter den Kolhs haben wir gegenwärtig 2 Stationen, Hazaribagh und Tſchaia— 
baſſa; auf letzterer Station wohnt nun ſchon viele Jahre lang P. Stockmann — — 
der katholiſchen Miſſion mit ihren 2 Miſſionaren ſteht eine proteſtantiſche mit einer 
ganzen Anzahl von europäiſchen Sendboten gegenüber. Letztere rühmt ſich zwar großer 
Erfolge; allein weun wir ihren letzten officiellen Bericht zur Hand nehmen, jo dürften 
wir aus ihm wol ſchon erkennen, daß dieſe ſo bedeutend nicht ſind. Schon das fällt 
darin auf, daß der Erfolg nach der Menge der verkauften oder vertheilten Bibeln be 
rechnet wird. „„Es geht gut““, heißt es an einer Stelle, „„wir haben viele Bibeln 
angebracht““. „„Es geht nicht gut““, fagen die Revv. Nottrott und Voß von 
Tchaiabaſſa, „„man will keine Bibeln kaufen““. Oscar Flex, der proteſtantiſche 
Miſſionar von Rantſchi, blickt zufrieden auf ſeine Erfolge von 1873 zurück: „„Wir haben 
unſer Beſtes gethan, um in ihre Dörfer das Wort Gottes unter der Geſtalt von Büchern 
und von Theilen der heil. Schrift zu bringen ꝛc.““ — — Als Glied der proteſtantiſchen 
Gemeinde wird jeder betrachtet, der ſeinen Namen einſchreiben läßt, eine Bibel annimmt 
und ſich taufen läßt. Trotzdem würden die Proteſtanten keine „„Bekehrungen““ machen, 
wenn die Sendboten nicht andere Mittel anwendeten. Wenn ein Heide ſich in Noth befindet, 
beſucht ihn alsbald ein proteſtantiſcher Katechiſt und bietet ihm eine Anzahl Rupien 
aus „„reiner Nächſtenliebe““ an — — ſo iſt der Arme aus ſeiner Noth gerettet, aber 
auch den Proteſtanten verkauft. Bald nachher ſtellt ſich der Miſſionar ein, um ſeinen 
neuen „„Bekehrten““ zu taufen und einzuſchreiben — — Daß ſo und nicht anders 
die proteſtantiſchen „„Bekehrungen““ zu Stande kommen, läßt ſich in dem officiellen 
Bericht, allerdings nur zwiſchen den Zeilen, aber deutlich genug leſen.“ 

Welch' ſchändliche Verleumdungen! 

Was zunächſt die Bibel betrifft, ſo iſt es eine bekannte Thatſache, 
daß die Katholiken überall die Verbreitung der Bibel mit Haß und 
Hohn verfolgen. 

„Der proteſtantiſche Miſſionär“ — jagt Marſhall I, S. 17 u. 18 — verläßt ſich 
hauptſächlich auf die Verbreitung der heil. Schriften oder religiöſer Tractate, welche er 
die Küſte entlang austheilt oder in das Innere verſendet und alsdann ſelbſt ihre 
Wirkung thun läßt. In vielen Ländern — — iſt die Thätigkeit der proteſtantiſchen 
Miſſionäre beinahe gänzlich auf die Austheilung von Büchern beſchränkt geweſen, 
obgleich, wie Einer aus ihrer eigenen Geſellſchaft bemerkt — „„es von geringem Nutzen 
erſcheint, Bücher in Ueberfluß zu geben ohne reichliche perſönliche Predigt““ (Aehnliches 
S. 21. 26. 27). 

„Es kann keine gröbere Unwahrheit geben“ — ſagen dagegen Venn und Hoffmann 
treffend in ihrem „Franz Xavier“ S. 411 — „als daß die evangeliſche Miſſion die 
Predigt unterlaſſe und dafür Schriften verbreite; daß ſie das Letztere aber thut, 
reichlich thut, da, wo die Bevölkerung leſen kann, ſchon vor der mündlichen Predigt als 
Vorbereitung derſelben, da, wo fie erſt durch die Miſſion leſen gelernt hat, zur Be— 
feſtigung, Vertiefung ihrer Wirkung nach derſelben, das iſt recht und gut und uner⸗ 
läßlich. Mag dem Herrn Marſhall, wie einſt dem Judas die köſtliche Narde, es eine 
unnütze Verſchwendung ſein, daß ſo mancher Tractat, ſo manches bibliſche Buch nur 
zerriſſen oder zu Fenſterſcheiben gebraucht wird — — wir wollen uns über dieſen 
Papierverluſt nicht grämen, ſo lange uns die Beweiſe zu Tauſenden vorliegen, daß 
ganze Dörfer und Gegenden durch dieſe Schriften zum Fragen nach dem Wege der 
Seligkeit gebracht worden ſind — —.“ 
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Dem fügen wir hinzu, was der im GSepthr. 1877 erſchienene 
Bericht des Berliner Hilfsvereins für die evangel. Miſſion unter den 
Kolhs von der Schule ſagt: 

„Eine ſehr wichtige Arbeit iſt in unſerer Miſſion die Erziehung der Tauſende von 
Kindern. — — Soll das Chriſtenthum wirklich feſte und dauernde Wurzeln ſchlagen, 
ſo muß das Volk gehoben werden; es muß mit der Zeit jedes Glied der Gemeinde in 
den Stand geſetzt werden, Gottes Wort leſen zu können. Der ſicherſte Weg zur Er⸗ 
reichung dieſes Zieles iſt die chriſtliche Schule. Einem jeden Chriſtenkinde den Beſuch 
einer ſolchen zu ermöglichen, iſt eine Pflicht der Miſſion, welche es vor dem HErrn 
übernommen hat, einem beſtimmten Volke das Chriſtenthum zu bringen.“ 

Die Mahnung freilich, welche bereits im 1. Jahrg. d. Zeitſchr. 
(1874, S. 379, Anm.) ausgeſprochen worden iſt, kann nicht laut und 
oft genug ergehen: „daß unſere evangel. Miſſionare mit ihren 
Bibelüberſetzungen langſamer vorgehen und man nicht un⸗ 
beſehen jede Bibelüberſetzung als große Miſſionsthat 
feiert.“ Eingehend iſt über die Frage: „Wie gelangt man zu 
einer Bibelüberſetzung in der Miſſion?“ auf Grund eines 
Referats des Dr. Gundert auf der 4. allgem. Miſſions⸗Conferenz in 
Bremen (i. J. 1876) verhandelt worden (vergl. Anhang zum Auguſtheft 
1876 d. Zeitſchr.) Die Katholiſchen haben überdies eigentlich gar kein 
Recht, in dieſer Frage irgend welche Kritik zu üben, denn ſie befaſſen ſich 
ſo gut wie gar nicht mit Predigen und Bibelüberſetzen, ja kaum mit 
Erlernen der Landesſprache. 

Hören wir das Zeugniß eines Miſſionars der Londoner Geſellſchaft 
aus China:!) 

„Ich kenne ein gut Stück des römiſch⸗kathol. Miſſionsweſens und kann mit 
Sicherheit behaupten, daß kaum einige römiſch-kathol. Miſſionare die Landesſprache 
mit einiger Geläufigkeit ſich aneignen; fie kümmern ſich um die Literatur 
des Volkes gar nicht, ſie vertheilen nie Bücher; ſie thun nichts irgend wie zur geiſtigen 
Hebung des Volkes. Proteſtantiſche Miſſionare dagegen machen es ſich zu einer Haupt⸗ 
aufgabe, die Sprache und Literatur des Volkes zu ſtudiren, richtig und fließend in der 
Landesſprache zu predigen, und ich glaube, es vergeht kein Tag, daß ſie nicht 
predigend vor das Volk treten. 

Die hergebrachte „oͤkumeniſche“ Kirchenſprache (Latein!) iſt es beſonders, die den 
katholiſchen Geiſtlichen den Eifer nimmt, die Landesſprache zu ſtudiren. „„Die römiſch⸗ 
katholiſchen Seminariſten werden nicht zum Prieſterthum ordinirt, wenn ſie nicht die 
liturgiſche Sprache inne haben““ — jagt der römiſch⸗kathol. Gelehrte Garein de Taſſy. 
Wäre es nicht wünſchenswerth, daß ſie für den Gottesdienſt die Sprache des Landes 
in Gebrauch nehmen dürften? Im evangeliſchen Prieſter-Seminar zu Lahore wird der 


) Miſſionsnachrichten der Oſtindiſchen Miſſ.⸗Anſtalt in Halle, 1873, Heft I, 
S. 34 ff. . 
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Unterricht im Hindu ertheilt; die Zöglinge brauchen da nicht Latein zu lernen. Man 
begreift, daß man in Europa die Kenntniß des Latein fordert, das hier früher allgemein 
verſtanden worden (und für das Studium der altkirchlichen Literatur unentbehrlich ift), 
aber man ſieht nicht ein, warum man ſich in anderen Welttheilen auf eine Sprache 
ſtützt, die ihnen völlig fremd iſt. So war es nicht in den erſten Jahrhunderten! Die 
griechiſchen, koptiſchen, gethiopiſchen, arabiſchen, ſyriſchen, chaldäiſchen, armeniſchen, 
lavoniſchen und viele andere Liturgien, die noch bei den Chriſten, die ſie angenommen 
haben, in Gebrauch ſind, beweiſen es, daß die Kirche in dieſer Beziehung ſonſt 
anders dachte.“ 


Und ein Correſpondent der Times über indiſche Miſſionen ſchreibt:!“ 


„Was das Predigen betrifft, fo find, glaube ich, die Methodiften darin am 
erfolgreichſten. Im Ganzen verſchmähen ſie das Schulweſen und wenden alle ihre Kraft 
in der einen Richtung des Predigens an, während die Katholiken mit ihrer ſprichwörtlich 
gewordenen Geſchicklichkeit alle möglichen Mittel anwenden, um auf irgend eine Weiſe 
Leute in ihre Kirche zu ziehen.“ 

So ſchrieb z. B. P. Octave, Miſſionar im ſüdöſtlichen Vicariat von 
Petſcheli, an ſeine Oberen in Europa:?) 


Schicken Sie uns vor allem Bilder. Jedesmal wenn eine neue Familie ſich zum 
Katechumenat meldet, wird meine Freude getrübt durch die Worte: „Pater, gieb uns 
Bilder, um durch fie die Ödgenfiguren zu erſetzen, welche wir bisher 
angebetet haben.““ Ich bin dann in einer nicht geringen Schwierigkeit, da es 
mir unmöglich iſt, allen Bitten zu willfahren. Denn jede Familie begehrt ein Bild 
für ſich, und zwar ein hübſch großes und buntes, und ohne einen ſolchen Stell- 
vertreter entſchließen ſich die angehenden Katechumenen nur ſchwer 
dazu, die Götzen zu entfernen.“ 


Die Redaction der „Kathol.-Miſſionen“ bemerkt hierzu, daß es ſich 
nur um Bilder handle, nicht um Statuen — letztere würden ſich von 
den Figuren, denen die Katechumenen bisher ihre Ehrfurcht erwieſen, zu 
wenig unterſcheiden und leicht zum Fallſtrick werden. 

In des wie miſſionirt P. Delplace in Kharee (Oſtindien)? Er ſchreibt 
unterm 10. Januar 1875 an feine Oberen in Europa:“) 


„In der Gegend um Kharee verlangen mehrere Dörfer einen katholiſchen Miſſionar. 
Eine anſtändige Kapelle, in welcher wir die katholiſche Kirche in ihrem großartigen 
Gottesdienſte zeigen können, wird wie eine beſtändige Predigt mitten unter den zer⸗ 
fallenen proteſtantiſchen Kapellen ſein. Schon beſitze ich eine ſchöne Statue des 
heiligen Joſeph, die aus Holz geſchnitzt und reich bemalt iſt. Unter 
den beſonderen Schutz dieſes glorreichen Patriarchen ſtelle ich die 
junge Chriſtengemeinde in Kharee u. ſ. w.“ 


I) Evangel. Miſſ.⸗Magazin 1875, S. 47. 
2) Evangel. Miſſ.⸗Magazin 1877, S. 40 ff. 
3) Jahrbücher der Verbreitung des Glaubens 1876, V, S. 34 ff. 
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Alſo doch auch Statuen! Und daß dieſelben wirklich angebetet 
werden, dafür giebt der ehemal. Leipziger Miſſionar Zorn von Pudukotta 
einen Beleg: 

„In Karambagudi“ — ſchreibt derſelbe — „ſind 3 angeſehene römiſche Familien. 
Von dieſen kam ein Mann und bat mich in ihre Hauscapelle zu kommen — — — 
die Leute hatten es ſich etwas koſten laſſen. Ein ſchöner Altar mit Leuchtern, die Maſſe 
von maſſivem Silber. Ein Krucifig in der Mitte. Oben über eine Marienfigur, 
vergoldet, mit einer goldenen Krone. Sonſt St. Peter und Paul, der heil Xavier 
Antonius, der Erzengel Michael. „„Hier beten wir ſonntäglich an,“ ſagte der Haus⸗ 
herr, „„und einmal im Jahre kommt der Prieſter, lieſt die Meſſe und reicht uns das 
Sacrament.““ — „Was betet ihr an,“ ſagte ich, „let aufrichtig! betet ihr dieſe 
Figuren an?“ „„Ja““ — ſagte er! — 

Um noch ein Zeugniß davon zu geben, wie die Römiſchen das Mittel 
des Geldes benutzen, die Heiden zu gewinnen, ſo berichtete das 
„Evangel.-Luther.-Miſſionsblatt“ — herausgegeben von Paſtor 
A. E. Frey in Brooklyn New- Nord), Jahrgang II. 1876, S. 3: 


„ 5 Rupies per Kopf bieten die römiſchen Prieſter denen, die kommen und ſich 
taufen laſſen oder römiſch taufen laſſen, wenn ſie ſchon Chriſten ſind. Durch dieſes 
Mittel gelang es ihnen, eine Station der Leipziger Miſſion faſt zu Grunde zu richten. 
Ein von dieſer in Zucht genommener Katechet, Namens Moſes, trat nämlich in der 
Prieſter Dienſte und ſpeculirte gewaltig, um das lutheriſche Gemeindlein römiſch zu 
machen. Natürlich blieb ihm bei jedem Kopf ſein Werbetheil. Er zahlte, wie der 
Handel es bedang, und der Reſt war ſein. So kam's, daß die Station, die 1872 118 
und 1873 191 Seelen zählte, 1875 nur noch 60 nachwies! Die anderen alle hatten 
die Römer verſchachert. O ſchrecklicher Seelenhandel! In einer anderen Gemeinde 
blieb ſogar nur eine Familie treu, die des Häuptlings; in einer anderen 2, von 
denen die eine auch allſogleich abfiel, als der neu angekommene Miſſionar ſich weigerte, 
ihr 40 Rupies Vorſchuß zu leiſten. Die erſte Frage, die jetzt an den Miſſionar ge⸗ 
richtet wird, lautet: Was giebſt Du mir — — —? Die Römiſchen geben dann dem 
Neugetauften noch ein Crueifix und hängen ihm einen Roſenkranz um, dann 
laſſen ſie ihn laufen und Niemand kümmert ſich um ihn.“ 


Und dieſe Römiſchen haben die Stirn, den Goßner'ſchen Miſſionaren 
vorzuwerfen, ſie würden keine Bekehrungen machen, wenn ſie nicht äußere 
Mittel, namentlich Beſtechung durch Geld verwendeten: 


„Bisweilen“ — ſchreiben die „Jahrbücher der Verbreitung des Glaubens“ !) — 
verfallen die Berliner Miſſionare auch noch auf wohlfeilere Mittel. Indem ſie die 
Gewohnheiten ihres Mutterlandes auch auf den Boden Indiens übertragen, drohen ſie 
den furchtſamen Eingeborenen mit Schlägen und Gefängniß, und gar oft glauben 
dieſe armen Leute in ihrem Schrecken, der Prediger beſitze wirklich alle die Macht, die 
er zur Schau ſtellt und willigen, um ſeiner Rache zu entgehen, in ſein Begehren 
(nämlich nach ihrer Taufe!) ein.“ 


ı) 1876, V, S. 43. 
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Wir verlieren kein Wort über dieſe niedrige Art der Polemik, 
ſondern führen nur als Gegenzeugniß an, was ein Correſpondent der 
Pall Mall Gazette!) anläßlich der Verfolgungen ſchreibt, welche die 
Katholiken in Tibet, Corea, Japan und China zu erleiden hatten. Er 
fragt, ob nicht die Allgemeinheit der Erſcheinung auf eine zu Grunde 
liegende allgemeine Urſache ſchließen laſſe. Er ſchildert darauf das 
Benehmen des apoſtoliſchen Vicars von Kwei-Tſcheou in Hupeh, 
Migr. Faurie. 

„Wie lebt dieſer? Er übt das Recht über Leben und Tod aus, er kerkert ein und 
läßt frei, er macht Frieden und erklärt Krieg. Er zieht im Lande umher mit einem 
Gefolge und einer Pracht wie ein Vicekönig. Er hat eine Kanone, die die Nachtwachen 
ankündigt; jedesmal wenn er ſein Haus verläßt oder es wieder betritt, ertönen 
3 Artillerie-Salven. „„Ich eſſe ſtets allein““ — ſagt er — „„die größten Häuptlinge 
im vollen Staate ſtehen um meine Tafel und bedienen mich, ER eine Muſikbande 
dazu aufſpielt.““ 

„Daraus erſehen wir“ — fährt der Correſpondent fort — bet die Urſache der 
öffentlichen Verfolgung von Seiten der Regierung. Denn was können die Beamten 
anders aus ſolcher Anmaßung ſchließen, als daß das Chriſtenthum eine fremde politiſche 
Agentſchaft iſt. Sodann erſehen wir daraus, warum die Eingeborenen ſchaarenweiſe 
Katholiken werden. Denn ſicher können ſolche mächtige Fremdlinge Schutz gegen 
Steuerdruck und Beiſtand vor Gericht leiſten und machen glauben, daß das Regiment 
in die Hände der Chriſten kommt. Ganze Dörfer, deren einziger Anſpruch auf die 
Taufe darin beſtand, daß ſie gelernt hatten, das Kreuzeszeichen zu machen, drängen ſich 
herbei und begehren den Segen des Biſchofs.“ 

(Schluß folgt.) 


Ein neues ethnologiſches Unternehmen. 
Eine Bitte an die Miffionare unter unſern Leſern. 


Um umfaſſendes und zuverläſſiges Material zum Ausbau der 
Völkerkunde zu erlangen, beabſichtigt Herr Dr. Pechuöl-Loeſche zu Leipzig 
eine Reihe Fragebogen, deren erſter auf den Farbenſinn der Naturvölker 
bezügliche bereits ausgefertigt iſt, in alle Welt zu verſenden und richtet 
auch an uns die Bitte das Unternehmen durch Empfehlung vornämlich bei 


1) efr. Miſſ.⸗Nachrichten der Oſtindiſchen Miſſ.-Anſtalt in Halle, 1873, 
S. 34 ff. Anm. 
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den Miſſionaren zu unterſtützen, da man „in erſter Linie auf die Mitwir⸗ 
kung dieſer Herren angewieſen ſei, deren Bildung und Sprachkenntniß die 
zuverläſſigſten Reſultate ermögliche.“ 

Wir geben zunächſt eine genauere Motivirung und Beſchreibung des 
Unternehmens, wie ſie die Zeitſchrift: „Aus allen Welttheilen“ im 11. Hefte 
dieſes Jahrgangs enthält. 

„Namentlich dadurch wird die ethnographiſche Forſchung, ſoweit ſie den Zweck hat, 
aus vorhandenem Material weitgehende Schlüſſe zu ziehen, ſo ungemein erſchwert, daß 
es dem einzelnen Forſcher unmöglich iſt, mehr als relativ kleine Theile unſers Erdballes 
genau zu unterſuchen. Wenigen nur iſt es vergönnt, die Geſtade aller Erdtheile mit 
eignem Fuß zu betreten, alle Raſſen aus eigner Anſchauung kennen zu lernen, mit 
eigenen Augen das Vorhandenſein dieſer oder jener eigenthümlichen Sitte bei räumlich 
weit von einander getrennten Völkerſchaften beſtätigt zu ſehen. Selbſt dieſe wenigen 
werden ſelten dahin gelangen, mit ganz unbefangenem Blick und mit zweifelloſer Ge— 
wißheit über alle ethnographiſchen Erſcheinungen zu urtheilen. Wohl ſieht man einem 
Volke bei kurzem Aufenthalt ſchnell ein paar Aeußerlichkeiten ab, man beſchreibt ſeine 
körperlichen Eigenthümlichkeiten, ſeine Tracht, Lebensweiſe u. ſ. w. Um aber das 
geiſtige und religiöſe Leben eines Volkes, feine Anſchauungen über Recht und 
Unrecht, über Seele und Leib, über Anfang und Ende der Welt und des Lebens, über 
Verbindung und Verkehr des Göttlichen mit dem Irdiſchen, über Bedeutung der Feſte 
und Ceremonien u. ſ. f. kennen zu lernen, dazu muß man lange unter demſelben 
leben, muß mit ihm vertraut werden und vor allem ſeine Sprache vollſtändig 
verſtehen. Iſt dies alles nicht der Fall, ſo kann zu leicht Mißverſtandenes, Falſches 
und ganz Verkehrtes mitgetheilt und lange geglaubt werden, wie es z. B. mit dem 
Fetiſchismus afrikaniſcher Völkerſchaften der Fall war. Geben ſchon Naturvölker an 
und für ſich den neugierig fragenden Reiſenden ungern Auskunft über alles, was ihr 
Seelenleben anbetrifft, ſo thun ſie es um ſo weniger bereitwillig und wahrheitsgemäß, je 
weniger er mit ihnen direkt in ihrer Sprache verkehren kann. Es iſt klar, daß, ſo 
verſtanden, nur wer lange unter einem Volke gelebt hat, wahrhaft werth volle 
und allen Glauben verdienende ethnographiſche Berichte zu geben vermag, und 
daß daher mit Recht in ethnographiſchen Arbeiten auf ſolche Einzelforſchung der größte 
Werth gelegt wird. Freilich würde es ungeheure Zeiträume und eine ſtattliche Armee 
von Forſchern erfordern, wenn alle Theile unſeres Erdenrunds auf ſolche Weiſe von 
wiſſenſchaftlich gebildeten Männern durchforſcht werden ſollten, und bei dem rapiden 
Vordringen der Kultur in unſerm Zeitalter würde mancher Volksſtamm untergehen, 
bevor man ſeine Eigenthümlichkeiten, ſeine Sprache, die originellen Seiten ſeines 
Geiſteslebens der Wiſſenſchaft retten könnte. 

Mit der größten Freude iſt daher ein Unternehmen zu begrüßen, welches den Zweck 
hat in verhältnißmäßig kurzer Zeit unter Heranziehung der überall zerſtreut lebenden 
Gebildeten aller Nationen zuverläſſiges und brauchbares et hnographiſches Material nach 
einer Centralſtelle zu ſchaffen und der Benutzung zugänglich zu machen. 

Herr Dr. Pechuél-Loeſche in Leipzig, der bekannte Vielgereiſte, unſer verehrter 
Mitarbeiter, läßt zahlreiche Bogen drucken, welche genau präziſirte Fragen über einzelne 
ethnographiſche Gegenſtände enthalten; dieſe Bogen ſollen ſoweit als möglich verbreitet 
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werden, ſie ſollen überall in die Hände von gebildeten, verſtändigen und für die 
Wiſſenſchaft ſich intereſſirenden Leuten gelangen, dieſe ſollen ſich mit dem Inhalt der⸗ 
ſelben vertraut machen und bei ihrem Verkehr mit „wilden“ Völkerſchaften namentlich 
auf das ihr Augenmerk richten, deſſen Beantwortung verlangt wird; oft ſind das ja 
ſcheinbare Nebenſachen, die dem Auge des uneingeweihten Beobachters leicht ganz ent⸗ 
gehen. Iſt es dem einzelnen, der das Unternehmen unterſtützen will, gelungen, alle 
oder doch die meiſten der auf einem Bogen enthaltenen Fragen zu beantworten, jo 
kann die Reihe der Fragen und Antworten ihre Rückreiſe nach Europa antreten. Das 
Muſeum für Völkerkunde in Leipzig hat ſich erklärt, den Stoff zu ſammeln, und jedem 
Bogen, der zur Verſendung kommt, wird ein mit deſſen Adreſſe bedrucktes Couvert 
beigelegt. Dort, im Muſeum für Völkerkunde, wird das Material geſammelt und ſoll 
jedem Gelehrten zugänglich ſein, der Luſt hat es, wiſſenſchaftlich zu bearbeiten. Auch 
nach der Wiederabreiſe Dr. Pechuél⸗Loeſche's nach Afrika wird alſo das Werk ſeinen 
ungeſtörten Fortgang haben und ſeine Früchte tragen. Da die Sache mit vollſtändiger 
Uneigennützigkeit in's Werk gefetzt iſt und die Verſendung der Fragebogen durchaus 
koſtenfrei ftattfindet, wird es nicht ſchwer halten, eine große Betheiligung zu erzielen 
ſobald weitere Kreiſe Kenntniß von dem großartigen Plane haben. Hat ja doch fo 
mancher in fernen Landen einen Bruder, Sohn, Verwandten oder Freund, von dem er 
weiß, daß derſelbe gern der Wiſſenſchaft dienlich ſein möchte, wenn ihm Mittel und 
Wege bekannt wären. Hier bietet ſich die beſte Gelegenheit, etwas Brauchbares liefern 
zu können mit weiter nichts ausgerüſtet, als mit der im Auslande geſammelten Er⸗ 
fahrung, mit offenen Augen zum Beobachten, mit Wahrheitsliebe, um das Beobachtete 
unverfälſcht niederzuſchreiben. - 

Zur Herausgabe der einzelnen Fragebogen, deren jeder nur einen Gegenſtand der 
ethnographiſchen Forſchung behandelt, ſetzt ſich Herr Dr. Pechuél⸗Loeſche mit verſchie⸗ 
denen Spezialgelehrten in Verbindung. Der erſte, im Juni ausgegebene Bogen bezweckt 
die Löſung des Problems: bis zu welchem Grade die Naturvölker die 
Farben empfinden und durch Benennung unterſcheiden wie die Kultur— 
völker. Die Löſung dieſer Frage hat gerade jetzt vielfaches Intereſſe, wo philologiſche 
Forſchung doch ſelbſt den klaſſiſchen Völkern des Alterthums eine hinter der unfrigen 
weit zurückſtehende Entwickelung des Farbenſinnes zuſch reibt und wo die Frage der 
Farbenblindheit, der Frequenz und Verbreitung derſelben, auf der Tagesordnung ſteht. 
Der erſte Bogen trägt außer dem Namen des Herrn Dr. Pechuél⸗Loeſche auch den des 
Herrn Dr. H. Magnus in Breslau, deſſen Thätigkeit auf dieſem Gebiete rühmlichſt 
bekannt iſt, und für deſſen wichtige fachmänniſche Arbeiten ſpeziell das durch den Bogen 
zu erlangende Material bedeutungsvoll ſein wird. 

Die erſte Seite des Bogens Nr. 1 enthält in deutſcher und engliſcher Sprache die 
Aufforderung und genaue Inſtruktion an den betreffenden freiwilligen Mitarbeiter des 
Unternehmens; auf dem Innern des Bogens, der zweiten und dritten Seite, iſt in der 
Mitte eine zehntheilige Farbenſkala angebracht, welche von oben nach unten ſchwarz, 
grau, weiß, roth, orange, gelb, grün, blau, violett und Purpur enthält, zu beiden 
Seiten befindet ſich ein Schema, welches genau nach Inſtruktion auszufüllen iſt mit 
dem einheimiſchen Namen des betreffenden Volksſtammes, mit den Bezeichnungen für 
die einzelnen Farben, mit der geographiſchen Lage des Wohnplatzes der Befragten, den 
ſprachlichen Ableitungen der Farbenbenennungen, ihres etwa fremdländiſchen Urſprungs 
(entlehnt, mit Handelsartikeln überkommen), der allgemeinen Bezeichnung für Farbe ꝛc. 
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— Die Rückſeite des Bogens iſt für beſondere Mittheilungen frei gelaſſen, namentlich 
wird gebeten anzugeben, ob Ausdrücke für die verſchiedenen Arten von bunt, für hell, 
dunkel, glänzend u. ſ. w. beſtehen, wieviel Individuen befragt wurden und welchen 
Geſchlechts fie waren, wie weit der Farbenſinn derſelben durch Kultur beeinflußt ſein 
könne; ferner genaue Adreſſe deſſen, der die Frage beantwortet. Die folgenden Bogen 
werden zunächſt Fragen über Sitten und Gebräuche bei Geburt, Hochzeit, Leichenbe⸗ 
ſtattung, über Feſtlichkeiten u. ſ. w. behandeln und ſind, wie der erſte, durch Herrn 
Dr. Pechuél⸗Loeſche, durch das Muſeum für Völkerkunde und durch die Verlagsbuch⸗ 
handlung von Paul Frohberg in Leipzig zu erhalten. 

Es iſt kein Zweifel, daß dieſes großartige und in der Idee ganz neue Unternehmen 
die verdiente Unterſtützung von allen Seiten reichlich finden wird; wir halten es für 
unſere Pflicht, dasſelbe dem Wohlwollen und der thätigen Beihilfe unſerer Leſer auf 
das wärmſte zu empfehlen; es wird jedem ein Vergnügen ſein, wenn er von fernher 
ſein Scherflein zum Aufbau und Ausbau einer ſo wichtigen und intereſſanten Wiſſen⸗ 
ſchaft beitragen kann. Möchten eines jeden Eifer und Gewiſſenhaftigkeit ebenſo groß 
ſein als die Uneigennützigkeit und Hingabe des Trägers der Idee! 

Das Unternehmen iſt uns im höchſten Grade ſympatiſch, ſchon darum, 
weil uns die Gründlichkeit gefällt, mit der es angefaßt wird. Es iſt 
ein offenes Geheimniß, daß wie in mancher von der Gunſt der modernen 
Zeit getragenen Wiſſenſchaft, ſo ſpeciell in der Ethnologie viel Oberfläch⸗ 
lichkeit und Unzuverläſſigkeit und trotz oder vielmehr wegen derſelben viel 
ſelbſtgewiſſes Abſprechen herrſcht. Viel vermeintlich ſichere Reſultate, auf 
welche die weitgehendſten Schlüſſe gegründet werden, beruhen auf den 
flüchtigſten Beobachtungen und den ungenügendſten Informationen. Abge⸗ 
ſehen davon, daß nicht wenigen „Forſchern“ das Verſtändniß für die 
geiſtige Eigenart und eigenthümliche Sitte und Anſchauung des be— 
ſchriebenen Volkes abging — fehlte ihnen auch in der Regel die Kenntniß 
der Volksſprache, ſo daß ſie gemeiniglich ihre Informationen aus zweiter, 
dritter und vierter, oft genug unſauberer und ungeeigneter Hand ſchöpfen 
mußten. Es iſt uns eine herzliche Freude dies unumwunden anerkannt zu 
ſehen und hier einem Unternehmen zu begegnen, dem es ein ganzer Ernſt 
iſt, die Oberflächlichkeit zu vermeiden. 

Ebenſo iſt es uns eine Genugthuung, daß man auf die Miſſionare 
als auf die Haupthelfer ſein Augenmerk richtet. So werthvoll auch die 
Beiträge ſind, welche anerkanntermaßen bis heut die Miſſionare ſpeciell der 
Ethnologie geleiſtet, ſo mußte man ſich doch oft darauf gefaßt machen, daß 
die Wiſſenſchaft, wenn ſie dieſelben für ihre Zwecke verwerthet hatte, ihnen 
nicht nur erklärte: „Der Mohr hat ſeine Schuldigkeit gethan, der Mohr 
kann gehen,“ ſondern daß ihnen wol auch die rechte Unbefangenheit, Bes 
obachtungs⸗ und Urtheilsfähigkeit hinterher abgeſprochen wurde. Ein 
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Miſſionar iſt auch ein Menſch, „fo zu ſagen“ und ungerechte und un— 
dankbare Behandlung ſeitens der vornehmen Wiſſenſchaft thut ihm um ſo 
mehr weh, als er bei aller Beſcheidenheit auf das noblesse oblige doch 
auch ein Recht zu haben ſich einbilden darf. Dennoch ſind wir weit 
entfernt die Verſtimmten zu ſpielen und bieten ſtets gern die Hand, wo 
man wiſſenſchaftlicherſeits unſere Unterſtützung begehrt. In dem vor— 
liegenden Falle thun wir es aber um ſo lieber, als wir die begründete 
Hoffnung hegen dürfen, durch den Dienſt, den zu leiſten wir uns freuen, 
ein freundlicheres Band zwiſchen Miſſion und Wiſſenſchaft zu knüpfen, 
als es vielfach vorher beſtanden. 

Bei dem hohen Intereſſe, welches ihrerſeits die Miſſion an einem 
ſoliden Ausbau der Völkerkunde hat, richten wir daher an alle Miffio- 
nare, in deren Hände dieſe Zeitſchrift kommt, die ebenſo 
herzliche wie dringende Bitte: die Fragebogen des Herrn 
Dr. Pechuöl⸗Loeſche prompt und gewiſſenhaft zu beantworten, 
auch ihre Collegen zu veranlaſſen das Gleiche zu thun ev. 
auch auf Miſſionsconferenzen die Frage zu beſprechen und 
die Beantwortung an den unterzeichneten Herausgeber dieſer 
Zeitſchrift einzuſenden. Zu dieſem Behufe ſollen den für Miffio- 
nare beſtimmten Exemplaren die qu. Fragebogen beigelegt werden. 
Sollten ſich endlich unter unſern übrigen Leſern ſolche befinden, welche 
durch überſeeiſche Beziehungen Gelegenheit haben, das in Rede ſtehende 
Unternehmen zu fördern, ſo ſind auch dieſe gebeten, durch Verſendung von 
Fragebogen, die ſie unter der oben angegebenen Leipziger Adreſſe leicht 
beziehen können, freundlichſt ihre helfende Hand zu bieten. 

Warneck. 


Literatur-Bericht. 


1) Miſſionsnachrichten der Oſtindiſchen Miſſionsanſtalt zu Halle, 
in vierteljährigen Heften herausgegeben unter Mitwirkung des Pfarrer Dr. W. Germann 
von Dr. G. Kramer, Direktor der Frankiſchen Stiftungen. Halle 1876, 1877 und 
1878 Heft I. — Es ſcheint vielfach auch in den Kreiſen der Miſſionsfreunde unbeachtet 
geblieben zu fein, daß der alte Wurzelſtock des erſten deutſchen Miſſionsblattes noch ein- 
mal einen friſchen jungen Schößling getrieben hat. Der Baum ſelbſt iſt ja freilich längſt 
abgeſtorben. Als die däniſch-halliſche Miſſion unter der ſengenden Dürre des Rationa⸗ 
lismus dahin ſiechte und ihr Ende fand, ſchwanden auch die Lebensbedingungen ihres 
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Blattes. Am naturgemäßeſten wäre es geweſen, wenn man die Nachrichten der 
Oſtindiſchen Miſſionsanſtalt ſeiner Zeit zum Organ der Geſellſchaft gemacht hätte, die 
das Erbe der Väter, wenn auch nur in geringen Reſten, überkam, aber mit rüſtige r 
Arbeit wieder zu fördern begann. Wir können hier nicht näher auf die Gründe ein⸗ 
gehen, welche eine Umgeſtaltung des alten Halliſchen Blattes zum Organ der Leipziger 
Miſſion verhindert haben. Daß es nicht einging, iſt vornämlich das Verdienſt eines 
Mannes, dem auch von denen, die mit ſeiner kirchlichen Richtung nicht übereinſtimmen, 
der Ruhm eines Bahnbrechers im Miſſionsweſen nicht verſagt werden kann: des ſel. 
Dr. K. Graul. Er hat die „Miſſionsnachrichten“ zu einem allgemeinen, wiſſenſchaft⸗ 
lichen Miſſionsblatt gemacht, und durch dieſes Organ eine Reihe von Jahren abweichend 
von der allgemeinen, ſchiefen idealiſtiſchen Auffaſſung der Miſſton eine geſunde, nüchterne 
Auffaſſung derſelben gefördert. Wir können uns nicht verſagen aus einem ſeiner Vor⸗ 
worte (1860) folgenden, auch jetzt noch immer beherzigenswerthen Paſſus anzuführen. 
„Die meiſten jener Blätter haben allzu einſeitig faſt blos die Belebung des 
Miſſionsintereſſes im Auge. Allein ohne eine gehörige Klärung und Leitung 
desſelben muß zuletzt das Miſſtonsintereſſe ſelbſt leiden, denn bloßer Enthuſiasmus hält 
nicht aus, und wo ſich viel Electricität entladet, da entſteht bekanntlich viel Kälte. 
Zudem dürfte die Miſſion ſelbſt gar leicht in ein unrechtes Geleis kommen. Ein 
falſcher Miſſionsgeſchmack, ein Miſſions-Wahn des Miſſionspublicums im Großen, kann 
auf die Leitung der Miſſion ſehr verderblich einwirken. Denn die Miſſion lebt von den 
freien Gaben des Miſſionspublicums und iſt daher von ihm abhängig. Man nehme 
es denn ja mit der Klärung und Leitung des Miſſionsintereſſes ernſt. Jeder Paſtor 
iſt von Amtswegen dazu berufen und ſollte es darum als heilige Pflicht anſehen, ſich 
ein allſeitiges klares Urtheil in der Miſſionsſache zu! bilden.“ 

Die ausführliche Ueberſicht über den Stand der Miſſion auf ihren ſämmtlichen 
Gebieten, welche mehrere Jahrgänge umfaßt, ſowie die jährliche Rundſchau, welche 
ſpäter den größten Theil des Blattes füllte, ſind gediegene Arbeiten, die noch immer 
Jeden, der ſich tiefer in die Miſſionsſache einarbeiten will, zu empfehlen ſind. 

Leider wurde der reichbegabte Mann — nach Menſchengedanken — zu früh von 
ſeinem Arbeitsfelde abgerufen. Dieſer Schlag mußte die Oſtindiſchen Miſſionsnachrichten 
höchſt empfindlich treffen. So treu und fleißig auch der folgende Verfaſſer, deſſen Name 
nun, da er heimgegangen iſt, wohl genannt werden darf, Dr. Bruno Lindner, an der 
fortgeſetzten jährlichen Rundſchau, gearbeitet hat, Grauls Leiſtungen erreichte er entfernt 
nicht. Wir irren wohl nicht wenn wir annehmen, daß in dieſer Periode des Blattes 
beträchtlich das Intereſſe für dasſelbe geſchwunden ſei. 

Wahrſcheinlich wäre mit Lindners Tode das Ende des älteſten deutſchen Mifftong- 
blattes unweigerlich erfolgt, wenn man es nicht nach einem ganz neuen Plane umge⸗ 
ſtaltet hätte. Was Dr. Graul einſt erſtrebte und als Einſpänner in bewundernswerther 
Weiſe leiſtete, das wird — wir können es ohne Eitelkeit jagen — jetzt durch dieſes 
unſer Blatt mit vereinten Kräften vertreten. Hier war für die Oſtindiſchen Miſſions⸗ 
nachrichten nicht mehr das geeignete Feld. Der alte Name wies auf ein neues Feld 
hin. Man hat ein Fachblatt für die indiſchen Miſſionen daraus gemacht. 
Die Hauptarbeit für dasſelbe hat der durch manche außerordentlich gründliche Arbeiten 
auf dieſem Gebiete bekannt gewordene Schüler des ſel. Graul, Pfarrer Dr. W. 
German übernommen; doch finden ſich in den vorliegenden Heften auch Aufſätze von 
Baierlein, Döderlein, Inſpektor Plath u. a. 
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Wenn man auch nicht annehmen darf, daß das Blatt in dieſer ſpezialiſirten 
Faſſung einen beſonders großen Leſerkreis finden wird, und wenn die Frage, ob alle 
jene Aufſätze nicht ebenſo gut an einer andern Stelle hätten veröffentlicht werden 
können, ob alſo noch ein ziehender Grund für ſeine Fortexiſtenz vorhanden, nicht 
unberechtigt ſein dürfte, ) ſo wird doch ein jeder, der ſich eingehender mit 
Miſſion beſchäftigt, das Unternehmen wohl beachten müſſen. Manche der Arbeiten 
in den vorliegenden Heften bilden einen dankenswerthen Beitrag zur Kenntniß und zum 
Verſtändniß der indiſchen Miſſion. So hat uns Germann in einem längern Artikel 
die Miſſionen des Am. Board nach Dr. Rufus Anderſons History of the Missions 
of A. B. .. vorgeführt. Wir hätten dabei freilich noch eine etwas ſchärfere Nach— 
weiſung gewünſcht, wie auch hier die nennenswerthen Erfolge in überwiegendem Maße 
mit der Betheiligung der unteren Kaſten reſp. Kaſtenloſen zuſammenfallen, während noch 
immer viele Kräfte mit einer Beharrlichkeit, die anderswo beſſer am Platze wäre, bei 
den höheren Kaſten aufgewendet wird. In dem amerikaniſchen Original tritt dieſer 
Geſichtspunkt natürlich nicht ſo in den Vordergrund. Nachdrücklicher iſt die für die 
indiſche Miſſion ſo wichtige Bedeutung der niederen Kaſten wie der Aborigener hervor⸗ 
gehoben in dem Artikel über die Santals?), der gleichzeitig mit dem von Jellinghaus 
in unſrer Zeitſchrift erſchien. 

Beſonders willkommen ſind uns ein paar Artikel über die Thomaschriſten geweſen. 
Sehr lehrreich zeigt der eine derſelben ihre Stellung zur Kaſte und die Behandlung der 
letzteren ſeitens der in ihrem Gebiete arbeitenden evangeliſchen Miſſion. Der andre 
legt die neuſten Ereigniſſe unter jenen alten Chriſten dar, namentlich den ſchmerzlichen 
Verluſt, den die dem Evangelio geneigte Reformpartei durch den Tod des trefflichen 
Metropoliten Athanaſius erlitten hat. — „Die Aphorismen über die Kaſte“ enthalten 
viel beherzigenswerthes. Ein „kurzer Ueberblick über die Hauptfächer der indiſchen 
Literatur“ enthält — für unſre Zwecke — faſt etwas zu viel Gelehrſamkeit. Anſprechend 
iſt Lic. Plath's Schilderung einer Méla, anläßlich welcher derſelbe gegen die Anſicht, 
daß die Macht des indiſchen Heidenthums im weſentlichen gebrochen ſei, nachdrücklich 
proteſtirt. Etwas unangenehm berührt durch konfeſſionelle Schroffheit ein Vortrag von 
Doederlein, dem freilich eine limitirende Nachſchrift der Redaction beigefügt iſt. Viel 
ſympatiſcher iſt uns ein andrer Vortrag von Handmann, in welchem er den Theologie- 
Studirenden in Erlangen in angemeſſener Weiſe die Bedeutung der Miſſion in 
Indien vorführt. 

So lange das Blatt ſo tüchtige Leiſtungen wie die meiſten der genannten Artikel 
bringt, wird es mit zu den beachtenswerthen Erſcheinungen unſrer Miſſionsliteratur 
gehören. R. Gr. 

2) Dr. W. Germann: „Die Kirche der Thomaschriſten“ (Gütersloh 1877). 
Es iſt eine alte Schuld, die wir abtragen, indem wir dies faſt vor 2 Jahren bereits 


1) Die in den Frankiſchen Stiftungen für das Blatt vorhandenen Fonds ließen 
ſich heut vielleicht zweckmäßiger verwenden. D. H. 

2) In einigen Punkten wäre auch hier an dem engliſchen Material etwas mehr 
Kritik zu üben geweſen. Verwunderlich wenigſtens klingt es, wenn in einem deutſchen 
Blatte Boerreſen als früherer Director der königlichen Ingenieurſchule in Berlin be- 
zeichnet wird. Auch die Auffaſſung der Santals als Negroiden dürfte doch ethnologiſch 
nicht haltbar ſein. 
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erſchienene Buch zur Anzeige bringen. Man meine nicht, daß wir es aus Gleichgiltig⸗ 
keit ſo lange liegen ließen. Ein inhaltsſchwerer Band von 48 Bogen, wie dieſer, läßt 
ſich nicht zu jeder Zeit, und nicht ſchnell durchleſen. Wir haben es mit einem höchſt 
gediegenen Werke deutſchen, wiſſenſchaftlichen Fleißes zu thun, das nicht blos in der 
Miſſionsliteratur, ſondern auf dem Gebiete der Geſchichtsforſchung immer eine höchſt 
bedeutſame Stelle behalten wird. 

An eine Kritik des Inhalts wagen wir uns nicht heran. Was nach dieſer Seite 
zu thun war, hat bereits Dr. Gundert im Baſler Magazin 1877 S. 8s ff. gethan, 
und ſoviel uns bekannt, iſt er der Einzige in ganz Deutſchland, der dazu nach allen 
Seiten befähigt war. Es gereicht dem Buche gewiß ſehr zur Empfehlung, daß dieſer 
kompetente Sachkenner (unter Berichtigung mancher weniger wichtigen Punkte) ein fo 
anerkennendes Urtheil über dasſelbe gefällt hat. 

Für mich iſt die Lektüre dieſer ſo gründlichen Monographie ein wahrer Genuß 
geweſen. Ich werde ſie gern, wenn meine Zeit es einmal erlaubt, zum zweiten Male 
leſen und möchte jedem tiefer blickenden Freund der Miſſion, ja Jedem der ſich für die 
chriſtliche Kirchengeſchichte intereſſirt rathen, ſich jenen Genuß nicht entgehen zu laſſen. 
Freilich wer ſich an unſre heutige Novellenlektüre als tägliche Koſt gewöhnt hat, dem 
wird ſo kräftige Speiſe nicht munden. Ich glaube aber es wäre hie und da wol auch 
einem Paſtor anſtatt manches unterhaltenden Werkes eine Monographie, wie Germann's 
über die Thomaschriſten, recht zu empfehlen. * 

Freilich wollen wir nicht verſäumen dem Verfaſſer (wie ſauch Dr. G. gethan hat) 
den Wink zu geben, daß er es bei einer andern Arbeit der Art nicht möge an einer 
anſchaulichen Schilderung feines Objects fehlen laſſen. Wir würden uns für jene alten 
Chriſten noch ganz anders intereſſiren, wenn uns in anſprechenden Bildern ihr alltäg- 
liches Leben, ihre Eigenthümlichkeiten, ihr Verhältnis zu den umgebenden Heiden, ihre 
kirchlichen Gebräuche u. ſ. w. vor die Augen geſtellt worden wären. R. Gr. 


Die „Miſſionszeitung“ wie die Quittung über die eingegangenen 
Gaben zum Rheiniſchen Jubiläumsfonds folgt in der nächſten Nummer 
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Von Dr, Grundemann. 


So ſehr auch in neuerer Zeit die Bedeutung der Aborigines für die 
Miſſion in Indien anerkannt wird, ſo klar es auch am Tage liegt, daß 
unter dieſem Theile der Bevölkerung alle ausgedehnteren Erfolge errungen 
ſind, ſo fehlt doch viel daran, daß den vorhandenen Reſten der vor— 
ariſchen Bewohner des Landes ſchon das Intereſſe zugewendet worden 
wäre, das ſie verdienen. Von manchen der betreffenden Stämme (wie 
z. B. von den Bhilla, den Kathi und Köli in Gudzerät, den Dabala, 
Dhadia u. A.) kennen wir nicht viel mehr, als den Namen und man ſucht 
vergeblich in der ausgedehnten Literatur nach eingehenderer Beſchreibung. 
Was hie und da über andre bekannt geworden, iſt ſo zerſtreut und dem 
größeren Publikum fo wenig zugänglich, daß es nicht ungerechtfertigt er⸗ 
ſcheint, wenn wir hier über einige jener Stämme zuſammentragen, was 
uns kürzlich unter die Hand gekommen iſt. “) 


1. Die Waäralli. 

Nähere Kunde über dieſen Stamm verdanken wir dem vor 3 Jahren 
heimgegangenen Dr. Wilſon, Miſſionar der ſchottiſchen Freikirche zu 
Bombay, der es ſich mit beſonderem Eifer angelegen fein ließ, der Miſſion 
in Indien immer weitere Thüren zu erſchließen.?) Es find faſt 40 
Jahre verfloſſen, ſeitdem derſelbe auf einer Unterſuchungsreiſe durch das 
nördliche Konkan zum erſten Male mit den Wärali in Berührung kam.) 
Vergegenwärtigen wir uns zunächſt den landſchaftlichen Charakter jenes 
Küſtenlandes, das nördlich von Bombay, ungefähr 6—8 deutſche Meilen 
breit, ſich zwiſchen der kahlen düſtern Mauer der Weſtghͤts und der See 


) Einige der folgenden Abſchnitte find theilweiſe in meiner Bearbeitung der Burk— 
hardt'ſchen Miſſionsbibliothek gleichzeitig verwendet worden. 

2) Verſchiedene Miſſionen anderer Geſellſchaften, wie die der Iriſchen Presbyte— 
rianer in Gudſcherat und die der deutſchen amerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaft in Raya— 
pür verdanken ſeiner Direction und thätigen Hilfe ihre Gründung. 

2) Seine Beobachtungen hat er niedergelegt in den Transactions of the Royal 
Asiatio Society VII p. 14 ff. 
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hinzieht. Jene ſind dem Reiſenden oft durch ihre Vorberge verdeckt; manche 
ihrer ſchroffen Ausläufer ſenden ſie bis zum Meere herab. 

„Schroff und zerriſſen iſt überhaupt der Charakter dieſer Gegend. Durch wilde 
enge Schluchten brauſen unzählige Waldbäche, manchen Waſſerfall bildend. Ueber ihnen 
find unzugängliche Höhen, die entweder mit Dſchangel bedeckt dem Tiger und Leoparden 
zum Aufenthalt dienen, oder, zu ſchroff, um eine Vegetation zu tragen, nur die nackten 
dunkeln Felſenwände zeigen. Auf ſolchen Höhen liegen hie und da die maleriſchen 
Ruinen von Burgen, in denen die Mahrättenritter lange ihre Unabhängigkeit verthei⸗ 
digten. So wild indeſſen dieſe Gegend, hat ſie doch manches fruchtbare Thal, das von 
fiſchreichem Fluſſe durchſtrömt auf feinem rothen Thonboden Pflanzungen tropiſcher Ge⸗ 
wächſe trägt, die zur Monſünzeit, in der ſtets mit feuchtem Nebel erfüllten Atmoſphäre 
äußerſt üppig gedeihen.“ (Erläuteruug zum Miſſ.⸗Atlas.) 

Dort nun (in der Nähe der kleinen portugieſiſchen Beſitzung Damän) 
ſah Dr. Wilſon die erſten Wärali, 3—4 wild ausſehende Männer, die 
aus den Dſchangeln herniedergeſtiegen waren, um das von ihnen geſchnit— 
tene Bambusrohr im Tauſchhandel abzuſetzen. Sie waren äußerſt un— 
wiſſend. Obgleich fie Mahrätti ſprachen, war aus ihnen wenig heraus— 
zubringen. „Wie können wir das wiſſen!“ war die Antwort auf die 
meiſten Fragen. Dabei lachten ſie übermäßig über die Mühe, die ſich der 
Europäer gab, etwas über ihre Verhältniſſe zu erfahren. — Hernach be— 
ſuchte Wilſon verſchiedene Anſiedlungen der Wärali. Als ihre Hauptplätze 
bezeichnet er Nehar, Sanjan, Udwach, Baharach, Ashari, Thalaſar! und 
Gambirgad. Die Grenzen ihres Gebiets ſeien ſchwer zu bezeichnen. Auch 
in der Nähe der Küſte ſeien ſie zu finden, beſonders weiter nach Norden. 
Ihre Zahl wurde damals auf 10,000 geſchätzt. 

„Sie find ſchlanker an Geſtalt als die gewöhnlichen Mahrätta-Landleute und von 
dunklerer Hautfarbe. Die ſchlichten ſchwarzen Haare tragen ſie lang und ſchneiden ſie 
ſo wenig wie den Bart. Gewöhnlich ſind ſie ſehr wenig bekleidet, reiben aber den 
Körper mit Oel ein. Ihre Hütten ſind zuweilen viereckig, zuweilen rund, meiſt gebaut 
aus Bambusgeflecht, das mit trocknem Gras ſo dicht überzogen wird, daß weder Regen 
noch Hitze durchdringen. Viel Vieh züchten ſie nicht; nur halten ſie eine große Menge 
Hühner. Das Holz, das ſie in der Nähe der Hauptſtröme fällen, bringt ihnen etwas 
Einnahme. Im Ganzen ſcheinen fie keinen Mangel zu leiden. Von der Hindubevölke⸗ 
rung halten ſie ſich ſtreng getrennt und es iſt ihnen nicht unlieb, daß ſie bei derſelben 
als gefährliche Zauberer gelten. Auch mit der brahmaniſchen Religion haben ſie nichts 
zu ſchaffen. Ihre wenigen religiöſen Ceremonien, die ſich hauptſächlich auf Heirathen 
und Todesfälle beſchränken, werden von ihren eigenen Prieſtern beſorgt. (Jedenfalls 
herrſcht bei ihnen ein Dämonenkult, wie wir ihn bei den Kolh, Santäl und fo häufig 
bei den Völkern des ſüdlichen Indiens finden.) Auf die Frage, ob ſie nach dem Tode 
zu Gott zu kommen hofften, wurde geantwortet: „Wie können wir das hoffen? Selbſt 
die Menſchen verjagen uns von ihren Wohnplätzen; wie will Gott uns erlauben, ihm 
nahe zu kommen!“ 0 
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Dem Gebrauch des Tabacks, den ſie an der Küſte kaufen, ſind ſie unmäßigerweiſe 
ergeben. Faſt jeder Mann trägt ſeinen Rauchapparat und Feuerzeug in einer Kokosnuß⸗ 
ſchale bei ſich. Leider haben ſie ſich auch ſehr an berauſchende Getränke gewöhnt. Die 
Parji halten für fie viele Branntweinläden in der Wildniß, die von ihren Hindudienern 
verwaltet werden. Der Mangel an Geld hindert ſie nicht, der Trunkſucht zu fröhnen, 
da das Getränk für Gras, Holz oder irgend welche andere Artikel abgegeben wird.“ 

Es giebt unter den Wärali ſehr viele Klan's, von denen Wilſon eine 
ganze Reihe aufzählt. Man kann daraus ſchließen, daß ſie einſt ein 
mächtiges Volk waren. Innerhalb eines und deſſelben Klan's kommt nie 
eine Zwiſchenheirath vor. Wegen der ungeſunden Dſchangelgegend, die 
ſie bewohnen, ſcheint ihre Zahl nicht zu wachſen. Viele Kinder ſterben 
frühzeitig. 

Jedes Wärali⸗Dorf hat feinen Häuptling, der der Regierung für die 
Aufrechterhaltung der Ordnung einzuſtehen hat. Verbrechen kommen nicht 
oft vor. — Wenn nicht Unglück ſie bedroht, finden ſich die Wärali nicht 
oft bei ihren Heiligthümern ein. Als ihre Gottheit wird Wäghiä bezeich- 
net, die im beſten Falle unter dem rohen Bilde eines Tigers dargeſtellt 
wird. Sie haben ein jährliches Feſt für die Verſtorbenen. Dabei ſagen 
ihre Bhagat (Aelteſten) Beſchwörungen her, zünden Lichter an und ſtreuen 
Blumen auf die Stelle, wo die Aſche der Verſtorbenen verſtreut worden 
iſt. Auch haben fie zwei Feſte, Schimga und Diväli, die mit dem Früh⸗ 
lings⸗ und Herbſtäquinoctium verknüpft find. Dieſelben werden freilich 
auch bei den Hindu gefeiert, oft aber hält man ſie für vorbrahmaniſchen 
Urſprungs. 

Seither, im Verlaufe von 40 Jahren, mag auch bei den Wärali 
manches ſich anders geſtaltet haben. Ich glaubte aber die Bemerkungen 
Dr. Wilſons ausführlich wiedergeben zu müſſen, da, ſo weit mir bekannt, 
keine Beſchreibung dieſes Stammes in neuerer Zeit veröffentlicht wor— 
den iſt. !) 

Seit jener Zeit hat der treffliche Miſſionar jene Waldbewohner („Kin— 
der des Nebels“ nennt er ſie), die er nach 5 Jahren noch einmal be⸗ 
ſuchte, auf betendem Herzen getragen und daran gearbeitet, für ſie eine 
Miſſion zu gründen. Lange Zeit freilich vergeblich. Etwas näher kam 
die Sache ihrer Ausführung, als Dr. Duff, vor ſeiner Rückkehr in die 
Heimath, um die Leitung der geſammten Miſſion der Freikirche zu über⸗ 
nehmen (1864), auf einer Conferenz in Bombay lebhaft für dieſelbe inter— 


) Eine etwas ſpätere Darftellung Wilſons in feinem Buche The evangelization 
of India ſteht uns nicht zu Gebote. 
N 32* 
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eſſirt wurde. Damals fehlte freilich noch eine paſſende Perſönlichkeit für 
das Unternehmen. Nach Jahr und Tag aber meinte Dr. Wilſon eine 
ſolche gefunden zu haben in Herrn Shapurji Edalji, einem ſehr thätigen, 
wohlgebildeten Bekehrten, der ſoeben vom Presbyterium in Bombay die 
Licentia concionandi erhalten ſollte. Dieſer hatte ſich ſelbſt angeboten, 
mit einigen eingebornen Gehilfen die Miſſion unter den Wärali zu be⸗ 
ginnen. Zu derſelben Zeit wurde von einem Miſſionsfreunde in Indien 
eine beſondere Gabe von 4000 Mark der Miſſion übermacht und in der 
Folge für den angedeuteten Zweck noch um 1000 Mark erhöht. So ſtand 
dem Verſuche nichts mehr im Wege. Im Februar 1865 konnte Sha⸗ 
purji feierlichſt abgeordnet werden. Seine bei dieſer Gelegenheit gehaltene 
Predigt gab Veranlaſſung zu der folgenden Bemerkung: „Es iſt erfreulich 
zu bemerken, welchen Halt die großen Cardinalpunkte der chriſtlichen Lehre 
im Kopfe wie im Herzen unſerer eingeborenen Prediger gewonnen haben, 
ſowie die Klarheit und Stärke, mit der ſie dieſelben privatim und öffent⸗ 
lich verkündigen.“ 

Bald darauf finden wir den jungen Miſſionär in Begleitung ſeines 
alternden Freundes Dr. Wilſon auf dem Wege nach Norden, um einen 
günſtigen Platz für die Station auszuwählen. Diesmal konnte die Reiſe 
mit der Eiſenbahn gemacht werden. Die Bemerkung des betreffenden 
Jahresberichts: man ſuche einen Platz, von dem ſowohl die Wärali, wie 
die Parſi und auch die Hindu am beſten zugänglich ſeien, mußte (nach 
unſerer Auffaſſung) für das junge Unternehmen von vornherein be⸗ 
denklich ſein. 

Wie und wo die betreffende Station angelegt wurde, geben die 
Jahresberichte nicht näher an.!) Wir ſehen nur, daß der Leiter der 
Miſſion wiederholt am Dſchangelfieber erkrankte und zu ſeiner Herſtellung 
zweimal für einige Zeit nach Bombay zurückkehren mußte. Dennoch ver- 
lor er den Muth nicht. Auch ſeine Gehilfen arbeiteten mit großem Eifer. 
David Manaji, der ein erfolgreicher Katechiſt zu werden verſprach, ſchien 
geeignet, das Zutrauen der ſcheuen Wärali zu gewinnen. Sein Schwa⸗ 
ger S. Havi ſtand ihm zur Seite und ſollte ſo bald als möglich eine 
Schule für die Aborigines beginnen. Ein dritter Gehilfe war als Col- 
porteur angeſtellt und hatte auf die Dhedd ?) eines Dorfes ſolchen Einfluß 


1) Eine Beſchreibung feiner Thätigkeit und Erlebniſſe im erſten Jahre, die Sha⸗ 
purji verfaßte, ſollte im Free Church Record 1867 veröffentlicht werden. Leider fehlt 
mir gerade dieſer Jahrgang. 

2) Weiteres über dieſe Volksklaſſe folgt unten. 
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gewonnen, daß die Gründung einer Schule unter ihnen bereits geſichert 
ſchien. Als Dr. Wilſon gegen Ende des Jahres 1866 das junge Werk 
beſuchte, hatte er Grund, durch das was er ſah und hörte, höchſt befrie⸗ 
digt zu ſein. „Der chriſtliche Muth, den die eingebornen Agenten bes 
weiſen, ſagt er, iſt ſehr dankenswerth. Gott öffnet ihnen augenſcheinlich 
die Thüren.“ Die Erfahrungen des erſten Jahres veranlaßten jedoch die 
Wahl eines gefunden Wohnplatzes für die Miſſionsagenten. Derſelbe lag 
„auch ganz nahe dem Hauptdorfe der Wärali, weſtlich von den Konkan⸗ 
Bergen.“ Wir irren wohl nicht, daß damit der ſpäter namentlich auf⸗ 
geführte Hindu⸗Ort Golwad, 5 deutſche Meilen ſüdlich von Damärn, 
ganz nahe an der Küfte, gemeint iſt. Es ſchien eine beſondere Fügung, 
daß der einflußreichſte der dortigen Eingeborenen (Zemindär?), ein alter 
Schüler der Free-Church⸗Schule zu Bombay, der Miſſion unter den 
Dſchangelſtämmen, auf die er perſönlichen Einfluß hatte, geneigt war und 
die Gründung einer Schule unter den Wärali zu unterſtützen verſprach. — 
Uebrigens erſtreckte ſich die Arbeit auch auf die Dhadia und Dabala, und 
Herr Shapurji ſchien auch Eingang bei den Parſi in den Küſtenſtädten 
zu finden. 

Derſelbe hatte auf ſeiner zweiten Reiſe einen Wärali nach Bombay 
gebracht, den erſten, der je von ihnen nach der Hauptſtadt kam. „Der 
arme Mann erwies ſich als ſehr gelehrig und friedſam, und war ſehr be- 
reit, chriſtlichen Unterricht zu empfangen. Er ſcheute die Gemeinſchaft mit 
Chriſten nicht, ſelbſt beim Eſſen und Trinken, obwohl ſeine Stammes— 
genoſſen, wenigſtens an der Küſte, doch von einem gewiſſen Kaſtengefühl 
beeinflußt ſind. 

Im folgenden Jahre (1867) finden wir, daß Herr Shapurji ſein 
Amt niedergelegt hat. Dennoch war unter treuer Arbeit des Mahrätta- 
Katicheſten Manaji, dem ein Gudfcheräti-Ratechift zur Seite ſtand, gediehen. 
Neben ihnen arbeitete ein Colporteur beſonders unter der Hindübevölke⸗ 
rung an der Küſte. Dr. Wilſon beſuchte die Miſſion wieder und drang 
durch die Waldgebirge bis zum Territorium des Räͤdſcha von Jawar 
(Jewur der Karten?) vor, indem er überall bei den Eingebornen freund— 
liche Aufnahme fand. 

Aus den folgenden Jahren kann ich über dieſe Miſſion nichts melden, 
da mir mehrere Jahresberichte der Freikirche fehlen, das Miſſionsblatt der⸗ 
ſelben aber völlig von den Wärali ſchweigt. Erſt um 1873 finde ich ſie 
wieder erwähnt, und zwar als immer hoffnungsvoller ſich geſtaltend, da 
fie mehr und mehr das Zutrauen der Wärali und anderer Waldſtämme 
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des nördlichen Konkan gewinne. Es war ein mediziniſch gebildeter Katechet, 
Lazarus Abraham, in Golwad angeſtellt. Die wilden Stämme nahmen 
bereitwillig ſeine Arzeneien und man konnte hoffen, daß dadurch ein ge— 
ſteigertes Verlangen nach chriſtlichem Unterricht erweckt werde. 

Am 9. September 1874 wurde die erſte Taufe in Golwad voll— 
zogen. Dr. Wilſon war ſelber dazu gekommen. Leider wird man ent 
täuſcht, wenn man hört, daß die Täuflinge keine Wärali oder andere 
Waldleute waren. Der eine Jiwan Mitra wird als einer von der Su⸗ 
rati⸗Kaſte oder den reformirten Dher (Dhedd) bezeichnet. Mit ihm wurde 
die Frau eines Bekehrten von Radſchköt, der damals als Eiſenbahn-In⸗ 
ſpector angeſtellt war, und ein Kind des Gutſcherati-Katechiſten, Dewa 
Ratan, getauft. „Dieſe, mit einem ſchon 1870 getauften Bramahnen“, 
jo lieſt man im Record, ) „können als die Erſtlingsfrüchte der Wärali- 
Miſſion betrachtet werden.“ 

Hiernach wird dieſelbe nur noch im Jahresbericht von 1877 ganz 
kurz erwähnt. Eine Schule, die Herr Lazarus in Golwad gegründet hatte, 
mußte plötzlich gefchloffen werden wegen des furchtbaren Auftretens der 
Cholera, die das Städtchen faſt ganz leerte, da die noch Geſunden ihr 
Leben durch die Flucht zu retten ſuchten. Der Katechiſt Manaji war in 
dieſem Jahre abgegangen. 

Hiermit hätten wir denn alles zuſammengeſtellt, was ſich in den be— 
treffenden Quellen über die Geſchichte des erſten Jahrzehnts dieſer Miſſion 
vorfindet. Daß in dieſer Zeit nicht ſchon größere Erfolge erzielt wurden, 
darf uns keineswegs wunderlich erſcheinen. Die Miſſion fängt nun einmal 
immer klein an. Eine ganz andere Frage iſt die, ob nicht eine in man— 
chen Stücken andere Methode unter den gegebenen Verhältniſſen doch mehr 
erzielt haben würde? 

Die Miſſion, deren muſtergiltige Methode noch keineswegs ſo feſt⸗ 
ſteht, wie dies in anderen Arbeitszweigen der Fall iſt, hat alle Urſache, 
aus Erfahrung zu lernen, und ich glaube, es müßte in den betreffenden 
Kreiſen mehr Special-Miffionsgefchichte von dieſem Geſichtspunkt aus ſtudirt 
werden. Sehen wir zu, was uns bisher die Wärali⸗Miſſion lehrt. 

Es handelt ſich um einen Stamm, der ethnologiſch und kulturhiſto⸗ 
riſch von den herrſchenden Hindu ſchroff geſchieden iſt.) Unter uns näher 


) 1875 p. 7. Es iſt dies übrigens, wenn ich nicht irre, mit Ausnahme des 
erwähnten Reiſeberichts die einzige Notiz, die dieſes Blatt über die Wärali⸗Miſſion ges 
bracht hat. 

) Es iſt ſchade, daß wir nichts darüber erfahren, in wie weit die eigene Sprache 
dieſer Aborigines ſich erhalten hat, und welche ſinguiſtiſche Verwandtſchaft fie zeigt. 
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liegenden Verhältniſſen können wir uns eine gleiche Schroffheit gar nicht 
denken. Um jedoch annähernd ein Beiſpiel zu haben, wollen wir uns 
eine ſchwächere polniſche Bevölkerung neben der herrſchenden deutſchen vor— 
ſtellen. Zwiſchen beiden mag ein erbitterter Nationalhaß walten. Jetzt 
kommt von dritter, ganz unbetheiligter Seite Jemand, der unter dieſen 
Polen für irgend eine Sache öffentliches Intereſſe erwecken will. Er 
braucht einen Vermittler. Wird er nicht von vornherein ſeinen Erfolg 
illuſoriſch machen, wenn er als ſolchen einen Deutſchen unter die Polen 
ſchickt? Hindn⸗Katechiſten zu den Aborigines zu ſchicken meine ich ſei ein 
Fehlgriff, umſomehr, da alle von den Hindu im Ganzen auf dieſelben 
ausgeübten Einflüſſe entſchieden verderblich find. Die Miſſion ſollte ſich 
alle Mühe geben, den Aborigines gegenüber auch den geringſten Schein zu 
vermeiden, als habe ſie irgend welche Verbindung mit ihren Unterdrückern. 
Dafür hat das wilde Waldvolk natürlich kein Verſtändniß, daß jene Kate— 
chiſten Chriſten geworden ſind. Und ſelbſt wenn man ſo treffliche Männer 
hätte, die auf dem Standpunkte ſtänden, wo in Chriſto nicht Jude und 
und nicht Grieche mehr etwas gilt, jenen würden ſie doch immer noch als 
Hindu vorkommen. Wir ſchweigen ganz von den Mängeln, die nach dieſer 
Seite hin fo oft den Katechiſten in Indien noch anhaften und die um fo 
größer ſein müſſen, wenn ſie in ſolcher abgelegenen Gegend der Aufſicht 
und Leitung des Miſſionars ferngerückt find. !) 

Hätte man etwa das erſte Jahrzehnt dazu angewendet, einige junge 
Warali für die Arbeit unter ihren Landsleuten heranzuziehen, ) (es gelang 
ja ſogar, einen ſolchen nach Bombay zu bringen) ſo würden dieſe in dem 
nächſten Jahrzehnt jedenfalls mehr unter denſelben ausrichten, als dies ge— 
ſchehen wird, wenn die Sache ſo wie bisher weiter geht. 

Freilich auch das wäre nur ein Nothbehelf geweſen. Das wichtigſte 
wäre ja, wenn der chriſtliche Miſſionar ſelbſt ſich mitten unter dem be— 
treffenden Stamme niederließ. Davon kann nun in dieſem Falle gar keine 
Rede fein, denn die Region des Dſchangelfiebers geſtattet keinem Europäer, 
dort zu wohnen. Selbſt wenn ein Mann voll edler Begeiſterung, dem 
ſicheren Tode ins Auge ſchauend, ſich auf ſolch einen gefährlichen Poſten 
begeben wollte, müßte die chriſtliche Nüchternheit ihm abrathen. So dürfen 


1) Man wende nicht ein, daß auch in den erfolgreichſten Miſſionen unter Aborigi- 
nes, wie z. B. den Kolh, Hindu⸗Katechiſten thätig waren. Nähere Unterſuchungen wür⸗ 
den auch da zeigen, daß es ſich nicht um das „weil“, ſondern das „obgleich“ handelt. 
Dort wurden die Uebelſtände durch andere Verhältniſſe aufgehoben. 

2) Vergl. Biſch. Selwyn's resp. Patteſon's Methode. 
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die Kräfte nicht vergeudet werden. Aber wäre es nicht möglich, daß ein 
Miſſionar regelmäßig einige Monate in der kühleren Jahreszeit unter 
den Wärali im Zelte zubrächte? Die weitere Ausführung eines ſolchen 
Planes gehört nicht hierher. 

Weiter muß es auffallen, wenn als die erſten Früchte der Wärali 
jene getauften Hindü genannt werden. Wie wenig dieſer Anfang paſſend 
iſt als Anſatzpunkt für die Kryſtalliſation einer chriſtlichen Wärali-Ge- 
meinde zu dienen, zeigen wohl die obigen Bemerkungen. Allem Anſcheine 
nach wird Golwad eine Station werden, wie es leider fo manche in In- 
dien giebt, die ſich nicht in einem normalen Geſundheitszuſtande befinden. 
Es würde hier zu weit gehen, wollten wir die Entſtehung und Zuſammen⸗ 
ſetzung mancher indiſchen Chriſtengemeinden näher erörtern. Es genüge, 
darauf hinzuweiſen, wie der Grundſtein mancher Gemeinde aus Fremd» 
lingen gebildet iſt, die nicht an Ort und Stelle in der Organiſation des 
Hinduismus feſtgewurzelt waren. Wer muß nicht ſtaunen, wenn er hört, 
daß z. B. eine Gemeinde im Mahrättalande größtentheils aus den von 
der Landesbevölkerung gänzlich verſchiedenen Tamulen geſammelt iſt. Sie 
dienen im Militär, werden mit ihren Regimentern verſetzt oder kommen 
als Dienſtleute engliſcher Beamter in die größeren Städte anderer Ge— 
biete u. ſ. w. Oft iſt ſolch eine Gemeinde ſchon Jahrzehnte alt, ohne daß 
nur ein einziger aus den Eingebornen des Orts bekehrt iſt. Nun will 
ich ja den Miſſionaren nicht zumuthen, daß ſie ihre Netze verſchließen 
ſollen vor Seelen der Art, die leichter zu fangen ſind. Aber man täuſche 
ſich nicht; der lebenskräftige Grund einer Miſſion iſt noch nicht gewonnen, 
fo lange fie nicht in der Lan des bevölkerung ſelbſt Halt gewinnt. Die 
Bekehrungen jener Fremdlinge mögen ja auch zu Lob und Dank veran⸗ 
laſſen — aber eine Mahrättenmiſſion meine nicht Früchte erlangt zu 
haben, wenn ſie Tamulen tauft. Damit hat die Erfüllung ihrer eigent⸗ 
lichen Aufgabe noch gar nicht begonnen. — Was wird denn auch aus 
ſolchen Gemeinden weiter? Sie mehren ſich meiſtentheils nur durch einen 
dann und wann von auswärts herziehenden, und durch die in ihrer Mitte 
geborenen Kinder. Sie werden kein Sauerteig unter der umgebenden Be⸗ 
völkerung und manche befinden ſich in einem krankhaften Zuſtande, der 
kein Wachsthum zuläßt — wie die ſogenannte engliſche Krankheit bei den 
Kindern. 

Doch zurück zu den Wärali. Diejenigen irren jedenfalls, die da 
meinen, daß mit jener Bekehrung einiger Gudfcheräti in Golwad der 
Grund zu einer Wäraligemeinde gelegt ſei. — Will man dann ſpäter die 
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etwa bekehrten Waldleute an dieſe Gemeinſchaft anſchließen, ſo wird ſolche 
Verbindung ſchon darum für die letzteren ungünſtig ſein müſſen, weil ſie 
gegen die andern vermöge ihrer niederen Kulturſtufe im Nachtheile find 
und in der Entwicklung mit ihnen nicht gleichen Schritt halten können. 

Fern ſei es von mir, daß ich jenes Werk der Freikirche mit vor— 
ſtehenden Bemerkungen unglimpflich kritiſiren oder gar den ehrwürdigen, 
nun heimgegangenen Gründer, Dr. Wilſon, Vorwürfe machen wollte. Ich 
möchte nur darauf hinweiſen, wie die Miſſion, insbeſondere mit Bezug 
auf die Aborigines, gewiſſe Geſichtspunkte in Anwendung zu bringen hat, 
die bisher von manchen Seiten, und fo auch bei der Wärali-Miffton nicht 
beachtet worden ſind. 

Möge das Werk in ſeiner nächften Periode directer und ausſchließ— 
licher ſeinem Ziele ſich zuwenden. Freilich ſollte dabei (was wir 
bisher nicht berührten), nicht verſäumt werden, feſtzuſtellen, ob dieſer 
Stamm überhaupt zu den lebensfähigen Aborigines Indiens gehört. Sollte 
ſeit 40 Jahren der damals ſchon als ſchlimm beſchriebene Branntweins 
handel ſeine verderbliche Wirkung unter den 10,000 Seelen geübt haben, 
ſo wäre es ſehr fraglich, ob es ſich mit dieſem Stamme verlohnte, und 
nicht andere, lebenskräftigere, wie auch unter ſolchen die ſchottiſche Frei— 
kirche feſtere Anfangspunkte bereits gewonnen hat, den Vorzug verdienen. 

Sollte ſich in dieſer Beſprechung der Wärali-Miffien hie und da 
etwas unzutreffendes finden, ſo dürfte dies nicht zum geringſten Theile von 
der Kärglichkeit der vorhandenen Nachrichten herrühren. Es kann nicht 
nachdrücklich genug darauf hingewieſen werden, wie die Miſſionsblätter 
nicht verſäumen dürfen, ihren Leſern ein möglichſt klares und eingehendes 
Bild von den Verhältniſſen der betreffenden Miſſionen zu geben. 


2. Die Mahär und Mäng resp. Dhedd. 


Man wird mich tadeln, daß ich die genannten Klaſſen der Bevölfe- 
rung mit zu den Aborigines rechne. Freilich ſind ſie auf den erſten Blick 
nichts anderes als in den Organismus des Hinduſtaats eingegliederte 
Kaſten, oder vielmehr die demſelben angehängte kaſtenloſe Bevölkerung. 
Die ſpärlichen ethnograpiſchen Notizen, die uns über ſie zu Geſicht ge— 
kommen ſind, zeigen jedoch deutlich, daß wir es hier mit einer beſonderen 
Race zu thun haben. Ihre Unabhängigkeit, welche die Dſchangelſtämme 
bis jetzt bewahrten, haben jene freilich längſt verloren. Dennoch iſt die 
Kluft, die ſie von der herrſchenden Bevölkerung ſcheidet, ſo ſchroff, daß 
von einer Miſchung gar nicht die Rede ſein kann. 
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Die Mahär und Mäng finden ſich im Mahrättenlande, jenſeits des 
Ghats, namentlich in den Diſtrikten Achmednaggar, Khandeſch, Pana, 
Satära und Scholapür, ſowie in dem angrenzenden Gebiete des Nizzam. 
— Führen wir uns auch hier den landſchaftlichen Charakter der Gegend 
in kurzen Zügen vor. Wir haben dabei namentlich den erſtgenannten Di- 
ſtrikt im Auge. N 

Dem Reiſenden, der die Ghats überſtiegen, ſcheint plötzlich die Scene 
verwandelt zu ſein, beſonders wenn es die Zeit unſres Sommerhalbjahrs 
iſt. Kurz vorher umgab ihn in den Gebirgsthälern die grüne Fülle 
üppigſter Vegetation. Jetzt überblickt er ein weites Flachland, durchzogen 
von niederen Hügelketten. Alles iſt braun. Ein ſeltſam trockner Wind 
ſtreicht über die kahlen Flächen und dörrt ſie weiter und weiter aus. 
Wälder ſucht man vergeblich. Hie und da erblickt man Gruppen einer 
Eſchenart, dorniges Akaziengeſtrüpp, ſtachlige Kakteen und große Euphorbien, 
ſowie (wenn meine Erinnerung mich nicht trügt) jenen Strauch, der in der 
indischen Poeſie, unſerm Wermuth entſprechend, eine Rolle ſpielt.“) Doch 
zeigen ſich grüne Flecke wie über die Ebene verſtreut. Es ſind die Dör- 
fer, die in ihren Mangohainen verſteckt liegen. — Die Landſchaft ver- 
ändert ſich aber, ſobald der Nordoſt-Monſün eintritt, der den Regen bringt. 
Dann zeigt ſich auch hier manches grüne Ackerfeld. 

Schon frühe muß dieſe Gegend von der ariſchen Kultur in Beſitz 
genommen ſein; war ja doch auch das Hochland des Dekhan dort am 
zugänglichſten für die Einwanderer, wo die Schutzwälle der Ghäts um den 
Durchbruch der Täptt am niedrigſten find. Das Land um die obere 
Godäveri, die bald als heiliger Strom verehrt wurde, ?) iſt ein wichtiges 
Gebiet der Kulturentwicklung geworden, wie die dortigen Höhlentempel 3) 
beweiſen. 

Von den höheren Kaſten ſteht hier die der Künabi, Ackerbauer, den 
Brahmanen am nächſten, und bildet, wie es ſcheint, den Hauptſtock der 
Bevölkerung. Immerhin zahlreich ſind auch die natürlich in viele Kaſten 
zerſplitterten Handwerker und Kaufleute vertreten. Vermuthlich iſt jedoch 
(wenn wir auch von den Brahmanen abſehen wollen) die erwähnte Be⸗ 
völkerung nicht eine völlig rein ariſche. Doch kann das Miſchungsverhält— 
niß der andern ethnographiſchen Elemente kein ſtarkes ſein. Wenigſtens 


1) Melia azidarachta. 

) Trimbak an ihrer Quelle iſt einer der berühmteſten Wallfahrtsplätze und die 
ſtärkſte Burg des Hinduismus in jener Gegend. 

) Das oftgenannte Ellora (Ellür 7) liegt auf dieſem Schauplatz. 
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iſt der Abſtand gegen die weiteren Abtheilungen der Bevölkerung, die uns 
hier beſonders intereſſiren, ein durchaus ſchroffer. Die kaſtenloſen Mahär 
und Mäng ſtechen durch ihre dunkelbraune faſt ſchwarze Farbe ſcharf von 
jenen hellbraunen Kaſten ab. Auch ſollen ſie kräftiger und dem Hindu 
in vielen Beziehungen phyſiſch überlegen ſein. 

Vor jedem Dorfe befindet ſich eine auf den erſten Anblick von Ver⸗ 
kommenheit zeugende und von unſäglichem Schmutz umgebene Gruppe 
kleiner Hütten, die Maharwaäda. Wie die Ausſätzigen, von der übrigen 
Bevölkerung geſchieden, leben dort die Kaſtenloſen. Leider iſt alle meine 
Mühe, um in den Blättern der verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften, die auf 
dieſem Gebiete arbeiten, eine etwas eingehendere ethuologiſche Beſchreibung 
jener Menſchen zu finden, vergeblich geweſen. Nur über ihre ſociale 
Stellung kann ich folgendes zuſammenſtellen: 9) 

So verachtet auch die Mahar und Mäng den Hindu gegenüberſtehen, 
ſo ſind ſie dieſen doch unentbehrlich. Sie bilden eine Art von Heloten, 
die zu beſtimmten Dienſten verpflichtet ſind. Ein wenig Acker iſt ihnen 
dafür zugewieſen, von dem ſie aber nicht würden leben können, wenn nicht 
noch andere Leiſtungen, die wir ſogleich näher bezeichnen werden, hinzu⸗ 
kämen. Ihr Geſchäft iſt es, das Dorf zu bewachen, jeden Morgen die 
Dorfſtraße zu fegen und verſchiedene Dienſte für die Gemeinde zu thun. 
Kommen Reiſende, fo müſſen fie die Sänfte und das Gepäck gegen eine 
geringe Entſchädigung tragen und bekommen nur aus gutem Willen Jener 
gelegentlich einen Bakſchiſch. Für verſchiedene Verrichtungen müſſen fie dem 
Pättil (Ortsvorſteher) zur Hand fein. Ein wichtiges Stück ihres Berufes 
iſt die Entfernung des verreckten Vieh's aus den Ställen. Sie haben es 
abzuhäuten. Die Haut wird in den meiſten Fällen zurückgegeben; das 
Fleiſch aber behalten ſie und bereiten davon eine feſtliche Mahlzeit. Dies 
gehört ſchon mit zu den Rechten (Hak's) der Kaſtenloſen. Weiter dürfen 
ſie von den Saatfeldern Unkraut ſammeln, das ſie in Bündeln auf dem 
Kopfe heimtragen, um es als Futter zu verkaufen. Haben die Erbſen 
(Gram-Cicer arietinum) ihre rundlichen Schoten angeſetzt, ſo dürfen ſie 
manches grüne Gericht von den Feldern holen. In der Erntezeit gehen 
ſie von Tenne zu Tenne und fordern ſich einen Theil Getreide. Jeden 
Abend aber kommt der Mahär in das Dorf, um vor dem Hauſe ſeines 
Herrn mit demüthiger Verbeugung den Ruf „Dfohär“ ertönen zu laſſen. 


) Meiſt nach einem Artikel im Oriental Christian Spectator, Juni 1845, citirt 
im Murray, Handbook for India. 
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Es iſt dies der übliche Gruß der Kaſtenloſen gegen die Höheren und be⸗ 
deutet urſprünglich „Kriegsmann“, zeigt alſo wohl, wie dieſer Theil der 
Bevölkerung von der andern einſt mit Waffengewalt unterworfen wurde. 
Nach dieſem Rufe werden ihm die Reſte, die im Hauſe von der täglichen 
Mahlzeit übrig geblieben ſind, zugeworfen. 

Verſchmitztheit und gemeiner Witz charakteriſirt den Mahär. Dieſen 
läßt er unter feines Gleichen vernehmen, jenen probirt er an den Reiſen— 
den. Er rühmt ſich ſeiner Ehrlichkeit und in der That, obgleich ſie oft 
große Summen von Steuern zu befördern haben, kommt Unterſchlagung 
nicht vor. Auf ſeine Kleidung hält er leidenſchaftlich und möchte ſich durch 
dieſelbe ein möglichſt hohes Anſehen geben — doch ſucht er nur außerhalb 
ſeines Dorfes ſeine Abkunft zu verhehlen; wird aber alsbald an ſeiner 
Sprache erkannt.!) Die Frauen find mehr als andere unwiſſend und ver- 
kommen und Polygamie herrſcht hier mehr als in anderen Kaſten. () Die 
Hütten der Mahär find außerordentlich ſchmutzig und unordentlich. Man 
erkennt ſie ſogleich an den Knochen, die umherliegen, und den zahlreichen 
Kindern, die auf den Schmutzhaufen herumſchwärmen und den Fremden 
angaffen. 

Was die Religion der Mahär betrifft, jo habe ich vergebens nach 
irgend einer Bemerkung darüber geſucht. Faſt ſcheint es, als hätten ſie 
viel vom Brahmanismus angenommen, ?) in deſſen Religionsgemeinſchaft 
ſie jedenfalls nicht aufgenommen ſind. Vermuchlich aber bildet auch bei 
ihnen noch die Dämonenfurcht das Hauptelement ihrer Religion trotz man— 
cher äußerlich von den Hindü angenommenen Formen. 

Neben ihnen werden vielfach die Mang als eine noch tiefere Kaſte 
genannt. Es iſt mir nicht klar, inwieweit dieſelben gemeinſam mit den 
Mahär zu einem und demſelben Dorfe gehörig vorkommen mögen. In 
manchen Gegenden ſcheint es, daß ſich vorwiegend oder allein Mäng fin- 
den, die eine ganz ähnliche Stellung wie die eben geſchilderte, einnehmen. 
Beide Theile der Bevölkerung aber ſcheiden ſich ziemlich ſchroff durch einen 
den Hindd abgelernten Kaſtenunterſchied. Dem Mahär kommen die Mang 
als verworfene Subjecte vor, die ſich nicht ſcheuen, das Aas von Eſeln 
und Schweinen zu genießen, während er ſelbſt nur das der Rinder und 
einiger anderer Thiere zur Speiſe wählt. 

Was endlich die Dhedd Dhed oder, wie man, um das eerebrale 

1) Auch hier iſt die linguiſtiſche Frage in keiner Weiſe erörtert. 


2) Giebt es doch viele Mahär- Gürd, die Tauſende von Schülern um ſich ſam⸗ 
meln ſollen. EN: 
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„d“ auszudrücken auch wohl ſchreibt Dher) betrifft, fo fehlen mir über 
dieſelben noch in weiterem Maße alle genaueren Augaben. Ich hatte 
keine Gelegenheit, die ſämmtlichen Jahrgänge des Miſſionsblattes der iri- 
ſchen Presbyterianer darnach durchzuſuchen. Was mir davon zugänglich 
war, enthielt nichts von Belang darüber. So viel aber iſt erſichtlich, daß 
dieſe Kaſte, die in den weiter nördlich gelegenen Landſchaften, namentlich 
Gudzerat, vorkommt, ganz dieſelbe ſociale Stellung einnimmt, wie die 
Mahär, ſowie daß fie fi) durch ihre phyſiſchen Eigenſchaften als Reſte 
einer beſonderen Race von der ariſchen Bevölkerung ſcheidet. 


Unter dieſen Klaſſen der Aborigines hat die Miſſion bereits ſehr er⸗ 
freuliche Erfolge errungen. Es iſt dies um ſo wichtiger, als dieſelben jeden— 
falls numeriſch ungleich ſtärker ſind, denn die oben erwähnten Dſchangel— 
Stämme. Zwar haben wir zur Angabe der Seelenzahl keinen ſtatiſtiſchen 
Anhalt. Immerhin aber wird man nicht zu hoch greifen, wenn man dieſe 
Heloten auf mindeſtens ½ Million ſchätzt, was doch anders in's Gewicht 
fällt, als die 10,000 Wärali, die ſchon 1834 numeriſch zurückgingen. 


Die Miſſion des American Board iſt die erſte, welche die Arbeit 
auf dieſem ergiebigen Felde unternahm. Im Jahre 1831 wurde von der 
älteren Station in Bombay ein Ableger in's Junere verpflanzt, und zwar 
nach der alten Muslimsſtadt Ahmednaggar, welche mit ihren Ruinen 
von Paläſten, Moſcheen, Waſſerleitungen noch manche Spuren des ver— 
gangenen Glanzes zeigt.) Von vornherein hatte man keineswegs die 
Mahär und Mäng beſonders in's Auge gefaßt, ſondern begann die Arbeit 
in der Stadt mit Straßenpredigt, Schulen u. ſ. w. Der Anfang hatte 
viel Schwierigkeiten und die Erfolge des erſten Jahrzehnts waren nicht 
ermuthigend. Auf Predigtreiſen durch die Umgegend aber fanden die 
Miſſionare bei den Mahär der Dörfer eine weit größere Zugänglichkeit 
als bei den Hindu-Städtern. Als nun vollends ein Gürü jener 1842 
ſich dem Chriſtenthume zuneigte, ſelbſt übertrat und als Miſſionsgehilfe 
angeftellt wurde, da war ein wirkſamer Anfang gemacht, und bald folgten 
17 Perſonen, welche die heil. Taufe begehrten und empfingen. Sie wohn⸗ 
ten in verſchiedenen zum Theil fernen Dörfern, und damit waren alſo in 
einem weiten Umkreiſe die Fäden für das Miſſionswerk angeknüpft. Auch 
gehörten die Bekehrten meiſtens zu den einflußreichſten ihrer Stammes⸗ 


1) Jetzt zählt ſie 32,000 Einwohner. 
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genoſſen. Von Jahr zu Jahr mehrte ſich ihre Zahl, ohne daß es jedoch 
zu einer weiter greifenden Bewegung gekommen wäre. Ein großes Hin- 
derniß lag darin, daß die Bekehrten ſämmtlich zu einer Gemeinde, die 
ihre Kirche in Ahmednaggar hatte, zuſammengeſchloſſen waren. Viele von 
ihnen verließen in Folge deſſen ihre Heimath und ſiedelten nach der 
Miſſionsſtation über, wo ſie allerlei Vortheile fanden. Es entſtand da— 
durch eine nicht eben geſunde Anhäufung. Ein Ucbelftand beſtand beſon⸗ 
ders darin, daß ſie mehr und mehr ſich gewöhnten, die Erziehung ihrer 
Kinder in der Koſtſchule als ein ihnen zuſtehendes Recht anzuſehen. !) Die⸗ 
jenigen, die in ihren Dörfern wohnen blieben, ſtanden zu vereinzelt da, 
als daß ihr chriſtliches Leben in genügender Weiſe gepflegt und entwickelt 
werden konnte, obwohl ſie von den Miſſionaren beſucht wurden. 


Eine geſunde Fortentwicklung der Miſſion ließ ſich nur dadurch herbei— 
führen, daß die chriſtlichen Mahär nicht ihren alten Verhältniſſen entrückt, 
ſondern an Ort und Stelle zu Gemeinden geſammelt wurden. Einen 
Anfang dazu machte man bereits 1848, als einer der Katechiſten, der die 
Predigtlicenz erhalten, auf einer Außenſtation angeſtellt wurde. In wei⸗ 
terem Maße aber wurde das Princip erſt durchgeführt in Folge einer Vi— 
ſitation der Miſſion durch eine von Boſton geſandte Deputation. Als 
damals Dr. A. C. Thompſon — mein verehrter Freund — von einem 
der Hügel bei Ahmednaggar über die weite Godäveri-Ebene blickte, mit 
den vielen aus der bräunlichen Fläche ſich abhebenden Dörflein, da kam es 
ihm vor, als ſtände er auf Pisga und überſchaute das Land der Ver— 
heißung. Mit ſeinen Begleitern die Knie beugend, betete er, der Herr 
möge dies ganze Land ſeinen Kindern geben. Die Erfüllung dieſes Ge— 
betes hat bereits begonnen. In der bei der Viſitation gehaltenen Con— 
ferenz wurde beſchloſſen, vor allen Dingen die Organiſation von Lande 
gemeinden auf das eifrigſte zu betreiben. 


Es ſollten möglichſt in allen Dörfern, wo das Chriſtenthum Fuß ge— 
faßt hatte, Lehrer resp. Prediger angeſtellt werden. Fehlte es dazu auch 
an Perſonen von der wünſchenswerthen Durchbildung, ſo mußte man eben 
klein anfangen. Hätten wir weiteres Material über die hiernach zunächſt 
verwendeten Miſſionsagenten, ſo dürfte es den Beweis liefern, wie ein 
ſchlichter Bekehrter, an deſſen Herzen ſich die Kraft des Evangeliums be— 
währt hat, erfolgreicher arbeitet, als ein expreß zu dieſem Zwecke ausge⸗ 


.) Die Koſtſchule mußte daher zuletzt ganz aufgehoben werden. 
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bildeter.) Seit jener Zeit nämlich begann unter den Mahär eine Be⸗ 
wegung, die unerwartet weite Dimenſionen annahm. 

Es würde uns hier zu weit führen, wollten wir die Geſchichte der 
amerikaniſchen Mahrätta-Miſſion ausführlich geben. Mehr iſt darüber zu 
finden in den Miſſions nachrichten der Oſtindiſchen Miſſions— 
anſtalten, 1876, S. 31 ff., in einem nach R. Anderſon's History ot 
the Missions of the A. B. von Dr. German bearbeiteten Artikel. Hier 
genügt es zu zeigen, wie dieſe Mahärmiffton mit zu den geſegnetſten in 
ganz Indien gehört. 

Die oben geſchilderte Ebene der oberen Godävert iſt jetzt reichlich be— 
ſetzt mit Stätten, an denen das Licht des Evangeliums leuchtet. Mehr 
als hundert Dörfer ſind es, in denen Chriſten wohnen. Die meiſten der⸗ 
ſelben haben ihre Dorfſchule, wofür auch die Christian Vernacular 
Education Society ſorgt, die zu dieſem Zwecke in Ahmednaggar 
eine Normalſchule angelegt hat. Die Zahl der Gemeinden mit Kirchen 
und eingebornen Paſtoren iſt (incl. der zu den Stationen Satära und 
Scholapür gehörigen) auf 23 geſtiegen. Schon vor 2 Jahren wurden 
über 900 Kirchenglieder (Communicanten) verzeichnet bei einem Zuwachs 
von 153 im Laufe des letzten Jahres. Außerdem wird die Zahl der ge— 
tauften Kinder auf über 700 angegeben. In der Statiſtik erſcheinen aber 
keine Zahlen für die beträchtlichen Schaaren, die ſich den Chriſten ange— 
ſchloſſen haben und nur noch auf die heil. Taufe warten, die nur mit 
großer Vorſicht ertheilt wird. Wären dieſe alle, wie es in den Berichten 
anderer Miſſionsgeſellſchaften geſchieht, als Nominal Christians ſchon mit⸗ 
gezählt, ſo würden wir die Erfolge der Miſſion in ihrem weiten Umfange 
vollſtändiger überblicken können. 

Neben dem fortſchreitenden äußeren Wachsthume aber fehlt auch das 
innere nicht. Die Entwicklung der Gemeinden zur Selbſtſtändigkeit giebt 


1) Jetzt beſteht in Ahmednaggar eine Anſtalt zur Ausbildung ſolcher Lehrer und 
Prediger. Wir verſtehen es nicht, wie man bedauern kann, daß dort der Unterricht in. 
der griechiſchen Sprache noch nicht habe eingeführt werden können. Der ganze Ballaſt 
europäiſcher Bildung müßte ja für jene ſchlichten Leute erdrückend werden. Die unver— 
dauten Brocken fremdartigen Wiſſens wirken nur zu leicht verwirrend und können ein 
aufgeblaſenes Weſen erzeugen, das dem Miſſionswerk ſehr hinderlich wird. Es giebt 
in dieſem Punkte genug der traurigen Beiſpiele. Jede Miſſionsdirection ſollte mit der 
ihren eingebornen Gehilfen zu ertheilenden Bildung recht vorſichtig ſein und alles, was 
nicht weſentlich zum Evangeliſtenberuf nöthig iſt, fern halten. Wir wünſchten, die 
Mahär blieben mit dem Griechiſchen unbehelligt. Unter den Kolh wird es leider ge— 
trieben. 
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davon Zeugniß. Mehrere derſelben bringen die ganze Beſoldung ihrer 
Paſtoren auf; andere wenigſtens einen Theil davon. In manchen iſt es 
ſelbſt gelungen, die Abgabe des „Zehnten“ für kirchliche Bedürfniſſe durch⸗ 
zuführen, was auch für die übrigen noch erſtrebt wird. Höchſt intereſſant 
iſt die weitergehende Organiſation, vermöge derer die meiſten jener Ge⸗ 
meinden ſich nach Art der Congregationaliften zu einer Union (Sabhä) 
verbündet haben. In derfelben wird die einzelne Gemeinde durch ihren 
Paſtor und durch Laiendeputirte vertreten. Die Miſſionare können an den 
Berathungen theilnehmen, jedoch ohne Stimmrecht. Die Jahresverſamm⸗ 
lungen bilden einen Sammelpunkt auch für die Gemeindeglieder. — Hören 
wir einen Berichterſtatter etwas näher über den Sabhs: 


Die Chriſten kommen dazu von den fernſten Theilen des Miſſionsfeldes. Für viele, 
die in einſamen Dörflein leben, wo es vielleicht erſt wenige Nachfolger Chriſti giebt, 
und wo der Glaube fortwährend durch die Anfechtungen der Feinde geprüft wird, muß 
es eine Quelle großer Stärkung ſein, mit einer ſo großen Zahl von chriſtlichen Brü⸗ 
dern zuſammenzukommen — denn es waren jedesmal mehrere Hundert gegenwärtig. 
Die Meetings fanden im Laufe einer ganzen Woche ſtatt. Jedesmal wurde ein Gottes⸗ 
dienſt gehalten, ſowie Anſprachen über verſchiedene mit“ dem Miſſionswerk verknüpfte 
Fragen: „Wie können eingeborne Chriſten durch ihr alltägliches Leben den Heiden am 
beſten das Chriſtenthum empfehlen?“ „Ueber unbeſoldete Predigtarbeit“; „der Nutzen 
des Geſanges neben der Predigt“; „Ueber Sonntagsſchulen“ u. ſ. w. ſind einige der 
behandelten Themata. Der bezeichnendſte Zug des Programms war das Verlangen 
nach unabhängiger Miſſionsarbeit. Während des Meetings und auf andere Weiſe ſah 
ich Bezeugungen des Geiſtes, die mich fühlen ließen, wie das Chriſtenthum hier das 
Volk wirklich ergriffen hat. 

Der Vorſitz war einem der Paſtoren übertragen worden. Es war nichts bemerkens⸗ 
werthes an dem einfachen Manne, der dennoch mehr Intereſſe erweckte als mancher 
andere Vorſitzende. Der Abſtand zwiſchen dem Dorf-Mahär, der verachtet und un— 
wiſſend dicht an der Grenze menſchlichen Daſeins zu leben ſcheint, und dem Paſtor, der 
mit Einſicht in angemeſſener Weiſe eine große Verſammlung leitet, iſt allerdings be: 
deutend. 

Die Schlußſitzung war beſonders intereſſant. Es wurde den Anweſenden Gelegen— 
heit gegeben, ihre Dankopfer darzubringen. Sie kamen denn auch einer nach dem an: 
dern, Männer, Frauen und Kinder, und legten ihre Gaben auf den Tiſch vor der 
Kanzel. Dieſelben waren nach den Verhältniſſen der Leute ſehr verſchieden. Einig 
brachten ein paar Rupß, andere ein paar Anna, 1) während manche nur etliche Kupfer 
münzen gegeben hatten. Es war rührend, wie Dienſtleute, die nur einen geringen Lohr 
verdienen, mehrere Rupt hinlegten. Solche, welche kein Geld hatten, brachten ihr 
kleinen Meſſinggefäße, Löffel, Lampen, Ringe, die fie von den Fingern nahmen, ſelbf 
lebendige Hühner lagen neben den anderen Gaben. 

Die Scene, die dem Schluſſe der letzten Verhandlung folgte, mag mit den vorher 


1) 1 Rupf à 16 Anna — 2 Mark. 
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geweſen fein, wenn ſie nicht in Geld umgeſetzt worden wären. Es begann ſogleich der 
Verkauf und der Paſtor machte dabei, nicht ohne Geſchick, den Auctionator. Die ver- 
ſchiedenen Artikel wurden bald abgeſetzt. Man mag an die Reinigung des Tempels 
denken — aber die Anweſenden ſchienen in dem Verfahren nichts anſtößiges zu finden.!) 
gehenden Verhandlungen nicht zu ſtimmen ſcheinen. Indeſſen, ſie charakteriſirt das Volk 
und die Verhältniſſe. Manche Gaben, die in natura geliefert waren, würden nutzlos 


(Schluß folgt.) 


Die römiſch-katholiſche Miſſions-Literatur in ihrem 
Verhältniß zur evangeliſchen Miſſion. 
Zugleich als ein Zlick in die beiderſeitige Miſſtons-Methode. 
(Von A. Petri, Paſtor in Padligar.) 
(Schluß.) 


Und dieſe Römiſchen, „bei ihrem beiſpielloſen Gemiſch von Leichtſinn 
in ſittlichen Anforderungen und Rigorismus in kirchlichen Forderungen, 
von erheuchelter Devotion gegen ſtaatliche Autorität und frecher Ueber: 
ſpannung der äußerlich gewandten Herrlichkeit der Kirche, von egoiſtiſcher 
Inconſequenz und fanatiſch geübter Conſequenz“?), wagen es, den ſittlichen 
und reellen Werth der Taufen und Bekehrungen bei den Evangeliſchen 
unter nichtswürdigem Spott zu leugnen! Als ob nicht gerade in der 
Römiſch⸗kathol. Miſſion die Praxis der Schnell- und Maſſen-Taufe 
exiſtirte, bei welcher über den Mangel oft an jeder Vorbereitung und 
Rückſicht auf gründliche, innere Erneuerung nicht ſelten nur ein neues 
Heidenthum unter chriſtlicher Form das alte ablöſt. Die römiſche Kirche 
legt viel zu viel Gewicht auf die pädagogiſche Wirkſamkeit der Kirche und 
tauft — in der Hoffnung, daß ſich der erforderliche Glaube finden 
werde — ſehr häufig noch ganz Schwache und Ungläubige, ja die Taufe 
wird zuweilen wie z. B. an der Königin von Madagascar?) auf eine das 
heil. Sakrament ganz entwürdigende Weiſe vorgenommen. So bemerken 
auch die „Miſſ⸗. Nachrichten der Oſtindiſchen Miſſionsanſtalt in Halle“ 
(1875, IV, S. 126, Anm.), daß es römiſche Praxis iſt, kranken und 


1) Frei nach Free church Record 1877 p. 245 ff. 
2) Vergl. Evgl. Lutheriſche Kirchenzeitung 1876. 
3) Vergl. Allgem. Miſſ.⸗Zeitſchr. 1877, S. 483 ff. 
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ſterbenden Heidenkindern, zu denen die Prieſter häufig als Aerzte gerufen 
werden oder ſich in anderer Weiſe Zugang verſchaffen, heimlich zu 
taufen. Sie tauchen die Hand ins Waſſer, legen ſie dem kranken Kinde 
unter irgend einem Vorwande auf die Stirn, und ſprechen heimlich die 
Taufformel. Solche Täuflinge werden dann der Zahl der Gemeinde- 
glieder beige zählt!“ 

Montalembert, dem gewiß Niemand ein günſtiges Vorurtheil für die Prote— 
ſtanten zuſchreiben wird, ſchreibt dagegen über unſere Miſſtonare folgendes: „Mein Glaube 
verpflichtet mich, ſie als Häretiker, als Empörer gegen die Wahrheit anzuſehen, aber er 
macht mich nicht blind gegen die unermeßlichen Dienſte, welche ſie der Freiheit und 
Humanität geleiſtet haben. Im Gegentheil, es iſt mir eine Luſt, die Arbeiten der 
evangeliſchen Miſſionare in Weſtindien für eins der erhabenſten Schauſpiele zu erklären, 
welche der Menſchheit dargeboten find. Sie fanden dieſe armen Schwarzen nadend 
und lehrten ſie ihre Blöße decken — — ſie fanden ſie in Unwiſſenheit und bahnten 
ihnen den Weg zur Kenntniß; ſie fanden ſie in barbariſchem Aberglauben und zündeten 
ihnen die Leuchte des Evangeliums an; mit einem Worte ſie fanden ſie in Sklaverei 
und machten ſie zu freien Menſchen!“ So urtheilt ein Laie in der katholiſchen Kirche, 
der ehrlich iſt. 2) 

Doch genug der Abwehr jener ſcheinbar ſachlichen Vorwürfe wider die 
evangeliſche Miſſion. Nun zu den mehr perſönlichen, die Miſſio— 
nare betreffenden Anklagen. Man kann dieſe zuſammen faſſen in das 
eine Wort: „unapoſtoliſch.“ 

So jagt P. Wiſemann ?) „Der HErr hat nur für die Ausbreitung eines einzigen 
Glaubens ſeine Mitwirkung verheißen, nämlich des Glaubens der Apoſtel. — Unſere 
Gegner haben durch ihre Verſuche (se.: in der Miſſion!) vollkommen bewieſen, daß 
nicht ſie die Erben dieſer Verheißungen ſeien, ſondern daß dieſe allein der katholiſchen 
Kirche vorbehalten ſind — — nicht viele Jahre werden verfließen, daß man die Ge— 
ſchichte dieſer Miſſionen mit den Worten des Dichters wird beſchreiben können: „Semina 
vidi — — in pejus ruere et retro sublapsa referri. Virg. Georg. I. 193 ff.).“ 

Ueber das, was „unapoſtoliſch“ an den evangeliſchen Miſſionaren 
ſein ſoll, hören wir näher Marſhall reden. Er ſagt (II, S. 215): 

„Wir haben nun von Anderen zu ſprechen, die auch den Titel: „„Miſſionare““ bean⸗ 
ſpruchen, aber nur um ihre weltliche Lage zu verbeſſern. Jede der beiden Klaſſen, 
(sc. katholiſche und evangeliſche Miſſionare) erreichte das Ziel ihres Ehrgeizes: Die eine 
fand Mühe und den Martertod, die andere Reichthum und Ruhe.“ 

Iſt's nicht als hörte man die „Gartenlaube“ reden, wie dieſelbe von 
den „ſogenannten Heidenmiſſionaren“ ſagt: 

„Ein gewiſſer abenteuerlicher Hang, ſowie die Ausſicht auf eine gut dotirte, bequeme 
Verſorgung treibt die noch jugendlichen Streber mit der inzwiſchen erkornen, gleich⸗ 


1) Siehe z. B. auch dſe. Zeitſchr. 1876, Beibl. S. 45. 
2) N. Ev. K.⸗Z. 1873, N. 27, S. 429. 
3) „Unfruchtbarkeit ꝛc.“ S. 118 ff. 
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geſtimmten Gattin nach den entlegenſten Zonen und Geſtaden hinaus, wo ſie als 
„„Apoſtel chriſtlicher Cultur““ ihre Stimmen erheben und nebenbei „„klug wie die 
Schlangen,““ die armen Heidenſchafe zu ſcheeren wiſſen.“ !) 

„Fragt fie daher nicht“ — ſagt Marſhall weiter (III. 446 ff.) — „wer ſie berief 
oder abſandte? Ob fie an ihrem Leibe „„die Wundenmale des Herrn Jeſu tragen“ 
ob fie ſich „„ẽum des Königreiches im Himmel willen zu Eunuchen gemacht haben?“ 
Mit geläufigem Spott oder zornigem Hohn werden ſie euch verlachen. Indem ſie den 
Lohn irgend einer „„Miſſionsgeſellſchaft““ annehmen, haben ſie nur ein Gewerbe oder 
einen Beruf erwählt wie jeder Andere auch; ſie haben ſich ein Auskommen geſichert 
und gewöhnlich ein reichlicheres, als ſie ſich in der Heimath hätten verſchaffen können 
— — demgemüß beſtimmen fie, ehe fie, an jedem Gliede von weltlichen Banden um— 
wunden unde gefeſſelt, abgehen, ſorgfältig bis in die kleinſte Einzelheit den Gehalt — — 
Seuchen und Peſtilenz ſind durch die Bedingungen ihres Contractes ausgeſchloſſen, und 
wenn trotz jeder Vorſicht der unwillkommene Gaſt erſcheint, ſo fliehen ſie vor ihm. Die 
Krankheit eines Weibes oder Kindes beendigt ſogleich die Miſſion. Sie ſind nur Men⸗ 
ſchen, Familienväter oder ſorglich bemüht, ſolche zu werden, und behaupten nicht, Apoftel 
zu ſein. Söldner Gottes zu ſein — zu hungern und zu dürſten — gegeißelt oder ein⸗ 
gekerkert zu werden — dies iſt ein Enthuſiasmus, der nur ihre Verachtung erregt. — — 
Es würde offenbar unvernünftig ſein, hier von einem „„Berufe““ zu reden. Gott 
nimmt im Himmel vom Ausgange ſolcher Menſchen keine Notiz. Sie haben wie die 
Vögel der Luft und die Thiere des Feldes den Schutz Seiner gewöhnlichen Vorſehung; 
mehr wünſchen fie nicht und erwarten fie nicht!“ 

So wird ein römiſcher Prieſter aus Indien zum Lobredner des 
Cölibats gemacht, der zu Jemand in der Times ſagen muß: „Er— 
innern Sie ſich, wie Sie vor einigen Wochen ſich über den Cölibat unſerer 
Geiſtlichen luſtig machten? Aber ſehen Sie das Haus da an. Ich komme 
gerade vom Krankenbett eines Mannes, der da an einem höchſt anſteckenden 
Fieber geſtorben iſt, und 36 Stunden bin ich an ſeiner Seite geweſen. 
Ich verſichere Sie, das hätte ich nicht über mich gebracht, wenn ich ver— 
heirathet geweſen wäre.“?) 

Nun ſchlimm genug, wenn ein Katholik, namentlich ein Prieſter 
ſo feige iſt und ſeines Amts nicht wartet. Evangeliſche Paſtoren und 
Miſſionare pflegen ſolche Zeiten und Gelegenheiten gerade zu ihren ge— 
ſegnetſten zu rechnen, wie Einer derſelben es auf der letzten Auguft-Confe- 


renz in Berlin ausſprach:“) 

„Und nun erſt in Zeiten allgemeiner Noth, wenn Gott Pocken, Cholera, Typhus 
ſchickt, und es offenbar wird, daß die Menſchen dieſer Welt „durch Furcht des Todes 
Knechte ſind ihr Leben lang,“ wenn Schrecken oft die nächſten Angehörigen ergreift. — 
Dann wird auch offenbar, daß die Leute noch Vertrauen haben zum Paſtor, der ohne 


1) Vergl. Allg. Miſſ.⸗Z. 1877, S. 101. 

2) Miſſ⸗Mag. 1875, S. 43. 

3) Evang. K. Zeitung 1877, S. 946. 
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Furcht und Eckel zu ihnen kommt und bei ihnen aushält, und als eine Segensfrucht 
erwächſt oft aus ſolcher ſchweren Heimſuchung nach erprobter Treue ein innigeres Ver⸗ 
hältniß zwiſchen Paſtor und Gemeinde, zuſammengebunden durch's Gebet im Angeſicht 
des Todesſchreckens.“ 

Bedarf es weiterer Gegenzeugniſſe, ſo ſtehe hier zunächſt das Urtheil 
eines gebildeten Franzoſen in der Revue des deux mondes 1866) über 
evangeliſche Miſſionsthätigkeit im Caplande, dahin lautend: 

„Streite wer da will über die vielbeſprochene Frage der Ehe der proteſtautiſchen 
Prediger. Ich meinestheils geſtehe, daß mir keine andere Stellung des Weibes ſchöner 
und edler erſcheint als die der Gattin eines Miſſionars, und Gott ſei Dank, die Er⸗ 
fahrung zeigt, wie ſehr dieſes Gefühl von den unglücklichen Völkerſchaften getheilt wird, 
deren Augen man zu öffnen ſucht. „„So lange wir hier ledig waren““, ſchreibt Mij- 
ſionar Caſalis, „„ſahen die Baſſuto's in unſerm Daſein etwas Räthſelhaftes und Ver⸗ 
dächtiges. Man ſagte ſich um uns her viel darüber in's Ohr, die Auslegungen waren 
verſchieden, aber alle ungünſtig. Alles gewann ein anderes Anſehen von dem Tage 
an, da die Mägde Chriſti durch ihre Ankunft die Leute über die Dauer unſeres Werkes 
beruhigten, die Würde des geiſtlichen Standes in ihren Augen herſtellten, und dann 
das Beiſpiel eines fleißigen Beſuches der Gottesdienſte gaben.“ 

Und der Berliner Miſſions⸗Superintendent Kropf in Bethel (Britiſch⸗ 
Kaffraria) ſagt in einem Briefe an den Schreiber dieſes: 

„Rö miſche Miſſionare können gewiß viel mehr ausrichten nach der Reiſe- und 
Beſuchsſeite hin, ob aber nach der anderen Seite, dem Familienleben ein Vorbild 
zu ſein und daſſelbe zu heiligen, geſchweige die eigene Seele nicht dem Brande auszu⸗ 
ſetzen?“ 5 
Auch Miſſions-Superintendent Merensky aus Botſhabelo (Transvaal) 
ließ auf dem Berliner Miſſionsfeſt i. J. 1875 Blicke thun in den großen 
Einfluß, welchen das deutſche Miſſionars haus auf die Heiden ausübt. 
Daſſelbe erweitere und vertiefe ſich vor Allem durch das Walten der 
Miſſionarsfrau, fie geſtalte namentlich das Miſſionshaus zu einer Er- 
ziehungs⸗Stätte der heidniſchen Dienſtboten, welche nicht ſelten die Erſt— 
lingsfrüchte der Miſſionarsarbeit werden — ebenſo zur Zufluchtsſtätte für 
Elende aller Art ꝛc.?) 

Allerdings macht das Familienleben der meiſten evangeliſchen Miſ— 
ſionare unſere Miſſion relativ theuer, aber es kann auch das Vorbild 
eines chriſtlichen Familienlebens unter dem wüſten heidniſchen Familien- 
leben nicht hoch genug angeſchlagen werden. Gerade durch die Miſ— 
ſionarsfrauen wird es auch an etlichen Orten, ſonderlich im Orient 
allein möglich, auch den heidniſchen Frauen das Evangelium nahe zu 
bringen, da durch Sitte und Geſetze den Männern jede Annäherung an die 
Frauen ſtreug gewehrt wird. 


1) Miſſ.⸗Mag. 1867, 
2) Berl. Miſſ.⸗Berichte 1875, S. 277. 
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Der bereits erwähnte Miſſionar der Londoner Geſellſchaft ſchreibt 
hierüber: “) 

„Wir ſind viel beſſer daran, daß wir Weiber und Kinder haben: unſere Weiber 
und Kinder helfen uns das Evangelium predigen, und ſie predigen gerade ein Stück 
davon, das wir nimmer predigen könnten, und predigen dies Stück in ſehr wirkſamer 
Weiſe. Wir haben in China unter unſeren Bekehrten eine große Anzahl Frauen. Ich 
hätte es nie dahin bringen können, ohne die Hilfe meiner Frau. Die cineſiſchen 
Frauen würden vor mir weglaufen; ich hätte nicht eine herbeiziehen können, aber mein 
Weib kann ihrer ſo viele herbeiziehen als ich wünſche und mit ihnen verkehren ſo viel 
ich es begehre.“ 

Es iſt daher die Meinung durchaus thöricht, die römiſch⸗katholiſche 
Miſſion ſtehe dem ſelbſterdachten Ideal der Apoſtolizität näher, weil 
ihre Geiſtlichen unbeweibt ſind und in einigen anderen Aeußerlichkeiten eine 
eigenthümliche Form der Selbſtentſagung üben. 

Der genannte Londoner Miſſionar ſagt ſchließlich: 

„Man findet oft, daß die Leute Vergleichungen anſtellen zwiſchen katholiſcher und 
proteſtantiſcher Miſſion zu Ungunſten der letzteren. Ich kenne zufällig ein gut Stück 
des römiſch⸗katholiſchen Miſſionsweſens und habe ſo Manches geſehen von der Art und 
Weiſe, wie ſie ihre Arbeit vollführen, und kann mit gutem Gewiſſen ſagen, daß dieſe 
Meinung irrig ſei. Ich bin öfter gefragt worden: Führen nicht die katholiſchen Miſ— 
ſionare ein ſelbſtverleugnenderes Leben als ihr? Nicht im Mindeſten. In den Hafen⸗ 
ſtädten leben ſie ebenſo wie wir; im Inneren ſind wir ſchlimmer daran; ſie ſind von 
ihren Bekehrten umgeben, wir leben mitten unter den Heiden.“ 

Ein überaus gehäſſiger Bericht namentlich in Bezug auf das „heiden— 
mäßige“ Geld der Evaugeliſchen und zugleich deren angeblichen Mangel an 
ſelbſtverleugnender Treue findet ſich auch in den „Jahrbüchern der Ver— 
breitung des Glaubens“ 1876, V, S. 34, wo der ſchon erwähnte P. Del— 


place von Kharee ſchreibt: 

„Nach einer jährigen Abweſenheit fand ich meine liebe Mi ſſion Kharee vom 
Feinde alles Guten bedroht: die proteſtantiſchen Prediger hatten ihr Geld ausgeſtreut, 
Drohungen und Verſprechungen nicht geſpart. Seit einigen Tagen befinden wir uns 
nun in der kalten Jahreszeit, welche in Bengalen die angenehmſte iſt und die einzige 
in der die eifrigen Apoſtel der Irrlehre ſich von der Stelle wagen. Man muß in der 
That die Erfahrung, die ich alle Tage mache, für ſich haben, um dieſen phariſäiſchen 
Proteſtantismus ſo recht gründlich kennen und verachten zu lernen. — Der geringſte 
dieſer Miethlinge erhält monatlich 500 Rupies, was im Jahre eine Summe von 15,000 
Franks ausmacht. Dieſe materiellen Vortheile ſind allerdings vermögend, einen gewiſſen 
Schein von Miſſionsthätigkeit hervorzurufen, fördern aber hauptſächlich ſehr lügenhafte 
Jahresberichte über die Fortſchritte des reinen Evangeliums zu Tage. — — Endloſe 
Streitigkeiten, ein unausſtehlicher Hochmuth, eine grenzenloſe Habgier, ein unerhörter 
Sittenzerfall — das iſt der ſittliche Zuſtand, in welchen die Irrlehre dieſe armen Leute 
geſtürzt hat ꝛc.“ Aehnliches S. 37 und 42. 


5 Miſſ.⸗Nachrichten der 2 Miſſ.⸗Anſtalt in Halle 1873, I, S. 35. 
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Wer merkt nicht, daß hier unter dem Heiligenſcheine der „Armuth“, 
in Wahrheit aber mit bitterem Neid des angeblichen „Reichthums“ der 
evangeliſchen Miſſionare als etwas durchaus „Unapoſtoliſchen“ Er- 
wähnung gethan wird? Wie denn auch die „Katholiſchen Miſſionen“ häufig 
darauf hinweiſen, daß den proteſtantiſchen Miſſiousgeſellſchaften „fo viel 
größere Summen zu Gebote ſtehen als den Katholiken.“ !) 

Dieſe Rede klingt ganz dem ähnlich, was nor nicht langer Zeit 
Seitens der Sozial-Demokraten im „Volksſtaat“ über die Bibel- 
geſellſchaften geſchrieben wurde: 

„Es beſitzen allein die britiſchen Bibelgeſellſchaften heute ein jährliches Einkommen 
von 600,000 Pf. Sterling, gleich 12,000,000 Mark — 12 Millionen Mark! Was 
könnten wir auch nur mit dem hundertſten Theile dieſer Summe vollbringen! Wie 
armſelig nehmen ſich die Zahlen unſerer Parteirechnungen dagegen aus! So ıft es aber 
in der beſten der Welten: Lüge, die freche Metze, wird mit Schätzen überhäuft, indeß 
Wahrheit, das Bettelkind, in Lumpen geht.“ 

Es iſt allerdings auffällig, daß die compakte römiſche Kirche in dem 
Liebeswerk für die Miſſion weit hinter der vielfach zergliederten evange— 
liſchen zurückſteht. Sie kann viele Millionen ſammeln für den „armen (?) 
gefangenen“ Papſt in Rom, aber für die wirklich armen Heiden hat ſie 
verhältnißmäßig nur wenig zu erübrigen, ihre Geſammteinnahme für die 
Miſſion beträgt etwa nur 13 der allein in England für die ev. Miſſionen 
geſteuerten Beiträge. Man ſollte denken, daraus folgte eine Anklage gegen 
die eigene Kirche, nicht gegen uns, aber — man muß ſich nur zu helfen 
wiſſen, ſo werden auch die eigenen Blößen Auklagen gegen den Feind. 
Uebrigens mögen ſich unſre Verkläger beruhigen, denn einmal geben ſie 
uns doch nichts dazu und zum andern brauchen ſie ſich nur bei unſern 
Miſſionaren zu erkundigen und ſie werden erfahren, daß die beneideten 
15,000 Francs auf etwa den dritten oder vierten Theil dieſer Summe 
(wenigſtens bei den deutſchen Miſſionaren) zu reduciren ſind — eine Ein⸗ 
nahme mit der ſelbſt der anſpruchsloſeſte Mann in Indien kaum das 
Durchkommen hat. Und wie es in Südafrika ſteht, kann ihnen ein Blick 
3. B. in die Berichte der Berliner M.-G. 1878 N. 7 ff. zeigen. Schlimm 
genug, daß ſie ſich nicht zu informiren pflegen, ehe ſie anklagen. 


1) Jahrgang 1874, I, S. 120; II, S. 44 u. a. m. 
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Das Jubiläum der rheinischen Miſſion in Barmen 
am 14. und 15. Auguſt 1878. 


Am 23. September d. J. waren es 50 Jahre, daß die ſeit dem Beginn des Jahr⸗ 
hunderts am Niederrhein, beſonders im Wupperthale ſich regenden Miſſionsbeſtrebungen 
einen feſten Mittelpunkt gewannen, als die Miſſionsvereine von Elberfeld, Barmen und 
Cöln (bald darauf auch der von Weſel) ſich zu gemeinſamer Arbeit und ſelbſtändiger 
Ausſendung von Miſſionaren verbanden, und zu Mettmann als „vereinigte rhei— 
niſche Miſſionsgeſellſchaft“ mit dem Sitz in Barmen conſtituirten. Schon 
im folgenden Jahre, 1829, konnten die erſten 4 Miſſionare von ihr nach dem Capland 
abgeordnet werden Daß die Jubelfeier ihres nunmehr 50jährigen Beſtandes einige 
Wochen vor jenen eigentlichen Gründangstag fiel, brachte die Wupperthaler Feſtwoche 
mit ſich, die nach gewohnter Weiſe in die erſte Hälfte des Auguſts fällt, und deren 
Jahresfeſten ſich ſeit geraumer Zeit auch die rheiniſche Miſſion anſchloß. 

Hatte ſchon früher im Kranze dieſer Feſte das der Barmer Miſſionsgeſellſchaft durch 
beſonders zahlreiche Theiluahme in der Regel einen Höhepunkt gebildet, ſo war dies bei 
der heurigen Jubelfeier mit ihren zwei Feſttagen natürlich noch mehr der Fall Die 
General-Verſammlung der rhein. Miſſ.-Geſ. hatte ſchon zu Anfang Mai alle befreun⸗ 
deten deutſchen und auswärtigen Miſſionsgeſellſchaften, ſowie die heimathlichen Zweig⸗ 
vereine und Miſſionsfreunde überhaupt zu dieſer Feier durch ein Ausſchreiben einge— 
laden, darin die Entfaltung der rheiniſchen Miſſionsarbeit bis zu ihrem jetzigen Um— 
fang ſkizzirt und zur Beiſteuer eines beſonderen „Miſſions-Jubiläums⸗Dankes“ aufge⸗ 
fordert war, vor Allem um die ſeit Jahren drückende Schuld endlich zu beſeitigen. Auch 
einige Jubiläumsſchriften, 1) die unmittelbar vor dem Feſte erſchienen, hatten auf die 
kommende Feier noch beſonders aufmerkſam gemacht. 

So war denn trotz des ſehr ungünſtigen Wetters am Morgen des 14. Auguſt die 
geräumige Unterbarmer Kirche von einheimiſchen und auswärtigen Miſſionsfreunden 
Kopf an Kopf gefüllt, noch ehe die Glocken ihre metallenen Feſtgrüße über das Thal 
ſandten. Gegen 4000 Perſonen hatten ſitzend oder ſtehend in Kirche und Vorhallen ſich 
ein Plätzchen erobert, als der Gottesdienſt begann. Für die Vielen, die ſchlechterdings 
keinen Raum mehr fanden, war in richtiger Vorausſicht des großen Zudranges neben 
dieſem Hauptfeſtgottesdienſt in Unterbarmen noch gleichzeitig ein zweiter in der Friedens⸗ 
kirche in Gemarke angeordnet worden. 

Durch volle Poſaunen- und Singchöre verſtärkt verlief jener erſte Gottesdienſt in 
der gewohnten Ordnung: erſt Predigt, dann Ordination der auszuſendenden Miſſionare. 
Auf Wunſch der Miſſionsdeputation hatte Profeſſor D. Chriſtlieb aus Bonn die 
Feſtpredigt übernommen. Er ſchilderte im Anſchluß an Wi. 145, 4— 13 der mit 
geſpaunteſter Aufmerkſamkeit folgenden Feſtverſammlung „unſer rheiniſches Miſ⸗ 
ſions werk im Schmucke 50jähriger Güte und Treue Gottes“. Wir ent⸗ 
halten uns einer kurzen Inhaltsangabe derſelben, da das Beiblatt ihren Wortlaut enthält. 

1) „Gedenkbuch der rheiniſchen Miſſionsgeſellſchaft. Erinnerungen an eine 50jährige 
Wirkſamkeit aus Anlaß der Jubiläumsfeier 1878“ und „Rheiniſcher Miſſions-Atlas, 
herausgegeben bei Gelegenheit des 50jährigen Jubiläums“ (beide im Verlag des Mij- 
ſionshauſes); und vorher ſchon von Dr. Warneck „Die Belebung des Miſſionsſinnes 
in der Heimath“ (Gütersloh, Bertelsmann). 
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Die darauf folgende Ordinationsrede hielt diesmal der General⸗Superintendent 
der Rheinprovinz, D. Nie den, der derſelben 2 Tim. 2, 1: „ſo ſei nun ſtark mein 
Sohn, durch die Gnade in Chriſto Jeſu“ zu Grunde legte, indem er in ſeiner war⸗ 
men, herzlichen und eindringlichen Weiſe zuerſt das „mein Sohn“ als Bindeglied zwi⸗ 
ſchen der Muttergemeinde und den nun Scheidenden, als Troſt der Glaubensgemein⸗ 
ſchaft auch bei äußerer Trennung, ſodann das „ſei ſtark in der Gnade Jeſu Chriſti“ 
als Abſchiedsbitte an die jungen Miſſionare, als Mahnung an ihre Aufgabe, aus dieſer 
Einen wahren Quelle der Kraft immer mehr Stärke anzuziehen, hervorhob. Daran 
ſchloß ſich ſofort die Ordination von 4 Zöglingen (3 für die Miſſion und eines 
Lithauers als Evangeliſten für ſein Vaterland) in der hiebei üblichen Weiſe, daß der 
Ordinator von einer Reihe anweſender Paſtoren unterſtützt wird, die mit die Hände 
auflegen und je einen Segensſpruch hinzufügen. — Nach einem Aſtimmigen Chor der 
Miſſionszöglinge: „ſinget dem Herrn ein neues Lied“ folgte die Abordnung der 
Nenordinirten durch den Miſſions-Inſpektor D. Fabri, der denſelben aus 2 Theſſal. 
3, 3—5 noch 1. eine tröſtliche Zuſage („der Herr iſt treu, der wird euch ſtärken und 
bewahren vor dem Argen“) 2. eine vertrauensvolle Mahnung („wir verſehen uns aber 
zu euch in dem Herrn, daß ihr thut und thun werdet, was wir euch gebieten“), 3. eine 
herzliche Bitte („der Herr aber richte eure Herzen zu der Liebe Gottes und zu der 
Geduld Chriſti“) als Abſchiedsſegen mit auf den Weg gab. 

Im Namen der 4 Scheidenden ſprach dann noch Miſſ. Dornſaft ein kurzes, 
ergreifendes Dankes- und Abſchiedswort, indem er anknüpfend an Röm. 1, 16 die 
Freudigkeit zum Antritt wie zur Fortführung des Miffionsberufs allein aus der Gottes- 
kraft des Evangeliums ableitete. — Es war Mittag geworden, als die letzten Klänge 
des Gemeindegeſangs verhallten. Aber trotz feiner Zftündigen Länge war der Gottes— 
dienſt bei ſeiner mannigfaltigen Abwechslung wohl Keinem zu lang geworden. Der 
rechte Grundton für die Jubelfeier war angeſchlagen. Alle verließen in freudig gehobe⸗ 
ner, den Herrn, der bis hieher geholfen, lobpreiſender Stimmung das Gotteshans. Die 
Collekte dieſes einen Gottesdienſts betrug 2212 Mk. 79 Pfg. — 

Für den gleichzeitigen Gottesdienſt in der Friedenskirche hatte ſtatt des einen, leider 
plötzlich erkrankten Feſtpredigers Paſtor Siebold aus Schildeſche, Paſtor Shmalen- 
bach aus Mennighüffen (Ravensberg) die erſte Feſtpredigt übernommen. Obgleich, wie 
natürlich, viel weniger zahlreich beſucht und einfacher im Verlauf, war doch auch dieſer 
Gottesdienſt, dem Referent nicht anwohnen konnte, durchaus würdig und erhebend. Der 
genannte Feſtredner erwies aus ſeinem Texte Röm. 1, 4 ff., „wie der Herr Jeſus, ſeit 
der Zeit er auferſtanden iſt von den Todten, ſich als der lebendige Sohn Gottes kräf⸗ 
tiglich erwies, namentlich auch in der Miſſion, was dann der Redner durch „ein Punk— 
tum der Bekräftigung und ein Ausrufungszeichen der Ermunterung“ den Anweſenden 
noch näher ans Herz legte. — Der zweite Feſtprediger, Miſſionar Dr. Schreiber 
aus Barmen, ſuchte — hierin zuſammentreffend mit dem Feſtprediger in der Unter⸗ 
barmer Kirche — unter Zugrundlegung von 1 Moſ. 32, 10 („ich bin zu gering aller 
Barmherzigkeit und aller Treue“ u. ſ. f.) durch Gegenüberſtellung des kleinen An⸗ 
fangs und des jetzigen beträchtlichen Umfangs der rheiniſchen Miſſion die rechte Er⸗ 
kenntniß der ganzen Barmherzigkeit und Treue Gottes in Ueberwaltung dieſes Werkes 
in den Zuhörern zu wecken. „Auch unſre Miſſion hatte damals — wie Jakob — nur 
einen Stab, das Gottvertrauen, und auch ſie iſt jetzt zu zwei ſtattlichen Heeren gewor⸗ 
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den, von denen das eine draußen im Heidenlande, das andere hier in der Heimath- 
ſteht.“ TR ? 

Es war ganz pafjend und geradezu nothwendig, daß für die weitere Entfaltung. 
des Feſtes nicht bloß, wie ſonſt, Mittwoch Nachmittag, ſondern auch noch der ganze 
folgende Tag beſtimmt worden war. So allein konnten außer den Vertretern des vheis 
niſchen Miſſionswerks auch die der kirchlichen Behörden und heimathlichen Miſſions— 
kreiſe, ſowie die zahlreichen Abgeordneten anderer Miſſionsgeſellſchaften einigermaßen 
zum Worte kommen. Denn außer der Baſler, Bremer, Berliner — ſüdafrikaniſchen 
und Herrnhuter hatten auch mehrere holländiſche, die norwegiſche und ſchwediſche Miſ— 
ſions⸗ und die Londoner Tractatgeſellſchaft Vertreter geſandt. Der erſte Nachmittag 
ſollte nun die Beziehungen der rheiniſchen Miſſion zur Heimathgemeinde, der folgende 
Tag ihr Wirken in den Heidenländern und ihr Schweſterverhältniß zu andern Miſſions— 
geſellſchaften zum Ausdruck bringen. 

Wieder war” die Unterbarmer Kirche gedrängt voll, als nach einem von Paſtor 
Rinck aus Elberfeld geſprochenen warmen Gebete am Mittwoch Nachmittag um 3 Uhr 
In ſpektor von Rohden, der Hauptredner für dieſe Verſammlung, feine Feſtrede be⸗ 
gann. Er hatte zufällig denſelben Text wie der Vormittagsfeſtprediger, Pi. 145, ge⸗ 
wählt, und ließ demgemäß den Lobpreis der Güte Gottes für ſeine überaus gnädiger⸗ 
Leitung dieſer Miſſion durch Alles hindurchklingen. „Denn zum Klagen haben wir 
heute keine Zeit“. Er brachte nun zunächſt noch weitere Details zur Entſtehungs— 
geſchichte der Geſellſchaft und erzählte von ihren gar beſcheidenen Anfängen. Wie mit 
verbundenen Augen ſeien die Väter hiebei weiter und weiter geleitet worden, ohne über 
die ganze Tragweite, ja auch nur über die nächſten Ziele und Aufgaben ihres Werkes. 
ſich von vorneherein klare Rechenſchaft geben, zu können. Nur um die immer dring- 
licheren Bitten um Unterricht ſeitens der zum Miſſionsdienſt ſich meldenden jungen 
Handwerker endlich los zu werden, nahmen einige Paſtoren ſie in Bibelunterricht, der 
ihnen ſelbſt aber bald ſo zum Segen wurde, daß ſie nicht mehr davon laſſen konnten, 
bis das Senfkorn des Miſſionsſeminars feſte Wurzeln geſchlagen hatte, und immer— 
mehr Miſſionsfreunde in Rheinland und Weſtfalen ſich an die Wupperthaler wandten: 
der Herr iſt mit euch, laßt uns auch mithelfen am Werke. Sodann führte der Red— 
ner die Segnungen aus, die den Gemeinden wie den Eingebornen aus dem Miſſions— 
werk zuſtrömen, und ſprach zuletzt noch aus tiefbewegtem Herzen ſeinen perſönlichen 
Dank gegen Gott aus für den unendlich reichen Segen, den er ſelbſt während ſeiner 
30jährigen Mitarbeit vom Miſſionswerke empfangen habe. 

Bei den nun folgenden Rednern war es merkwürdig, wie mit den fröhlich danken- 
den und glückwünſchenden auch die ernſt mahneuden Stimmen abwechſelten. Beide 
hatten vollauf Grund, ſich geltend zu machen, und ergänzten einander paſſend. Doch über⸗ 
wog, wie billig, die erſtere Reihe. — Zunächſt betrat der Generalſuperintendent von 
Weſtfalen, ED. Wiesmann, die Rednerbühne und erklärte, daß es ihm ſchwer werde, 
ſich in dieſer ernſten Zeit“) zum vollen Jubiliren aufzuſchwingen. Anknüpfend an 
Pf. 18, 36 „wenn Du demüthigſt, fo machſt Du mich groß“ betonte er die Nothwen— 
digkeit, ſich zu demüthigen über unſrer Untreue und Trägheit im Werk der Miſſion, und 


1) Der Leſer möge ſich erinnern, daß wenige Tage vor dem Feſte die Social⸗ 
demokraten des Wupperthales mit Hülfe der Ultramontanen trotz aller Gegenanſtren— 
gungen abermals einen Wahlſieg für den Reichstag erfochten hatten! 
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zeigte ſodann, wie nur ein wahrhaft gedemüthigtes Herz für die Sache des Herrn voll 
ſchlagen, aufrichtig danken, unter allem Druck der Zeit ſtandhaft ausharren könne, aber 
auch einen Sieg nach dem andern vom Herrn erhalte. — Nach dieſem mahnenden Gruß 
aus der weſtfäliſchen überbrachte Superintendent Hempel aus Werden den Segens⸗ 
wunſch der rheiniſchen Provinzialkirche, indem er in feierlich bemeſſenen Worten Nehem. 
8, 10 „dieſer Tag iſt heilig unſrem Herrn; darum bekümmert euch nicht, denn die 
Freude am Herrn iſt eure Stärke“ auf das Jubelfeſt anwandte und dankend den 
Segen bezeugte, der aus der Miſſionsarbeit auf die Heimathkirche zurückſtröme. 

Nachdem ſodann Paſtor Plümacher von Neviges als Aſſeſſor der Kreisſynode 
Elberfeld „die innige Wechſelwirkung zwiſchen der rheiniſchen Miſſion und den ihr am 
Nächſten ſtehenden kirchlichen Kreiſen“ hervorgehoben hatte, forderte der Vorſitzende, D. 
Fabri, noch einzelne Vertreter aus den Hauptmiſſionskreiſeu der Heimath zu einem 
kurzen Wort auf (leider war der für den Ravensberger Kreis Aufgerufene gerade ab⸗ 
weſend), ſo Paſtor Ohlhues aus Duisburg (der den Jubeltag vor Allem als Bußtag 
gefeiert ſehen wollte, damit mehr echte, ſelbſtloſe Liebe in uns erwachſe), Paſtor Balke 
aus Rheydt (der darauf hinwies, daß nicht nur wir die Miſſion, ſondern ebenſo auch 
die Miſſion uns trage als lebendige Stütze unſres Glaubens, beſonders in gegenwär⸗ 
tiger Zeit) und Paſtor Schimmelfennig aus Saarbrücken (der die ſegensreiche Ver 
bindung feiner Heimath beſonders mit der chineſiſchen Miſſion durch einige liebliche Er⸗ 
fahrungen illuſtrirte). — Im Namen der Miſſionsdeputation ſprach dann ihr Präſes, 
Herr C. Klein, noch ein ſchlichtes Wort über die einigende Kraft der Miſſion, und 
wie das Wupperthal von Alters her namentlich auch dieſen Segen aus ihr geſchöpft 
habe, und mahnte zu neuer Treue in Arbeit und Fürbitte. 

Damit das Ende in den Anfang zurückkehre, wurde zuletzt noch D. Ch riſtlieb 
um ein Schlußwort erſucht. Er überbrachte zunächſt noch den Gruß der theologiſchen 
Facultät in Bonn als deren diesjähriger Dekan, und bezeugte den Segen, den auch die 
theologiſche Wiſſenſchaft aus der Miſſion empfange. Viele Abſchnitte der h. Schrift 
ſeien ohne Kenntniß der Miſſionsgeſchichte nicht völlig verſtändlich. Man möge doch 
letztere auch bei vielen Amtsgeſchäften nicht als weitere Laſt, ſondern zu ſeiner eigenen 
Erquickung und Erfriſchung treiben. Dann gab er den Miſſionsfreunden noch einige 
ermunternde Winke. Der oft beklagte Geldmangel könne im Rheinland in gewiſſen 
Kreiſen doch noch nicht fo ſchrecklich groß fein. In der Woche zuvor habe eine Stu- 
dentenverbindung in Bonn ihr 40jähriges Jubiläum gefeiert, und unterſtützt von ihren 
„alten Herren“ in 3 Tagen nicht weniger als 60 000 Mark verausgabt! — Die bis- 
herigen Miſſionserfolge könne man je nach dem Maßſtab, den man anlege, als noch 
klein, aber auch als ſchon ſehr bedeutend betrachten. Das Tempo der Zunahme ſei im 
Anfang faſt immer ein langſames, es ſcheine aber jetzt allmählich ſchneller gehen zu 
wollen. Die Zunahme der evang. Chriſten z. B. in britiſch Indien ſei vom J. 1851 
bis 1861 53% geweſen; 1861—71 aber ſchon 61%. Nach dieſer Proportion müßten 
um das J. 1901 ſchon über eine Million, um das J. 2000 aber etwa 138 Millionen 
evang. Chriſten in Indien ſein. Es könne aber auch, wie die neuſte Bewegung in 
Südindien zeige, unter Umſtänden noch viel ſchneller gehen. Wenn ein Einzelner 800 
Mill. Lampen anzuzünden habe, etwa 5 per Minute fertig bringe, alſo bei 10ſtündiger 
Arbeit täglich etwa eine Million per Jahr, ſo brauche er freilich 800 Jahre. Wenn 
aber jedes angezündete Licht ſofort ſelbſt und in demſelben Tempo die andern anzün⸗ 
den hilft (alſo: 5—25— 125 ꝛc.), fo ſei die ganze Arbeit in — weniger als 13 Mi⸗ 
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nuten gethan!! Die Anwendung auf die unberechenbare Mitwirkung der Heidenchriſten 
ſelbſt lag nahe genug. — Ein Gebet des Paſtor Balke ſchloß die Feier. 

Nicht viel weniger zahlreich als an dieſem Nachmittag war auch die Feſtverſamm⸗ 
lung des zweiten Tages, die in derſelben Kirche gehalten wurde. Die Feſtrede hielt 
hiebei Inſpector Fabri. Nach dem Eingangsgebet von Paſtor Klett in Barmen ließ 
er die Verſammlung über die heimathlichen Kreiſe hinweg und hinausblicken auf die in 
den Heidenländern dieſes Feſt mit uns Feiernden, und führte ſie nun zu den einzelnen 
rheiniſchen Miſſionsgebieten, indem er aus jedem eine Hauptſtation herausgriff, und in 
anſchaulicher, durch kurze topographiſche Skizzen die Oertlichkeiten plaſtiſch vorführenden 
Weiſe zeigte, was gegenwärtig dort von Miſſionsinſtituten beſteht. So aus der cap- 
ländiſchen Miſſion das freundliche Stellenboſch, dann auf der Grenze des Herero- und 
Namaqualandes Rehoboth, wo eben die Miſſionare dieſer beiden Länder zur Conferenz 
und Jubiläumsfeier verſammelt ſeien. Dann landete das Schifflein ſeiner Rede in der 
prächtigen Bai von Siboga auf Sumatra, um die Zuhörer nad) der fo reich geſegne— 
ten Battaſtation in Huta Dame zu führen. Von da gings nach Kwala Kapuas auf 
Borneo zu den Dajaken und endlich zu dem neuen Mittelpunkt der rheiniſchen Miſſion 
in China, nach Canton. Daran reihten ſich Ausführungen darüber, wie verſchieden⸗ 
artig im Einzelnen, und doch wie gleichartig im Großen und Ganzen der Herr die 
Miſſionsarbeit leite, wie vorſichtig man auch ſcheinbare längere Erfolgloſigkeit bei der 
ſelben zu beurtheilen habe, wobei an ein Wort Bengels erinnert wurde, das er einſt 
einem Freunde auf deſſen Klage, er ſehe nach Jahre langer Arbeit noch keine Lebens- 
regung in ſeiner Gemeinde, zur Antwort gab: wenn ein Holzhauer, nachdem er auf 
die Eiche 100 kräftige Schläge geführt, müde im Graſe ausruhe, und nach ihm ein 
zweiter komme, der mit dem 10. Schlag den Baum zum Sinken bringt, wer hat ihn 
dann gefällt? Doch hauptſächlich der, der von ſeiner Arbeit zunächſt noch keinen Erfolg 
ſehen durfte! — Mit einem Hinweis darauf, wie auch der Stand des Miſſtonsſinnes 
in einer völlig veränderten Zeit nothwendig ein anderer werden müſſe, ſchloß der Redner. 

Nun folgten 3 Miſſionare als Vertreter der 3 rheiniſchen Hauptmiſſionsgebiete: 
Südafrika, holländiſch Indien und China. Miſſionar Brincker aus dem Her er o⸗ 
lande (zur Zeit mit Ueberſetzung des N. Teſt. in die Hereroſprache in Barmen beſchäf⸗ 
tigt), überbrachte die herzlichen Dankesgrüße der dortigen Heidenchriſten. Er ließ uns 
aus ſeiner reichen Erfahrung einige ungemein ſpannende Blicke in die neuere Geſchichte 
dieſes rohen und wilden Volkes thun, unter dem aber jetzt dem Evangelium eine weite 
Thüre aufgethan iſt. Er zeigte, wie dieſe Nation erſt durch Jonker Afrikaner zer 
ſchlagen und geknechtet werden mußte, wie ſie dann nach deſſen Tod mit ihren Heerden 
davonzogen und 1863 den Freiheitskampf auf Leben und Tod begannen. Da traten 
ſie vor uns, dieſe 7 Fuß hohen Hünengeſtalten, wie ſie das Blut von ihren Aſſagaien 
leckten, erſchlagenen Feinden das Herz aus dem Leibe riſſen und verzehrten, daß die 
Miſſionare ſich faſt vor ihnen fürchten mußten. Aber bei aller Rohheit welche Freude, 
daß die Lehrer wieder da! Alle kamen herzu, und Mann für Mann mußte der liebe 
Bruder Tauſenden die Hand drücken. Fortan ſchützten fie auch die Miſſionare ſehr 
treu gegen ihre Feinde. Wohl ſeien von beiden Seiten viele Greuel im Kriege began⸗ 
gen worden, doch nahmen nicht alle Hereros an ihnen Theil. Einige verbargen die 
Weiber und Kinder ihrer Feinde, der Namaquas, in unzugänglichen Höhlen, um ſie 
vor ihren eigenen Landsleuten zu ſchützen, weil fe, wie fie ſagten, „von den Miſſiona⸗ 
ren gehört hatten, daß man barmherzig ſein ſolle!“ In der That, ein ſehr liebliches 
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Zeugniß von der veredelnden, ſittigenden Macht der Miſſion. Ganz beſonders tapfer in 
den Schlachten des Befreiungskriegs zeigten ſich, was uns neu war, die im Tauf⸗ 
unterricht ſtehenden Hereros. Ohne deren Heldenmuth hätten ſie ihre Freiheit wohl 
nicht wieder erlangt. Aus den 3 Stationen im J. 1869 unter dieſem Volk ſind nun 
bereits 14 geworden. 

Nicht weniger ermuthigend und reich an intereſſantem Detail war die nun folgende 
Anſprache des Miſſionar Hubrig aus China. Er erinnerte an die großen Hinder⸗ 
niſſe der Miſſion in dieſem ſteinalten Culturland, „darin manche einfache Landleute 
ihren Stammbaum weiter zurückführen können als unſre älteften Fürſten- und Adels⸗ 
geſchlechter“, ihren Culturſtolz, ihre Syſteme der Philoſophie, ihre Miſchmaſchreligion, ihr 
Opiumverderben, und zeigte, wie alle dieſe Mauern durch das Wort vom Kreuze durch⸗ 
brochen werden können. Selbſt die Sprache, wenigſtens die Umgangsſprache, ſei im 
Grunde nicht ſchwerer als manche andere, nur das Studium der Literatur äußerſt müh⸗ 
ſam. Schon ſeien die Miſſionserfolge nicht mehr ganz unbedeutend. Von 5 zu 5 
Jahren habe ſich die Zahl der Bekehrten verdoppelt. Bereits haben die jungen Ge⸗ 
meinden manchen edlen Märtyrer aufzuweiſen. Trotz des großen Egoismus der Na⸗ 
tion ſeien Fälle der größten Aufopferungsfähigkeit für Andere ſelbſt mit Lebensgefahr 
und ſonſtige Proben echten Glaubens und wahrer Liebe nicht mehr ſelten. Daher halte 
er auch die Erfolge in China für vielverſprechend. Zuletzt wies der Redner noch auf 
die Zeichen der Zeit und einige merkwürdige nationale Weiſſagung en hin. Vor 
einigen 100 Jahren habe ein Prophet, der Manches verkündete, was nachher eintraf, 
geweiſſagt: es werde eine Trübſalszeit kommen ſo groß wie nie zuvor, und dadurch 
werde das Reich zertheilt werden. Denn das Volk werde nicht ſtehen können „vor der 
aufgehenden Sonne“, und dann werde eine große herrliche Friedenszeit folgen. Viele 
hätten ſich den Kopf zerbrochen, was dieſe Sonne ſei, an Japan ꝛc. gedacht. Aber nein, 
das ſei der Heiden Troſt, das Licht des Evangeliums, und jetzt dämmere es immer mehr 
herauf. Eine Trübſalszeit wie nie zuvor ſei über China gekommen, ſchon ſeien 7 Mil⸗ 
lionen Menſchen dem Hunger erlegen, und dabei ſei das alte ſtolze Culturvolk plötzlich 
wieder zur niederſten Stufe, zu einem Menſchenfreſſervolk herabgeſunken. So zerſchlage 
jetzt der Herr den Götzen ihres alten Nationalſtolzes, ein Zeichen der Zeit, daß der Herr 
ſelbſt dem Evangelio Bahn breche! — 

Dem gegenüber wies Dr. Schreiber, früher Miſſionar in Sumatra, darauf 
hin, wie das nach Lage, Zeit der Inangriffnahme, Größe, Bevölkerungsdichtigkeit, 
Culturſtufe die Mitte zwiſchen Afrika und China einnehmende indiſche Miſſionsgebiet 
zur Annahme einer neuen Religion doch noch viel bereiter ſei als China. Dennoch 
gelte das medium tenuere beati hier nicht durchaus. Denn die holländiſche Regie- 
rung ſei, ohne es zu wollen, die Trägerin des Islam in Indien, und unter ihrem 
Scepter ſei der Einfluß der Miſſion auf die Eingebornen ein beſchränkter. In Süd⸗ 
afrika werde unſer rheiniſches Arbeitsgebiet ſich wohl nicht mehr viel weiter ausdehnen 
laſſen, in Indien aber dränge alles vorwärts. In 20 Jahren habe die rheiniſche Miſ— 
ſion hier 20 Stationen gründen können. Der jetzige Krieg auf Sumatra werde doch 
wohl ſchließlich auch zur Oeffuung des Tobalandes führen. Aber — „was du thuſt, 
das thue bald, ſonſt finden wir die Thüren durch den Islam verſchloſſen!“ — 

Es hatte in dieſen 3 Anſprachen der Localpatriotismus dieſer Miſſionare etwas 
Herzbewegliches. Jeder warb um ganz beſondere Theilnahme für ſein Gebiet, weil 
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gerade da der Boden jetzt beſonders viel verſprechend ſei. Um fo beſſer für die Zukunft 
der Miſſion. Denn ohne Zweifel hatten alle Recht. — 

Nach einem Chorgeſang folgten nun Anſprachen von Vertretern verſchiedener con⸗ 
tinentaler Miſſionen. Zuerſt brachte Dr. Weſthoff aus Amſterdam einen warmen 
Gruß der holländiſchen Hilfsgeſellſchaft für die rheiniſche Miſſion, in deren 
Namen er auch De Rijnsche Zending Tijdschrift redigirt. Dankend erwähnte er 
unter Anderem, daß für das große Evangeliſtenſeminar in Depok bei Batavia in dem 
rheiniſchen Miſſionar Hennemann in Kwala Kapuas (Borneo) endlich ein tüchtiger 
Director gefunden ſei, und daß derſelbe eben jetzt im Begriff ſtehe, dies neue Amt an⸗ 
zutreten. — Darauf beglückwünſchte Biſchof Kühn im Namen der Brüdergemeinde, 
deren Miſſionsdepartement er leitet, ſowie des Comites der Zeister Heidenſocietät die 
Jubilarin, die auf demſelben einen Glaubensgrund ſtehe wie ſeine Kirche. Er will nicht 
vergeſſen, wie er einſt in Südafrika (wo er früher 23 Jahre als Miſſionar gewirkt) 
typhuskrank und dem Tod nahe durch das brünſtige Gebet eines rheiniſchen Miſſionars 
wie ſeiner eigenen Gemeinde wieder geſtärkt und durch Gottes Gnade ſeiner Thätigkeit 
zurückgegeben ward. Leider bringe er keine Gabe mit, denn ſeine Geſellſchaft habe 
ſelbſt ein Defieit von 200 000 M., aber er bringe eine größere, das Verſprechen der 
Fürbitte. — Noch mehr konnte der Vertreter der Ba ſler-Miſſionsgeſellſchaft, Miſſionar 
Heſſe in Calw, Herausgeber des evang. Miſſions-Magazins, die weſentliche Einheit 
ſeiner und der rheiniſchen Miſſion betonen, indem er an die Verbindung dieſer Tochter 
mit der Baſler Mutter in ihrer Entſtehungszeit, an den gleichzeitigen Beginn der Bafler 
und rheiniſchen Miſſion in China und andere perſönliche und ſachliche Berührungen 
beider erinnerte und den Wunſch hinzufügte, daß beide im Geiſt der Selbſtändigkeit 
wie der Verbundenheit auch fortan neben einander wirken möchten. 

Auch dem Vertreter der Berliner ſüdafrikaniſchen Miſſion, Inſpector Kra⸗ 
tzenſtein, der zu dieſen 2. B (Barmen, Baſel) das 3. hinzufügte (Berlin), fehlte es 
nicht an einem naheliegenden perſönlichen Anknüpfungspunkt zwiſchen ;beiden Geſell⸗ 
ſchaften. Er erinnerte an den beiden gemeinſamen Inſpector Wallmann (der 1848—57 
die Barmer, von da an die Berliner Miſſion geleitet hatte), den „ſpartaniſchen Chriſten“, 
ſtreng, faſt ſchroff, bei dem Alles unter der Zucht des Geiſtes ſtand, dem trotz aller 
Strenge auch in der Erziehung ſeine Zöglinge doch in treuſter Liebe verbunden blieben, 
weil ſie ſeines Geiſtes einen Hauch verſpürten. Wie ſeine oſtpreußiſche Miſſion in 
Oſtſüdafrika, fo miſſionire die weſtpreußiſche (Barmen) in Weſtſüdafrika. Für beide ſei 
es ein Ehrenſtück der Miſſion, die Sünden und Verſäumniſſe verwandter Nationen 
(wie die Gewaltthaten der Boers) wieder nach Kräften gut zu machen. — Nach einem 
kurzen Gruß und Segenswunſch der Londoner-Tractatgeſellſchaft durch Dr. 
Craig erinnerte der Vertreter der nor wegiſchen Miſſion, Paſtor Knudſen aus 
Stremmen an die Verbindung auch der Norweger mit Barmen durch mehrere nor— 
wegiſche Miſſionare, die im Bar mer Seminar gebildet wurden, durch die nachbarliche 
Miſſionsarbeit in Südafrika und ähuliche Erfahrungen bei derſelben in Freud und Leid. 
Augenblicklich ſeien von den Zulukaffern alle norwegiſchen Miſſionare vertrieben, da- 
gegen kommen jetzt aus der norwegiſchen Miſſion in Madagaskar liebliche Nachrichten; 
ſie habe daſelbſt nun 4000 Kinder in ihren Schulen und 20 000 Hörer jeden Sonntag 
bei den Gottesdienſten. 

Nachdem noch Ds. Ledeboer die Glückwünſche der niederländiſchen Miſſ.⸗ 
Geſ. in Rotterdam ausgerichtet, gelang es dem Inſpector der Bremer Miſſion, Zahn 
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nach drei und ein halbſtündiger Verſammlung die Anweſenden durch ein friſches, mun⸗ 
teres Schlußwort noch ganz zu electriſiren. Er fragt, ob es mit der 50jährigen Jubi⸗ 
larin fortan abwärts oder immer noch vorwärts gehen werde und zeigt, wie gegründet 
die letztere Hoffnung ſei. Auf die ſpartaniſche Erziehung Wallmanns ſei die weither- 
zige des jetzigen Inſpectors gefolgt, aber die Erfahrung zeige, wie doch die Zöglinge in 
Einem Geiſt zuſammenarbeiten können. Noch große Gebiete ſeien für die rheiniſche 
Miſſion zu erobern, die hoffentlich auch über die Sackgaſſe in Weſtſüdafrika hinaus noch 
einſt den Weg weiter herauffinden werde, um den Bremern auf der Sclavenküſte die 
Hand zu bieten. Wie im bürgerlichen Leben die Steuerſchraube ein unangenehmes 
Inſtrument, ſo gebe es auch eine Vielen nicht ganz genehme Miſſionsſteuerſchraube. 
Aber hier zu Land ſei ſie noch weit nicht ſo ſtark angeſetzt wie bei den Miſſions⸗ 
freunden in Bremen, wo gar Viele ſich an der Miſſion nur ſo weit betheiligen, daß 
ſie fleißig Kritik an ihr üben. Doch habe noch Niemand unter jener Schraube Blut 
laſſen müſſen. Wo die Generalſuperintendenten zweier Provinzen, ein Dekan der theo— 
logiſchen Facultät, viele Vertreter von Kreisſynoden und großen und kleinen Hülfs⸗ 
geſellſchaften ſich beim Feſte betheiligen, die Miſſion ſomit in allſeitige Verbindung mit 
dem ganzen kirchlichen Leben geſtellt ſei, dürfe man noch nicht zu viel über nachlaſſen⸗ 
des Miſſionsintereſſe klagen. Bei Einweihung des Barmer Miſſionshauſes (Okt. 1832) 
habe Paſtor Sander in ſeinem Weihegebet gefleht, daß Alles in daſſelbe einziehen 
möge, nur nicht die Sünde. Nachher habe Paſtor Krummqcher gejagt, die Schlange, 
die den Weg ins Paradies gefunden, werde auch den in ein Miſſionshaus wohl nicht 
ſchlechterdings verſperrt finden. So werde der Barmer Miſſionsarbeit auch in der 
2. Hälfte ihres Jahrhunderts wohl nicht bloß Licht und Freude beſcheert ſein, ſondern 
auch Noth und Drangſal nicht erſpart bleiben. Dennoch ſolle Niemand verzagen. Mit 
Gottes Hülfe werde es immer vorwärts gehen. — Ein geſalbtes Gebet des Generalſup. 
D. Nieden ſchloß darauf die Verſammlung und bildete zugleich den würdigen, feier- 
lichen Schlußton der ganzen Jubiläumsfeier. 

Einige Nachklänge zu derſelben zogen ſich aber auch noch durch die Nachmittags- 
verſammlungen hindurch, die an dieſem Tage in den Vereinshäuſern von Unter⸗ 
barmen und Wupperthal ſtattfanden. Dabei brachten Dr. van Toorenenbergen 
noch einen Gruß von der Utrecht'ſchen, Paſtor Neander, Inſpector der Fuſterland 
Stiftelſen in Stockholm, von der ſchwediſchen Miſſionsgeſellſchaft, Paſtor Bulens vom 
Miſſions⸗Comitee der niederländifch reformirten Kirche, und ſchilderte Paſtor Balke in 
ſehr anregender Weiſe das Knaben-, Jünglings- und Mannesalter der rheiniſchen Miſ⸗ 
ſion, wie es ſich im Charakter ihrer bisherigen 3 Inſpectoren, Richter, Wallmann und 
Fabri einigermaßen verkörpert darſtelle, während andere Feſtgäſte, z. B. Conſiſtorialrath 
Dalton aus St. Petersburg, über einige intereſſante Erſcheinungen auf dem Gebiet 
der innern Miſſion Mittheilungen machten. 

Das ganze zweitägige Feſt hat ſicherlich in allen Theilnehmern einen erhebenden 
Eindruck zurückgelaſſen, und das Miſſionsintereſſe in Rheinland und Weſtfalen neu 
gekräftigt. Durch die Sammlungen im Wupperthale, die eingeſandten oder von vielen 
Feſtgäſten mitgebrachten Extragaben der Zweigvereine war der „Miſſions-Jubiläums⸗ 
Dank“ gegen Ende der Feſtwoche ſchon auf 70000 Mark angewachſen. Zur weiteren 
Deckung der Schuld, die ſich auf etwa 120 000 Mark beläuft, fand nach Anordnung, 
der K. Conſiſtorien für Rheinland und Weftfalen am 22 Sept. in allen evang Kirchen. 
dieſer Provinzen eine Gedächtnißfeier und Kirchencollekte ſtatt. — Chr. 
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Die „Ev.⸗Lutheriſche M.⸗G.“ zu Leipzig, die bis jetzt grundſätzlich nur univer⸗ 
ſitätlich gebildete Theologen als Miſſionare ausſandte, hat auf ihrer diesjährigen Ge⸗ 
neralverſammlung definitiv den Beſchluß gefaßt, fortan — wie die übrigen deutſchen 
Miſſionsgeſellſchaften — ein Miſſionsſeminar zu eröffnen, auf welchem künftig 
ihre Sendboten für den Miſſionsberuf vorgebildet werden ſollen. Die Geſellſchaft leidet 
an Arbeitermangel; ein öffentlicher Aufruf an lutheriſche Candidaten und Studenten 
zum Eintritt in den oſtindiſchen Miſſionsdienſt hat keinen Erfolg gehabt — fo zwingt 
die Noth, das bisher feſtgehaltene Princip der Univerſitätsbildung aufzugeben. Man will. 
vorläufig mit 2 Klaſſen von je Zjährigem Lehrkurſus beginnen, fo daß in der Regel 
nur alle 3 Jahre neue Aufnahmen ſtattfinden. Mit 12 Zöglingen ſoll der Anfang 
gemacht, jedoch mit der „äußerſten Vorſicht“ zu Werke gegangen werden (Ev. luth. 8.-3. 
78. Nr. 26). — So wenig wir die Aufgabe des bisherigen Prineips der Leipziger 
von unſerm Standpunkte aus beklagen, ſo bedauern wir doch ſehr die Thatſache, 
daß unſre Univerſitäten ſtatt mehr immer weniger ihrer Schüler in den jo wichtigen 
Miſſtonsdienſt ftellen zu wollen ſcheinen. Auch der heimiſche Theologenmangel kann als 
ziehender Entſchuldigungsgrund nicht geltend gemacht werden. Es muß der Grund doch 
in dem Mangel an Begeiſterung für die Ausbreitung des Reiches Gottes unter 
der theologiſchen Jugend liegen — eine Erſcheinung, die ein ernſtes videant consules 
uns zuruft! — Für die genannte Geſellſchaft bedingt die Aufgabe ihres bisherigen 
Principes natürlich eine gewiſſe Kriſe und wünſchen wir ihr von Herzen, daß die neue 
Einrichtung nicht etwa Differenzen mit den alten Miſſionaren herbeiführen möge, eine 
Heimſuchung, welche gerade Leipzig ſchon wiederholt in ſchmerzlichſter Weiſe durchzumachen 
gehabt hat. ; g 

In einer viel ernſteren und weittragenderen Kriſe befindet ſich ſeit der Separation 
die Hermannsburger Miſſion. Zwar das diesjährige Miſſionsfeſt iſt, wie das Miffions- 
blatt (Nr. 6) berichtet, mindeſtens ebenſo zahlreich beſucht geweſen als das vorjährige, 
obwol charakteriſtiſcherweiſe die Paſtoren — ob auch die Gemeinden, wird nicht gemel- 
det — der nächſten Umgebung gefehlt haben, ja die Einnahme (243 619 ME.) überfteigt 
ſogar die des Vorjahres um e. 21000 Mk., jo daß die Schuld von 67 790 Mk., die 
durch ungewöhnlich bedeutende Ausrüſtungs- und Reiſekoſten verurſacht worden iſt, 
keineswegs als Zeugniß für geſunkene Theilnahme angeführt werden kann. Trotzdem 
iſt die Lage der qu. Miſſion eine äußerſt prekäre. Die Separation hat die erwartete 
Ausdehnung nicht gefunden, die Stellung der Separirten zu den Gliedern der Landes— 
kirche und umgekehrt wird immer ſchroffer, Inſpector von Lüpke, der ſich der Separation 
nicht angeſchloſſen, iſt in nicht ſehr freundlicher Weiſe entlaſſen worden; wenn nun, wie 
es ſcheint, ein nicht geringer Theil der Miſſionsfreunde innerhalb der Landeskirche, an 
ihrer Spitze vielleicht das Kirchenregiment, der Hermannsburger Miſſion die fernere 
Unterſtützung entzieht, ſo dürfte die Fortführung des Werkes in dem bisherigen Umfange 
kaum möglich ſein, zumal eine noch größere Einſchränkung der Ausgaben ſchwerlich 
durchführbar iſt. Jedenfalls wird man unter dieſen Umſtänden die früher geplante 
Miſſion in Japan unangefangen laſſen. Wie ſich die Miſſionare zur Separation ſtellen, 
ob ſie ſämmtlich Paſtor Harms folgen werden, iſt aus den Berichten noch nicht erſicht— 
lich. Soll das bis jetzt ſo geſegnete Werk nicht bedeutend geſchädigt werden, ſo iſt 
ſeitens ſeiner Leiter viel Weisheit und Milde vonnöthen. Noch übt der Name „Harms“ 
eine große Anziehungskraft; aber ſoll die Hermannsburger Miſſion in ihrer weiten 
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Ausdehnung fortbeſtehen, auch wenn nicht mehr ein Träger dieſes reſpectirten Namens 
an ihrer Spitze ſich befindet, dann muß fie durch die jetzigen Klippen ſo geleitet werden, 
daß der Betheiligung der gläubigen Kreiſe innerhalb der Landeskirche keine unüber⸗ 
ſteiglichen Hinderniſſe in den Weg gelegt werden. Deus bene vertat.“) 

Ueber die Feier des 50jährigen Jubiläums der Rheiniſchen M.-©. bringt dieſe 
Nummer einen beſondern Artikel. 

In Schweden hat Paſtor Strömberg in Viſſefjerda, um den Miſſionsſinn in 
ſeinem Vaterlande zu beleben, ſeit Januar dſs. J. mit der Herausgabe zweier — nach 
den bisherigen Nummern zu urtheilen — recht geſchickt redigirter illuſtrirter Miſſions⸗ 
blätter begonnen. Das größere: „Missionsvännen“ iſt eine allgemeine Miſſionszeit⸗ 
ſchrift und enthält vielfach Ueberſetzungen aus deutſchen Blättern, das kleinere: „Lilla 
Missionsvännen“ iſt ein Kindermiſſionsblatt, in welchem die Originalität des Heraus— 
gebers mehr zur Geltung kommt. Die Bilder laſſen freilich noch zu wünſchen übrig. 
Gott hat das ſeitens des Paſtor Strömberg ganz auf eigne Hand begonnene Unter- 
nehmen ſichtlich geſegnet. Bis jetzt zählt das größere Blatt e. 2000, das kleinere 
c. 1700 Abonnenten, auch iſt durch den Herausgeber eine hübſche Summe Miſſions— 
beiträge geſammelt worden. Die Begründung einer neuen Miſſionsgeſellſchaft iſt nicht 
beabſichtigt. Es beſtehen außer den beiden Blättern Strömbergs noch 3 Miſſtonsorgane 
beſonderer Geſellſchaften: das der Fosterland Stiftelsen (e. 14,000 Abonnenten), der 
Swenska Kyrkans (e. 600) und der Miſſ.-G. in Sund (e. 300 7). Bekanntlich be⸗ 
finden ſich die gläubigen Kreiſe Schwedens, infolge der Waldenſtrömſchen Bewegung (cf. 
Allg. Ev. Luth. K.⸗Z. 78 Nr. 32) in einer nicht unbedenklichen Gährung. Möchten 
die Strömberg'ſchen Miſſionsblätter für ſie ein Friedensort werden, an dem alle in 
Einigkeit des Geiſtes ſich zuſammenfinden. — Durch Gordon Paſcha iſt die Fosterland 
St. aufgefordert worden, unter Aufgabe ihres bisherigen Arbeitsgebietes am rothen 
Meer (Maſſaua) nach Fatiko in Central-Afrifa (3° nördl. Breite und 320 öftl. Länge, 
alſo in der Nähe des Victoria-Nyanza) vorzudringen und der bekannte generöſe Miſſions⸗ 
freund Mr. Arthington in Leeds hat ſich nicht abgeneigt gezeigt ev. Geldmittel zur 
Verfügung zu ſtellen. Wir unſrerſeits möchten der qu. Geſellſchaft zur größten Vorſicht 
rathen. Es iſt jedenfalls weile, erſt abzuwarten bis die Ch. M. 8. feſten Fuß gefaßt 
hat. Unternehmungen iu Centralafrika fordern reiche Mittel und große Opfer nicht an 
Geld allein, ſondern auch an Menſchen und es iſt fraglich, ob Schweden für wiederholte 
Verluſte immer Erſatz genug zu bieten hat. 

Die Pariſer M.⸗G. hat an alle evangel. Chriſten franzöſiſcher Zunge einen drin⸗ 
genden Aufruf zur Tilgung ihrer Schuld von 56,761 Fr. erlaſſen. Die Einnahme 
1877 betrug 224,719, die Ausgabe 251,442 Fr. Zum Ankauf eines neuen Miſſions⸗ 
hauſes hat eine chriſtliche Dame die Summe von 20,000 Fr. geſchenkt. Bei der Feier 
des Jahresfeſtes erregte beſondere Aufmerkſamkeit der ſchwarze Evangeliſt Taylor, der 
nach 2jähriger Wirkſamkeit unter ſeinen Landsleuten (in Senegambien) nach Paris 
berufen worden war um dort die Ordination zu empfangen. Beſonders energiſch be— 
kümpfte er die Anſicht, man ſolle den Negern ſtatt des Evangelii die Civiliſation bringen. 
„Breiten Sie vor einem Wilden alle Wohlthaten der Civiliſation aus — er kann 
Ihnen mit Recht antworten, daß er auf ſeinem Standpunkte ebenſo glücklich, vielleicht 
glücklicher iſt als Sie; warum er mit Meſſer und Gabel eſſen, Strümpfe und Schuhe 


1) Nach den neuſten Nachrichten ſcheint ein befriedigender modus vivendi gefunden 
und die fernere Unterſtützung ſeitens der Landeskirchlichen geſichert zu ſein. 
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tragen ſollte, ſieht er nicht ein; das iſt Geſchmacksſache! Er fühlt kein Bedürfniß, auf 
Koſten ſeiner natürlichen Neigungen allen Geboten der Civiliſation nachzukommen, um 
ein Glück zu ſuchen wie das, welches Sie darin finden. Aber führen Sie ihn an den 
Fuß des Kreuzes Chriſti — das iſt etwas anderes. Da kommen Sie einem tiefge⸗ 
fühlten Bedürfniß ſeines Herzens entgegen, da bringen Sie ihm die kröftigſten Antriebe 
zur Tugend, zur Heiligung, zur Tödtung der Fleiſchesluſt — von da an hat auch die 
Sache der Civiliſation in feinem Herzen gewonnen.“ Weiter beftäiigte Taylor, daß der 
Islam ſeit lauger Zeit im innern Afrika gewaltige Fortſchritte gemacht habe und findet 
den Grund dieſer traurigen Erſcheinung in der „großen Verwandtſchaft des Islam mit 
der menſchlichen Natur.“ „Die mohammedaniſche Religion verlangt Faſten, Almoſen, 
ſtrenge Beobachtung der täglichen Gebete, aber ſie macht keinen ernſtlichen Verſuch, die 
Beſchaffenheit des Herzens zu ändern. Sie weiß nichts von jener Erneuerung des 
Herzens, welche den böſen Leidenſchaften keinen Waffenſtillſtand gewährt, das Gewiſſen 
wieder auf den Thron ſetzt und die ſchlechten Neigungen der menſchl. Natur auf Tod 
und Leben bekämpft. Der Islam geſtattet den Negern die Vielweiberei, den Sklaven— 
handel, Amulette und andre Schutzmittel. Es ſind lauter fleiſchliche und materielle 
Bande, welche den Neger an dieſe Religion ketten. Widerſetzt ſich ein Stamm der 
muſelmänniſchen Propaganda, ſo wird er alsbald angegriffen, überwunden und mit dem 
Schwerte gezwungen, den Islam anzunehmen. Am Senegal ſind die Einwohner von 
Cayor vor einigen Jahren, ihres Heidenthums müde, auf den einfachen Befehl ihres 
Königs ſämmtlich Mohammedaner geworden. Die augenſcheinliche Pflicht der Chriſten— 
heit iſt es, nicht zu dulden, daß in den noch heidniſchen Negerländern die Mohamme— 
daner ihnen zuvorkommen 20.” Gerade in Senegambien ſeien viele Neger nur dem 
Namen nach Mohammedaner und noch empfänglich für das Chriſtenthum. Auch das 
Klima ſei nicht ſo gefährlich, als es verſchrien ſei. „Während die Soldaten irdiſcher 
Könige auf dem Schlachtfeld die gefährlichſten Poſten ſich erbitten, mögen die Kriegsleute 
des himmliſchen Königs, der unerhörte Leiden und den Tod für ſie erduldet hat, nicht 
zurückbeben vor den Gefahren feines Dienſtes.“ Man ſieht — der Mann iſt der Or— 
dination nicht unwürdig! 

Paſtor Berſier, der die Eroberung Algiers mit der Eroberung des Baſſutolandes 
durch die Miſſionare verglich, fragte, wo die fruchtbareren Reſultate erzielt ſeien? Die 
franzöſiſche Miſſion zählt dort e. 3500 Communikanten, 1600 Taufbewerber und 2000 
ſonſtige Hörer des Evangelii. Die 3. Ausgabe des N. T. im Leſſuto iſt im Druck 
ziemlich vollendet. Die freiwilligen Beiträge der Baſſutochriſten betrugen 1877 
c. 28,000 Fr., von denen etwa 8000 Fr. für die Miſſion unter den Banyais am Lim⸗ 
popo beſtimmt waren. Mit der zunehmenden Chriſtianiſirung wächſt ſelbſt die phyſiſche 
Kraft des Volkes. Die letzte Volkszählung ergab, daß in den chriſtlichen Familien 
die Kinder weit zahlreicher ſind, als in den heidniſchen. Die Cultur hebt ſich und 
werden die Baſſuto immer beſſere Landwirthe. Im Jahre 1876 konnten 100,000 Sack 
Getreide exportirt werden. Der Schulunterricht ſteht ſeit der Beſitznahme des Landes 
durch die Engländer unter der Aufſicht des engliſchen Gouvernements, welches indeß 
den franz. Miſſionar Rolland (fils) zum Schuldirektor ernannt hat, ohne deſſen Ge— 
nehmigung keine neue Schuhe im Leſſuto eröffnet werden darf. In dieſer dem Rolland 
ertheilten Befugniß ſehen die Pariſer das Wohlwollen des engl. Gouvernements und 
ein Schutzmittel gegen die Anſtrengungen und Uebergriffe der Katholiken und Ritua⸗ 
liſten (?) im Leſſuto. Auch ſonſt haben die Engländer der Pariſer ev. Miſſion ihre 
Geneigtheit bewieſen, indem ſie nicht bloß deren Miſſionsſchulen mit 33,750 Fr. unter⸗ 
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ſtützten, ſondern auch die Reiſeprediger beſoldeten, welche unter den bei den Eiſenbahn⸗ 
bauten in der Kolonie beſchäftigteu Baſſutos arbeiten. 

Die oben erwähnte Miſſion unter den Banyais, denen das Evangelium ſchon ſeit 
etlichen Jahren durch Baſſuto-Katechiſten verkündigt worden war und zu denen ſich im 
April 1877 Miſſ. Coillard auf den Weg gemacht, iſt bis jetzt leider als geſcheitert zu 
betrachten, da der Oberherr derſelben, Lo Bengula, der Köuig der Matebelen, Sohn des 
bekannten Moſſelekatſi, aus politiſchen Gründen dem Miſſionar aufs entſchiedenſte be⸗ 
fohlen hat, ſofort das Land zu verlaſſen. Dieſer Lo Bengula, dem wir vermuthlich in 
der ſüdafrilaniſchen Miſſionsgeſchichte noch öfter begegnen werden, iſt ein Tyrann ganz 
nach der Art ſeines Vaters, dem Menſchenleben ganz und gar keinen Werth haben. 
Natürlich iſt die geplante Miſſion nur aufgeſchoben nicht aufgehoben. (Zum Theil nach 
„Ev. Miſſ.⸗Mag.“ 78 S. 380 ff.). — Da dieſe Thür vorläufig verſchloſſen zu ſein 
ſcheint, fo will Miſſ. Coillard bei den Barutſe, die am linken Ufer des Zambeſi woh- 
nen, einen Miſſionsverſuch wagen, obgleich die Conferenz der Baſſuto-Miſſionare einer 
Ausdehnung der Arbeit in Transvaal den Vorzug giebt (Christ. Express v. 1. Sept.). 

Gelegentlich der ſog. pananglikaniſchen Synode (ef. Neue Ev. 8.-3. 78 Nr. 29) 
und ihres 177. Jahresfeſtes hat die engliſche Ausbreitungs-Geſellſchaft (P. G. S.) 
am 28. Juni dſs. J. eine Art Miſſionsconferenz abgehalten, der 48 (Miſſions⸗) 
Biſchöfe aus allen Theilen der Welt beiwohnten und die vom Erzbiſchof von Canterbury 
präſidirt wurde. Zuerſt wurde ſeitens des Seeretärs der Geſellſchaft der Jahres bericht 
erſtattet, der unter anderm hervorhob, daß ſeit 1867 die Zahl der anglikaniſchen Bis: 
thümer in fremden Ländern von 91 auf 126 ſich vermehrt habe, (von denen in Indien 
mit Ceylon 8), an die Converſion von mehr als 20,000 Heiden in Tinnevelly zum 
Chriſtenthum erinnerte und mittheilte, daß die letzte Jahreseinnahme 148,438 Pf. St. 
(2,968,760 Mk. — alſo mehr als die aller deutſchen Miſſionsgeſellſchaften zuſammen⸗ 
genommen) betragen habe und daß 547 Miſſionare, (darunter 53 Eingeborne in Indien) 
im Dienſte der Geſellſchaft ſtehen, wobei freilich zu bemerken iſt, daß ein großer Theil 
dieſer Zahl nicht eigentlichen Miſſionsdienſt thut, ſondern mit der geiſtlichen Verſorgung 
der Engländer in den Colonien betraut iſt. Aus den 18 verſchiedenen mehr oder 
weniger intereſſanten Anſprachen, welche mit einer einzigen Ausnahme von lauter Bi⸗ 
ſchöfen gehalten wurden und an die ſich keinerlei Debatte anſchloß, geſtattet uns der 
Raum nur vereinzelte Mittheilungen. Der Biſchof von Madras, der ſich über die 
uns bekannte Bewegung im Diſtrict des Biſchofs Caldwell in Tinnevelly verbreitete 
und den Eindruck ſchilderte, den die freiwillige Hilfsleiſtung zur Zeit der Hungersnoth 
auf das heiduiſche Volk gemacht, conſtatirte, daß e. 800,000 Pf. (16,000,000 Mk.) aus 
Großbritanien und den Colonien für die Hungernden geſteuert worden ſeien. — Der 
Biſchof von Bombay hielt einen Vortrag über corporative (associated) Miſſio⸗ 
nen, in welchem er für eine Art evangeliſcher Miſſionsorden plädirte, der in der 
weſentlich hochkirchlich und ritualiſtiſchen Verſammlung viel Beifall gefunden zu haben 
ſcheint. Wir gedenken ſpäter einmal die charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeiten der mittel- 
alterlichen Miſſion einer eingehenden Beſprechung zu unterziehen und kommen daun auf 
dieſen Gegenſtand zurück. 

Ueber das Werk der Frauen in Indien verlas Miſſ. Winter aus Delhit 
einen Aufſatz ſeiner Gattin, der in ähnlicher Weiſe, wie der vorangegangene Vortrag 
die Bruderſchaften, Miſſions ſchweſterſchaften etwa nach Art der deutſchen Diako— 
niſſenverbände empfahl und beſonders mehr ärztlich gebildete Miſſionarinnen verlangte. — 
Einen intereſſanten, auf lange Erfahrung gegründeten Vortrag hielt ſodann der (ameri⸗ 
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kaniſche) Biſchof von Shanghai über die Miſſion in China. Nach prägnanter Auf 
zählung der der chineſiſchen Miſſion eigenthümlichen Schwierigkeiten wie Vortheile, gab 
er einen kurzen Ueberblick über das, was die evangeliſche Miſſion ſeit 1841 in China 
geleiftet und über die für dieſe Arbeit paſſendſten Methoden, wobei er beſondern Nach—⸗ 
druck auf die Nothwendigkeit gründlicher Bildungsinſtitute le te, da in keinem andern 
Staate wie in China „der literariſch gebildete Mann der wahre Ariſtokrat“ ſei. Nach 
ihm gab der Biſchof von Ohio einen gedrängten Ueberblick über die Miſſionen der 
amerikaniſchen (biſchöflichen) Kirche: Griechenland und den Orient, Weſtafrika, China, 
Japan und Haiti. Der Biſchof vom Bloemfontein brachte die Nothwendigkeit der 
Frauevarbeit in der Miſſion (unächſt für Südafrika) nochmals zur Sprache und be— 
fürwortete gleichfalls Miſſionsſchweſterſchaften. Die Anſprachen der Biſchöfe von Mon- 
treal über die Kanadiſche Kirche wie des von Saskatchewan über Weſtkanada, 
ſo viel Intereſſantes ſie auch enthalten, können wir aus Raummangel nur regiſtriren, 
während die letzten Redner für uns weniger Wichtiges mittheilten, da ſie ſich weſentlich 
mit den Verhältniffen der Colonialkirchen beſchäftigten (Miss. Field 78 Nr. 8 u. 9). 


Indien. Die früher bereits berichtete Bewegung in Tinnevelly (in der Didcefe 
des Biſchofs Caldwell) iſt noch immer gewachſen. Es ſollen jetzt c. 22,000 Perſonen 
ſein, die Aufnahme in die chriſtliche Kirche begehrt und zum Theil ſchon gefunden haben. 
Gewiß iſt viel Spreu unter dieſen Haufen, wie das bei Maſſenübertritten nicht anders 
zu erwarten iſt. Dennoch bleibt es etwas Großes, daß in ſo bedeutende Maſſen auf 
ein Mal ein Zug zum Chriſtenthum kommt und wir haben an dieſer Bewegung einen 
neuen Beweis dafür, wie Gott zu feier Zeit in einer Kürze viel Frucht geben kann 
und wie ſehr diejenigen irren, welche den Fortſchritt der Chriſtianiſirung nur nach dem 
Gange des bisherigen Tempo berechnen. „Weg hat Gott allerwegen.“ Auch eine Hun— 
gersnoth und die durch ſie hervorgerufene Liebesthätigkeit wird zum Miſſtonsmittel. 
„Man hat Heiden ſagen gehört“ ſchreibt der eingeborne Rev. Satthianadhan aus 
Madras (Int. 78. S. 518), „wir können verſtehen, daß die Chriſten gegen ihre Mit- 
chriſten Theilnahme und Hilfe beweiſen in ſchwerer Bedrängniß; aber daß ſie den 
Heiden in ſo edler und großartiger Weiſe Barmherzigkeit erzeigen, das iſt wunderbar. 
Es muß doch ſicherlich in ihrer Religion eine gewaltige Kraft liegen.“ 

Und die Bewegung in Tinnevelly ſteht nicht für ſich allein. Auch aus Arkot 
(Südindien) wird gemeldet, daß ſich 8—900 Familien, c. 6000 Perſonen im letzten Jahre 
der Miſſion der reformirten Holländer Amerikas (Reformed Dutch Church), die 
bisher nur c. 1800 Seelen unter ihrer Pflege hatten, angeſchloſſen haben. „In einigen 
Dörfern find alle ſteinernen Götzenbilder niedergeriſſen und an einem Orte bilden fie 
die Stufen zu der chriſtlichen Kapelle“ (Free Ch. Rec. 78. S. 207). 

Auch aus der Madura-Miſſion des Am. Board wird ein nicht unbedeutender 
Zuwachs gemeldet. Nicht nur daß innerhalb dreier Monate die Zahl der vollen Kirchen— 
glieder um 50 Perſonen ſich vermehrte — es haben auch mehr als 1500 ſeitdem neue 
Hörer zu den Gottesdienſten ſich eingefunden (Miss. Her. 78. S. 262 und 289). — 
Endlich erhalten wir aus der Am. Baptist Telugu Mission die Kunde, daß ſich ihr 
5442 Perſonen neu angeſchloſſen haben, die ſämmtlich vom 17. Inni bis zum 7. Juli 
getauft worden ſind. Und die Bewegung geht auch hier noch fort (Indep. v. 22. Aug. 
78). Nach den neuſten Nachrichten (Indep. v. 26. Spt.) find vom 9. bis 31. Juli 
abermals 3262 Perſonen getauft worden, jo daß ſich die Gemeinden der Amerik. Bap- 
tiſten unter den Telugu binnen 2 Monaten in Summa um 8691 Mitglieder vermehrt 
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haben. Jedenfalls bezeichnet das Jahr 1878 einen epochemachenden Fortſchritt in der 
Geſchichte der indiſchen Miſſion. Die Berichte lauten auch noch von andern Seiten, 
auch vom Norden her, auch aus den großen Städten hoffnungsvoller als ſonſt. 

In der unabhängigen Santal-Miſſion (unter den bekannten Skrefsrud und 
Börreſen), die ſich durch 2 neue Arbeiter, Jenſen und Muston, verſtärkt hat, iſt eine 
neue Station zu Dumka angelegt worden und die Begründung einer dritten projectirt. 
Auch wird auf der Hauptſtation Ebenezer ein Seminar zur Heranbildung eingeborner 
Gehilfen erbaut. Die Uebertritte zum Chriſtenthum gehen fort, auch 4 Häuptlinge be⸗ 
finden ſich wieder unter den Taufcandidaten (Indep. v. 15. Aug. 78). 

Auch die Am. Lutheran-Mission in Indien bezeichnet das letzte Jahr als ein 
Jahr des Fortſchritts. Dieſe Miſſion hat 3 auswärtige und 2 eingeborne ordinirte 
Miſſionare und 2 Stationen zu Guntur und Palnad, beide zuſammen mit 3540 Chriſten, 
von denen 1300 Communikanten ſind. 1877 wurden 488 getauft und 526 befanden 
ſich im Taufunterricht (Ebend.). 

Im Brahma Samadſch, über deſſen zunehmende Ohnmacht und Einflußloſig⸗ 
keit alle Berichte übereinſtimmen, iſt jüngſt eine Spaltung eingetreten, die möglicherweiſe 
zur völligen Auflöſung dieſes hinduiſtiſchen Reformvereins führt. Entgegen den Grund⸗ 
ſätzen deſſelben, welche die in Indien üblichen Kinderheiralthen resp. Verlobungen ver⸗ 
bieten, hat nämlich der Leiter der Bewegung Keſhub Chunder Sen ſeine eigene 13jährige 
Tochter mit einem indiſchen Fürſten verheirathet oder wie er ſagt verlobt. Trotz aller 
Vertheidigungsverſuche ſind ſeine Anhänger ſehr aufgebracht und haben ſich von den 
250 Familien, die bisher zu ſeiner Reformpartei ſich öffentlich bekannten, 170 von ihm 
losgeſagt und einen neuen Verein gegründet (Free Ch. Rec. 78. S. 207 f.)) „Wir 
werden bald die Grabſchrift des Brahma Samadſch zu ſchreiben haben“, fügt unſer 
Berichterſtatter hinzu. Möglich — damit iſt aber nicht geſagt, daß auch die Reform- 
ideen zu Grabe getragen ſein werden. Es giebt in Indien viel mehr Anhänger dieſer 
Richtung, als ſich öffentlich zu ihr bekennen, ganz ähnlich wie bei uns die proteſtanten⸗ 
vereinlichen Anſchauungen viel weiter verbreitet ſind, als die Zahl der förmlichen Mit⸗ 
glieder des Vereins beträgt. Indifferenz, Feigheit und der Mangel an Opferfreudigkeit 
hält Tauſende von Hindus ab wie dem Chriſtenthum, jo auch der Reformpartei beizu⸗ 
lreten. Der alte heidniſche Götzendienſt iſt Vielen lächerlich, aber ſie haben nicht den 
Muth offen mit ihm zu brechen. Das ſind die Männer, denen auch das Wort vom 
Kreuz eine Thorheit iſt. So greift ſeit einigen Jahren ein gewiſſer Dajan and 
Saraswati unter Berufung auf die älteſten Religionsbücher in öffentlichen Vorträgen 
den herrſchenden Götzendienſt aufs rückſichtsloſeſte an und Tauſende von gebildeten 
Hindus zollen ihm Beifall, aber ſich wirklich vom Götzendienſt loszuſagen, die Kaſte 
aufzugeben oder gar zum Chriſtenthum ſich zu bekehren, dazu fehlt ihnen Muth und 
— Ernſt. 

China. Zunüchſt iſt es die furchtbare, zum Theil noch immer anhaltende, in ihren 
Schreckniſſen die indiſche noch überbietende Hungersnoth, welche hier unſre Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich zieht. Mr. Taylor, der Sekretär der China Inland-Mission hat eine 
ganze Nummer ſeiner China’s Millions (Sept.) der Schilderung dieſer China tief 
erſchütternden Heimſuchung gewidmet, in der er zeigt: 1. welche Ausdehnung die Hungers⸗ 
noth gewonnen, 2. was bis jetzt für die Heimgeſuchten geſchehen iſt, 3. wie die Unter: 
ſtützungen ausgetheilt ſind, 4. was durch die chriſtliche Wohlthätigkeit für ein Eindruck 
gemacht iſt und 5. was noch zu thun bleibt. Die folgenden Mittheilungen ſind weſent⸗ 
lich aus dieſer Quelle geſchöpft. 
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Nicht die Provinz Schanſt allein. ift der Schauplatz der ſchrecklichen Calamität, 
obgleich ſie am furchtbarſten von ihr betroffen iſt; ſie dehnt ſich auch über die Provinzen 
Chihli, Honan, Shantung und Schenſi, alſo über eine Bevölkerung von e. 75 Millionen, 
aus und zieht noch weit größere Kreiſe in Mitleidenſchaft. „Die ſchrecklichen Details, 
die von allen Augenzeugen, fremden und eingebornen, offiziellen und Miſſionaren. 
mitgetheilt werden, zeigen, daß es ſich um die entſetzlichſte Calamität handelt, von welcher 
dies oder irgend ein Land je heimgeſucht iſt.“ Männer haben ihre Weiber, Eltern 
ihre Kinder verkauft; Viele haben ſich ſelbſt das Leben genommen. Ja „man verzehrt 
die Todten und wenn es an Leichen fehlt, jo tödtet man die Lebenden, um fie zu eſſen. 
Das iſt leine Orientaliſche Uebertreibung, ſondern der thatſächliche Zuſtand in einem 
Diſtrict, der kaum 700 (engl.) Meilen von Shanghai liegt.“ In einem in der Pekinger 
Zeitung veröffeutlichten offiziellen Dokumente des Gouvernörs der Provinz Honan 
Li Honien, des Präſes der Hilfscommiſſion, heißt es: „Anfänglich nährten ſich die Le— 
benden von den Leibern der Todten, daun verzehrten die Starken die Schwachen und 
jetzt (15. März) iſt das allgemeine Elend zu einer ſolchen Höhe geſtiegen, daß man die 
eignen Angehörigen verſpeiſt. Die Geſchichte erzählt nichts ähnlich Schreckliches. Die 
lokalen Hilfsmittel find völlig erſchöpft ze.“ „In der Präfectur, in welcher die Haupt- 
ſtadt von Schanſi liegt, hat ſich die Bevölkerung von über 1,000,000 auf 160,000 ver- 
mindert und die Chineſiſchen Zeitungen geben an, daß in Folge des Hungers gegen 
5 Millionen umgekommen ſeien.“ (Times, 21. Juni). Alle Berichte und Zeitungen 
ſind voll von den herzbewegendſten Schilderungen einzelner ſchrecklicher Scenen, welche 
Augenzeugen erlebt haben. 

Die chineſiſche Regierung hat gethan was ſie konnte. Der Kaiſer ſelbſt hat ſeinen 
perſönlichen Aufwand möglichſt eingeſchränkt, um den Nothleidenden zu helfen. Aber 
alle Hilfsmittel wurden erſchöpft und der Mangel an Communikationsmitteln und die 
Untreue der Unterbeamten erſchwerten die Vertheilung. Sofort traten die Miſſions⸗ 
geſellſchaften ein. Bis September hatte die China Inland-Mission 6000 Pf. St., die 
Church M. S., die London, die Wesleyan, die Baptist M. S. über 5000 Pf. verein⸗ 
nahmt und vertheilt. Dem Hilfscomite an Ort und Stelle ſtanden bald 30,000 Pf 
zu Gebote. Aus England find in Summa bis jetzt eta 40,000 Pf. (800,000 ME.) 
eingegangen, freilich eine geringe Summe gegenüber den 16 Millionen Mark, die kurz 
vorher für Indien aufgebracht wurden. 

Die Vertheilung dieſer Gaben iſt zumeiſt an Ort und Stelle durch die Miſſionare 
perſönlich erfolgt und ſo gering ſie auch waren im Verhältniß zur Größe des Elends, 
ſo iſt durch ſie unter der ſegnenden Hand Gottes doch viele Hilfe gebracht worden. 
Manche Helfer ſind freilich infolge der Anſtrengung und der ungeſunden Atmoſphäre 
ernſtlich erkrankt, 5 ſogar geſtorben. Angeſichts dieſer Thatſache ſchreibt der Shanghai 
Courier: „Wenn wir den Contraſt zwiſchen der Arbeit dieſer Männer und dem ſelbſt⸗ 
ſüchtigen Leben der großen Menge betrachten, ſo müſſen wir ihrer Hingabe und Treue 
unſre höchſte Bewundrung zollen und dankbar ſein, daß ſolche Beiſpiele uns gegeben 
werden. Dieſe Männer ſind die Pioniere der Civiliſation und des Chriſtenthums und 
find fümpfend auf dem Schlachtfelde gefallen und iſt es ermuthigend zu ſehen, daß ſofort 
andre Freiwillige herzueilen, die Lücke auszufüllen.“ Ueberhaupt hat die ſelbſtverleug⸗ 
nende Hilfe der Miſſionare einen wenigſtens theilweiſen Umſchwung in der öffentlichen 
Meinung Chinas zu ihren Gunſten bewirkt und täuſcht nicht alles, jo wird wie in 
Indien ſo auch hier die gegen die Hungernden geübte chriſtliche Liebesthätigkeit zum 
Fortſchritt der Miſſion ausſchlagen. Nur einige Beweiſe. Der engliſche Conſul zu 
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Tientſin, Forreſt, ſchreibt: „Die Beamten behandeln die Miſſionare jetzt mit auffallender 
Freundlichkeit und helfen ihnen, ſoweit fie können. Ich werde bald hierüber mehr be⸗ 
richten. Das Volk öffnet ihnen feine Häuſer und Mr. Smith hat uns triumphirend 
erzählt, daß die Vertheiler von Liebesgaben ſeit dem letzten Herbſt mehr von wirklichem 
chineſiſchen Leben geſehen haben, als alle Miſſionare zuſammengenommen ſeit der Oeff⸗ 
nung Chinas. Das iſt keine Uebertreibung. Die Ankunft eines Fremden in allen 
beſuchten Orten wird jetzt mit Freude begrüßt und die ausgeſuchteſte Freundlichkeit und 
Gaſtlichkeit wird ihnen entgegen gebracht. Die Vertheilung der Liebesgaben 
durch die Miſſionare wird thatſächlich mebr zur Oeffnung Chinas 
thun als ein Dutzend Kriege. Selbſt die verſchloſſenen (obdurate) Literaten 
und Vornehmen (gentry) beginnen ihre Anſichten in Bezug auf die Fremden zu ändern. 
und geſtehen, daß die Hilfe, die fie den Hungernden geleiſtet, ihnen nicht blos ein Vor— 
bild ſei, ſondern die Anregung zur Thätigkeit der Chineſen gegeben habe“ ... Derjelbe 
berichtet ferner: „Der Großſeeretär und Vicekönig Li Hungchan, erwies mir die Ehre, 
geſtern, am Geburtstag Ihrer Majeſtät bei mir zu ſpeiſen. Er ſprach ſich ſehr warm 
und dankbar über die Anſtrengungen aus, die ſeitens der Fremden zur Linderung der 
Hungersnoth in Nordching gemacht worden ſeien. Das iſt ſicherlich das erſte Mal, 
daß ein Vicekönig die Einladung eines Conſuls angenommen hat und er bezeugt, was 
für einen guten Eindruck die Austheilung der Liebesgaben an die Hungernden gemacht 
hat“ ꝛc. „Der Anblick von ſo vieler ſelbſtverleugnungsvoller Arbeit“, heißt es in einem 
Zeugniß Mr. Balfour's, „hat die Chineſen mit Staunen erfüllt.“ „Was?“ haben fie 
geſagt, als Tauſende die hilfebrin genden Miſſionare umgaben, „find das die Fremden, 
von denen wir ſo viel gehört, die bösartigen, gewiſſenloſen, betrügeriſchen Fremden? 
Nie werden wir ihnen wieder Böſes nachſagen, noch glauben, was unſre Mandarinen 
über ſie uns erzählen. Die Mandarinen haben uns ſterben laſſen vor Hunger, während 
die Fremden, die ſie uns haſſen lehrten, ſelbſt ihr Leben daran gegeben haben, um das 
unſrige zu retten.“ Nur noch ein offizielles Zeugniß, das des chineſiſchen Geſandten 
in London aus einem an die Times gerichteten Briefe: „Es iſt ſchmerzlich für mich, daß 
es nothwendig ift für China die Theilnahme andrer Länder in Anſpruch nehmen zu 
müſſen und ich fühle das Bedürfniß, öffentlich, durch die Vermittlung der Times, der 
Dankbarkeit Ausdruck zu geben, die ich fühle. Ich muß hinzufügen, daß das, was die 
engliſche Nation jetzt für ein ſo fernes Land thut, ein Aet ſelbſtloſer Güte iſt, für welche 
das Volk Chinas immer ſein Schuldner bleiben wird.“ 

Könnte ſich nun England entſchließen feinem Opium handel nach 
China ein Ende zu machen, ſo wäre dies im Zuſammenhange mit der 
jetzt geübten Wohlthätigkeit gewiß ein von Gott geſegnetes Mittel 
den Chineſen „die Thüre des Glaubens aufzuthun“ und würde ferner⸗ 
hin die Miſſionsarbeit im Reiche der Mitte nicht mehr dem Verſuche— 
gleichen „einen Tunnel durch einen Sandberg zu bauen.“ 

Aber noch iſt das Elend lange nicht vorbei, obgleich wiederholt Regen gefallen 
und in mehreren Diſtricten eine mittelmäßige Ernte zu erwarten ſteht. Das Sterben 
geht noch immer fort; die an Zahl und Kraft geſchwächte Bevölkerung kann kaum die 
Aecker beſtellen, auch fehlt es vieler Orten an Saatgetreide. Dazu ſind tauſende von 
Waiſen zu verſorgen und Kranke zu unterſtützen — alſo Grund genug in der Hilfs⸗ 
leiſtung nicht nachzulaſſen und das um fo mehr, als wir ſehen wie dadurch, das alte 
Wort in Erfüllung geht: „Laß dein Brot übers Waſſer fahren, ſo wirſt du es finden 
auf lange Zeit.“ — 
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Die China Inland Mission, der wir im nächſten Jahrgang einen beſonderen 
Artikel zu widmen beahſichtigen, hat jetzt 39 Mifftonare (darunter 19 verheirathete) und 
13 unverheirathete Miſſionarinnen, 12 eingeborne Paſtoren und 36 eingeborne Evan⸗ 
geliften in ihrem Dienſte. Wie ſchou der Name ſagt, iſt es der Zweck der Geſellſchaft 
das Evangelium fo weit als möglich in das Innere des großen chineſiſchen Reiches 
zu tragen und von den Hauptſtädten der einzelnen Provinzen aus beſonders durch das 
Mittel der Reiſepredigt die Kenntniß deſſelben zu verbreiten. Von den 18 Provinzen 
des eigentlichen Chinas ſind ſeit dem Beſtehen der Geſellſchaft (1865) 6, nämlich: Chekiang, 
Kiangſu, Ganhwuy, Kiangſi, Hupeh, Kweiſ kau mit in Summa 54 größeren und 
kleineren Stationen mehr oder weniger dicht beſetzt (am dichteſten die Provinz Chekiang), 
während 8 andre Provinzen: Kanſuh, Schenſi, Shanſi, Honan, Sichuen, Punnan, 
Hunan, Kwangſi wenigſtens bereiſt worden ſind. Soweit ſich der Erfolg in Zahlen 
feſtſetzen läßt, iſt er allerdings noch nicht bedeutend, nämlich erſt e. 600 Kirchenglieder. 
(Obina's Millions, Juli und Auguſt, welcher Nummer auch eine ſehr überſichtliche große 
Karte beigelegt iſt.) 

Zu den in China miſſionirenden 25 Geſellſchaften resp. Kirchengemeinſchaften (cf. 
dieſe Ztſchr. S. 387) ift jetzt als die 26. die Kirche von Schottland gekommen. 
Der von ihr entjandte Miſſionar Rev. Cockburn hat mit den beiden ihm beigegebenen 
Colporteuren feine Station zu Ichang (in der Provinz Hupeh am Pang tie kiang⸗ 
Fluß), alſo ziemlich weit im Innern des Reichs, aufgeſchlagen. Auch die China Inland M. 
iſt hier ſtationirt (Rec. Aug. und Sept.). — 

Wie in Japan (ef. dieſe Ztſchr. S. 388), jo beabſichtigen die verſchiedenen Pres⸗ 
byterianiſchen M.-Geſellſchaften auch in China den Zuſammenſchluß zu einer Pres— 
byterianiſchen Union. Auf der allg. Conferenz der Amerikaniſchen Presbyterianer 
zu Hangchow im Mai dſs. J. wurden unter den hoffnungsvollſten Ausſichten einleitende 
Schritte zur Herbeiführung dieſer Vereinigung gethan. Außer den zum Theil recht 
erfreulichen Berichten, welche die einzelnen Mitglieder der Conferenz über ihr Arbeits⸗ 
gebiet machten und den Anſprachen, welche verſchiedene der anweſenden Gäſte aus andern 
Kirchengemeinſchaften hielten, wurde über die Sitte der Fußunterbin dung bei dem 
weiblichen Geſchlecht, auf deren Abſchaffung innerhalb der Chriſtengemeinden ernſtlich 
gedrungen wurde, und über die Feier des Sonntags verhandelt (Chin. Rec. 78 
S. 201 ff.). — 

Südſee. Unter der Ueberſchrift: The Missionary Problem bringt die Juli⸗ 
Nummer des vom Boſtoner Board herausgegebenen Missionary Herald einen Artikel, 
vermuthlich aus der Hand des Miſſionar Sturges, der uns ſo wichtig erſcheint, daß wir 
ihn der Hauptſache nach zu reprodueiren für Pflicht halten, indem wir ihn zugleich der 
Aufmerkſamkeit unſrer Leſer, vornämlich der eigentlichen Miſſionsarbeiter unter 
ihnen, beſonders empfehlen. Der Artikel iſt eine Art von Ergänzung zu der im vor— 
letzten „Beiblatt“ mitgetheilten Anſprache des Miſſionars Whitmee über die Südſee—⸗ 
Miſſionen und behandelt auf Grund von Thatſachen die für die Ausbreitung des Evan⸗ 
gefit fo wichtige Frage der Selbſtthätigkeit der jungen heidenchriſtlichen Gemeinden, 
alſo einen Gegenftand, den in ganz ähnlichem Sinne auch dieſe Zeitſchrift (ef. z. B. 
„das bibliſche Aelteſtenamt in ſeiner Bedeutung für die heutige Heidenmiſſion“ 1876. 
S. 435 ff.) wiederholt aufs nachdrücklichſte zur Sprache gebracht hat. Der amerikaniſche 
Berichterftatter liefert den Beweis, daß unſre Vorſchläge ausführbar ſind. Die Menſchen 
ſind da, ſo man ſie nur ſucht und keine unerfüllbaren Anforderungen an die jungen 
Heidenchriſten ſtellt. Was z. B. auf Ponape ꝛc. ſich hat machen laſſen, das ſollte 
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auch anderwärts ausführbar ſein, wenn nur der ernſtliche Wille vorhanden iſt. Doch 
der Artikel unſres amerikaniſchen Freundes ſpricht für ſich ſelbſt. Daher genug der 
Einleitung und Empfehlung. 

„Gegeben iſt“, beginnt der Aufſatz, „ein gekreuzigter Heiland, eine Kirche und eine 
heidniſche Welt; wie iſt es nun anzufangen, daß die Kirche die Erde erfüllt, wie die 
Waſſer das Meer? Meine Antwort lautet: durch ſich ſelbſt ausbreitende (self- 
propagating) Miſſionen, durch Miſſionen, die an geeigneten Centralſtätten ihren 
Anfang nehmen und die von ſolcher Lebenskraft find, daß fie ſich ins Unendliche wieder 
holen und vervielfältigen. Wie ſolche Miſſionen zu begründen und einzurichten ſind, 
das iſt die jedem Miſſionar anliegende praktiſche Frage.“ Indem der Ausführung im 
Einzelnen ein ziemlich weiter Spielraum gelaſſen wird, ſetzt Miſſ. Sturges folgende 4 
Hauptregeln feſt: „1. Man erhalte und gebrauche mit beſonderer Sorgfalt alles, was 
ſich Gutes bei den Heiden findet; 2. man organiſire angelegentlich die chriſtlichen Ge— 
meinſchaften und ſuche ſie ſo bald und in dem Maße zu vermehren, als man geeignetes 
Material ſammeln kann; 3. man bemühe ſich Bekehrte und Gemeinden daran zu ge— 
wöhnen, die ihnen zukommenden Angelegenheiten ſelbſt zu beſorgen und 4. man orga⸗ 
niſire die heidenchriſtlichen Gemeinden bald und gründlich zu einem Miſſionsverbande 
für den Dienſt unter den Heiden.“ 

Den 4. Punkt illuſtrirt dann der Schreiber durch ſeine Erfahrungen auf Ponape, 
der bedeutendſten der Karolinen-Inſeln (in Mikroneſien). „Der Amerikaniſche Board 
landete 2 Miſſionsfamilien auf Ponape im Jahre 1852. Zeitweilig iſt nur eine Fa⸗ 
milie, manchmal nur ein Glied dieſer Familie auf der Inſel geweſen, zuweilen befanden 
ſich auch 3 Familien dort, alſo im Durchſchnitt 2 Familien während eines Zeitraums 
von 25 Jahren. 1860 waren 3 Eingeborne zu einer Gemeinde verbunden. Aus dieſer 
einen kleinen Gemeinde iſt nun eine Gruppe von 14 Gemeinden geworden. 1871 
wurden Lehrer von Ponape auf (dem benachbarten) Mokil, 1873 auf Pingelap und 1874 
auf dem Mortlock-Inſeln ſtationirt. Jetzt giebt es dort bereits 9 Miſſionsgemeinden 
mit ungefähr 600 Kirchengliedern. !) 

„Dieſes auswärtige Werk iſt ganz und gar aus den Gemeinden 
Ponape's herausgewachſen und verurſacht keiner auswärtigen Miſſions⸗ 
geſellſchaft irgendwelche Koſten, außer der Sendung des „Morgenſterns“ (eines Miſ⸗ 
ſionsſchiffes),, der jährlich kommt, um die eingebornen Lehrer zu viſitiren. Dieſe Lehrer 
werden mit Wohnung und Nahrung reichlich verſehen durch ihre Landsleute; man 
hilft ihnen von Inſel zu Inſel in ihrem Werke und einige haben werthvolle Geſchenke, 
als große Kähne ꝛc. erhalten. Sie haben Alle Häuſer und Aecker und Ueberfluß 
verlaſſen, um thätig zu ſein auf Eilanden, wo die Nahrungsmittel knapp und 
Annehmlichkeiten eines civiliſirten Lebens gar nicht vorhanden find. Sie find im ein- 
fältigen Vertrauen auf den Meiſter gegangen, haben ſich unter einem Volke nieder⸗ 
gelaſſen, von deſſen Sprache fie kein Wort verſtanden, ohne auch nur einen Angelhaken 
mitgebracht zu haben, um Speiſe dafür zu kaufen. Sie begehren nichts und wir ver 
ſprachen ihnen nichts außer freiwilligen Liebesgaben ſeitens ſolcher, die ſie kennen und 
dieſe haben es nicht fehlen laſſen ihnen zu helfen, daß ſie ein recht reſpeetables Leben 
civiliſirter Häuslichkeit den Heiden vor die Augen ſtellen konnten. 

„Daß dieſe Lehrer keine Müſſiggänger noch ihre Arbeiten fruchtlos ſind, wird durch 


) Weitere Mittheilung über die Geſchichte und den jetzigen Stand dieſer Miſſion 
ſiehe Miss. Her. 78 S. 182. 
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folgende Thatſachen bewieſen: fie predigen regelmäßig vor großen und aufmerkſamen 
Zuhörerſchaften und zwar in Häuſern, die ihnen das Volk ſelbſt gebaut hat und die 
beſſer ſind als die, welche wir in Ponape haben, wenn nicht gar beſſer als irgendwo 
in Mikroneſien. Sie haben Schulen, in denen ſie eine große Menge Kinder verſammelt 
haben, eine gute Fibel und Leſebuch, viele Kirchenlieder und ein bibliſches Geſchichtsbuch 
— alles ſelbſt überſetzt und geleſen und geſungen von Hunderten und Tauſenden der 
ganzen Inſelgruppe. Abgeſandte des Hawaian Board (von dem die mikroneſiſche Miſſion 
ausgegangen, ſo daß ſie alſo ein Enkelkind des Am. Board genannt werden kann) haben 
fie in ihrem Häuſern beſucht und geben ihnen ein gutes Zeugniß. Ein Naturforſcher, 
der eben von einem Zmonatlichen Aufenthalt auf dieſen Inſeln zurückgekehrt iſt, ſagt 
von ihnen: „Ihre Lehrer thun in der That ein ſehr gutes Werk und üben einen be— 
deutenden Einfluß aus.“ Das ganze Volk hat ſeine alte Religion aufgegeben und ſich 
ganz feinen Lehrern überlaſſen und von den entlegenen Inſeln kommt mau zu ihnen 
und bittet um das Brot des Lebens. Auch iſt unſer Board auf Ponape nicht unvor— 
bereitet dieſes Werk in Angriff zu nehmen. Noch ſind viele da, die vor Eifer brennen 
hinauszugehen, um dieſen Macedoniſchen Hilferuf durch die That zu beantworten. 

„Nun kann aber Niemand, der die Leute von Ponape kennt, ſich einbilden, ſie 
ſeien etwas Beſonderes. Vielleicht find fie die letzten, die für ſelbſtändige, ener- 
giſche Arbeiter gehalten werden können. Auch würde kein Menſch, der mit den Miſſio⸗ 
naren, die dieſe Lehrer herangebildet haben, bekannt iſt, den Verdacht hegen, daß ſie ein 
Geheimmittel oder beſondere Geſchicklichkeit zur Heranbildung eingeborner Arbeiter bes 
ſäßen. Iſt irgend etwas der Art vorhanden, ſo liegt es in der ſtrengen Befolgung 
weniger einfacher natürlicher Grundſätze. 

Erſtens und vor allem müſſen wir die feſte und unbeugſame Ueberzeugung beſitzen 
daß unſre Leute die Fähigkeit zur Mitarbeit haben. Wenn wir von der 
Meinung ausgehen, daß ſie kaum beſſer als Affen ſind und unſre Aufgabe weſentlich 
darin beſtehe, ſie in die Kirche aufzunehmen, in der Hoffnung auf eine Entwicklung 
im Himmel, ſo werden wir natürlich auch wenig aus ihnen machen. Wir müſſen das 
unerſchütterliche Vertrauen haben, daß unſre Bekehrten, geradeſo wie alle andern Men⸗ 
ſchen ſind, daß etwas Gutes und Arbeitskraft in ihnen ſteckt und daß es unſer, 
nicht ihr Fehler iſt, wenn von beiden nichts herauskommt. Ein gewiſſes ſanguini⸗ 
ſches Temperament ſollte das einzig geſetzlich giltige bei allen unſern Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften ſein. 

„Der zweite ebenſo ſelbſtverſtändliche und unentbehrliche Grundſatz, um tüchtige 
Arbeiter und Lehrer zu bekommen iſt der, daß wir ihnen Vertrauen und Ach- 
tung ſchenken müſſen. Wenn wir unſern Bekehrten Aufträge geben und ſie als 
Leiter hinſtellen, fo müſſen wir uns in Acht nehmen, daß wir fie nicht allzuſehr bevor 
munden, ſondern ſie ſich auf ſich ſelbſt ſtützen laſſen. Mißtrauen wir ihnen, behandeln 
wir ſie als kleine Kinder, ſo werden ihre Landsleute das zuerſt merken und natürlich 
fie nicht reſpectiren noch von ihrer Unterweiſung Segen haben. Kommen wir auf ihr 
Arbeitsfeld, fo müſſen wir als Beſucher, nicht als Biſchöfen) kommen; feiern wir 
einen Sonntag mit ihnen, jo ſollen wir für fie, nicht zu ihnen predigen. Die Ge 

1) Das läßt ſich aber Beides wol vereinigen. Viſitation iſt unentbehrlich und 
die eingebornen Prediger müſſen auch wiſſen, daß fie noch der Aufſicht und Leitung 
bedürfen. Sonſt iſt ja durchaus beherzigenswerth was Mr. St. fagt. ck. 2 Cor. 6, 1: 
Mithelfer und 1 Petr. 5, 1: Mitälteſter. 
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meinde iſt die ihrige, nicht die unſrige. Sehen wir etwas, was geändert werden muß, 
ſo ſollen wir das den Lehrern durchaus nur privatim mittheilen. Es kommt alles 
darauf an, daß unſre eingebornen Arbeiter ſo ſchnell als möglich dahin gebracht werden, 
ihr Werk als ihr eignes anzuſehen und es nach ihren eignen Gedanken zu betreiben. 
Wir müſſen uns von dem Wahne freimachen, daß wir unſre geiſtlichen Kinder am 
Gängelbande führen müßten, daß wir mit ihnen und ſie mit uns leben müßten, bis 
ſie in die Ehe treten. Sie dürfen nicht allein gehen, ſie müſſen weiße Gäugler haben — 
das iſt nicht die Anſicht, bei der es zu einem Fortſchritt kommt oder die mit den hohen 
Hoffnungen und Zielen unſrer guten Sache im Einklang ſteht. 

„Ein dritter wichtiger Grundſatz iſt, immer die Beſten auszuwählen, um ſie als 
Lehrer auszuſenden. Das muß geſchehen, wenn wir draußen Lehrer haben wollen, die 
der Meiſter ſegnen und die wir mit Vertrauen und Achtung behandeln können. Leute 
zweiten Ranges genügen nicht. Die Ordre lautet: „Nimm Iſaak, deinen einzigen 
Sohn, den du lieb haſt“; alſo nimm den liebſten, den beſten, den einzig werthvollen 
Helfer, den du haſt und ſtelle ihn in die Front. Das Mittel um keine Zwerge in 
unſern Gemeinden zu haben heißt: Ließ die Beſten aus und gieb den Schwächeren 
einen geeigneten Platz zum Wachſen. Ein weiſer Gärtner ſieht ein paar kräftige Bäume, 
die in die Höhe ſchießen und die übrigen überſchatten. Dieſe gräbt er aus und ver- 
pflanzt ſie aus der Baumſchule, um anderswo einen Obſtgarten anzulegen; dann wachſen 
auch die kleinen, die ſchwächlichen, bekommen Licht und ſinde bald geeignet für eine neue 
Pflanzung verwendet zu werden. Gerade ſo muß der Miſſionar handeln und jeder 
geiſtliche Gärtner; er muß kräftige, fruchtbare Bäume dadurch heranziehen, daß er die 
beſten immer auf neue Felder verpflanzt. Sendet eine Gemeinde ihr auserleſenſtes Paar 
auf ein neues Miſſionsfeld, jo wird fie reich durch dieſe Gabe; es iſt das eine Kapital- 
anlage, die jeder andern vorgezogen werden ſollte. 

„Es iſt auch gar nicht ſo ſchwer tüchtige Leute in gehöriger Zahl zu bekommen. 
Im Umgang mit unſern Gemeindegliedern, beſonders in unſern Sonntagsſchulen fällt 
unſer Blick auf einen geweckten Jüngling oder eine paſſende Jungfrau oder ein viel 
verſprechendes Ehepaar. Dieſe merken wir uns und geben uns beſondere Mühe ſie 
etwas auszubilden. Ein wenig Ermuthigung, ein wenig Nachhilfe, etwas weiſer Rath, 
reicht oft aus einen jungen Mann zu gewinnen, deſſen Dienſt ſich ſpäter als ſehr 
werthvoll erweiſt. Wir müſſen mehr auf die Ausbreitung unſrer Gemeinden nach außen 
als auf ihr inneres Wachsthum ſehen.!) Es iſt feſtzuhalten, daß das Ziel unſrer 
Thätigkeit nicht ſowol darin beſteht, Sünder zu Chriſtus zu führen um ihres eignen 
Heiles willen, als ſie anzuleiten für Ihn zu wirken. Unſre Bekehrten ſind nicht 
Kronen oder Perlen zum Schmuck, ſondern jeder iſt ein Talent, mit dem gewuchert 
werden muß; unſre Erntearbeit ſoll nicht blos Brot, ſondern neues Saatkorn liefern, 
das mit Eifer in die Ferne zu ſenden iſt ...“ 

Natürlich bleiben auch ſchmerzliche Erfahrungen nicht aus. Unter dem 16. April e. 
ſchreibt ein andrer Miſſionar: „Wir durchleben jetzt eine Zeit geiſtlicher Erkaltung. 
Unſer älteſter Diakon hat uns verlaſſen und wir haben ihn ausſchließen müſſen. Doch 
ermuthigt uns die Standhaftigkeit anderer. Auch kommen von Weſten gute Nach- 
richten, daß die Inſeln auf Gottes Wort warten.“ (Miss. Her. S. 251 f. und 
302). — 


1) Ein bedenklicher Satz, dem wir ebenſo wenig als dem folgenden unbedingt zuftimmen 
können, ſelbſt wenn wir die Paradoxie, die unleugbar vorhanden, gebührend in Rech⸗ 
nung ſetzen. 
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In weſentlich ähnlicher Weiſe wie die Amerikaner verfahren auch die Miſſionare 
der Londoner und der Wesleyaniſchen M.⸗G. Ihre Hauptmiſſionsarbeit thun 
ſie durch eingeborne Lehrer, während die europäiſchen Miſſionare vornämlich dieſe Lehrer 
heranbilden und in ihrer Arbeit viſitiren. — Bezüglich der neulich beſprochenen 
Mittheilung des „Globus“ (S. 385 f.), betreffend die Verfolgung der 
Miſſionare auf den Freundſchaftsinſeln, ſind wir jetzt in den Stand 
geſetzt beſtimmt zu erklären, daß man davon in dem Wesleyaniſchen 
Miſſionshauſe zu London abſolut nichts weiß. Auch der Mitte Oktober 
aus der Südſee zurückgekehrte Dr. Puncheon, deſſen Ankunft abge— 
wartet wurde, bevor man uns von dort Auskunft ertheilte, bezeichnet 
jene Senſations nachricht des „Globus“ als reine Erfindung. — Ebenſo 
wird die vom Daily Telegraph v. 10,10, gebrachte Nachricht von der 
Ermordung 5 Wesleyaniſcher Miſſionare in Neuſeeland entſchieden 
in Abrede geſtellt. 

In Madagaskar ſcheint in den Uebertritten zum Chriſtenthum ein Stillſtand, ja 
ein Rückgang eingetreten zu ſein. Die Zahl der ſog. adherents (Namenchriſten) iſt 
auch im diesjährigen Jahresberichte eine geringere gegen die des Vorjahres: 233,186 
gegen 254,923, während die Zahl der wirklichen Kirchenglieder (members) von 62,599 
auf 68,299 gewachſen iſt. Ob jene Verringerung auf Rückfällen ins Heidenthum oder 
auf Ausſchließungen oder auf früher ſtattgefundenen Ueberſchätzungen der Zahl der 
Chriſten beruht, iſt aus den Berichten nicht deutlich zu erſehen. Wahrſcheinlich hat dies 
alles zuſammen gewirkt. Jedenfalls faſſen die Miſſionare bei ihrer Arbeit jetzt mehr 
die chriſtliche Durchbildung der äußerlich übergetretenen Maſſen, als die äußerliche Ge— 
winnung neuer Maſſen ins Auge. Wenigſtens unter den Howas. In den übrigen 
noch ganz oder theilweis heidniſchen Theilen der Inſel, beſonders im Süden derſelben 
wird dagegen neue Evangeliſirungsarbeit mit Eifer in Angriff genommen. — Auf einer 
Reiſe, die Miſſionar Richardſon im Südweſten der Inſel gemacht, hatte er unter der 
wilden Bara-Bevölkerung wiederholt Lebensgefahr zu beſtehen, bis es ihm gelang, den 
ſog. König für ſich zu gewinnen. 

Oſtafrika. Wie ſchon früher erwähnt (S. 339) macht auch die katholiſche Kirche 
Anſtalt, im Seeengebiet Oſtafrikas eine Miſſion zu beginnen. Das ganze Verfahren 
und ſpeciell die Berichterſtattung iſt dabei wieder ſo charakteriſtiſch für die römiſche 
Miſſion, daß wir uns nicht enthalten können, einige ſpecielle Mittheilungen nachzutragen 
und zwar weſentlich mit den Worten der in den „Katholiſchen Miſſionen“ S. 138 
ff. u. 192 ff. enthaltenen Berichte. „Ein proteſtantiſcher Miſſionar aus Schottland, ) 
Mr. Price, hatte ſchon länger von dem etwa 15 Stunden nördlich (nämlich von der 
katholiſchen Station Bagomoyo) gelegenen Sandani aus eine Expedition in das Innere 
des Landes behufs Gründung einer proteſt. Miſſionsſtation vorbereitet und ſie (nämlich 
die kathol. Glaubensboten) ſollten ſich an Eifer von dieſem Schotten über— 
bieten laſſen? Das durfte nicht ſein. Die katholiſchen Miſſionäre durften ſich 
keinen Vorſprung abgewinnen laſſen, wenn fie ſich nicht für die Zukunft große Schwie- 
rigkeiten ſchaffen wollten. So machte ſich denn P. Horner .. . auf, um endgiltig 
den Platz für die neue Miſſionsniederlaſſung zu wählen, welche dem heiligſten Herzen 


1) Offenbar iſt der Führer der Londoner Expedition nach Üdſchidſchi gemeint — 
die Schotten dagegen haben 5 bekanntlich am Nyaſſa niedergelaſſen und ihre Sta- 
tionen längſt etablirt. 
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Jeſu geweiht werden ſollte. Es galt dem Landſtriche Waſigua und die ſchließliche Wahl 
fiel auf Mhonda in den Bergen von Nguru.“ Zum Beweiſe für die Geeignetheit dieſes 
Ortes wird dann das günſtige Urtheil des Miſſ. Price angeführt und fortgefahren: 
„Alle dieſe Gründe leuchteten auch unſern Miſſionären ein; ſie entſchloſſen ſich daher, 
raſch zuzugreifen und ſind nun die erſten an Ort und Stelle. Noch im 
Herbſte des vor. J. wurde das neue Werk gegründet.“ So wurde den proteſt. Mif- 
fionaren ein ſchadenfrohes praevenire geſpielt. — Zur Reiſe nach Mhonda benutzte 
man natürlich den etwa 300 Kilometer langen Weg, den die „Engländer“ gebaut, ließ 
ſich auch von Miſſ. Price, den man einholte, freundlich einladen und bewirthen und 
ſchreibt nun zum Dank dafür: „Im Dorfe trafen die Miſſionäre die Nachhut des Mr. 
Price und hatten Gelegenheit die ungeheuren Reiſevorräthe des Agenten der Londoner 
M.⸗G. anzuſtaunen .. . Der unerſchrockne Reiſende (Price, den fie ſpäter ſelbſt trafen) 
bereitete uns einen herzlichen Empfang und lud uns zum Diner ein. Nichts fehlte 

zum Feſtmahle (). Die Tafel iſt nach europäiſcher Sitte gedeckt, bequeme Fauteuils (?) 
laden zum Sitzen ein. Faſt ſollte man meinen, man wäre in England. Die armen 
franz. Miſſionare hätten hier wol Gelegenheit gehabt, einen Vergleich zu ziehen, wie 
katholiſche Glaubensboten und wie die Angeſtellten der engl. Miſſionsgeſellſchaften reiſen. 
Statt deſſen geben ſie uns lieber einige Bemerkungen über die Fruchtbarkeit und den 
Charakter der Gegend.“ Notabene. Der Berichterſtatter der „Katholiſchen Miſſionen“ 
hätte chriſtlicher gehandelt, wenn er dem Beiſpiele der „Glaubensboten“ in dieſem Falle 
gefolgt wäre! 

Indeß Mhonda iſt mehr eine Filiale von Bagamoyo, als eine eigentliche neue 
Miſſion. Die neue Miffionsunterneymung hat es auf den Tanganyika-See abgejehen. 
Ueber ihre Reiſe von Sanſibar aus dorthin ſchreibt unter Seitenblicken auf die proteſt 
Miſſionsunternehmungen daſſelbe Blatt: „Es wird eine Schwierigkeit ſein Laſtträger 
zu finden; ſeit 15 Monaten ſind ſie dringend geſucht, indem zahlreiche europäiſche Reiſe— 
geſellſchaften von der Küſte ins Innere vordringen, wo ſchon faſt alle (J) proteſtantiſchen 
Secten ihre Agenten haben. Der ritualiſtiſche Biſchof Steere gründete an 
den Ufern des Nyaſſa die überaus wichtige Kolonie Livingſtonia. 
Sobald die Methodiſten vernahmen, daß Mr. Price, Livingſtone's. 
Schwager, bedeutende Summen in England ſammle, um eine Straße 
von der Küſte nach Üdſchidſchi herzuſtellen, wo demnächſt eine engliſche 
Miſſion erſtehen ſoll, beauftragten ſie alsbald Mr. Mackay die von 
Mr. Price geplante Straße ſelber auf ihre eignen Koſten anzulegen. .) 
Indeſſen hatten ſich Mr. Schmitt und zwei andre engl. Miſſionare, die Mrs. O'Neill 
und Wilſon bereits zu Uganda, zwiſchen dem Victoria und Albert Nyanza (2), nieder⸗ 

1) Dieſer geſperrt gedruckte Satz iſt ein wahres Muſter katholiſcher Geſchichts— 
unkenntniß und leichtfertiger Berichterſtattung. Der eine Satz enthält 
nicht weniger als — lauter Fehler. Nämlich 1. iſt Livingſtonia nicht gegründet 
von Biſchof Steere, ſondern von den Freiſchotten. 2. Haben die „Methodiſten“ in 
Oſtafrika gar keine Miſſion unternommen. 3. Hat Mr. Price, ſoviel wir wiſſen, in 
England nicht collectirt, ſondern Mr. Arthington hat der Londoner M.-G. zum Beginn 
ihrer Udſchidſchi-Miſſion 5000 Pf. St. offerirt. 4. Mr. Mackay ſteht im Dienſte der 
Church M. S., hat alſo mit Methodiſten ganz und gar nichts zu ſchaffen und der 
Weg, zu deſſen Anlage er mitausgeſandt, geht nach dem Victoria-Nyanza!! Und ſolche 
Ignoranten wollen über proteſt. Miſſionen ſich Urtheile erlauben! 
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gelaſſen (NB.! eine Niederlaſſung konnte man ihre Ankunft doch noch nicht nennen); 
unterſtützt wurden ſie vom König Mteſa. Aber trotz dieſes königlichen Schutzes wurden 
die Herren Schmitt und O'Neill von den Eingebornen ermordet.!) Laut Nachrichten, 
welche dem engliſchen Conſul zukamen, wollten ſich die Schwarzen durch dieſen Mord 
für das von Stanley angerichtete Blutbad rächen.?) Alle dieſe unter ſich rivaliſirenden 
Expeditionen >) find reichlich mit allem verſehen, namentlich mit Geld, das von England 
kommt.“) So betreibt man denn auch alles ohne auf den Koſtenpunkt viel zu achten. 
Die Laſtträger werden 5 Mal theurer bezahlt als früher.s) Um alte Schwierigkeiten 


1) Hier ſcheint abermals eine Unkenntniß obzuwalten; jedenfalls liegt eine Undeut⸗ 
lichkeit oder Zweideutigkeit vor. Nach dieſem Referate muß es nämlich ſcheinen, als 
ob Unterthanen des Königs Mteſa die beiden Miſſionare getödtet hätten, während doch 
die Mörder Unterthanen des Königs Lukongeh von Ukerewe waren!; 

2) Schon wieder eine falſche Behauptung. In Ukerewe, nicht in Bambireh hat 
der Mord ſtattgefunden. Es beſteht abſolut kein Zuſammenhang zwiſchen dem Stan— 
ley'ſchen Racheacte und der Ermordung der Miſſionare. ef. dieſe Ztſchr. S. 384. 

3) Hier liegt ebenſoviel Verleumdung wie Ignoranz vor. Bekanntlich haben die 
verſchiedenen Geſellſchaften, die die oſtafrikaniſchen Miſſionsunternehmungen ins Werk 
geſetzt, ſich gegenſeitig unterſtützt, wo dies nur möglich war. Zum Rivaliſiren fehlte — 
einfach ſchon die Gelegenheit, da die Hauptniederlaſſungen nur die Kleinigkeit von 
c. 100 Meilen auseinander liegen!! 

9) Hier klingt offenbar etwas Neid hindurch. Wir wollten einmal ſehen, wenn die 
Expeditionen dürftig ausgeſtattet wären, mit welcher Veröächtlichkeit die „Katholiſchen 
Miſſionen“ von ihrer Aermlichkeit reden würden. Sie wiſſen eben alles zur Anklage 
zu machen. 

5) Nach den 1—4 gegebenen Beweiſen der Unglaubwürdigkeit des qu. Be⸗ 
richterſtatters werden dieſe Behauptungen auf Zuverläſſigkeit wol keinen Anſpruch erheben 
wollen. Man bezahlt eben, was man zahlen muß; übrigens iſt es ſehr unwahrſcheinlich, 
daß der kath. Berichterſtatter die Rechnungen eingeſehen hat. Und damit vergleiche 
man, was in der folgenden Nummer der „Kath. Miſſionen“ (S. 218) über die 
Koſtſpieligkeit der eignen Miſſ.-Expedition P. Charmetant höchſtſelbſt ſchreibt: „Seitdem 
ich die Verhältniſſe in der Nähe betrachte, bin ich, offen eingeſtanden, beim Anblick des 
Geldaufwandes, den die erſte Orgoniſation eines ſolchen Unternehmens nothwendig 
macht, förmlich erſchrocken. Man muß nämlich nicht nur alles mitnehmen, was zum 
Unterhalte unſrer Patres und zur Anſiedelung im Binnenlande für das erſte Jahr un- 
umgänglich nothwendig iſt, ſondern überdies 1 den Mundbedarf für ſie und 400 
Mann () theils Träger, theils Bewaffnete, deren Unterhalt uns für die Dauer der 
ganzen Reiſe obliegt; 2. den Sold der ganzen Karawane, der in Waaren beſtehen muß .. 
und 3. für das Recht des Durchmarſches von Dorf zu Dorf und von Stamm zu 
Stamm eine Art willkürlichen Zolls, eine ganz bedeutende Auslage. — — Auf unſerm 
Wege werden wir zudem eine Anzahl Häuptlinge höheren Ranges treffen, deren Gunſt 
wir nur durch fürſtliche Geſchenke gewinnen können. Vorzüglich lieb en 
fie die Königsmäntel“, wie man hier die weiten Ueberwürfe von Seide oder Alpaka 
mit bunter Stickerei und Gold- und Silbertreſſen nennt. Ich habe deren 12 anfer⸗ 
tigen laſſen ... Für Mirambo und Mteſa habe ich 2 ſehr reiche Königs⸗ 
mäntel beſtimmt ““. ' 

Wozu nun die obige Invective gegen die proteſt. Miſſionare? 
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auf der Reiſe abzuſchneiden und Zeit zu gewinnen, gibt man den Häuptlingen für die 
Erlaubniß des Durchmarſches alles (2), was fie fordern und um fie fi recht geneigt 
zu machen, fügt man noch obendrein Geſchenke von hohem Werthe hinzu. Auf dieſe 
Weiſe reiſen die proteſt. Miſſionäre viel leichter und viel raſcher und ſperren den Weg 
hinter ſich namentlich den katholiſchen Miſſionären, die nicht jo gut mit Hilfsmitteln 
verſorgt find als ſie“ ... Zum Schluß heißt es dann: „Einem Briefe des hochw. 
P. Horner aus Sanſibar vom 29. Juni entnehmen wir, daß die 10 franzöſiſchen Miſ⸗ 
ſionäre bereits am 16. Juni ihre Reiſe ins Innere haben antreten können. Seit 
Menſchengedenken, ſagte P. H., hat keine Karawane fo raſch abreiſen können. P. Char- 
metant hat bei den Vorbereitungen ein außerordentliches Organiſationstalent entwickelt 
und die göttliche Vorſehung hat ſeine Anſtrengungen geſegnet. Die kath. Miſſions⸗ 
karawane war in 30 Tagen reiſefertig, während die belgiſche Expedition ſich noch immer 
in Bagamoyo befindet, nachdem fie 7 Monate in Sanſibar ſich aufgehalten hat.“ !) Damit 
reimt ſich denn die unmittelbar vorhergehende Klage ſchlecht, daß die kath. Miſſionäre 
nicht ſo raſch reiſen können, als die proteſtantiſchen. 

Nun der Revers der Medaille. Als die Londoner Miſſionare von der zu er⸗ 
wartenden jeſuitiſchen Concurrenz Kunde erhielten, ſchrieb einer von ihnen, Rev. Dödg⸗ 
ſhun: „wir haben bis jetzt keine Gelegenheit gehabt dieſe Herren zu ſehen, aber wir 
hoffen mit ihnen zu einer freundlichen Verſtändigung bezüglich des Gebietes zu kommen, 
welches jede Geſellſchaft am See beſetzen ſoll, damit die ganze Kraft jeder Abtheilung 
gegen das mächtige Heidenthum gewendet und nicht in gegenſeitiger Polemik vergeudet 
werde.“ (Indep. 5. Sept. 78). 

Auch der Am. Board C. F. M. iſt aufgefordert worden, eine oſtafrikaniſche 
Miſſionsunternehmung ins Werk zu ſetzen. Nachdem der von Major Malan geſtellte 
Antrag einer eingehenden Prüfung unterworfen worden iſt (Central Africa as a 
mission field. Efforts and aims of the Am. Board), hat man vorläufig beſchloſſen 
erſt genauere Informationen einzuziehen und abzuwarten, ob ſo bedeutende Extragaben 
zur Verfügung geſtellt werden, daß die Koſten des neuen Werks beſtritten werden können 
ohne die regelmäßige Jahreseinnahme, die kaum hinreicht zur Unterhaltung der bereits 
betriebenen umfaſſenden Miſſionen, für daſſelbe in Auſpruch zu nehmen. Als Mr. Ar⸗ 
thington, der bekannte liberale Anreger der oſtafrikaniſchen Miſſionen in England, davon 

1) Auch dieſes ſich beſtändig wiederholende Lob iſt eine — Uebertreibung; ja 
wenn es S. 218 heißt: „Sie haben hier in Sanſibar ein unerhörtes Werk zu Stande 
gebracht: Die Organiſation einer Karawane für 10 Reiſende in 3 Wochen, während 
bisher alle Afrikareiſende 4—5 Monate für die Vorbereitung ihrer Expedition gebraucht 
haben, obſchon dieſelben für ſich allein reiſten“ — ſo iſt das geradezu Ignoranz oder 
Unwahrheit. Z. B. Stanley, der doch mit einer netten Karawane von über 300 
Menſchen ſeine berlihmte Reiſe ins Innere antrat, hat kaum 1 ½ Monat gebraucht, 
um ſich auf den Marſch zu machen, wie S. 28 vergl. mit S. 67 u. 71 ſeines Buches: 
„Durch den dunkeln Welttheil“ (Bd. J) deutlich zu leſen iſt. Ueberdies hat die 
katholiſche Expedition nicht 3, ſondern 6 Wochen zu ihrer Ausrüſtung gebraucht und 
wurde ihr die Abreiſe nach dieſer Friſt nur durch den glücklichen Umſtand ermöglicht, 
daß man in Bagamoyo arabiſche Karawanen aus Unyamueſi vorfand, deren in ihre 
Heimath zurückkehrende Träger gemiethet werden konnten. 

Immer und überall viel Selbſtlob, das Einem die Lectüre der kath. Berichte 
wahrhaft widerwärtig macht. 
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hörte, hat er dem Board ſofort 1000 Pf. offerirt. Es muß nun abgewartet werden, 
ob in Amerika dieſe Summe „noch viele Male“ gegeben wird. (Miss. Her. 78 S. 
146. 221. 284). Wir können nicht anders als die Nüchternheit des Board loben. Es 
iſt nicht weiſe einen Thurm zu bauen ohne vorher geſeſſen und die Koſten überſchlagen 
zu haben. Uns deucht, man ſollte mit neuen Unternehmungen in Oſtafrika jetzt minde⸗ 
ſtens ſo lange warten, bis die bisherigen in etwa feſten Fuß gefaßt haben, damit die 
folgenden nicht auch ſo viel theures Lehrgeld bezahlen müſſen, als von den Pionieren 
ſtets bezahlt wird. — 

Biſchof Steere, der Leiter der ſog. Univerſitätsmiſſion, hat von ſeinem Kaplan 
Farler die Kunde erhalten, daß Mirambo, das Haupt der Unyamwezi, einer der mäch— 
tigſten Fürſten Centralafrikas, den britiſchen Conſul in Sanſibar, Dr. Kirk, ſowol um 
die Freundſchaft der engliſchen Regierung wie um die Zuſendung eines Lehrers ſeitens 
des Biſchofs gebeten habe. Der Kaplan theilt ferner mit, daß in Folge der Unter⸗ 
drückung des Sklavenhandels an der Küſte im Innern ſich ein großer Umſchwung voll— 
ziehe und ein ehrlicher Handel ſich immer mehr anbahne. (Indep. 29. Aug.). 

Die Londoner Expedition nach UÜdſchidſchi, die in Kiraſa Halt machen mußte, 
hat ſich wieder in Bewegung geſetzt und man hofft, daß der Vortrab derſelben im Ok— 
tober den Ort ihrer Beſtimmung erreicht haben werde. — Von der Victor ia-Ny⸗ 
anza⸗Miſſion der Ch. M. S. iſt weſentlich Neues zur Zeit nicht zu melden. Mr. Wilſon, 
der nach Ukerewe gereiſt war, um an Ort und Stelle über die näheren Umſtände bei 
der Ermordung der beiden Miſſionare Informationen einzuziehen, iſt zu Mteſa 
zurückgekehrt und wieder freundlich aufgenommen worden. So raſch und bequem wie 
Stanley ſich die Sache gedacht, geht das Bekehrungswerk natürlich nicht. 

Der Kaffernkrieg iſt nach offiziellen Nachrichten in einer den Engländern günſtigen 
Weiſe beendigt. „Da Niemand mehr da war, mit dem Friede gemacht werden konnte, 
ſo hat die Regierung Amneſtie proklamirt, von der aber ausgenommen ſein ſollen die 
Rädelsführer und ſolche, die etwa an einem Mord betheiligt waren. Santili iſt todt 
und feine Söhne Edmund und Matenzima find am 30. Juni bei ihrem Schwager 
Stok (ndhela) gefangen worden. Gungubele und Stokwe warten noch ihres Urtheils 
im Gefängniß. Kreli allein iſt noch in den Wäldern in Kafferland verborgen, aber der 
Muth zum weiteren Kriegführen iſt gebrochen. Es iſt daher auf den 1. Auguſt ein 
Danktag für Beendigung des Krieges anberaumt. Die offizielle Liſte giebt folgende Zahlen 
an: Verluſte der Kaffern vom Sept. 1877 bis Juni 78: getödtet 3680; gefangen 171 
Männer, 1522 Frauen und Kinder; erbeutet 578 Pferde und 45,336 Stück Vieh. 
Verluſte der Regierungstruppen: todt 12 Offiziere, 48 Gemeine, 133 Eingeborne; ver⸗ 
wundet 10 Offiziere, 47 Gemeine, 101 Eingeborne. Die Zahl der Verwundeten bei 
den Kaffern iſt unbekannt, da ſie ſich immer wegſchleppen oder weggebracht werden“ 
(M.-Bl. der Brüdergem. 78 S. 112). — In der engliſchen Preſſe iſt über die Schuld 
der Kapiſchen Regierung au dieſem traurigen Kriege manch ſcharfes Urtheil gefällt worden, 
ſo z. B. in Daily News v. 3. Aug. u. 4. Okt. er. in von Major Malan unterzeichneten 
Artikeln. Sir. Bartle Frere, der Gouverneur, wird indeß einigermaßen in Schutz ge⸗ 
nommen, da er durch unfähige und unwillige Unterbeamte an einer heilſamen Politik 
vielfach gehindert ſei. Hoffentlich wird die Betheiligung der gerügten Uebelſtände eine 
Frucht des Krieges ſein. Von beſonderem Intereſſe für uns iſt, daß der Gouverneur 
in einer ſeiner Botſchaften an das Kapiſche Parlament erklärt hat, „nichts könne künftige 
Kafferkriege ſichrer verhüten als die Vermehrung von Inſtituten gleich denen zu Love— 
dale und Blythswood, zumal wenn fie ihre induſtrielle Bildung noch auf den Ackerbau 
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ausdehnten“ (Daily News v. 30. Aug.) Lovedale ift bekanntlich eine ſchon ältere Er⸗ 
ziehungsanſtalt der Freiſchotten (cf, diefe Zeitſchr. 1874 S. 95. 1877. Beiblatt S. 45), 
während Blythswood, im Lande der Fingus, erſt c. 2 Jahre beſteht. Zu ſeiner Be⸗ 
gründung hatten die Eingebornen c. 3000 Pf. beigeſteuert. Dr. Dall, der Organiſator 
von Lovedale, hat ein Promemoria über die Verbindung induſtrieller Ausbildung mit 
den Regierungsſchulen für Eingeborne an das Parlament eingereicht, welches die Billi⸗ 
gung deſſelben gefunden hat. — An demſelben Tage, an welchem in der Kapſtadt ein 
Dankgottesdienſt gefeiert wurde über die Beendigung des Kafferkrieges, am 1. Auguſt, 
beſchloß das dortige Parlament die Annectirung des Transkei- und Bomvanalandes 
(„Aus fernen Zonen“ Nr. 1 S. 8). Es iſcheinen auch Translokationen verſchiedener 
Stämme vorgenommen werden zu ſollen, 2 ſo z. B. Ader Gaikas, über welche die Ein- 
gebornen ſich beſchweren, zumal der Aufbruch der Leute ſo ſchnell verlangt wird und es 
an allen Vorbereitungen und Erleichterungen fehlt‘ (The Cap Mercury v. 11./9.) — 
Wie der Cape Argus ſagt, koſtet der Kolonie jeder getödtete Kaffer 2500 Mk.! „Es 
freut uns, daß es immerhin eine theure Sache iſt, Kaffern zu tödten“ ſetzt das „Calwer 
Miſſ.⸗Blatt“ S. 88 hinzu. Jedenfalls iſt die Rettungzder Eingebornen durch die Miſſion 
billiger, als ihre Zugrundrichtung durch Kriege. 

Weſtafrika. Wie die engliſchen Baptiſten, deren Unterſuchungsreiſe im Mai 
dieſes J. vom Cameruns aus ins Werk geſetzt werden ſollte (Her. S. 169 ff.), fo be⸗ 
abſichtigt auch der Stifter des noch jungen East London Institute for Home and 
Foreign Missions (cf. Ev. Mifj.-Mag. 78 S. 263 ff.) Sund Herausgeber der III u- 
strated Missionary News, Mr. Chr. Guiness eine ſog. Congo Inland Mission 
ins Leben zu rufen und ſind die beiden erſten Miſſionare bereits im Februar d. J. an 
der Mündung des Fluſſes angekommen, von wo aus ſie die Reiſe ſtromaufwärts anzutreten 
gedachten (Calwer M.⸗Bl. S. 64). Es iſt uns zweifelhaft, ob man von dieſer Unter⸗ 
nehmung, wie von dem ganzen Werke des Herrn Guineſs eine bedeutende Förderung, 
der Miſſion erwarten kann, weshalb wir bisher auch Schweigen darüber beobachtet 
haben. Soweit wir das Ganze aus der Lectüre der Illustr. Miss. News, eines ziemlich 
oberflächlichen, unnüchternen und ſehr wenig zuverläſſigen Miſſionsblattes, kennen zu 
lernen Gelegenheit hatten, hat ſich uns immer ſtärker der Eindruck aufgedrängt, daß 
hier dasjenige Maß chriſtlicher Weisheit und Geſundheit kaum vorhanden ſei, ohne 
welches den Bauarbeiten am Reiche Gottes die Solididät fehlt. Sonſt freuen wir uns 
natürlich jeder Vermehrung der Miſſionskräfte, aber es will uns bedünken, daß um fie 
zu bewirken, keineswegs immer die Gründung eines neuen Inſtituts, noch dazu eines 
fo independentiſtiſch und unklar fundirten, vonnöthen ſei. Auch in der Miſſion macht 
nicht Zerſplitterung, ſondern Concentraliſation ſtark und ſollte es immer mehr die Loſung 
werden: viribus unitis. 
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Für eine Redaction giebt es manches unangenehme Geſchäft. Ein 
widerlicheres haben wir aber noch nicht zu erledigen gehabt, als die Lec— 
türe und Beſprechung des unten genannten Buches. Warum wir uns 
dieſes Geſchäfts denn nicht lieber eutſchlagen haben? Nun, „Culturſtudien“ 
mancherlei Art behufs einer Beleuchtung der gegeuſeitigen Bezie— 
hungen zwiſchen der modernen Miſſion und Cultur veranlaß— 
ten uns, um der Pflicht der Unparteilichkeit und Allſeitigkeit zu genügen, 
auch die in jüngſter Zeit vielgenannte „Culturgeſchichte“ Fr. v. Hell⸗ 
walds ein wenig zu ſtudiren. Wir konnten uns aus vieljähriger Be⸗ 
kanntſchaft mit dem „Ausland“, deſſen Redacteur bekanntlich der ge— 
nannte Herr iſt, natürlich von vornherein über das, was wir in dem 
Buche zu erwarten hatten, nicht täuſchen. Aber was wir fanden, über— 
traf jede Erwartung. Je weiter wir laſen, deſto überwältigender 
wurde der Eindruck: „mir graut vor dir.“ Wir bitten, dies weder 
für eine bloße poetiſche Reminiscenz noch für eine rhetoriſche Floskel zu 
halten. Wir werden den Beweis dafür bringen, daß die Worte wört— 
lich zu nehmen ſind; wir werden dieſen Beweis bringen mit den Worten 
des Autors ſelbſt, die uns faſt alle eigne Kritik erſparen; die Leſer werden 
ſehen, daß ſich hier das Wort erfüllt: „aus deinen Worten wirſt du 
gerichtet werden.“ 

Nachdem wir aber einmal das Buch geleſen, da erſchien es uns als 
eine ſittliche Pflicht, es auch öffentlich zu beſprechen. Wo Gift ſteht, 
hat man die Pflicht an das Gefäß zu ſchreiben: „Hier iſt Gift.“ 
Dieſe Pflicht erſchien uns um ſo gewieſener, als in gewiſſen Kreiſen das 
Buch den ganz unverdienten Ruf einer wiſſenſchaftlichen Leiſtung genießt 
und man ſich nicht geſchämt hat, ihm ſogar durch das Lob: ein „bahn⸗ 
brechendes Werk“ zu fein, öffentlich Reclame zu machen. Man weiß ja 
wie es geht. Nicht blos die dii minorum gentium berufen ſich nun auf 
ſolche Orakel und machen der gebildet ſein wollenden Maſſe weiß: „die 
Wiſſenſchaft hat geſprochen“ und das iſt heutzutage Millionen be— 
kanntlich ein viel unfehlbareres Orakel, als wenn es weiland hieß: Roma 
locuta est. 

Eine umfaſſende Kritik des Buches zu ſchreiben, iſt indeß nicht unfre 
oil Das würde eine eigne Broſchüre erfordern und fo viel Mühe 


1) Fr. v. Hellwald: „Cultur geſchichte in ihrer natürlichen Entwicklung bis 
zur Gegenwart“ (Augsburg 1875). 
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ſich zu machen, ift das Machwerk Herrn v. Hellwalds nicht werth. Wir 
gedenken nur zweierlei zu thun, indem wir der feſten Ueberzeugung ſind, 
damit das Buch vollauf genügend charakteriſirt zu haben, nämlich: 
1) ſeinen ſittlichen Standpunkt — ſofern man überhaupt von einem 
ſolchen bei einem Manne noch reden kann, für den „Sittlichkeit“ nur in 
Gänzefüßen ſteht — darzuſtellen und 2) die Befähigung reſp. Nicht⸗ 
befähigung des Verfaſſers darzuthun, eine „Culturgeſchichte“ zu ſchreiben. 
Wie ſchon bemerkt, werden wir weſentlich nur durch Citate Kritik üben. 

„So lange man einen perſönlichen Schöpfer und damit zuſammen⸗ 
hängend eine „ſittliche Weltordnung“ und die „Unſterblichkeit der Seele“ 
verficht und nicht entbehren zu können meint, ſo lange man nicht zur 
Einſicht emporſteigt, daß es eine Seele überhaupt nicht giebt, ſo lange 
— — iſt man nicht fortgeſchritten“ (S. 793 f.). „Recht, 
Sittlichkeit und Moral ſind leerer Schall“ (S. 795). Die 
Begriffe von gut und ſchlecht ſind wandelbar und ganz ſubjectiv“ (S. 22). 
„Es giebt überhaupt keine „Principien“ in der Geſchichte, wenn man 
darunter ethiſche oder ſittliche Geſetze verſtehen will; es giebt nur Natur⸗ 
geſetze, welchen jedwede Sittlichkeit völlig fremd iſt“ (S. 751.) ) „Alle. 


) Das kraſſeſte, vielleicht darum aber deutlichſte Beiſpiel des Ausſchluſſes aller 
ſittlichen Motive ſelbſt aus dem zarteſten Gemeinſchaftsleben der Menſchen, der Ehe, 
das uns bis jetzt vorgekommen, theilt derſelbe Herr v. Hellwald in dem von ihm redi⸗ 
girten „Ausland“ (1878 N. 31. S. 609) mit. In allem Ernſt wird da nämlich be⸗ 
hauptet und zwar ohne irgendwelche Anſtandnahme des Redacteurs, daß „der Geruch s— 
ſinn die Zuſammenführung der Geſchlechter vermittelt“ — was „nament- 
lich von den Säugethieren und ſelbſt vom Menſchen“ gelte. 

Damit die Leſer nicht denken, wir treiben Scherz mit ihnen, müſſen wir die 
betreffende Stelle in extenso citiren. Sie iſt den Werken des Prof. Dr. Jäger ent⸗ 
nommen, die unter dem Geſammttitel: „biologiſche Entdeckungen“ von dem Redacteur 
mit hoher Bewunderung beſprochen werden, wobei wir auch erfahren, daß jetzt das Ge- 
heimniß der Seele reſp. des Lebens wirklich entdeckt iſt. Da heißt es alſo verbotenus: 
„Bezüglich der innern ſexuellen Beſtimmungen beim Menſchen läßt ſich leicht conſtatiren, 
daß trotz des überwältigenden Einfluſſes rein pfychiſcher Factoren der Ausdünſtungs⸗ 
geruch noch immer ſeine Rolle ſpielt. Es begegnen dem Manne oft genug weibliche 
Perſonen, denen er, auch bei Abweſenheit jeder etwa durch Unreinlichkeit entſtehenden 
Emanation, einen abſtoßenden Ausdünſtungsgeruch zuſpricht. Dieſe Erfahrung läßt, 
ſich namentlich auf Bällen machen, wo die durch Körperbewegung vermehrte Hautaus⸗ 
dünſtung einen intenſiveren Eindruck bewirkt. Ueber einen Cretinen wurde mir mitge- 
theilt, daß derſelbe öfters eine junge Dame ſeiner Umgebung, die ſich ſeiner beſonde⸗ 
ren Zuneigung zu erfreuen hatte, mit wohlgefälliger Mine beſchnüffelte und dazu ſagte: 
„Riekele, du ſchmeckſt (riechſt) fo gut.“ — Wenig Sprüchwörter bergen fo viel natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Wahrheit als das, daß die Liebe blind ſeiz ich möchte aber daſſelbe 
dahin ergänzen, daß die Liebe eine ſehr feine Naſe hat und daß bei einer gro⸗ 
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Culturentwicklung iſt ein Naturproceß, den keine anderen als die Natur⸗ 
geſetze beherrſchen“ (S. 796) — „ein Kampf ums Daſein, in dem alle 
Mal der Stärkere ſiegt“ (S. 797). „Alles kämpft — — ſie alle 
ſind im Recht, es handelt ſich um ihr Daſein. Es handelt ſich darum, 
wer ſiegt. Wer es auch ſei, er muß über die Leichen der Beſiegten 
hinwegſchreiten, das iſt Naturgeſetz. Ein ſog. verſöhnender Abſchluß iſt 
bei ſolchem Grundgeſetz freilich unmöglich. .. Zweierlei bedingt dieſer 
gewaltige Kampf, daß der Zweck die Mittel heilige und den Aus— 
ſchluß der Liebe“ (S. 798). 

„Der Erfolg heiligt nachträglich die Mittel und zwar, dies iſt das Wichtigſte, 
nicht nur im Auge des Siegers. Das treffendſte Mittel iſt das beſte. Dieſem Worte 
wohnt eine ſo furchtbare Wahrheit inne, daß man nicht anſtehen kann zu erkeunen, wie 
alle Culturentwicklung überhaupt ſich um dieſes Eine Wort dreht. 
Man mag damit alle Gewalten der Hölle entfeſſelt, das Heiligſte erſchüttert, den Boden 
der Ethik und Moral unter den Füßen wanken wähnen, der Beweis der Wahrheit wird 
dafür durch die ganze Weltgeſchichte angetreten und es ladet ſchwere Verantwortung 
auf ſich, wer aus Gründen, die ich nicht zu unterſuchen habe, die große Wahrheit zu 
verbergen ſich nicht entblödet“ (S. 534). NB. Uns iſt rein unbegreiflich, wie man von 
dieſem Standpunkte aus noch von „Verantwortung“ reden kann! Aber es ſcheint, 
als ob nur diejenigen noch zur Verantwortung gezogen werden ſollen, die zu wehren 
verſuchen, daß „alle Gewalten der Hölle entfeſſelt“ werden ꝛc. Eine nette 
Perſpective für die Culturentw. der Zukunft! — „Das Rachegefühl beim Einzelnen, 
von Natur in des Menſchen Bruſt geſenkt, ruht auf keiner andern Grundlage (als dem 
ewig giltigen Geſetz, daß jede Verkümmerung das Streben nach Wiedererlangung des 
Verlornen nach ſich zieht). Und der Trieb nach Befriedigung dieſes Strebens hält ſich 
niemals bei der ethiſchen Prüfung der zu wählenden Mittel auf, ergreift vielmehr ſtets 
das ihm am tauglichſten dünkende. Man gewinnt nichts, wenn man dieſen Trieb einen 
niedern nennt; Thatſache: er iſt überhaupt menſchlich und in der Culturentwick— 
lung treten die niedern wie die edeln Triebe in ihr Recht“ (S. 689), — 

„Die Socialdemokratie, in den eultivirteren Fabrikdiſtrikten an Beſtand ſichtbar 
gewinnend, ficht auf ihre Weiſe und mit dem nämlichen Rechte wie die Monarchiſten, 
Republikaner oder Demokraten. Ihr Sieg würde vorausſichtlich die Grundveſten der jetzigen 
Geſittung erſchüttern, ja dieſe ſelbſt in Frage ſtellen, wird aber, wenn je errungen, wieder 
ein Triumph des alten Satzes: Gewalt geht vor Recht, und zugleich ein natürliches, 
logiſches Ergebniß des bisherigen Entwicklungsganges ſein. Und es iſt ein verderblicher 
Wahn zu glauben, dieſer Proceß, der aus den bisherigen hiſtoriſch gewordenen Zuſtän⸗ 
den naturgeſetzmäßig hervorgeht, könne durch irgend welche menſchliche Inſtitutionen in 


ßen Zahl ſogenannter Neigungsehen, ohne daß die Betreffenden nur eine Ahnung 
davon hätten, das wahre Motiv die in dem individuellen Ausdünſtungsgeruch gegebene 
chemiſche Wahlverwandtſchaft iſt, und umgekehrt, daß das Verunglücken mancher Ver⸗ 
nunftehen nur auf das Fehlen der wichtigen chemiſchen Wahlverwandſchaft zurückzufüh⸗ 
ren iſt.“ 

„Da ſie ſich für weiſe hielten, find ſie zu Narren geworden“ — würde 
der alte Paulus ſagen. 

35 
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ſeinem Verlaufe aufgehalten werden. Weder Repreſſivmaßregeln, noch auch die fort⸗ 
ſchreitende Entwicklung der Freigeitsidee und deren Verwirklichung im ſtaatlichen, ſocia⸗ 
len und praktiſchen Leben vermögen jemals das Elend zu bannen, welches einen Be⸗ 
ſtandtheil jeder Civiliſationsphaſe bildet.“) — Mehl wird nur gewonnen, wenn Korn 
zwiſchen zwei Mühlſteinen zerrieben wird; wer die treibenden Kräfte ſind iſt am Ende 
gleichgiltig. Keine Geſetze und Einrichtungen der Welt können verhindern, daß in der 
menſchlichen Geſellſchaft nicht dem einen Theile die Rolle der Mühlſteine, dem andern 
jene des Korns zufalle.“ (S. 785 f. cf. S. 687 das über die Bauernkriege Geſagte). — 

Ein wahrer Leichen⸗ und Blutgeruch weht durch dieſes entſetzliche 
Buch. Das ſind ſtarke Ausdrücke, aber die Leſer werden ſie vollauf ge— 
rechtfertigt finden, zumal wenn ſie noch folgende Kraftſtellen vernehmen: 
„So ſehr man dieſe ſchuldloſen Opfer (der franzöſiſchen Revolution, die 
NB. ausdrücklich ein Beweis der alle Nationen übertreffenden Civiliſa⸗ 
tionshöhe Frankreichs genannt wird S. 718) beklagen möge, wahr— 
ſcheinlich iſt doch kein Haupt zuviel unter der Guillotine gefallen, denn 
das Feld menſchlicher Cultur will ſeinen reichlichen Dung 
und dieſer Dung iſt — Blut“ (S. 719). „An die Lehre des gro— 
ßen Briten (Darwin) knüpft ſich eine Revolution der Geiſter, die obzwar 
friedlich, gewaltiger, umfaſſender in ihren Wirkungen als die 
Arbeiten der Pariſer Guillotine und Petroleure von 1792 
und 1871“ (S. 790)!! Sapienti sat. 

Iſt es nicht eine wahre Ironie auf die Cultur, daß ein Mann, 
der mit dem Fanatismus eines Zeloten in der cyniſchſten Nacktheit ſolche 
Grundſätze als die allein berechtigten Factoren der menſchheitlichen Cultur⸗ 


1) Und angeſichts ſolcher Worte wagt der Verf. („Ausland“ 1878 S. 635) ſich 
rein zu waſchen von dem Vorwurf, daß ſeine Theorien die Socialdemokratie groß— 
ziehen! Wie beſchränkt doch dieſe Herren ſind, die ſonſt das Gras wachſen hören. Sie 
mögen Sophiſterei treiben, ſo viel ſie wollen, die Socialdemokraten werden ſich ewig 
an ihre Rockſchöße heften. Und das mit vollſtem Rechte. Denn weſentlich dieſe 
wiſſenſchaftlichen Vertreter der ſog. modernen Weltanſchauung haben die Quellen gegra⸗ 
ben, deren ſumpfiges Waſſer die ſocialdemokratiſche Agitation in tauſend kleinen Kanä⸗ 
len über das Land hinleitet, um ihre Pflanzungen zu begießen. Sind die Vertheidiger 
der „natürlichen Entwicklung“ auf den Kathedern und an den Redactionstiſchen denn 
mit einem Male blind geworden, daß ſie nicht ſehen, die Ueberſetzung ihres „Darwinis⸗ 
mus“ ins Socialdemokratiſche ſei auch eine natürliche Entwicklung? Hundert focial- 
demokratiſche Brandreden und Brandſchriften ſchaden entfernt nicht ſoviel als z. B. die 
eine „Culturgeſchichte“ v. Hell walds. Nicht die communiſtiſchen Ideen find 
der urſprüngliche Boden, auf dem die Socialdemokratie erwächſt, ſondern der die 
„ſittliche Weltordnung“ verhöhnenden „modernen Weltanſchauung“ entwachſen die com⸗ 
muniſtiſchen Ideen. Es iſt aber ein thörichtes Beginnen zu meinen, dieſen da⸗ 
durch reinigen zu können, daß man dem Unkraut, welches er trägt, die Blüthen ab⸗ 
ſchneidet, während er beſtändig mit Dungmitteln, die den Unkrautsſamen 
enthalten, neu fruchtbar gemacht wird. Aber mit ſehenden Augen ſehen ſie nicht. 
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entwicklung proklamirt; ein Mann der mit unverkennbarer Selbitbefriedi- 
gung und Wohlgefallen den Satz vertritt, daß „die ſogenannte“ Sit- 
ten verderbniß in directem Verhältniß zum Wachsthum der 
Civiliſation ſtehe“ (S. 84. 90), daß ein ſolcher Mann eine — 
Cul tur geſchichte ſchreibt? Wehe der Zukunft, in welcher dieſe Cultur— 
factoren ausſchließlich in Wirkſamkeit treten! Eine Barbarei wird ſie 
erleben, dergleichen in der Geſchichte noch nie dageweſen iſt. 


Man ſollte von einem Buche, deſſen Verfaſſer mit unerhörter Prä— 
tenſion ſich als einen Generalpächter der „poſitiven Kenntniſſe“ (S. 789) 
und der „ſtrengen, unverfälſchten Wiſſenſchaft“ (S. 794) gerirt, der „tie- 
fere Geſchichtsforſchungen“ gemacht haben will, als andre Sterbliche bisher 
geleiſtet und der aller Halbwiſſerei und Oberflächlichkeit im Gefühle ſeiner 
Alleswiſſenheit unerbittlich den Krieg erklärt (S. 794) — man ſollte von 
einem ſolchen Buche wenigſtens erwarten, daß ſich keine Behauptung in 
ihm finde, die nicht auf anerkannt wirklichen und richtigen Thatſachen 
beruhe. Statt deſſen findet ſich eine Oberflächlichkeit und — eine 
geſchichtliche Unkenntniß, die wahrhaft ſtaunenerregend iſt. Wir 
werden abermals die Beweiſe nicht ſchuldig bleiben. 

Zuvor aber noch eine allgemeine Bemerkung. Für den Verfaſſer iſt 
nur „Wiſſenſchaft“, was auf dem von ihm vertretenen Standpunkte der 
fog. „natürlichen Entwicklungslehre“ ſteht. So heißt es z. B. S. 163 
Anm. ganz naiv: „Ich folge überall den ethnologiſchen Gruppirungen 
Friedrich Müllers — im Gegenſatz zu Max Müller — weil das 
Syſtem dieſes eminenten Sprachforſchers am meiſten die natürliche Ent⸗ 
wicklung berückſichtigt.“ Alles andre iſt „Myſticismus“, „Muckerthum“, 
„Ultramontanismus“, „Meute“ — unter geringeren Ehrentiteln thuts der 
gelehrte Herr Verfaſſer nicht. Man erhält, wenn man in dieſe Kategorien 
verwieſen wird, höchſt überraſchende Leidensgenoſſen: z. B. Brugſch, 
Baſtian, A. Wigand, ja ſelbſt Schopenhauer, v. Hartmann (S. 
788) und Virchow, der („Ausland“ 78 S. 634) auch zu den „Dun 
kelmännern und Finſterlingen, die fi Fortſchrittsmänner benam— 
ſen, den gleißenden Schlangen des liberalen Lagers, denen 
der Giftzahn ausgeriſſen werden muß“ geworfen wird. Doch gewiß 
ſchöne Ehrenprädicate im Munde eines wiſſenſchaftlichen Gentle— 
1 uns!! „Es iſt tief betrübend“ heißt es S. 167 Anm. in Bezug auf 

legyptologen Brugſch, dem doch ohne alle Controverſe Herr v. Hell⸗ 
5 das Waſſer nicht reicht, „einen Gelehrten von ſo hoher Bedeutung 
Front machen zu ſehen gegen alles, was mit der bibliſchen Darſtellung 
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nicht übereinſtimmt; denn leider ſcheint ſein Widerſpruch auf keine andre 
Quelle zurückzuführen.“ Und in Bezug auf Baſtian, dieſem ganz emi⸗ 
nenten und zwar ſelbſtändigen Gelehrten, dem gegenüber der Redacteur 
des „Auslandes“ zweifellos ein ſehr mäßiges Wiſſen beſitzt: „daß ein ſol⸗ 
ches Buch („Schöpfung oder Entſtehung“) gleich jenem von A. Wigand 
in Deutſchland hat erſcheinen können, iſt für die in jüngſter Zeit mit 
ſoviel Selbſtlob geprieſene deutſche Wiſſenſchaft und Cultur ſehr — bedauer⸗ 
lich“ (S. 791 Anm.). Bacon v. Verulam wird (S. 673) als der 
„ſehr unwiſſenſchaftliche“ Wiederherſteller der Naturwiſſenſchaften 
verſpottet u. ſ. w. „Beſcheidenheit iſt eine Zier“, die dieſer Vertreter 
der Wiſſenſchaft, nämlich Herr v. H., mitſammt der „ſittlichen Weltord- 
nung“ völlig über Bord geworfen hat. Mit einer Dreiſtigkeit, die 
faſt noch größer iſt als die gigantiſche Abenteuerlichkeit der Hypotheſen, 
die ſie verficht, werden die romanhafteſten Ungeheuerlichkeiten der fog. „na⸗ 
türlichen (2) Entwicklung“ für aus gemachte Thatſachen und unbe: 
zweifelbare Reſultate dieſer xur’ SS Wiſſenſchaft ausgegeben. 
Je weniger der Verfaſſer durch exacte Beweiſe zu überzeugen vermag, 
deſto kühner erklärt er alles für unwiſſenſchaftliches , Muckerthum“, „Meute“ 
u. dergl., was ſich erdreiſtet, an dieſen gigantiſchen Roman, gegen den 
alle Wunder der Bibel wahres Kinderſpiel ſind, nicht glauben zu wollen. 

Nur einen flüchtigen Blick in dieſe Phantaſtereien, die die erſten 
Kapitel füllen! Mit der naivften Oberflächlichkeit werden hier die fehwie- 
rigſten Probleme der Menſchheitsgeſchichte: „Die Abſtammung der Men- 
ſchen“, „der Urſprung des Lebens“, „die Entſtehung der Sprache“, „der 
Urſprung der Religion“ ꝛc. meiſt auf ein paar Seiten mit einer Leichtig⸗ 
keit entſchieden, die lebhaft an das Sprichwort erinnert: „Geſchwindigkeit 
iſt keine Hexerei.“ Ein Beiſpiel genüge. „Aus ſeiner (des Menſchen) 
einſtigen kletternden Lebensart erklärt ſich am naturgemäßeſten ſein auf⸗ 
rechter Gang, und aus der Gewohnheit, den Baum aufwärts ſchreitend 
zu umfaſſen, die Umbildung der Hand aus einem Bewegungs⸗ zu einem 
Greiforgane“ (S. 6). „Während dadurch die Handgeſchicklichkeit einen 
erhöhten Aufſchwung nahm und dieſes Organ ſich immer mehr zur Hand 
differencirte, iſt die aufrechte Körperhaltung die nothwendigſte Bedingung 
zur Verfeinerung des Ausathmens, welches ſeinerſeits wieder allein eine 
articulirte Stimmgebung ermöglicht“ (S. 13 f. — NB.! wörtlich citirt 
wie immer, Satzbildung und Schreibweiſe iſt des Verf. Eigenthum). Und 
ſo iſt im eigentlichſten Sinne des Worts im Handumdrehen die 
Sprache da!! 

Doch laſſen wir den grundlegenden, auf lauter Sand gebauten erſten 
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Theil dieſer „bahnbrechenden“ Culturgeſchichte und folgen dem Verfaſſer 
auf den geſchichtlichen Boden. Die Fehler, welche uns hier begegnen, 
überſteigen ſo ſehr das Maß des Glaublichen, daß man aus— 
drücklich verſichern muß, wörtlich citirt zu haben, um nicht in den DVer- 
dacht der böswilligen Verleumdung zu kommen. Wir folgen dabei der 
erſten Auflage des qu. Buchs. Wir wiſſen nicht, ob in der zweiten 
manches verbeſſert worden iſt in Folge der durch die Kritik aufgezeigten 
Fehler. Wir haben dieſe 2. Auflage nicht eingeſehen, da wir an dem 
Durchleſen der erſten vollig genug hatten. Für den vorliegenden Zweck 
war das aber auch gar nicht nöthig. Hat Herr v. Hellwald etwa 
die kraſſeſten errata in der 2. Auflage getilgt, jo iſt das jedenfalls nicht 
ein Verdienſt ſeiner hiſtoriſchen Weisheit, ſondern der ſeiner Kritiker. 
Was er von Geſchichte wußte, das lernen wir aus der erſten Auflage. 

Um aber den Leſer nicht zu ermüden, beſchränken wir uns auf eine 
kleine Blüthenleſe dieſer Fehler, die wir der Allianz wegen der wuchtigen 
Kritik entnehmen, die in den „Grenzboten“ 1876 N. 30 der Kölner 
Gymnaſial⸗Director Dr. Jäger veröffentlicht hat. Eine vernichtendere 
Kritik irgend eines Buches iſt uns in unſerm ganzen Leben nie zu Geſicht 
gekommen und wir geſtehen, es nicht begreifen zu können, wie nach die— 
ſer Kritik Herr v. Hellwald noch als ein Vertreter der Wiſſenſchaft 
exiſtiren kann.“) Nach dieſer Blüthenleſe wollen wir unſerſeits dem Ver⸗ 
faſſer dann nur auf das kirchengeſchichtliche Gebiet folgen. 

Wir laſſen die Schreib- und Sprachſchnitzer, die Dr. Jäger in 
ebenſo hellen Haufen dem großen Gelehrten nachweiſt wie die Wider— 
ſprüche, in denen dieſer Generalpächter der Vernunft ſich bewegt ganz 
bei Seite — um nur einige Sach fehler aufzutiſchen. — So heißt es über 
die perikleiſche Zeit: „Abends öffnete ſich das Theater, in das die ganze 
Stadt, nachdem das Eintrittsgeld aufgehoben und aus der öffentlichen 
Kaſſe bezahlt wurde, mit dem lebhafteſten Intereſſe ſtrömte“ (S. 269). 
„Sparta blieb zu allen Zeiten barbariſch, die Spartaner zu allen Zeiten 
Räuber und Betrüger, die in ihrem nationalen Leben nicht einen lobens- 
werthen Zug zeigen“ (S. 249). „Einen nationalen Charakter haben die 

1) Im „Ausland“ 1878 S. 797 ſchreibt Herr v. H. im Vollgefühl ſeiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unfehlbarkeit gegen R. Schleiden: „Man hätte denken ſollen, daß ein 
Mann nach einer ſolchen Abfertigung, wie ſie ihm durch das „Ausland“ zu Theil 
wude wieder zur Feder greifen würde, um über geographiſche oder ethnologiſche 
Fragen ein Urtheil abzugeben.“ Man hätte denken ſollen, daß Herr v. H. 
nach der vernichtenden Kritik Dr. Jägers dieſe Wahrheit ſich ſelbſt ge— 
ſagt haben müßte! 
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Griechen nie gehabt“ (S. 237). „Noch ſchlimmer als den Metöken 
erging es den Periöken, den Nachkommen der einheimifchen von den 
Hellenen überwundenen Bevölkerung“ (S. 271). „Die Spartaner ver⸗ 
halten ſich zum joniſchen Hellas wie etwa die Römer zur Entwicklung 
Geſammtgriechenlands“ (S. 272). „Die großen, weitere Kreiſe 
bewegenden Ereigniſſe der ſpuniſchen Kriege fielen erft in 
eine Zeit, wo der makedoniſche Alexander das perſiſche Reich 
zertrümmerte“ (S. 288)!! 

Und ein Mann, der ſolche Geſchichtsſchnitzer drucken läßt, wirft mit 
„beſchränkter Philologenſchule“, „Meute“, „Dunkelmännern“ u. dergl. nur 
ſo um ſich und ſpielt ſich in der dreiſteſten Weiſe als einen „Geſchichts— 
forſcher“ von noch nie dageweſener „Tiefe“ auf! 

Doch weiter. „Die römiſchen Plebejer erinnern lebhaft an die Me⸗ 
töken und Periöfen der Griechen“ (S. 315). „Rom, ohne Handel, ohne 
Kunſt lebte vom Krieg“ (S. 332); bis zum erſten puniſchen Kriege aß 
man dort „kein Brod, ſondern nur Mehlbrei“ und „der Dictator wurde 
nackt vom Pfluge weg in die Schlacht gerufen" (S. 338). „Wie ein 
Volk von Rittern und Edelmännern ſtehen ihnen die Carthager gegenüber“ 
(S. 336). „Rom ward nach der Vertreibung der Könige eine Milt- 
tärherrſchaft aus dem Bündniſſe einiger mächtiger Fami— 
lien beſtehend“ (S. 320). „In Rom hatte von jeher der Stoicismus 
geblüht, noch ehe Zeno denſelben erſonnen“ (S. 365). „Die aus den eroberten 
Ländern nach Rom verſetzten Sklaven vermehrten die Latifund ien und 
verminderten die Fruchtbarkeit des Bodens“ (S. 345). Der 
Sklavenaufſtand ſchloß mit der Vertilgung einer Million ſolcher Fremdlinge 
(S. 347). „Den alten Senat haben die Plebejer ſeinerzeit aller 
Macht völlig beraubt und damit den Hemmſchuh beſeitigt, der wie ein 
Moderator die Pulsſchläge des Volkslebens im Staate reg u⸗ 
lirte!!“ (S. 348). — Von der Sprache der Cel ten wird gefagt, ſie ſei 
„regelrecht und ſcharf ausgebildet wie polirter Stahl, zu allen Aus— 
drucksweiſen geſchickt .. wovon das glänzendſte Zeugniß die Dichtkunſt 
ablegt, an Herrlichkeit der griechiſchen nicht nachſtehend“ (S. 379). S. 
404 wird die Theilung des römiſchen Reichs Diocletian zugewieſen, 
S. 421 Alarich ein Oſtgothe genannt, und S. 504 „der Germane 
von den ſüdlichen geſitteteren Nationen aufgeſchlürft.“ S. 
522 hören wir mit Erſtaunen, „daß alle die zahlloſen Reiche, die bis zum 
13. Jahrhundert die aſiatiſche Geſchichte erfüllen .. mehr del ider 
dahin ſtrebten, das numeriſch ſchon ſehr ſchwach gewordene arabiſche und 
entnervte, durch das rohere, aber kräftige türkiſche Element zu verdrängen,“ 
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S. 451 daß „die Identität der Leibeigenſchaft (im Mittelalter) mit dem 
Denefizenwefen im alten Rom nicht zu verkennen iſt“ und S. 
535 daß die flavifche Nationalität der Serben zwiſchen Saale, Elbe 
und Erzgebirge durch Schwert und ſonſt jegliche Art bis auf den Grund 
ausgerottet wurde.“ S. 539 zieht „der freie deutſche Bauer durch den 
friſch geordneten Waldboden des preußiſchen Landes ſeine Furchen“ ꝛc. ꝛc. 
Selbſt Fürſt Bismarck wird nach der „tieferen Geſchichtsforſchung“ dieſer 
neuſten Weisheit corrigirt. Nach S. 551 hat er nämlich „im königl. 
preuß. Herrenhauſe am 10. März 1873“ geſagt: „Es iſt der Macht— 
ſtreit, in dem Agamemnon in Aulis mit ſeinen Sehern lag.“ Und 
wie geſagt, das iſt nur eine kleine Ausleſe! 

Und nun das kirchengeſchichtliche Gebiet. Was wir hier zu 
erwarten haben kann man mit ziemlicher Sicherheit ſchon aus dem famo— 
fen Kapitel errathen, das über den „Urſprung der Religion“ — auf 3½ 
Seiten! — orakelt. Daß „das religiöſe Gefühlsleben im Menſchen ur— 
ſprünglich auf rein thieriſcher Stufe ſtand“ (S. 23), das verſteht ſich 
bei einem Fanatiker der „natürlichen Entwicklungslehre“ natürlich von ſelbſt. 
Auch glauben wir es einem Manne, der „die Seele für eine Aus— 
geburt der Phantaſie und demnach die Frage um das Heil 
eines gar nicht exiſtirenden Dinges für überflüſſig hält“ 
(S. 550), daß, was unter Religion zu verſtehen, ihm eine „läſtige“ 
Frage iſt (S. 23). Aber wundern müſſen wir uns, daß ein ſolcher 
Mann, der doch nach ſeinem eignen Geſtändniß von der Religion redet 
wie der Blinde von der Farbe, daß er uns das Räthſel der Religion 
löſen und über ihre Bedeutung im Culturleben der Menſchheit ein noch 
nie dageweſenes Licht aufſtecken will! Bis dahin ſah man es als jelbit- 
verſtändlich an, daß Jemand über Dinge, die er nicht verſtand, auch keine 
Bücher ſchreiben konnte; es ſcheint, daß die „natürliche Entwicklung“ auch 
hierin eine neue Bahn gebrochen. Jedenfalls hat Herr v. H. das Mei— 
ſterſtück fertig gebracht, nicht blos ohne alles und jedes innere 
Verſtändniß, ſondern ſelbſt ohne bibliſch- und kirchengeſchichtliche Kennt— 
niß und jeden Verſuch wirklicher Quellenſtudien über Dinge abzu— 
urtheilen, die doch jedenfalls zu den tiefſten Problemen der Menſchheits— 
geſchichte gehören. Sollten wir dem Manne Unrecht thun, wenn wir ver— 
muthen, daß er nicht einmal die Bibel ſtudirt hat?!) Seine „Cultur— 


[7 „Ausland“ 1878 S. 689 heißt es wörtlich: „Ihre übrige Zeit verbringt fie 
(d tliche Nonne in Rußland) mit Leſen von Gebeten und Lebensbeſchreibungen der 
Heiligen, der Pſalmen, Propheten, ſeltner der Evangelien, faſt nie der Bibel.“ Und 


dieſe — Seltſamkeit hat der Redacteur ohne Anſtandnahme paſſiren laſſen. Ob er wol 
je eine Bibel auch nur in der Hand gehabt hat? 
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geſchicht“ verräth keine Spur dieſes Studiums. Die Schriften von 
Strauß und Renan ſcheinen die weſentlich benutzten Quellen gebildet 
zu haben. Als Beweis der Unwiſſenheit in der theologiſchen Literatur genügt 
wol die Bemerkung, daß „die engliſche Evangelienkritik minder ſkeptiſch 
als die Tübinger Schule, ja ſelbſt als Renan“ (S. 390 Anm. 5) ſich 
erwieſen habe. 

Aus den die Geſchichte, Religion und Cultur der alten Hebräer be— 
handelnden Abſchnitten hier nur ein Citat; eine eingehende Kritik dieſer für 
ſie ſo ſchmeichelhaften Partie bleibe den iſraelitiſchen Gelehrten über⸗ 
laſſen. „Der Hauptgrund, warum Moſes den Verkehr mit fremden Pro— 
ſtituirten geſtattete (), mit den Weibern des eignen Volkes aber verbot, 
iſt nicht etwa in irgend einem ſittlichen Gefühle, ſondern in dem Umſtande 
zu ſuchen, daß die ſchönen Weiber Iſraels mit allerhand geheimen Ge— 
brechen behaftet waren (Lev. 18), welche mehrere Gelehrte als Symp— 
tome der Luſtſeuche betrachten. Auf dieſelbe Krankheit ſcheint auch das 
moſaiſche Eiferſuchtsgeſetz zurückzuführen zu ſein.“ So wörtlich 
S. 173 f. 0 

Daß ein Mann, der die Gegner Strauß's nicht anders als eine 
„Meute“ zu bezeichnen weiß (S. 517), dem Eintritt des Chriſtenthums 
in die Geſchichte nicht einmal einen eignen neuen Abſchnitt in ſeinem Buche 
widmet, während er bei den Cultureinflüſſen des Islam ziemlich lange 
verweilt — das iſt wol begreiflich; aber ein glänzender Beweis für die 
Befähigung eine Culturgeſchichte zu ſchreiben, iſt es ſchwerlich. Un— 
ſäglich trivial iſt ebenſo die „natürliche“ Erklärung von der Entſtehung 
des Chriſtenthums aus „denjenigen talmudiſchen Stellen, in welchen die 
Neigung zur Milde und Menſchlichkeit durchbricht“ (S. 390), wie des 
Sieges des Evangelii über die römiſch-griechiſche Welt durch feine „treff— 
liche Anpaſſung an die Zeitbedürfniſſe“ (S. 393. 402). NB. die 
Abfaſſung jener talmudiſchen Stellen fällt nach Herr v. H. (S. 390 vergl. 
mit 177) in die Zeit der babyloniſchen Gefangenſchaft! Auf 
die überraſchende Verwechſelung Solons mit Sokrates (S. 391): 
„Jeſus hat ſo wenig Schriften hinterlaſſen als Solon, mit dem er viel— 
fach vergleichbar iſt“ — hat ſchon Dr. Jäger aufmerkſam gemacht. 

Wahrhaft klaſſiſch iſt das Neſt hiſtoriſcher Irrungen, welches der 
gelehrte Verfaſſer conſtruirt, um eine „natürliche“ Erklärung des Mönch— 
thums zuwege zu bringen. Man höre. „Man irrt gewiß nicht, n 
man die Erſcheinung des Einſiedlerweſens mit der 1 
lichen Eigenthümlichkeit des Berges (nämlich Sinai) in einen 


= 
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gewiſſen Zuſammenhang ſtellt“ (S. 439). Der Sinai iſt näm⸗ 
lich voll natürlicher Höhlen und Grotten, welche „einladend genug waren, 
ein einſiedleriſches Leben zu führen“, zumal auch „das milde Klima und 
die Nähe von Oaſen, die ohne Mühe dem Anſiedler Nahrung boten“ (sic!), 
dazu verlockte. „Von hier — dem Sinaigebirge — ging das Mbuchs— 
und Einſiedlerweſen aus. Am Djebel Serbal lebte Paulus der Eremite, 
der 253 die erſte Congregation der Mönche gründete, hier 
der Freund des großen Biſchofs Athanaſius, Antonius von Koma“ 
(S. 438). Einer Bemerkung bedarf dieſe neue Weisheit für unfre 
der Kirchengeſchichte kundigen Leſer nicht, zum Ueberfluß verweiſen wir 
aber auf Neander's Kirchengeſchichte II 2 S. 238 ff. Nach S. 449 
„hat die Ohrenbeichte in der erſten Zeit (des Chriſtenthums) außer— 
ordentlich zur ſocialen Verbeſſerung der untern Klaſſen beigetragen“ 
und S. 455 wird, während doch Ebrard: „die iroſchottiſche Miſ— 
ſionskirche“ citirt iſt!! behauptet: „Fränkiſche Apoſtel bekehrten 
die heidniſchen Sachſen in England und wanderten darauf in das 
heidniſche Deutſchland jenſeit des Rheins“!! — In Italien kam es zu 
keiner Reformation, weil dort „die Summe des Wiſſens ſchon zu hoch 
ſtand“ (S. 670) und Philipp Melanchthon iſt „der wichtigſte und bedeu— 
tendſte aller Reformatoren“ (S. 671). — Ferner werden wir belehrt, daß 
„die Katharer zweifellos mit dem Manichäismus zuſammenhängen“ (S. 
675), daß „die Waldenſer in der Reformation aufgingen“ (S. 676), aber 
„eine Waldenſergemeinde heute noch in Turin exiſtirt“ (Anm. S. 676). 
— Das Concil von Koſtnitz berief „nach damaliger Auffaſſung 
von ſeinem Rechte Gebrauch machend“, der Kaiſer (S. 678); 
„als Auswuchs der Reformation tauchten in Holland und den Nie— 
derlanden die myſtiſchen Widertäufer auf“ (S. 682). — Doch nun 
genug und übergenug. 

Und ſolche Dinge läßt ſich unſer „wiſſenſchaftlich gebil— 
detes“ Publikum bieten! Und einem ſolchem Manne geſteht 
es eine geiſtige Führerſchaft zu! Kann man ſich ein größeres 
testimonium paupertatis ausſtellen? 

Zum Schluß nur noch den rhetoriſchen Excurs, in welchem Herr 
v. H. ſeine Weisheit über die deutſche Kirchenreformation den 
Zeitgenoſſen zum beſten giebt, wol das Erbärmlichſte, das je über dieſe 
große Epoche deutſcher Kirchen- und Culturgeſchichte geſchrieben iſt. 


— wie die Reformatoren — die Lüge mit der Lüge bekämpft macht immer 


” 
einen widerlichen Eindruck. Eine Vergleichung zwiſchen dem alten und dem neuen 


Kirchenglauben zeigt keinen Culturgewinn. In der römiſchen Kirche war der 
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Begriff der Wahrheit verloren gegangen und im Proteſtantismus nicht wieder entdeckt 
worden. Die Grundlage der alten Kirche blieb in ihrem Kerne unberührt, das luftige 
Gebäude des Aberglaubens ward nicht zerſtört, vielmehr durch den Bibelglauben noch 
mehr befeſtigt. Die Vernunft hat an dem Werke der Reformation eben ſo wenig 
Antheil als die Freiheit; der Menſch gewann nur die Freiheit in der Bibel, nicht aber 
über die Bibel zu forſchen; ſie löſte alte Bande, um neue deſto feſter zu ſchnüren. An 
Stelle des fleiſchlichen trat ein papierner Papſt, der ſchon vor vierthalb Jahr⸗ 
hunderten für unfehlbar erklärt wurde. Wie die römiſchen Prälaten donner⸗ 
ten die Reformatoren gegen die Vernunft, wenn ſie mit dem geſchriebenen Gottesworte 
im Widerſpruche ſtand, was heute faſt in allen Punkten der Fall iſt. Ihre Unduld⸗ 
ſamkeit übertraf noch die katholiſche Intoleranz und nährte alle, ja ſteigerte manche 
der beſtehenden Vorurtheile, z. B. jenes gegen die Juden und die Hexen. So bildete 
denn von nun an der proteſtantiſche Bibelglaube eine gewaltige Schranke gegen 
freie wiſſenſchaftliche Forſchungen, eine Schranke, die ſelbſt heute nicht über— 
wunden iſt und wirkſamer war, als je die vom St. Petri Stuhl geſchleu— 
derten Bannflüche, als Syllabus und Encyflica zuſammen. Obwohl die⸗ 
ſes ſchraffe Ausſpannen der Gläubigkeit ſeine Rückwirkung auch auf den Katholicismus 
nicht verfehlte, hat dieſer doch im Großen und Ganzen der Wiſſenſchaft weniger Hin⸗ 
derniſſe entgegengeſtellt als der Proteſtantismus, deſſen zwei Entwicklungsphaſen: 
Pietismus und Muckerthum in der Geſchichte der menſchlichen Cultur 
ihres Gleichen ſuchen. Die katholiſche Kirche begnügtesſich ſeit jeher mit formel⸗ 
ler Anerkennung, berückſichtigte mehr den Schein, der Proteſtantismus dagegen haupt- 
ſächlich das Weſen. Erſteres mag weniger „fittlih” fein, letzteres war ſchädlich er. 
Bis vor wenig Jahren regelten im päpſtlichen Rom unerträgliche Polizeiverbote die 
äußern Kundgebungen der Religion; an Freitagen durften in Gaſthöfen keine Fleiſch⸗ 
ſpeiſen verabreicht werden; allein hinter einem Vorhange, der vor den Spüraugen 
der ſeine Bedeutung recht wohl kennenden Polizei zu ſchützen vorgab, aß Fleiſch, wer 
da wollte. Im proteſtantiſchen und freien England ging im Jahre 1874 im Parla⸗ 
mente eine Bill nicht durch, die Aufhebung der Sonntagsfeier bezweckend, welche nach 
unfern Begriffen wie ein Alp auf dem Lande laſtet. Gegen die Nicht- 
beachtung der Sonntagsfeier in England ſchützt aber kein Vorhang, 
wie in Rom, denn das ganze Volk macht Polizei. So kommt es, daß die 
unabhängigſten Denker eben ſo oft, wenn nicht öfter, den Reihen der Katholiken ent⸗ 
ſtammen — H. v. H. denkt wol an ſich ſelbſt! —, während in den proteſtantiſchen Län⸗ 
dern die Wiſſenſchaft am wenigſten vom Geiſte der Religion ſich befreit hat“ (S. 
683 f.). 

Auf etliche Auslaſſungen des Buchs über die Miſſionsaufgabe 
des Chriſtenthums kommen wir demnächſt zurück. Zweifellos genügen die 
mitgetheilten Citate, um das vernichtende Urtheil völlig zu rechtferti— 
gen, welches Dr. Jäger über das „bahnbrechende Werk“ Herrn von 
Hellwalds gefällt hat, nämlich „daß hier von einem völlig unberufenen 
Manne mit völlig unzureichendem Material ein Buch zuſammenget 
worden iſt, das wir nicht anſtehen, nach Form und Inhalt e 
ſchlechteſten, wo nicht das ſchlechteſte zu nennen, das uns ſeit 30 
vorgekommen.“ 2 
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„Der Verfaſſer diefer Culturgeſchichte verfügt für diefe feine Aufgabe 
über nichts, als über eine oberflächliche Lectüre eines großen Bücherhaufens, 
wie ihn der Zufall auf einen Redactionstiſch wirft; ſein Buch wimmelt 
in jeder der von ihm ohne alle Methode ausgewählten Partien der Ge— 
ſchichte von den gröbſten Fehlern, ſeine Citate beruhen guten Theils auf 
Täuſchung, oder wo dies nicht der Fall, ſind ſie ein werthloſes Durch— 
einander, ohne alle und unter aller Kritik; von griechiſcher, römiſcher, mit— 
telalterlicher Geſchichte, von Kirchengeſchichte, Geſchichte der Philoſophie und 
allen den Hilfswiſſenſchaften, auf welche ſich ein ſo unermeßlich ſchwieri— 
ger Verſuch, wie er ihn unternommen, gründen muß, verſteht der Ver— 
faſſer nichts; endlich ſind jede beliebigen 20 Seiten ſeines Buches, mit 
der griechiſchen Geſchichte zu beginnen, ſo von groben Sprachfehlern voll, 
daß keine wiſſenſchaftliche Prüfungskommiſſion an einem deutſchen Gym⸗ 
naſium einen Abiturienten, der ſich dergleichen zu Schulden kommen ließe, 
für reif zum akademiſchen Studium erklären würde.“... 

„Wir glauben dem „condorgleichen“ Fluge dieſes Buches auf ſeinen 
800 Seiten nunmehr genug gefolgt zu ſein. Der Verfaſſer ſchließt es 
mit den Worten, die eine gewiſſe Berühmtheit erlangt haben: „Wenn 
einſt die Reaction des heißen Kernes gegen die Rinde durch gleichmäßige 
Abkühlung ihr Ende erreicht, und der Angriff des Waſſers und der At— 
mosphäre gegen den feſten Erdkörper durch chemiſche Verbindung und Ab— 
ſorption in Feſſeln gebannt iſt, dann wird die ewige Ruhe des Todes 
und des Gleichgewichts über der Erde herrſchen. Dann wird die Erde, 
ihrer Atmosphäre und Lebewelt beraubt, in mondgleicher Verödung um die 
Sonne kreiſen wie zuvor; „das Menſchengeſchlecht“ aber, ſeine Cultur, ſein 
Ringen und Streben, ſeine Schöpfungen und Ideale ſind geweſen. Wozu? 
— Nun, ein Birkenwald, in welchem die Ruthen geſchnitten werden, für 
Leute, die unnütze Fragen thun, wird ſich auch dann wohl noch auftreiben 
laſſen. Zunächſt beſchäftigt uns eine praktiſchere Frage. In einigen Jah⸗ 
ren, wenn dieſes Buch nicht mehr durch die Reclame und Patronage einer 
neumodiſchen orthodoxen Coterie pouſſirt wird; dann werden ſeine Blätter, 
ihrer Atmosphäre und ihrer Leſewelt beraubt in maculaturgleicher Verein— 
zelung kreiſen und H. v. Hellwald's Culturgeſchichte mit ihren „Dicterions“ 
und ihrem „Antshrift", (H. v. H. citirt und ſchreibt conſequent ante- 
christ), ihren Neophiten“ und „Koriphäen“, ihrer „Hochgläubigkeit“ und 
der Starre“ ihres Princips, mit allen ihren Sprachſchnitzern, Wider⸗ 
ſprüchen, Druckfehlern und falſchen Citaten iſt geweſen. Wozu? 

„Auf dieſe Frage glauben wir eine befriedigende Antwort geben zu 
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können. Allerdings iſt, wir zweifeln nicht daran, auch bei Entftehung 
dieſes Buches alles „bis auf die kleinſten Einzelheiten“ mit ſehr natür⸗ 
lichen Dingen zugegangen: gleichwohl möchten wir uns geſtatten, daſſelbe 
auch teleologiſch aufzufaſſen, und zu glauben, daß dieſer Parodie auf 
deutſche Wiſſenſchaft der Zweck innewohnt — das Bewußtſein braucht 
dabei keine Rolle zu ſpielen — an einem recht augenfälligen Beiſpiele zu 
offenbaren, welch ein Gebilde herauskommt, wenn Jemand eine Geſchichte 
der menſchlichen Cultur ſchreibt — die ſchwierigſte Aufgabe, die der 
Wiſſenſchaft geſtellt iſt — ohne ſich vorher bei der Inſtanz Raths zu 
erholen, welche wir abergläubigen Leute der alten Zeit Gewiſſen zu 
nennen pflegen. Wir meinen allerdings, daß es eine Forderung der Sitt⸗ 
lichkeit iſt — das Wort „ganz im landläufigen Sinne“ genommen, — 
daß man, ehe man über Judenthum, Chriſtenthum, Heidenthum, Griechen 
und Römer, deutſche Philoſophie ꝛc. öffentlich in einem für das große 
Publikum beſtimmten Buche urtheilt, über jedes dieſer Dinge eines auch 
mehrere anerkannte Bücher ſtudire. Daß dies der Verfaſſer dieſes „bahn— 
brechenden Werkes“ nicht gethan, glauben wir hinlänglich bewieſen zu ha⸗ 
ben, und wenn dieſer Beweis H. v. H. nicht genügt, fo find wir erbötig, 
ſofern ſie uns in einem ihrer Organe den Raum gönnen wollen, binnen 
kürzeſter Friſt die doppelte Zahl obiger Beiſpiele von Druck-, Sinn⸗, 
Sprach-, Schreib⸗ und Sachfehlern zur Verfügung zu ſtellen. .. Unſere 
kritiſchen Blätter aber, auch die Fachblätter, möchten wir bei dieſer Gele- 
genheit in aller Beſcheidenheit gebeten haben, den Gründungen auf 
literariſchem Gebiet etwas mehr Aufmerkſamkeit zu ſchenken, 
als gegenwärtig zu geſchehen ſcheint. Es fehlt auch in Deutſch— 
land nicht an ſolchen, welche werthloſe Scherben als moabi— 
tiſche Alterthümer verkaufen.“ We, 


Ueber einige Stämme der Aborigines Indiens. 
Von Dr. Grundemann. 
(Schluß.) 

Hören wir einen andern Augenzeugen über den Stand des kirchlichen 
Lebens. Rev. Baba Padmanji, früher ein Paſtor der ſchottiſchen Frei⸗ 
kirche, jetzt Privatgelehrter, Verfaſſer eines Mahrätti⸗Lexikons und Ss. 
geber eines chriſtlichen Monatsblattes, Satya Dipanfä, befuchte 1876 die 
nördlich von Ahmednaggar gelegenen Gemeinden und ſagt von ihnen folgendes: 
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„Wenn man ſich erinnert, welcher Volksſchicht dieſe Leute entſtammen und ihren 
jetzigen Zuſtand mit dem früheren vergleicht, fo findet man einen Unterſchied wie zwi⸗ 
ſchen Himmel und Erde. Die Mahär — o wie ſchmutzig, wie faul, wie unwiſſend 
und unſittlich! Und wie werden dieſelben Perſonen jo anders, wenn fie in die chriſtliche 
Religion eintreten! Ihre höfliche Art, ihr anſtändiges Betragen, ihre Kenntniß von 
göttlichen Dingen, ihr Glaube, ihre liebevollen Worte u. ſ. w. erfreuen den Beobachter. 
Ich ſage nicht, daß ihre Veredlung in jeder Beziehung vollendet ſei. Man ſpürt noch 
manches von den alten Sitten und Gewohnheiten — aber ſie ſind bemüht, es gänzlich 
zu entfernen. 

Die Paſtoren dieſer Gemeinden find hübſch (fairly) gebildet. Es iſt billig, ihre allgemeine 
Bildung der gleich zu achten, welche gewöhnlich in den Regierungs-Volksſchulen erreicht 
wird. Außerdem aber haben ſie eine genügende Kenntniß der bibliſchen Lehre, wie ſie 
ihr Amt erfordert, ſich angeeignet. Sie ſind fromm und tugendhaft. Sie verſchaffen 
ſich Achtung und Einfluß bei den Hindu ihres Dorfes. Ihre Häuſer ſind klein, aber 
nett und rein. Sie halten auf gute Kleidung, obgleich ſie ökonomiſch leben müſſen. 

Man meint wohl, daß alle die, welche Chriſten werden, von der Miſſion beſchäftigt 
werden und keine anderen Subſiſtenzmittel haben. Dies iſt unrichtig. Wohl hat die 
Miſſion ſo gut wie der Staat Beamte nöthig. So ſtehen denn in den Gemeinden, 
welche wir beſuchten, etwa 30 der Mitglieder (von 125) im Dienſte der Miſſion. ) 
Dir Uebrigen finden ihren Unterhalt mit verſchiedenen Beſchüftigungen. 

Die Paſtoren verſammeln ſich jeden Monat einmal der Reihe nach in dem Hauſe 
eines von ihnen. Sie halten dann gemeinſame Andacht und beſprechen und ermahnen 
ſich. Hiernach gehen ſie zuſammen durch das Dorf und predigen. Dies iſt eine treff⸗ 
liche Einrichtung. ) 5 

Daß die Miſſionare einen nicht geringen Theil ihrer Arbeitskraft auf 
die Reiſepredigt verwenden, braucht nur erwähnt zu werden. In der 
kühlen Jahreszeit ziehen ſie mit ihren Zelten von Dorf zu Dorf. Noch 
ein anderes Mittel der Evangeliſation aber iſt zu nennen, das hier 
wie auch auf einigen ſüdindiſchen Miſſionen mit Erfolg angewendet wird: 
Die Lieder der „Miſſionsbarden“. Die Mahrättenfürften hielten ihre 
Barden (Bhatt), die zur Laute (Vina) und Trommel nebſt Becken in me- 
triſchen Rapſodien die Heldenthaten ihrer Vorfahren beſangen. So ziehen 
ja überhaupt in Indien die Katefari und Haredaſt umher, um auf den 
Mela und bei anderen Gelegenheiten die Göttergeſchichten zu ſingen und 
finden ſtets eine bereitwillige Zuhörerſchaft, die durch den poetiſchen und 
muſikaliſchen Genuß in Spannung gehalten wird. Gewöhnlich ſind ihre 
Vorträge voll von Obſcönitäten. In der Form dieſen nachgebildet aber 
in ganz entgegengeſetztem Geiſte find die chriſtlichen „Kirtan“, die hier eine 
bedeutende Rolle ſpielen. Gewöhnlich wird ein Abſchnitt aus der Lebens— 
e des Herrn, die mehrfach in Verſe gebracht iſt, geſungen. Von 

1) nter anderen mögen auch die Bibelfrauen hier mit einbegriffen fein. 

2) The Missionary Herald (Boſton) 1876, p. 192 ff. 
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der Art des Geſanges und ſeiner Begleitung mit der ziemlich plumpen 
dreiſaitigen Vina, den klimpernden Becken und der dumpfen Trommel, 
können wir uns kaum eine Vorſtellung machen. Doch thut er vielleicht 
mehr als europäiſche Rhetorik, um die heilſame Wahrheit dem Herzen nahe 
zu bringen. 

Es iſt ſchon erwähnt worden, daß die amerikaniſche Muhrätten- 
miſſion durch ein paar im Süden angelegte Stationen, namentlich Sa— 
tära und Scholapür erweitert worden iſt. Bis jetzt find in jenen 
Gegenden noch nicht Erfolge in dem Maße wie bei Ahmednaggar hervor— 
getreten. In einigen Dörfern hat auch dort wohl das Chriſtenthum Wur— 
zel gefaßt, aber es iſt noch nicht zu einer weitergehenden Bewegung ge— 
kommen. Die dort bis jetzt geſammelten Gemeinden ſind, wie es ſcheint, 
weniger aus den Mahär, ſondern überwiegend aus den Mäng hervor- 
gegangen. 

Die Vereinigung der Bekehrten dieſer Kaſten in einer und derſelben 
Gemeinde macht mancherlei Schwierigkeiten. Es iſt vorgekommen, daß 
eine ganze Verſammlung chriſtlicher Mahär ſich anſchickte, die Kirche zu 
verlaſſen, als ein bekehrter Mäng eingeführt werden ſollte. Es ſcheint 
jedoch, daß es mehr und mehr gelingt, dieſes Vorurtheil bei den Chriſten 
zu überwinden, oder vielleicht kommt es überhaupt weniger in Frage, da 
die Mang in den Gegenden der Mahärgemeinden dem Evangelium weniger 
zugänglich find. Von deu noch heidniſchen Mahär aber läßt ſich gewiß 
mancher dadurch die Entſcheidung zum Uebertritt erſchweren, und hie und 
da mag die Bewegung unter ihnen aus dieſem Grunde eingeſchränkt oder 
zum Stillſtande gekommen ſein. 

Wir haben bisher von dieſer Miſſion als einer unter der kaſtenloſen 
Bevölkerung arbeitenden geſprochen, und haben das Recht dazu, denn 
a potiori fit denominatio. Die Berichte laſſen dieſe Seite der Miſſion 
keineswegs ſo in den Vordergrund treten. Man bemüht ſich eben ſo 
wohl um die Hindübevölferung, und in den Städten kommt ja dann und 
wann auch der Uebertritt eines aus den höheren Kaſten ſtammenden Be— 
kehrten vor. Ich weiß nicht, ob es auch vorkommt, daß ſolche den Mahär- 
Gemeinden auf den Dörfern zugefügt werden. Jedenfalls treten die Er— 
folge unter der Kaſtenbevölkerung den andern gegenüber ganz in den 
Hintergrund. 

Sehen wir die unter den Mahaär entſtandene Bewegung noch ein 
wenig genauer an, ſo können wir nicht beſtreiten, daß hier die ungen 
des Evangeliums von einer anderen Seite her kräftig unterſtützt werden. 
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Es find die ſozialen Verhältniſſe, unter denen das Verlangen jener ſeit 
alter Zeit unterdrückten Klaſſen nach Freiheit und Verbeſſerung ihrer Lage 
erwacht iſt. Früher wuchſen ſie in ſtumpfer Unſelbſtſtändigkeit auf. All⸗ 
mählig aber ſind durch den Einfluß der europäiſchen Regierung ihre 
Schranken gelockert und es kommt immer mehr und mehr zu einem ſozialen 
Kampfe, in dem ſich eine völlig veränderte Stellung der Kaſtenloſen an- 
bahnt. Von beiden Seiten wird nicht ohne Erbitterung gekämpft. Die 
Mahär fangen an, die Dienſte zu verweigern — die Bauern antworten 
darauf, indem ſie die Leiſtung der Hak's einſtellen. Es iſt vorgekommen, 
daß Mahärs das Vieh der Kanabie vergifteten, um ſich an dem Fleiſche 
und den Fellen ſchadlos zu halten — andrerſeits aber iſt, wo letztere in 
der That unſchuldig waren, bei einer Viehſeuche ihnen von jenen der Vor— 
wurf gemacht, als hätte ihre Bosheit den Schaden angerichtet. Wir ſehen 
wie es dort in ſozialer Beziehung gährt, wie die alten Zuſtände immer 
unhaltbarer werden. In manchen Orten war die Spannung fo hoch ge⸗ 
ſtiegen, daß die Mahär auswanderten, um nicht zu verhungern. 

Stellen wir uns nun vor, daß bei dieſer Lage der Dinge das Evan- 
gelium von Chriſto, dem Heilande aller Menſchen, der inſonderheit den 
Armen und Niedrigen freundlich iſt, gepredigt wird, ſo iſt zu begreifen, 
wie es bei den Mahär einen ganz anders vorbereiteten Boden findet, als 
bei den höheren Kaſten. ) Wir ſagen dies keineswegs, um die Leiſtungen 
der Miſſion herabzuſetzen oder ihren Werth in Frage zu ſtellen. Der 
Herr benutzt ja oft auch irdiſche Verhältniſſe, um ſeinem Reiche den Weg 
zu bahnen. Für die Miſſionsarbeiter und Leiter ift es in ſolchem Falle 
aber wichtig, ſich über die verſchiedenen zuſammenwirkenden Urſachen klar 
zu werden und das Eiſen zu ſchmieden, weil es warm iſt. 

Vergleicht man die Erfolge, welche die Miſſion ebenfalls neben ſozialer 
Bewegung in manchen Gegenden Indiens gehabt hat, namentlich in Tinne⸗ 
velly, ſo möchte man ſich wundern, daß die bisher unter den Mahär er⸗ 
zielten nicht ſchon weitere Ausdehnung gewonnen haben. Ueberſehen wir 
auch nicht alle die, welche, ohne bis jetzt die Taufe erlangt zu haben, 
ihrem heidniſchen Weſen entſagten und ſich den Chriſten anſchloſſen (über 
deren Zahl freilich keinerlei Schätzung vorliegt), ſo bleibt die Zahl der 
chriſtlichen Mahär doch weit hinter der der Schänär zurück. Ob nicht die 
Urſache davon die verſchiedene Methode, die hier und da angewendet wird, 


) Zur Illuſtration der furchtbaren Macht, die die Kaſte in Indien noch immer 
hat, möge es dienen, wie auch hier nur diejenigen in großer Zahl dem Chriſtenthume 
ſich zuwenden, die keine Kaſte zu verlieren haben. 
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fein mag? Dort ſammelt man die Schaaren derer, die aufrichtiges Ver⸗ 
langen nach dem Heile in Chriſto beweiſen, alsbald in chriſtliche Gemein⸗ 
den, in denen die Keime chriſtlichen Lebens nun erſt ſich entwickeln ſollen. 
Nicht mit der Taufe ſchon tritt der Bekehrte auf die höchſte Stufe der 
chriſtlichen Gemeinſchaft, wie denn die Zulaſſung zum heil. Abendmahl oft 
lange hinausgeſchoben wird. Bei den Mahär dagegen (wenn ich nach 
Analogien rechnen darf) wird die heil. Taufe (abgeſehen von den Kindern) 
nicht eher ertheilt, als bis auch die Aufnahme in die Abendmahlsgemein- 
ſchaft erfolgen kann. Es iſt ſehr erklärlich, wie eine größere Bereitwillig⸗ 
keit zum Uebertritt vorhanden iſt, wenn die Bekehrten ſo bald als möglich 
einem feſten Organismus eingegliedert werden, als wenn ſie zerfallen mit 
dem alten Zuſtande nun noch erſt lange Zeit warten müſſen, bis ſie 
einen neuen, feſten Stand gewinnen. Auch wird es ſich nur auf dieſe 
Weiſe thun laſſen, daß größere Gemeinſchaften zuſammen übertreten, wie 
dies charakteriſtiſcher Weiſe dort in Südindien geſchieht. 

Hiermit wollen wir nicht etwa die Frage nach der in der Miſſion 
überhaupt anzuwendenden Taufpraxis entſcheiden. Nur dies möchten wir 
behaupten, wo eine ſociale Bewegung einen Theil der Bevölkerung dem 
Chriſtenthume in gewiſſem Maße geneigt macht, darf man nicht die Thüren 
zu eng machen, ſich auch nicht irre machen laſſen durch die Uebelſtände, 
die bei Maſſenbekehrungen vorkommen. Wenn der Schwarm der Fiſche 
vor dem Netze iſt, muß man daſſelbe weit aufthun. Wer es bis auf eine 
kleine Oeffnung ſchließen und vorher nur die guten auswählen wollte, um 
ſie einzulaſſen — der würde überhaupt wenig fangen und mit den un⸗ 
nützen viele brauchbare verloren gehen laſſen. Die Miſſion kann überhaupt 
nicht, und am wenigſten unter ſolchen Verhältniſſen, die Gemeinde der 
Heiligen ſammeln wollen. Die ſammelt allein der Herr durch ſeinen 
Heiligen Geiſt. 

Gerade auch dort bei den Mahär dürfte es ſich bald mehr und mehr 
zeigen, wie mit einer anderen Methode reichlichere Ernten zu erzielen ſind. 
Die Art und Weiſe, wie dies geſchieht, iſt freilich wenig erfreulich, ſon⸗ 
dern im höchſten Grade betrübend, denn es handelt ſich hier um einen 
Eingriff in ein fremdes Gebiet, wie er ſeitens einer chriſtlichen Miſſion 
nicht vorkommen ſollte und jedenfalls die weiteſte Mißbilligung findet. 
Man wird leicht errathen, daß dieſer Eingriff von hochkirchlicher 
Seite kommt. Der Biſchof von Bombay hat 1872 ohne alle Ver⸗ 
anlaſſung in Ahmednaggar einen Miſſionar eingeſetzt, obwohl viele andere 
Plätze, die noch keinen Miſſionar haben, ihm noch offen ſtanden. Ein 
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Jahr zuvor hatte er ſchon einen Katecheten geſchickt, und zwar einen 
Menſchen, der wegen unchriſtlichen Betragens früher aus dem Dienſte der 
Amerikaner entlaſſen war, und nun vom Biſchof das doppelte Gehalt be— 
kam, das ſonſt den Katecheten von jenen bezahlt wird. Seitdem führt die 
Society for the Propagation of the Gospel die Stadt als 
ihre Station auf und zählte in ihrem Berichte von 1875 ſchon 352 
Kirchenglieder (97 Communicanten) und 545 Kirchenbeſucher, faſt lauter 
Mahär. Mag es nun auch dieſer Geſellſchaft bald gelingen, größere 
Maſſen dem Chriſtenthume zu gewinnen, ſo bleibt es doch bedauerlich, 
hier das Schauſpiel von Tſchöta Nagpär ſich wiederholen zu ſehen. Wie 
hat ſich ganz anders die benachbarte Miſſion der Church Missionary 
Society mit den Amerikanern vertragen! 

Auch dieſe hat ſeit 1832 im Diſtricte von Ahmednaggar eine Station 
zu Naſik, der berühmten Brahmanenſtadt, an der noch jugendlichen 
Godäveri, nicht weit von dem bereits genannten Wallfahrtsort Trimbak. 
Die ganze Anlage auch dieſer Miſſion, die den Hinduismus in einer ſeiner 
Burgen angreifen ſollte, mag es verhindert haben, daß ſie in ausgedehn— 
terer Weiſe unter den Kaſtenloſen Erfolg gefunden. (Von ihrer geſegneten 
Thätigkeit in dem Waiſenhauſe zu Scharanpür müſſen wir hier abſehen.) 
Dennoch hat fie hie und da bei den Mahär eines Dorfes Eingang ge— 
funden, wie z. B. in Makhmalabad, wo mit einem Male eine größere 
Zahl derſelben übertrat. Zu einer weitergehenden Bewegung, wie auf dem 
Felde des American Board, ſcheint es in der dortigen Gegend noch nicht 
gekommen zu ſein. Obwohl dieſes Feld dicht an das der Church Mission 
grenzt und für dieſe wohl die Gelegenheit kam, ihren Einfluß dahin aus— 
zudehnen, hat man von vorgekommenen Grenzſtreitigkeiten zwiſchen beiden 
nichts gehört. — Weiter nördlich im Diſtricte Khandeéſch hat jene Geſell— 
Schaft eine andere Station Malligam (Kon), von der aus wohl Gelegen- 
heit wäre, unter den Bhilla zu arbeiten, die uns hier beſonders inter— 
eſſiren würden. Aber obgleich die Miſſionare dann und wann mit dieſen 
unabhängigen Aborigines in Berührung kommen, hat es bis jetzt an nach— 
drücklicheren ſpeciellen Bemühungen für dieſelben gefehlt. 

Dagegen hat die Church Missionary Society ein anderes viel ver⸗ 
ſprechendes Feld unter den Kaftenlofen (vorzugsweiſe Mäng) in dem an⸗ 
grenzenden Gebiete des Nizam, und zwar in der Umgegend von Auran- 
gabäd gefunden, das ſich nördlich bis nach Bäldana ausgedehnt hat. In 
der Mitte der ſechsziger Jahre war hier eine beträchtliche Bewegung für 
das Chriſtenthum im Gange. Damals war ein europäiſcher Miſſionar 
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dort thätig. In neuerer Zeit finden wir dort nur einen ordinirten Parft 
und andere eingeborene Agenten, und die Anfänge find doch nicht fo be- 
deutend, wie man fie nach den Anfängen hätte erwarten ſollen. Dennoch, 
zählen die Gemeinden etwa 300 Bekehrte. Die Zahl könnte größer ſein, 
wenn nicht römiſche Eindringlinge ſich einen großen Theil der Ernte an- 
geeignet hätten. Umſomehr wäre es zu wünſchen, daß die Geſellſchaft 
dieſe wichtigen Poſten kräftigen und einſichtsvollen Händen anvertraute und 
die Arbeit möglichſt auf die Kaſtenloſen concentrirte. 

Dieſelben werden als ziemlich verkommen geſchildert und ſcheinen tiefer 
als die Mahär des amerikaniſchen Gebietes zu ſtehen. „Sie waren Dorf- 
ſklaven ohne irgend welches Recht, ohne einen feſten Verdienſt, angewieſen 
auf die mit Verachtung verbundene Barmherzigkeit der höheren Klaſſen.“ 
Man verſucht, ſie nun in verſchiedenen Induſtriezweigen zu unterweiſen 
und ſie zur ſelbſtſtändigen Arbeit anzuleiten. Viel iſt nach dieſer Rich⸗ 
tung hin bisher noch nicht erreicht. Einige erwachſene Bekehrte haben leſen 
gelernt und die Kinder erhalten Schulbildung. Es geht natürlich in dieſen 
Stücken nicht allzu ſchnell. Doch iſt bei den Chriſten bereits eine be⸗ 
deutende Veränderung nicht zu verkennen. Trunkſucht und das verderb- 
liche Hanfrauchen find aufgegeben, ebenſo ihre frühere gemeine und ſchand⸗ 
bare Redeweiſe. Sie ſind feſt im Bekenntniß des Glaubens, den ſie an⸗ 
genommen haben, und treu in der Uebung des Gebetes. 

Weiter gehört hierher die Miſſion der ſchottiſchen Freikirche 
in dem gleichfalls zum Gebiete des Nizäm von Haiderabad gehörigen 
Dihälna, fowie zu Indapür im Diſtricte Püna. Der hier arbei⸗ 
tende Miſſionar iſt der durch feine Reiſe in England und Amerika be⸗ 
kannt gewordene frühere Brahmane Naräyan Sſcheſchadri, ein Mann, 
in dem die erneuernde Kraft des Evangeliums in ganz beſonderer Weiſe 
ihre Früchte gezeitigt hat. Mit ſeltener Hingebung und Umſicht dient er 
dem Reiche Gottes. In Verbindung mit den beiden genannten Stationen 
find jetzt 610 Chriſten vorhanden, überwiegend aus der Kaſte der Mäng 
ſtammend. Um den bisher ſo unſelbſtſtändigen Bekehrten eine feſte ſoziale 
Stellung zu geben, hat Naräyan den bis jetzt recht verſprechenden Verſuch 
gemacht, fie in eine Kolonie zu ſammeln.!) Bethel heißt das neue Dörf- 
chen, mit netter Kirche und friſch wachſenden Mangobäumen, ½ Meile 
von Dſchaälna, zu deſſen Anlegung der Nizäm den Grund und Boden 
geſchenkt und der Miſſionar in England und Amerika 100,000 Mark ge⸗ 

) Das Verfahren mag auf der andern Seite nicht ohne Bedenken fein, wenn 


nämlich auf dieſe Weiſe die Bekehrten ihren Stammesgenoſſen dadurch entfremdet, nicht 
unter denſelben als „Salz“ wirken könnten. 
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ſummelt hat. Der Anfang iſt jedoch auch hier nicht leicht und es erfordert 
viel Ausdauer, die aus ſo tief verkommenen Verhältniſſen ſtammenden 
Mäng an eine geordnete Thätigkeit zu gewöhnen. Es wird ſowohl Ader- 
bau als auch verſchiedene Handwerke getrieben. Die treffliche Frau des 
Miſſionars thut das ihrige unter dem weiblichen Theile der Bevölkerung, 
um die Kolonie vorwärts zu bringen. Möge dieſes Muſterdorf eine Pflanz⸗ 
ſchule werden, von der aus bald manches andere ähnliche Dörflein, wenn 
auch vielleicht mit geringen Anfängen, gegründet wird. 

Die für die Bekehrten neu zu ſchaffende ſoziale Stellung iſt bei dieſer 
Art der Miſſion eine der Hauptſchwierigkeiten. Die Mahär ſcheinen es 
leichter zu einer ſolchen zu bringen als die Mäng. Von jenen hat man- 
cher trotz aller Anfeindungen und Hinderniſſe der höheren Kaſten es zu 
einer ſelbſtſtändigen Subſiſtenz durch ein Handwerk oder durch Ackerbau 
gebracht. Manche haben vermöge ihrer Schulbildung ein Regierungsämt— 
chen erlangt, um das ſie ſelbſt von einem hochmüthigen Brahmanen wohl 
beneidet werden. Auch dieſe Verhältniffe dürfen von der Miſſion nicht 
überſehen werden. Denn nichts kann der Sache des Chriſtenthums in 
Indien förderlicher fein, als wenn daſſelbe die jetzt verachteten unteren 
Kaſten fo hebt, daß ihre Superiorität über die im Heidenthume verbliebe⸗ 
nen höheren an den Tag kommt. 

Schließlich haben wir nur noch einige Worte über die Dhedd hinzu— 
zufügen, welche, wie bemerkt, in Gudzerat ganz den Mahär entiprechen. 
Hier hatte ſchon Jahrzehnte lang die Londoner Geſellſchaft miſſionirt, ohne 
ausgedehntere Erfolge zu erreichen. Im Jahre 1840 trat die Miſſion 
der presbyterianiſchen Kirche Irlands auf dieſes Feld ein und gründete 
mehrere Stationen, zu denen nach und nach die von der Londoner Miſ— 
ſion gegründeten, durch freundliche Abtretung hinzugefügt wurden. Erſt 
ſeit etwa 2 Jahrzehnten hat ſich nun die Arbeit eingehender den Dhedd 
zugewendet, freilich nicht ohne an der aus den andern Kaſten früher ge— 
ſammelten Chriſtengemeinden empfindliche Verluſte zu erleiden. In der 
Gegend von Borſud aber kam es zu einer weitergehenden Bewegung 
in der kaſtenloſen Bevölkerung. Einige Hundert meldeten ſich in Kurzem 
zum Unterricht und nannten ſich offen Chriſten. Es war nicht zu ver⸗ 
kennen, daß ihrer viele eine Verbeſſerung der gedrückten äußeren Lage be— 
abſichtigten. Dennoch iſt der Same des Evangeliums nicht vergeblich in 
die ſo vorbereiteten Herzen ausgeſtreut worden. Im Jahre 1875 betrug 
die auf 54 Dörfer ſich vertheilende Zahl der Getauften 310, außer dieſen 
aber hatten noch 935 weitere Perſonen ſich offen zum Chriſtenthume be⸗ 
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kannt. Ein Bericht aber, der einige Monate ſpäter erſtattet wurde, ſpricht 
bereits von 70 Dörfern. Auch die anderen Zahlen waren verhältniß⸗ 
mäßig geſtiegen. „Es würde unmöglich fein, zu ſagen, wie weit die Wir— 
kung des Evangeliums hierbei ſich erſtreckt. Man darf nicht erwarten, 
daß es gleicherweiſe in die Tiefe, wie in die Breite geht. Viele ſind 
ſchlecht unterrichtet, und zerſtreut über einen weiten Diſtrikt, wie ſie ſind, 
fehlt es an entſprechenden Lehrkräften. Einige haben ihren Wunſch, 
Chriſten zu werden, wieder aufgegeben und eine rührige, ausgedehnte Ver— 
folgung hat begonnen, die leichtlich die Unwiſſenden und Schwankenden irre 
machen kann. Aber es iſt kein Anzeichen da, daß das Wort ſeine Kraft 
verloren hat. — — Beim Bau der Kirchen zeigt ſich praktiſcher Ernſt. 
Die Leute ſind arm. Manche erwerben beim Darniederliegen der Weberei 
nur 2,50 Mark in der Woche; und doch geben fie zu jenem Zwecke ihre 
Beiträge.“ 

Die letzte Bemerkung deutet an, daß die Stellung der Dhedd doch 
in einem und dem andern Punkte vom dem der Mahär abweicht. Jeden⸗ 
falls aber ſind ſie auch die in Abhängigkeit lebenden Reſte der Aborigines 
jener Gegend. — Möge dieſer in weit höherem Grade als die herrſchenden 
Kaſten für das Evangelium zugängliche Theil der indiſchen Bevölkerung 
immer mehr die rechte Beachtung finden. 

3. Die Gonda. 

An das Mahrättenland grenzt im Weſten resp. Nordweſten Gond— 
wana, das Land der Gonda, welches den größten Theil der jetzigen Cen⸗ 
tral⸗Provinzen bildet. Es iſt ein weites, mit Dſchangeln bedecktes Ge⸗ 
biet, das nicht zum geringſten Theile den bereits oben angedeuteten dürren 
Charakter des Dekhan'ſchen Hochplateaus an ſich trägt, doch auch von etli⸗ 
chen breiten Flußebenen durchzogen iſt, in denen die üppigſte Fruchtbarkeit 
waltet. 

Die Reſte der Urbevölkerung, welche ſich in dieſem Gebiete erhalten 
haben, ſind ungleich bedeutender als die bisher beſprochenen ). Nicht nur, 
daß wir hier nach zuverläſſiger Schätzung ein nicht-ariſches Volk von 
1½.—2 Millionen Seelen vorfinden, ſondern ein Volk, das es ſogar zu 
einer hiſtoriſchen Entwicklung gebracht hat. Es gab vier Gonda -Staaten 
nördlich von der Godäveri und einen ſüdlich von dieſem Fluſſe. Erſt im 
Laufe des vorigen Jahrhunderts wurde den erſteren einſt mächtige aber 
unter dem Andringen mohammedaniſcher Eroberung mehr und mehr be⸗ 


1) Das Folgende gebe ich vorzugsweiſe nach Mittheilungen von Miſſionar Dawſon 
in Free Church monthly Record, 1870 p. 47 ff. und 70 ff. 4 
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drängten Reichen ein Ende gemacht, nachdem das letztere ſchon früher den 
Fremdlingen unterworfen worden war. Noch heute zeigen Ruinen intereſ— 
ſanter Bauwerke, daß dieſe Staaten auf einer nicht geringen Kulturſtufe 
ſtanden. Beſonders in Tschändä hatte der Ackerbau eine hohe Blüthe 
erreicht, wie die zahlreichen Bewäſſerungsanlagen (Tanks) beweiſen, die 
noch immer ein Segen für das Land ſind. 

Dennoch treffen wir die Gonda nicht mehr in kompakten Volksgemein⸗ 
ſchaften an, wie dies bei den Stämmen der Kolh und Santhäl der Fall 
iſt, bei denen verhältnißmäßig nur wenige Hindu und Muslim eingedrun⸗ 
gen ſind. Hier iſt die Urbevölkerung in der Minderzahl, die kaum auf 
ein Viertel der Geſammtbevölkerung anzuſchlagen iſt. Einige Ortſchaften 
mit reiner Gondabevölkerung finden ſich wol; überwiegend aber iſt ſie mit 
Hindu vermiſcht. Dadurch iſt ihre Sprache ſehr beeinflußt. Wahrſchein— 
lich giebt es nur in den wildeſten Gegenden des Landes noch Leute, die 
nur Gondi verſtehen. Meiſt ſprechen ſelbſt die Frauen ziemlich gut Hindi; 
die Männer können es fließend. In den Grenzgebieten wird auch Mah— 
rättt und Telugu geſprochen. In einigen Gegenden iſt das Gondi ſogar 
bereits ausgeſtorben. Dennoch hat es noch immer ſeine Wichtigkeit. Das 
Herz des Gonda hängt an feiner Mutterſprache. Einer, vom Mifftonar 
unvermuthet in derſelben angeredet umarmte dieſen voll Freude und ſagte: 
„O, du biſt mein Bruder.“ Bis vor einem Jahrzehnte war noch nicht 
der geringſte Verſuch gemacht Gondi zu ſchreiben. Jetzt giebt es eine 
Grammatik die offenbar den Zuſammenhang mit den dravidiſchen Sprachen 
zeigt. 

Ihrer äußeren Erſcheinung nach werden die Gonda beſchrieben als 
athletiſche, unterſetzte Figuren von faſt ſchwarzer Farbe, mit flacher Naſe, 
dicken Lippen und krauſem Haar. Sie ſollen treu und weniger lügenhaft 
als die Hindu ſein — aber ſehr ſchmutzig. Zum Theil gehen ſie ganz 
nackt. Sie wohnen in Hütten aus Zweigen gebaut, mit Erde beworfen 
und mit Gras gedeckt). 

Die Religion der Gonda iſt ſehr vag und unbeſtimmt. Beſtimmte 
Lehren und Ceremonien ſind nur wenige vorhanden. Sie haben keine be— 
ſonderen Prieſter oder ſonſt Leute, deren anerkanntes Amt es wäre ihre 
Religion zu hegen und fortzupflanzen. In den Dörfern finden ſich wohl 
im Schatten von Bäumen einige Steine, die heilig gehalten werden. Oefter 
ſind im Dſchangel, in der Nähe des Dorfes Steine aufgeſtellt, denen eine 
Art rt Gottesdienſt erwieſen wird. Als Namen ihrer Gottheiten werden an- 


1) Parliamentary Papers 1863 bei v. Klöden, Erdkunde. 
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gegeben: Baropen (großer Gott), der durch einen Stein, ein Stück Holz 
oder einen eiſernen Stab vorgeſtellt wird, und Pharſi-pen, wird durch 
eine Langenſpitze repräſentirt und ſcheint der Kriegsgott zu ſein. Es werden 
ihm Schafe, Ziegen und Schweine geopfert. Ein andrer Gott Rhimſen 
iſt möglicherweiſe erſt von den Hindu angenommen. Bemerkenswerth iſt, 
daß die genannten als gute Götter gelten, von denen ſie die gefürchteten 
Dämonen unterſcheiden. Sonſt ſprechen ſie wohl von 15 Göttern; aber 
es findet ſich niemand, der ſie alle mit Namen nennen könnte. Dennoch 
meint Miſſionar Dawſon auch bei ihnen noch monetheiftifche Spuren ge⸗ 
funden zu haben, wie ſie reichlicher bei den Kolh vorkommen. 

Die Gonda verehren aber auch die Geiſter der Verſtorbenen. Regel⸗ 
mäßig wird jedem derſelben ein Jahr lang ein gewiſſer Gottesdienſt ge⸗ 
leiſtet (Opfer?); bei hervorragenden geſchieht dies mehrere Jahre hindurch. 
Zauberei kommt vielfach vor — wie man es nicht anders erwarten kann. 

Die Trunkſucht ſoll bei den Gonda ziemlich ſtark ſein. Durch neuere 
Einrichtung aber iſt die Zufuhr berauſchender Getränke erfolgreich beſchränkt 
worden. Sie ſind ein leichtlebiges Geſchlecht, tanzluſtig ꝛc.; dabei nichts 
weniger als ſcheu und furchtſam. Kühn greifen ſie im Dſchangel den 
Tiger an und liefern überhaupt im ganzen Lande die beſten Träger. Sie 
ſind arbeitſam und können große Anſtrengung ertragen, die Frauen nicht 
weniger als die Männer. Hauptſächlich leben ſie von Ackerbau. Die 
ärmeren arbeiten auf den Feldern anderer; viele aber beackern ihr eigues 
Feld. In einigen Dörfern iſt der Schulze ein Gonda. Als Kaſte ſtehen 
ſie erheblich höher als die oben beſchriebene kaſtenloſe Bevölkerung im 
Mahrättalande. 

Man muß ſich wundern, daß fie nicht mehr dem Einfluſſe des Hin⸗ 
duismus verfallen find. Nur hie und da iſt ein Fragment der Bevöl⸗ 
kerung hinduiſirt worden. Im ganzen ſtehen die beiden Racen einander 
unvermiſcht gegenüber. Noch weniger hat der Islam bei ihnen ausge⸗ 
richtet. Da von dieſer Seite die alten Gondadynaſtien geſtürzt wurden, 
jo hat ſich ein erblicher Nationalhaß gegen die Mohammedaner ausge-bildet. 

Der erſte Verſuch einer Miſſion unter den Gonda iſt für uns Deutſche 
mit traurigen Erinnerungen verknüpft. Auf Einladung eines für die 
Miſſion ſehr thätigen engliſchen Beamten ſandte Vater Goßner 1841 den 
früheren Basler Miſſionar Löſch und 5 Laiengehülfen nach Centralindien. 
Nach vielen Mühſeligkeiten erreichten fie ihr Ziel und ließen ſich im Dorfe 
Karandſcha an den Quellen der Närbadda nieder, unter einem Völklein, 
das zuerſt vor ihnen floh, dann aber fie zutraulich umgab und eifrig be⸗ 
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diente. Von dieſer ganzen vielverſprechenden Expedition iſt keine andre 
Spur übrig geblieben, als vier Gräber, in denen der engliſche baptiſtiſche 
Miſſionar J. Philipps die gefallenen Deutſchen beſtattet hat. Nach 
wenigen Monaten waren dieſe von der Cholera hingerafft worden. Die 
beiden überlebenden wurden mit Mühe von Freunden nach Dſchabalpür 
gerettet, und ſchloſſen ſich ſpäter der Miſſion der ſchottiſchen Freikirche in 
Nagpür an, wo der eine bis zu feinem 1848 erfolgenden Tode arbeitete. 
Ein zweiter Verſuch in Karandſcha ift nie unternommen worden, obgleich 
ein Engländer dazu 50000 M. anbot. 

Dennoch lenkten ſich wieder und wieder die Blicke der Miſſionsfreunde 
auf die Gonda. Im Jahre 1854 errichtete die Church Missionary 
Society zur Arbeit unter dieſem Volke eine Station zu Dſchabalpür 
an der oberen Närbadda. Es iſt dies eine Stadt von 50,000 Ein: 
wohnern, die jetzt als Eiſenbahnſtation zwiſchen Bombay und Allahabäd 
ihre Wichtigkeit hat. In dieſer Stadt war ſelbſtverſtändlich nicht das Feld 
der beabſichtigten Arbeit. Nicht in allzugroßer Ferne, beſonders in der 
Richtung nach Mandla, findet ſich wol eine ziemlich dichte Bevölkerung 
jener Aborigines, aber es iſt bis jetzt nicht dazu gekommen derſelben in 
angemeſſenerweiſe die Kräfte zu widmen. Man überſah das hie durchaus 
nöthige Prinzip der Arbeitstheilung. Die 50,000 Seelen der Stadt ſchienen 
mehr Anſprüche auf Verkündigung des Evangeliums zu haben, als die erſt 
durch eine beſchwerliche Reiſe zu erreichenden Gondadörfer. So haben 
wir denn in Dſchabalpür wieder eine Hinduſtation vor uns, die ſich in 
der gewöhnlichen Weiſe entwickelte mit Schulen (bis zu 700 Schüler) 
Waiſenhaus, das der kleinen Gemeinde Zuwachs giebt, dann und wann 
ein erfreulicher Fall von Einzelbekehrung. Dadurch waren die disponibeln 
Kräfte dieſer Miſſion fo in Anſpruch genommen, daß trotz der Ueber— 
zeugung von der Dringlichkeit der Arbeit unter den Gonda dieſe immer 
im Hintergrunde blieben. Zwar wurde unter ihnen ein eingeborner Schul- 
lehrer, jedenfalls ein Hinda, angeſtellt und die Schule mit Noth erhalten. 
Eine 1874 angelegte Ackerbaukolonie wird in neurer Zeit nicht weiter er⸗ 
wähnt. Es ſcheint — man erſieht aus den Berichten wenigſtens nicht 
das Gegentheil — daß hier noch nicht der Anfang gemacht wurde, den 
Gonda das Evangelium in ihrer Mutterſprache zu bringen. Selbſt wenn 
ſie genügend Hindi verſtänden, würde die Vernachläſſigung der noch in 
Lebenskraft befindlichen Mutterſprache gewiß ein Fehler fein. Es iſt über- 
haupt recht zu bedauern, daß die Dſchbalpür-Miſſion jo wenig ihre ur⸗ 
ſprüngliche Hauptabſicht verwirklicht. Ich meine man könne unbedenklich 
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die 700 Hinduknaben, denen die weltliche Bildung und die irdiſchen Vor⸗ 
theile, die fie gewähren ſoll, die Hauptſache iſt, getroſt dahinten laſſen, um 
vorausſichtlich eine viel größere Zahl von Gonda einzuſammeln, da unter 
ihnen das Evangelium nicht alle die Hinderniſſe des Brahmanismus vor— 
findet. Man muß ſich wundern, wie wenig das Beiſpiel der Kolh und 
Santhal bisher zur praktiſchen Nacheiferung angeregt hat. 

Wir haben hier zwar noch eine zweite Miſſion für die Gonda 
zu erwähnen, die dieſen in weiterem Maße ihre Kräfte widmet. Sie iſt 
jedoch noch nicht viel über die Zeit des Säens hinausgekommen. Es 
iſt die der ſchottiſchen Freikirche zu Tſchindwara, einer Station, welche 
1866 von der älteren zu Nagpür aus gegründet wurde, nachdem dort der 
treffliche Miſſionar Hiflop ſchon lange Zeit ſich für die Gonda intereſſirt 
hatte. Der genannte Platz liegt 24 Meilen nördlich von jener Hauptſtadt 
und hat 8000 Einwohner, von denen jedoch nur 360 der Urbevölkerung 
angehören. In der Umgegend aber iſt dieſe reichlich vertreten und wird 
für einen Umkreis von 1—1½ Meilen Halbmeſſer auf 20000 geſchätzt. 
Miſſionar Dawſon und ſein Gehilfe Hardie, ein Tamule von Geburt, 
machen mit großer Treue und Eifer auf den zugänglichen Dörfern Beſuche, 
um das Evangelium zu verkündigen und zwar beide in Gondi. Der genannte 
Miſſionar hat die erſte Grammatik dieſer Sprache verfaßt, und verſchiedene 
Stücke der heil. Schrift, Traktate ꝛc. überſetzt. — Zuerſt pflegten die 
Dorfbewohner vor den fremden Predigern zu fliehen und ſich zu verſtecken. 
Jetzt ſammelt ſich gern eine Zuhörerſchaft, die bereitwillig ſich von dem 
Herrn Jeſus erzählen läßt. Viel iſt jedoch noch nicht ausgerichtet. Man 
kann ſich auch nicht darüber wundern, da die Beſuche doch nur verhält⸗ 
nismäßig ſelten ſind, wenn alle jene 70 Dörfer gleichmäßig berückſichtigt 
werden ſollen. Der Miſſionar muß nämlich ſich ſchon in der frühen Mor— 
genſtunde einfinden, wenn er die Leute, noch ehe ſie auf ihre Felder gehen, 
beiſammen finden will, und kann deshalb nur ein oder höchſtens 2 Dörfer 
an einem Tage beſuchen. Wird in ſolch' einem Dorfe aber im Jahre nur 
etwa vier mal gepredigt, ſo wird der ausgeſtreute Same ſich immer nur recht 
langſam entwickeln. 

Auch hier glaube ich iſt die Hinduſtadt, welche den Sitz der Miſſion 
bildet, immer noch ein ziemliches Hindernis, denn ſie nimmt wieder einen 
bedeutenden Theil ſeiner Kräfte in Anſpruch, da auch hier Bazärpredigt 
zu treiben, Hinduſchulen zu leiten find ꝛc. Es darf nicht überſehen werden, 
daß es ein großes Opfer wäre, wenn ein Europäer ſeinen Wohnſitz (auch 
wenn nur in der paſſenden Jahreszeit) nach ſo einem einſamen Dſchan⸗ 
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geldorfe verlegen ſollte. Die Früchte aber würden jedenfalls ganz anders 
ausfallen, als bei dieſen vereinzelten Beſuchen, bei denen die perſönlichen 
Beziehungen nie recht zu einer lebenskräftigen Entwicklung kommen. 

Schließlich iſt noch zu erwähnen daß im Jahre 1872 die ſchottiſche 
Original Secession Synod eine Miſſion für die Gonda in Seont, einem 
früher von Tſchindwara aus beſuchtem Platze errichtet hat. Nähere Nach- 
richten darüber ſind mir nicht zur Hand gekommen. 

4. Die Satnämi. 

Die Satnäàmi könnten vielleicht mit Unrecht an dieſer Stelle aufge— 
führt zu ſein ſcheinen. Sie ſind eine religiöſe Sekte. Da dieſelbe aber 
überwiegend, oder vielleicht nahezu ausſchließlich ihre Mitglieder aus der 
kaſtenloſen Bevölkerung der Tſcham ar geſammelt hat, fo haben wir Grund, 
fie an dieſer Stelle zu beſprechen. Die Tſchamar kommen in verſchiedenen 
Ländern Indiens als Lederarbeiter vor. Sie ziehen dem gefallenen Rind⸗ 
vieh die Haut ab und verarbeiten dieſelbe. Auch das Fleiſch der gefalle— 
nen Thiere genießen fie, wie wir es bei den Mahär ſahen. Daneben 
halten ſie Hühner und Ziegen, die ſie ohne Bedenken ſchlachten. Darum 
find ſie bei den Hindu tief verachtet. Hier haben wir es mit dieſer Kaſte 
von Leuten in der centralindiſchen Landſchaft Tſchattisgarh mit der Haupt— 
ſtadt Rayapur (Raepoor ſpr.: Raipur) zu thun. Außer den bezeichneten 
Geſchäften lagen ihnen dort Frohüdienſte ob und fie befanden ſich in einer 
ziemlich unterdrückten Lage. Der ſozialen Knechtſchaft müde fielen ſie unter 
weitgehender Bewegung in den zwanziger Jahren unſres Jahrhunderts 
einem Manne zu, der als ein Prophet und von Gott geſandter Befreier 
unter ihnen auftrat. Es bildete ſich eine Sekte, die alle Götzenbilder vers 
warf, um dem einen, unſichtbaren Gotte zu dienen. Das Eſſen von 
Aas ſowie überhaupt von Fleiſch wurde verboten — im Geheimen freilich 
blieb die alte Unſitte im Gange. Sie nannten ſich Sat nämi, d. i. „die 
mit dem wahren Namen“ und Sat Nam bildet anſtatt des gewöhnlichen 
Räm Räm bei ihnen die Begrüßungsformel.“) 

Vor etwa 10 Jahren waren Miſſionsfreunde auf die immer noch fort— 
gehende Bewegung aufmerkſam geworden und verlangten nach Miſſionaren, 
welche verſuchen ſollten ſie in chriſtliche Bahnen zu leiten, als der von 
der deutſchen evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaft in den Ver— 
einigten Staaten ausgeſendete Miſſionar Lohr (früher von Goßner 


1) Sherring, History of Protestant Missions überſetzt „Sieben Stämme“ und 
bringt eine weit hergeholte, wie es ſcheint willkürliche Hypotheſe von 7 Stämmen, die 
ſich in jener Bewegung vereinigt haben ſollen. Wenn man die bekannte Redensart 
„Räm näm sat hai“ „Räms Name iſt wahr“ vergleicht, wird man die Richtigkeit 


der obigen Deutung nicht bezweifeln. 
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zu den Kolh geſandt, von wo er durch den Militäraufſtand vertrieben nach 
Amerika gekommen war) in Bombay eintraf. Der ehrwürdige ſchottiſche 

Miſſionar Wilſon rieth ihm das Feld in Tſchattisgarh zu wählen und 
führte ihn ſelbſt dort ein. Er lernte den jetzigen Gür der Satnämi 
ſelber kennen, der von etwa 4000 Anhängern verehrt wurde, die ihm 
Kokosnüſſe zum Opfer brachten und das Waſſer tranken, indem er ſeine Füße 
gewaſchen hatte. Er ſchien dem Evangelio nicht viel Widerſtand entgegen 
zu ſetzen und der Miſſionar ging hoffnungsvoll an ſeine Arbeit. Die 
Regierung ſchenkte 1600 Acker ausgezeichnetes Land 6—7 Stunden nördlich 
von Rayapür zur Anlegung einer Station, die den Namen Bis rampür, 
Ruheſtadt, erhielt. Noch in demſelben Jahre konnten die Erſtlinge getauft 
werden. Doch gingen die Erfolge nicht fort, wie man erwartet hatte. 
Die Satnami und die Tſchamär überhaupt erwieſen ſich doch als ſehr 
roh und ſtumpfſinnig. (Tas letztere mag vielfach von dem auch ſchon 
Kindern gegebenen Opium herrühren.) Dazu hatte ſich der Guͤrn bald 
gegen die Miſſion ſehr feindlich geſtellt und wüthete gegen die Bekehrten. 
Trotzdem iſt eine Gemeinde von nahezu 300 Getauften geſammelt; manche 
derſelben aber ſtammen aus andern Kaſten. Eine zweite Station wurde 
in Rayapür ſelbſt angelegt, was alſo auch wol auf weitere Arbeiten 
unter der Hindubevölkerung hinweiſt. Zur Zeit aber iſt dieſelbe, wegen 
einer über dieſe Miſſion gekommenen Kriſis aufgegeben. Trotz mancherlei 
Schwierigkeiten!) hat Lohr fein Werk treulich fortgeführt und wie die 
obige Zahl beweiſt, nicht ohne Früchte. Ein in Barmen ausgebildeter 
Miſſionar, Namens Haſenack iſt ihm jetzt zur Hilfe geſandt worden. 

Wir können über dieſe Miſſion vielleicht in nicht ferner Zeit Aus⸗ 
führlicheres berichten, da der Vorſtand beſchloſſen hat eine Geſchichte der 
ſelben zu veröffentlichen. 

5. Die Mäla resp. Madiga. 

Mit dieſem Abſchnitte kommen wir zu dem koſtenloſen Theil der Be- 
völkerung des Telugulandes, das ſüdöſtlich von Mahrätta und ſüdlich von 
Gondwana einerſeits auf dem Hochplateau des Dekhan liegt, wo dies von 
der mittleren Godaverd, dem Kriſchna und Pennär durchſtrömt wird, 
andrerſeits die von dieſem durch die Oftghäts getrennten Küſtenlandſchaften 
einnimmt. Was die erſteren Gegenden betrifft, ſo ſind ſie ziemlich dürre, 
da die kleineren Waſſerläufe in der heißen Zeit ganz trocken ſtehen. Auch 


1) Auch die Leitung der Landwirthſchaft resp. die Verwerthung des auf dem Sta⸗ 
tionslande wachſenden Graſes, das zum Decken der Häuſer viel begehrt wird und eine 
hübſche Summe zur Erhaltung der Station beiträgt, gehört dazu. Jetzt wird ein 
eigner Oekonom ausgeſandt werden. N 
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hier müſſen die Teiche (Tanks) aushelfen, in denen das Regenwaſſer zur 
Zeit des Monfün geſammelt wird um die nahe gelegenen Aecker zu be— 
wäſſern. Der Boden iſt zum Theil wenig fruchtbar; doch finden ſich auch, 
beſonders im Süden Striche des ſehr ergiebigen ſchwarzen Baumwollenbodens. 
»Die genannten Ströme führen uns durch die Bergthale der Ditghäts 
zur Küſte herab. Mit der fruchtbaren Zone der Vorberge begrüßt uns 
eine ganz andere, üppige Landſchaft. Anſtatt der ſtachligen, ſtruppigen 
Dſchangels dort oben zeigen ſich weite, dichte Laubwälder in tropiſcher 
Fülle. Dies iſt jedoch die Region des tödtlichen Fiebers. Die äußerſten 
Küſtenſtriche ſind ſandig und ſteril; doch iſt die fahle Landſchaft hier und 
da von Kokos⸗ und Palmyrahainen unterbrochen, ſowie von Reisfeldern, 
die mit vieler Mühe angelegt und unterhalten werden. Anderwärts ſchafft 
die Bevölkerung ihren Unterhalt durch Salzbereitung. Die Küſte iſt flach 
und darum verheerenden Ueberſchwemmungen ausgeſetzt. Häfen fehlen 
ganz, was jedenfalls dazu beigetragen hat, daß dieſer Theil Indiens hinter 
andern in der Kultur zurückgeblieben iſt. 

Die Kaſten ariſchen Urſprungs find hier nur ſchwach vertreten. Den- 
noch hat das ganze Land die Phyſiognomie des Hinduismus angenommen, 
obwol unter den brahmaniſchen Formen noch im ausgedehnten Maße der 
alte Dämonenkult herrſcht, dem die Schichten der Bevölkerung, die uns 
hier beſonders intereſſiren, vollſtändig ergeben find. Obgleich 4 —5 
Miſſionsgeſellſchaften unter den Mäla mit großem Erfolge arbeiten, fehlt 
uns doch bis jetzt eine ausführlichere Schilderung derſelben. Die meiſten 
Notizen bieten noch die Blätter der Church Missionary Society). 

Die Mala ſind eine verabſcheute Sklavenkaſte, die in beſondern Dörfern 
lebt, und den Acker der Hindü zu bebauen hat. Sie find hart bedrückt, 
umſomehr, als ſie ihren Herrn durch erhaltenen Vorſchuß verſchuldet zu 
ſein pflegen. Bisher waren ſie faſt aller Willkür ausgeſetzt und hatten 
nur kümmerlich ihren Lebensunterhalt. Sie gehören zu den tiefſt verkom— 
menen Menſchen und leben in Schmutz und Unwiſſenheit hin, wie Thiere. 
Was ihre Religion betrifft, fo werden kupferne Götzen und Zaubergegen- 
ſtände erwähnt. Merkwürdig iſt es, wie bereitwillig fie infolge der chriſt— 


1) Geradezu unverantwortlich iſt es, wenn im Miſſionsblatt der amerikaniſchen 
Baptiſten zur Illustration der Miſſion unter dieſen Kaſtenloſen die bekannte Beſchreibung 
des hinduiſtiſchen Heidenthums wiederholt wird, ohne jene gewaltige Kluft zwiſchen den 
verſchiedenen Schichten der Bevölkerung auch nur im Entfernteften anzudeuten. Mag 
dies immerhin in Unkenntnis, bona fide geſchehen ſein, der Schein des Verdachtes 
einer abſichtlichen Verhehlung wird doch nahe liegen. 
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lichen Bewegung, die durch das ganze Land geht, dieſe Götzen aufgeben. 
Ein Miſſionar brachte von einer Reiſe zwei Kiſten voll mit nach Haufe. 
Mit dem vollſten Vertrauen ſetzen ſie ihre (freilich meiſt noch unklare und 
ungeläuterte) Zuverſicht auf den unſichtbaren Gott, den ihnen die Miffio- 
nare verkündigen. Daß der Kern der Bewegung auf der ſozialen Seite 
liegt, kann nicht zweifelhaft fein. Die Mäla ſehen, wie fie durch das 
Chriſtenthum aus ihrer verachteten Stellung emporgehoben werden zu einer 
Stufe der menſchlichen Geſellſchaft, die ſie vordem nie zu hoffen wagten. 
Sonſt blieben fie ſchutzlos, wenn fie von den Brahmanen und Schüdra 
gemißhandelt, betrogen und beraubt wurden. Denn gingen fie vor die 
niederen Gerichtshöfe, ſo bekamen ſie jedesmal Unrecht. Ein einziger Fall 
aber, der nun in höherer Inſtanz zu Gunſten eines chriſtlichen Mäla ent- 
ſchieden wird, wirkt weithin unter dieſer bisher ſo rechtloſen Bevölkerung. 
Daher entſpringt die bittre Feindſchaft der Kaſtenleute gegen die Bekehrten. 
Es wird ihnen z. B. das Betreten des Hindüdorfes verboten. Der Kauf⸗ 
mann verkauft ihnen keine Waare. Land, das ſie bisher benutzen durften, 
wird ihnen abgenommen. Man verbietet ihnen die Benutzung des Brun⸗ 
nens, ſowie die Blätter des Gogobaumes, welche von den Armen als Nah- 
rung benutzt werden ꝛc. Die Chriſten aber ertragen ſelbſt ſchwereres Mar- 
tyrium geduldig in der feſten Zuverſicht auf die Hilfe des Chriſtengottes 
— ganz ähnlich wie dies auch bei den Kolh der Fall iſt. 

Daß die jungen Chriſtengemeinden noch viel zu wünſchen übrig laſſen, 
darf nach den vorſtehenden Andeutungen nicht befremden. „Sie ſind die 
reinen Kinder.“ Beſonders in der Schule giebt es ſchwere Arbeit mit 
der erblichen, „geiſtigen Verkommenheit.“ Vollends hält es hart, den Alten 
die zehn Gebote, den Glauben und das Vaterunſer beizubringen. Beſon⸗ 
ders ſchwer wird es ihnen, ſich den Genuß des Fleiſches von krepirtem 
Vieh abzugewöhnen. Dazu kommt, daß ſich auch bei dieſen Kaſtenloſen die 
Kaſte eingeſchlichen hat. Die Madiga ſtehen hier in einem ganz ähn- 
lichen Verhältnis zu den Mäla wie die Mäng zu den Mahär im Mah⸗ 
rättenlande,. Die Mala ſehen ſcheel oder widerſetzen ſich, wenn ein Madiga 
zur chriſtlichen Gemeinſchaft zugelaſſen werden fol. — Bei der Ausdeh⸗ 
nung, welche die chriſtliche Bewegung in verhältnismäßig kurzer Zeit in 
dieſen Schichten der Bevölkerung erlangt hat, iſt der Maugel an tüchtigen 
Lehrern ſehr empfindlich. Es fehlt an chriſtlicher Aufſicht und Leitung. 
Im Gefühle ihrer ſozialen Hebung ſchlagen die Bekehrten wol in's Ge⸗ 
gentheil um, werden unverſchämt und widerſetzen ſich auch geſetzlich befte- 
henden Ordnungen. Ein Miſſionsfreund, der ſich die bekehrten Heiden in 
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idealiſtiſcher Weiſe vorſtellt, würde von den Mäla ziemlich enttäuſcht werden. 
Dieſem Umſtande vielleicht iſt der Mangel an eingehenderen Berichten in 
den betreffenden Miſſionsblättern zuzuſchreiben. Jedem Verſtändigen aber 
ſollte es nicht befremdlich ſein, daß ein ſo lange zertretenes Geſchlecht nicht 
mit einem Schlage umgewandelt werden kann. Bittre Erfahrungen bleiben 
dabei freilich nicht aus. Hier fällt vielleicht eine Schaar von Katechu— 
menen wieder ab, weil eine gewiſſe Erwartung in Bezug auf ihre äußre 
Lage nicht in Erfüllung ging, dort muß aus einer Schaar ſchon Getaufter 
der größere Theil um grober Sünden willen ausgeſchloſſen werden. Und 
wie viel Sauerteig des alten heidniſchen Aberglaubens iſt noch bei ihnen 
zurückgeblieben! Wir wollen aber uns durch dies alles nicht irre machen 
laſſen, ſondern uns herzlich freuen über dies fruchtbare indiſche Miſſions— 
feld. Es ſind eben Maſſenbekehrungen. Die vielen Schlacken, die den 
jungen Gemeinden anhaften, werden durch die treue und geduldige Arbeit 
der Miſſion nach und nach entfernt werden. Daß übrigens von vorn 
herein es ſich hier nicht um Maſſenbekehrungen nach der Xaverſchen Me- 
thode handelt, ſondern daß der Taufe der einzelnen ſorgfältige Vorbereitung 
und Prüfung vorhergeht, ſoweit die Kräfte und Verhältniſſe irgend es ge— 
ſtatten, brauche ich kaum zu erwähnen. Es fehlen übrigens dabei nicht 
etliche Fälle von Einzelbekehrung, in denen ſich ſchöne Züge eines echten 
Chriſtenthums offenbaren. Auch iſt es höchſt erfreulich die Fortſchritte zu 
beobachten, wie ſie innerlich und äußerlich bei ſolchen bekehrten Mäla zu 
Tage treten; und ſchon kommt es hier und da vor, daß ſolch ein einſt 
Ver achteter einem Brahmänen geiſtig weit überlegen iſt. 

Betrachten wir nun die Arbeit der verſchiedenen hier thätigen Miffions- 
geſellſchaften im Einzelnen. Die älteſte Station iſt die der Londoner 
Miſſionsgeſellſchaft zu Kadd apa (Cuddapah) ſeit 1824. Sie liegt in 
den Dftghäts, die hier den Namen des Nallamallagebirges führen, wo fie 
vom Pennär durchbrochen werden. In einem nördlichen Seitenthale findet 
ſich die jüngere Station (ſeit 1855) Nandiyal (Nundial). Nicht weniger 
als 90 Auß enſtationen mit 5200 Chriſten ſtehen in Verbindung mit dieſer 
Miſſion, über deren nähere Verhältniſſe in den Blättern der Geſellſchaft 
leider gar keine Nachrichten zu finden ſind. 

In nächſter Nachbarſchaft mit derſelben arbeitet die Propagation 
Society zu Matyalapad (Mutialapand) und Kalſapad (Culſapand). 
Zu dieſen beiden Stationen gehörten (1875) über 60 Dörfer. Noch immer 
meldet ſich hier und da aus einem Dorfe etwa ein Dutzend Familien zum 
Uebertritt. Es iſt ſchon bekannt, daß ſie vorher lernen müſſen, daher bitten 
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ſie um einen Lehrer. Die Bitte wird aber nach Unterſuchung ihrer Ab⸗ 
ſichten und Verhältniſſe erſt dann erfüllt, wenn ſie ein freilich ſehr ein⸗ 
faches Gebäude errichtet haben, das als Schule ſowie für tägliche Morgen⸗ 
andachten und den Sonntagsgottesdienſt benutzt werden kann. So werden 
die Gemeinden von vornherein daran gewöhnt, die Koſten ihrer kirchlichen 
Bedürfniſſe tragen zu lernen. Neben anderen Hinderniſſen wird hier auch 
der Widerſtand der Mälaprieſter (Aſadi) genannt, die jedoch das Werk nicht 
aufzuhalten vermögen. Auch wird in einem Berichte gelegentlich erwähnt, 
wie die Miſſion unvermeidlich mit dieſen niederen Kaſten identifizirt und 
dadurch gegen die höheren immer feſter verſchloſſen wird. Die Zahl der 
Getauften war 2331 (incl. 643 Kommunikanten) neben 1614 Katechu⸗ 
menen. 

Steigen wir über die öſtliche Kette des Ghäts nach dem Küſtenlande 
herab, ſo kommen wir auf das Gebiet der Amerikaniſchen Baptiſten, die 
zu Nellür 1840 ihre Arbeit begannen. Die Station blieb jedoch zunächſt, 
da man unter den Kaſtenleuten zu wirken ſuchte, ſo unfruchtbar, daß man 
mehrere mal nahe daran war, ſie aufzugeben. Noch im Jahre 1863 zählte 
ſie nur 41 Bekehrte. In den folgenden Jahren begann die Bewegung 
unter den niederen Kaſten, aus denen bis 1871 ſchon 6400 Chriſten inel. 
der Katechumenen gewonnen wurden. Es iſt zu bemerken, daß hier das 
Feuer noch geſchürt wurde durch revival-artiges Evangeliſiren, wodurch an 
vielen Orten ganze Schaaren in die Gemeinſchaft der Chriſten hereinge⸗ 
zogen wurden. Sehr empfindlich war der Mangel an Männern, denen 
man die Leitung der Bekehrten und die Unterweiſung der Katechumenen 
hätte überlaſſen können. Man mußte dazu ſolche anſtellen, die ſelbſt noch 
wie Kinder und vor wenigen Jahren wie unvernünftige Kreaturen ge⸗ 
weſen waren. Die nördlicher gelegene Station Ongole und Umgegend 
erwies ſich beſonders ergiebig. Eine dritte Station wurde zu Rama pa⸗ 
tam zwiſchen den beiden andern am Meeresſtrande angelegt; die jüngſte 
iſt ſüdlich davon in Allur. Nach den neuſten Angaben (1876) gehörten 
zu allen dieſen Stationen mehr als 3800 volle Mitglieder der Gemeinde. 
Dürfte man die nicht angegebene Zahl der Katechumenen in dem früheren Ver⸗ 
hältniſſe hinzurechnen ſo würde man für die zu dieſer Miſſion gehörigen 
Chriſten überhaupt die bedeutende Zahl 12000 erhalten. Zur Bildung 
von Katechiſten und Lehrern find energiſche Anſtrengungen gemacht!). 

Weiter nach Norden, im Delta des Kiſtna und der Gödäveri kommen 


1) In neuſter Zeit haben die Am. Baptiſten auch jenſeits der Berge in Karnül 
eine Station gegründet. 
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wir wieder auf fruchtbares Gebiet. Auch hier hält die Miſſion reichliche 
Ernten unter den Mala. Da treten uns zunächſt die Stationen der 
Church Missionari Society entgegen. Maſulipatam wurde 1841 
beſetzt. Schulthätigkeit war die Hauptſache, und eine Reihe von Jahren 
blieben die ſichtbaren Erfolge auf dieſer Hindu⸗Station gering. Erſt von 
den im folgenden Jahrzehnte gegründeten Stationen Ellür und Bezwara 
fand das Evangelium Eingang unter jenen Kaſtenloſen. Auch hier griff 
eine wunderbare Bewegung um ſich. „Kaum haben in einem Dorfe eine 
Anzahl Familien den Götzendienſt aufgegeben, ſo kommt ſchon aus einem 
und dem andern benachbarten Dorfe die Bitte um Unterweiſung an den 
Miſſionar“. Große Schaaren nennen ſich Chriſten, auch wenn ſie noch 
nicht getauft ſind. Wäre man nicht ſo vorſichtig mit der Ertheilung des 
Sakraments, ſo könnten bereits viel größere Gemeinden geſammelt ſein. 
Sie umfaßten jedoch 1876 bereits 3800 Seelen. Neben den Mala wird 
hier auch die Weberkaſte erwähnt. Von jenen heißt es, daß ſie zum Theil 
eignes Land und Vieh haben, größtentheils aber in halber Sklaverei leben 
Beſonders die Schulden, die ſie bei Hochzeiten und Sterbefällen bei den 
Landbeſitzern (Rayat's) machen, bringen ſie in dieſes Abhängigkeitsverhältnis. 
Daher die Feindſeligkeiten und Verfolgungen von dieſer Seite gegen die 
Uebertretenden. Auch die aufgeklärten Heiden in den Städten ſind ſehr 
erbittert über die chriſtliche Bewegung. „Die Paria⸗Chriſten,“ heißt es in 
einer Zeitung „ſind eine wahre Peſt. Ungebildet wie ſie ſind, nehmen ſie 
es ſich doch heraus mit dem tüchtigſten Gelehrten (Cästri) von Chriſto zu 
ſprechen.“ Das iſt für ſie kein ſchlechtes Zeugnis. Die Gemeinden machen 
langſame aber ſichere Fortſchritte.“ Auch hier werden ſie von vornherein 
gewöhnt die Koſten ihrer kirchlichen Bedürfniſſe ſelbſt zu tragen. 

Eine andre Miſſion auf dieſem Gebiete wird nur ſelten erwähnt, da⸗ 
ſie grundſätzlich keine Berichte verbreitet. Es ſind baptiſtiſch reſp. 
darb iſtiſch gerichtete Männer, die in keiner Weiſe mit einer Miſſions 
geſellſchaft verbunden, nur von Freunden privatim unterſtützt, mit viel 
Selbſtverleugnung zum Theil ſeit einigen Jahrzehnten an der Mündung 
der Göbäveri arbeiten und zwar in Narſapuram, Palicöl und einigen an 
dern Orten. Nach Sherring (der übrigens wol in Verwechſelung mit den 
bald zu erwähnenden Miſſionaren der Norddeutſchen Geſellſchaft die Stifter 
dieſer Miſſion als Deutſche bezeichnet) ſoll die Zahl der Bekehrten in 8 
Gemeinden ſchon 1871 über 1000 geweſen fein bei dreihundert Kommuni⸗ 
kanten. Jedenfalls ſtammen ſie überwiegend aus den niederen Kaſten. 

Endlich iſt hier die Miſſion der Generalſynode der Evange— 
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liſch Lutheriſchen Kirche in den Vereinigten Staaten in 
Radſchamandry und Guntur aufzuführen. Die Norddeutſche Ge⸗ 
ſellſchaft fandte in den Vierziger Jahren mehrere Arbeiter dahin, konnte 
aber dieſes Feld nicht behaupten und ſie traten es 1850 der oben ge⸗ 
nannten Denomination ab. Lange ſchien auch hier die Arbeit faſt fruchtlos 
zu bleiben. Nachher wurden größere Schaaren eingeſammelt. Einer der 
niederen Berichte deutet freilich an, daß die Gemeinden nicht einen ſehr 
ermuthigenden Anblick gewähren und daß auch wol eine Menge Gemeinde- 
glieder wieder rückfällig wird, wie dies in einem Jahre 1873 mit mehr 
als 70 der Fall war. Doch belief ſich damals die Zahl der Chriſten 
auf 780. 

Nur im Vorübergehen bemerken wir, daß die Canadiſchen 
Baptiſten vor einigen Jahren auf dieſem Gebiete eine Miſſion in Ko⸗ 
konada begonnen haben. 

6. Die Kol). 

Koi find die Aborigines an der unteren Gödäperi, welche zu beiden 
Seiten des Stromes auf einem 4—5 Meilen breiten Striche bis tief ins 
Innere des Landes hinein vorkommen. In den Wäldern und auf den 
Bergen hauſend haben ſie eine ſehr einfache Lebensweiſe. Inmitten des 
Waldes klären ſie einen Platz, auf dem ſie etliche Morgen mit Korn und 
Baumwolle bepflanzen, rings um die Hütten in denen ſie wohnen. Damit 
haben ſie Nahrung und Kleidung. Auch halten ſie einiges Rindervieh, der 
Milch wegen, pflanzen ein wenig Tabak und benutzen die Blüthen des 
Ippabaumes zu einem berauſchenden Getränk. In der kalten Jahreszeit 
ſehen die Koi-Dörfer mit ihren dicht mit Melonen und anderen Ranken⸗ 
pflanzen bekleideten Dächern ſehr hübſch aus. Aber es iſt ihnen eine ge= 
fährliche Zeit, da unter dem 9“ hohen Dſchuari Tiger und Panther ſich bis 
in die Nähe der Hütten ſchleichen. 

Schön find die Koi nicht. Beſonders die Weiber haben etwas Rohes 
und manchen männlichen Charakterzug. Dabei bewahren ſie einen alten 
ariſtokratiſchen Stolz. Die umwohnenden Hindu ſind ihre gebornen Feinde. 
Noch vor wenigen Jahrzehnten waren Raub- und Mordzüge der benad- 
barten Rädſcha nichts ſeltenes. Die Koi bezahlen ihnen mit gleicher Münze. 
Trotz dieſer Feindſchaft dringt doch das Telugu mehr und mehr unter ihnen 
vor, und die alte Koi-Sprache ſtirbt ſchnell aus. 

Ein engliſcher Beamter, Colonel Haig, welcher ausgedehnte Waſſer⸗ 
baut en an der Gödäveri leitete, nahm ſich zuerſt dieſes Stammes an. Er 


EN Richtiger dürfte die Form des Namens „Koya“ lauten. 
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ſuchte ihre irdiſchen und geiſtlichen Verhältniſſe zu heben. Durch ſeine 
Freundlichkeit gewann er hier und da ihr Vertrauen. Auf ſeine Veran⸗ 
laſſung wurde 1860 von der Church Missionary Society eine Station 
zu Dumagudem!) angelegt. Durch die perſönliche Einwirkung dieſes 
edeln Menſchenfreundes wurden der Miſſion bald einige Früchte verſchafft. 
Bemerkenswerth iſt die Bekehrung des Radſchpüten Venkatarama Razu, 
der bis dahin bei den genannten Bauten beſchäftigt ſich nun in hingebendſter 
Weiſe und unter Verzichtleiſtung auf äußere Vortheile fi) dem Evange⸗ 
liſtenberufe widmete und 1871 zum Paſtor ordinirt wurde. 

Dennoch hatte die Miſſion anfänglich viel Schwierigkeiten. Die Koi 
wurden nicht ſpeziell in's Auge gefaßt. Viel leichter war das Miſſioniren 
unter der bunten Schaar allerlei Volkes, die bei den Waſſerbauten be- 
ſchäftigt wurden. Aus dieſen hauptſächlich wurde die erſte Gemeinde ge 
ſammelt. Es liegt auf der Hand, wie dadurch der Eingang des Evange— 
liums unter den Koi erfchwert werden mußte. Zwar legte man in meh- 
reren ihrer Dörfer Schulen an. Auch hier aber wurde derſelbe Misgriff 
begangen, den wir ſchon an einer andern Stelle zu erwähnen hatten. Man 
ſtellte Hindülehrer an, die bei dem erwähnten ſchroffen nationalen Gegenſatz 
nicht bedeutenden Einfluß gewinnen konnten. So ſtark war das Mistrauen 
dieſer Aborigines, daß die Bewohner von Molakapadu bald nach Anlegung 
der Station faſt alle ihre Hütten verließen, und ſich anderswo anſiedelten 
allmählig kehrten fie ſpäter zurück, als fie einſahen, daß ihre Befürch⸗ 
tungen unbegründet waren. So verging denn geraume Zeit bis auch nur 
ein anfänglicher Erfolg unter jenen Waldbewohnern erzielt wurde. Der 
Erſtling von ihnen konnte 1869 getauft werden; in den nächſten Jahren 
folgten etliche wenige, während die Berichte immer wieder über die Un⸗ 
zugänglichkeit der Roi zu klagen hatten und manche von den angelegten 
Schulen kaum ihr Daſein friſten konnten. Zu den Gottesdienſten und bei 
der Reiſepredigt fand ſich wohl eine Anzahl heidniſcher Koi mit ein, doch 
ſchien ſich nirgends ein Verlangen nach der Taufe zu regen. 

Erſt im Jahre 1876 traten mehrere einflußreiche Männer hervor um 
dieſelbe zu begehren. Ich finde nirgends angegeben unter welcher Veran⸗ 
laſſung dieſer Umſchwung ſtattfand. Seitdem iſt denn auch auf dieſem 
Gebiete eine Bewegung zum Chriſtenthum erkennbar, wenn fie auch noch 
nicht ſolche Dimenſionen wie auf einigen andern der hier beſprochenen 
Felder angenommen hat. Pedda Nallapalli und Tſchinna Nallapalli ſcheinen 


1) Genauer zu Molakapadu eine engl. Meile von dem genannten Orte. 
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die beiden Dörfer zu fein in denen ſie ihren Heerd hat. Bis zu Anfang 
dieſes Jahres waren 57 Männer 20 Frauen und 39 Kinder getauft. 
Der Tod aber hat die junge Gemeinde bereits wieder gelichtet, auch ſind 
einige Getaufte wieder ſoweit weggezogen, daß ſie für den Unterricht und 
die Seelſorge nicht mehr erreichbar ſind. So iſt denn die Gemeinde auf 
die Zahl von 68 Seelen zurückgeſunken!). Doch haben ſich in der Nähe 
von Dumagudem einige weitere Thüren geöffnet. Auch ſcheint man in 
der Miſſion mehr zur Ueberzeugung zu kommen von der Wichtigkeit die 
Arbeiten ſpezieller den Koi zuzuwenden. Hoffentlich bleibt die Bitte, die 
Miſſionar J. Cain dem Directorium ausgeſprochen hat, einen Miffionar aus⸗ 
zuſenden, der ſich ausſchließlich dieſem Zweige widmen ſollte, nicht unerfüllt. 


Die allgemeine Miſſionsconferenz in London 
vom 21.— 26. October 1878. 


Von Dr. Schreiber. 


Es iſt in der That keine leichte Aufgabe von dieſer Conferenz einen auch nur 
einigermaßen entſprechenden und genügenden Bericht zu liefern, denn die Tage waren 
ſo inhaltreich, daß es ſchwer fällt zwiſchen der ermüdenden und nichtsſagenden bloßen 
Aufzählung und der durch den beſchränkten Raum verbotenen ausführlichen und vollſtän⸗ 
digen Wiedergabe aller Verhandlungen den richtigen Mittelweg zu finden. Der einzig 
genügende Bericht wird der demnächſt erſcheinende offizielle fein, welcher alle Anſprachen 
ꝛc. vollſtändig bringen und gewiß nicht minder als der über die letzte allgemeine 
Miſſions⸗Conferenz in Liverpool im Jahr 1860 eine reiche Fundgrube für jeden fein 
wird, der ſich über Stand und Gang der evangeliſchen Miſſion au fait halten will. 
Inzwiſchen wird aber auch dieſes vorläufige mangelhafte Referat nicht überflüſſig fein, 
namentlich wenn es auch nur einigermaßen einen ähnlichen Eindruck in den Leſern 
hervorbringt, wie ihn alle Theilnehmer an der Conferenz ſelbſt mit nach Hauſe ge⸗ 
nommen haben, nämlich den Eindruck von dem ſiegreichen Fortſchreiten der 
evangeliſchen Miſſion und dem wachſenden Gefühl der Zuſammengehö 
rigkeit und Gemeinſchaft aller evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften 
unter einander. Grade dies Letztere war als ein Hauptziel der ganzen Conferenz 
in der Einladung zu derſelben in den Vordergrund geſtellt, und ohne Zweifel wird die 
Conferenz unter Gottes Segen mächtig dazu beitragen, die Gemeinſamkeit der Arbeit, 
gegenſeitige Achtung, Anerkennung und Unterſtützung zu fördern. 

Die Conferenzen fanden in einem großen Saale (Mildmay-Park-Conferenz-Hall) 


1) Der größere Theil der zur Station Dumagudem gehörigen Gemeinde, die nach 
dem letzten Jahresberichte 300 Mitglieder zählte, iſt aus ſehr verſchiedenartigen Beſtand⸗ 
theilen gemiſcht. * 
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im Norden Londons ſtatt und zwar öffentlich. An den 4 Haupttagen, Dienſtag bis 
Freitag fanden je zwei Verſammlungen ſtatt, von ½11—½ 2 und von 3—5 Uhr, denen 
Abends noch eine dritte mit mehr erbaulichem Charakter folgte. Außerdem gab es am 
Montag Abend eine Eröffnungs- und am Sonnabend eine Abſchieds⸗Verſammlung. 
Der Beſuch war mit Ausnahme der Abend⸗Verſammlungen von Seiten des Publikums 
nicht übermäßig groß, doch waren immer 6-800 Zuhörer da außer den eigentlichen 
Delegirten, von denen die hauptſächlichſten auf einer erhöhten Plattform ihren Platz 
hatten. Alle Verſammlungen wurden mit gemeinſamem Geſang und Gebet, theilweiſe 
auch mit Schriftverlefung eröffnet und geſchloſſen. 

Am Montag Abend hielt Sir William Mins die Begrüßungs⸗Rede, in welcher 
er auf die Bedeutung der Miſſion für die Welt und die Kirche ſelbſt hinwies und daran 
erinnerte, daß wir im vollen Bewußtſein unſerer gänzlichen Abhängigkeit von Gott 
dennoch verpflichtet ſeien, mit aller Treue darnach zu trachten, daß alle unſre Mittel 
und Kräfte in der möglich wirkſamſten Weiſe arbeiteten, was nur durch eine Ver⸗ 
gleichung der verſchiedenen Weiſen und bei Gemeinſchaft unter einander möglich ſei. 
Zur Erreichung dieſes Zieles ſolle auch dieſe Conferenz mithelfen. Im Unterſchied von 
der zu Liverpool ſei das Programm diesmal geographiſch, nach den einzelnen großen 
Miſſionsgebieten geordnet worden. Man hoffe, daß auf dieſe Weiſe kein Gebiet werde 
überſehen werden und die mancherlei Fragen würden ganz von ſelbſt eine jede an ihrer 
Stelle zur Sprache kommen. Schon das Zuſtandekommen dieſer Conferenz dokumentire 
ja eine erfreuliche Einmüthigkeit unter den Miſſionsleuten, die indes gar nichts beſonders 
ſondern im Gegentheil nur ganz natürlich ſei für alle, die unter dem Kreuz Chriſti 
kämpfen wollten und die auch ſehr wohl ausführbar ſei mit der Loſung: Gnade ſei 
mit allen, die den Herrn Jeſum lieb haben aus reinem Herzen. 

Nach ihm ſprach an dem Abend nur noch der Secretary der London Mission Dr. 
Mullens, über die Zunahme der Cooperation der Miſſionsgeſellſchaften. Er 
führte aus, wie gerade in letzter Zeit bei der Inangriffnahme des großen neu erſchloſſenen 
Miffionsgebietes in Central⸗Afrika ſich ein ſehr bemerkenswerthes und erfreuliches Zu⸗ 
ſammenwirken der verſchiedenen Geſellſchaften ganz wie von ſelbſt gemacht habe, wie es 
auch eigentlich ſelbſtverſtändlich ſei. Die Welt freilich ſtelle ſich das Verhältniß der 
Geſellſchaften und Denominationen unter einander immer als ein geſpanntes vor, aber 
ganz mit Unrecht, wenigſtens was die Miſſion betreffe. Nicht nur in London hielten 
ſchon ſeit Jahren die Sekretäre der verſchiedenen Geſellſchaften regelmäßig gemeinſame 
Conferenzen, ſondern das Gleiche geſchehe z. B. in Caleutta, Bombay und Madras, 
und namentlich dieſe jetzige Conferenz ſei ein mächtiges Zeugniß dieſer Einmüthigkeit. 
Unter Vorausſetzung dieſes ſchon ſtattfindenden Zuſammenwirkens könne man in der 
Zertheilung der Kirche ſogar einen Vortheil ſtatt eines Nachtheiles ſehen, denn das 
Miſſionsfeld ſei eben ſo unendlich groß und mannigfaltig, daß eine einzige Geſellſchaft 
oder Kirche unmöglich das Ganze überſehen, geſchweige recht bearbeiten könne, und biete 
Raum genug und übergenug für die Arbeit aller Kirchen, die ſich mit ihren verſchiede⸗ 
nen Gaben und Weiſen gegenſeitig ergänzen und korrigiren könnten. — 

Der erſte Haupttag, Dienſtag, war nach dem Programm für die Miſſionen in 
Africa und Weſt indien beſtimmt. Zum Beginn wurden die Namen der Vertreter 
der einzelnen Geſellſchaften verleſen und damit die Herren, die ſich, ſo weit ſie zugegen 
waren, jedesmal von ihrem Sitz erhoben, der Verſammlung vorgeſtellt. Dabei ergab 
ſich, daß 5 amerikaniſche, 5 kontinentale, 5 ſchottiſche und 13 engliſche 
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Geſellſchaften durch im Ganzen mindeſtens 80 Repräſentanten vertreten waren. Von 
den deutſchen waren die beiden Berliner, Barmen und Baſel je durch einen Abgeſandten 
repräſentirt. Nach engliſcher Weiſe wurde die längſte Zeit durch Vorleſen von ſchrift⸗ 
lichen Aufſätzen in Anſpruch genommen, außerdem gab es aber natürlich auch An⸗ 
ſprachen. Zu einer eigentlichen Diskuſſton kam es an dieſem erſten Tag leider nicht, 
aber wohl an den folgenden Tagen. 1 0 50 
Den Anfang machte der Sekretär der Geſellſchaft für Abſchaffung der Sklaverei 
Dr. E. B. Underhill mit Vorleſung eines Aufſatzes über die ſocialen und re⸗ 
ligiöſen Folgen der Emanzipation und den vorausſichtlichen Einfluß derſelben 
auf Africa ſelbſt. Er erinnerte daran, daß im Vergleich zu der Jahrhunderte langen 
Zeit des Beſtandes der Sklaverei erſt ein kurzer Zeitraum ſeit ihrer Aufhebung ver⸗ 
floſſen ſei und betonte mit Nachdruck, daß es ſich hier nicht um eine nachträgliche 
Rechtfertigung dieſes Schrittes durch kommerzielle oder ſoziale Erfolge handeln könne, 
da vielmehr jener Schandfleck unter allen Umſtänden, und ſei es auch zum größten 
Nachtheil vieler dadurch Betroffenen, vom chriſtlichen Namen habe abgethan werden 
müſſen. Uebrigens ſei Weſtindien auch mit ſeinen Sklaven dem Ruin entgegen ge⸗ 
gangen. Und in welchem elenden verwahrloſten fittlihen Zuſtande befanden ſich damals 
die Sklaven! Freilich ſei nun ſeit der Emanzipation ſehr viel unter ihnen geſchehen, 
aber es ſei ganz unbillig zu verlangen, daß die durch die lange Sklaverei großgezogenen 
Laſter wie mit einem Schlage abgethan ſein ſollten. Dazu ſeien vielmehr mindeſtens 
2 Generationen nöthig. Außerdem ſei der im Aufang unter den Negern erwachte Durſt 
nach Belehrung bald wieder aus Mangel an Befriedigung vielfach erkaltet, denn die 
Miſſionare hätten jeder nur feine eigene kleine Gemeinde verſorgen können und die Regierung 
habe früher wenig gethan. Erſt ſeit 10 Jahren ſei das beſſer geworden, faſt die ganze 
Bevölkerung empfange jetzt Unterricht und alle Miſſ.⸗Geſellſchaften arbeiten treu und 
wie um die Wette. — Nach ihm ſprach Sir T. Fowell Buxton über die neuen 
Afrikaniſchen Entdeckungen und ihren Einfluß auf die neuen Miſſionsunter⸗ 
nehmungen in Central-Afrika. Viel Neues bot dieſer Vortrag nicht, nur ſei erwähnt, 
daß er den deutſchen Miſſionaren Rebmann und Krapf den ihnen gebührenden Ruhm, 
den erſten Anſtoß zu dieſer Erſchließung Centralafrikas gegeben zu haben, zuerkannte 
und daß er beſonders auch auf die wichtigen Dienſte, welche eingeborene Gehülfen, 
namentlich Zöglinge aus Lovedale und Mombaſa geleiſtet haben, hinwies. Während 
der folgende Redner, ein Miſſtonar Smith aus Südafrika, ſprach, erſchien der alte ehr⸗ 
würdige Moffat auf der Plattform und wurde mit lebhaftem Applaus empfangen. 
Dir. Wangemann gab darauf eine Ueberſicht über die Arbeit der Berliner Miſſion, 
hob die characteristica dieſer Miſſton: ihre Armuth, Nüchternheit und Uneigennützigkeit 
hervor und richtete zum Schluß die dringende Bitte an die Conferenz, ihm reſp. ſeiner 
Geſellſchaft behülflich zu ſein, daß ſie endlich doch in ihrem guten Recht als Beſitzerin 
von Pniel in Griqua⸗Land⸗Weſt anerkannt werden möchte. Nach ihm ſprach der Sekre⸗ 
tär der Freedmen Missions Society, Rev. O. H. White über die wich⸗ 
tige Arbeit ſeiner Geſellſchaft unter den frei gewordenen Negern, über die erfreulichen 
Reſultate und wie jetzt ſchon von den Negerchriſten Amerikas ausgeſandte ſchwarze 
Miſſionare und Aerzte an der Weſtküſte Afrikas, an der Bekehrung ihres Vater⸗ 
landes mitarbeiteten; der Sekretär der Wesleyan Mission Society, Rev. Osborn 
gab eine Ueberſicht über das ungemeine Wachsthum der wesleyaniſchen Miſſion in Weſt⸗ 
indien, die jetzt 110 Mifftonare, 50 000 Gemeindeglieder und 150000 adherents 
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zähle und die er eben als Viſitator zu beſuchen im Begriff ſtehe; Rev. Schrenck, 
der Vertreter der Baſeler Geſellſchaft, brachte die vor einigen Jahren in England ſo 
viel beſprochene, jetzt aber in den Hintergrund getretene Miſſion in Aſante den engliſchen 
Freunden als ihren Pflegling wieder in Erinnerung und berichtete, daß der bekanntlich 
in ſeine Arbeit wieder eingetretene Miſſ. Ramſeyer kürzlich die erſten 5 Aſanteneger 
habe taufen könuen; Herr James Stevenſon aus Glasgow wies hin auf die außer⸗ 
ordentliche Ausdehnung des Miſſionswerkes in Südafrika, wo im Ganzen 250 Ge⸗ 
meinden mit 35000 Communikanten und 180 000 adherents ſich fänden, weiter auf 
den bedeutenden Antheil, den deutſche Geſellſchaften an dieſem Werk hatten und end⸗ 
lich auf den viel verſprechenden Anfang der am Nyaſſa gemacht ſei; Rev. Hut⸗ 
chinſon von der Church Miss. Society betonte, wie ſeit der Emanzipation der 
Sklaven erſt Afrika auf der Weſtküſte eigentlich erſchloſſen und die ſeitdem gemachten 
Fortſchritte ſehr ermuthigend ſeien, und wie auf der Oſtküſte der Sklavenhandel in jo 
ungleich kürzerer Zeit unterdrückt ſei, ſo daß nun auch dort der Weg offen ſtehe, der 
denn ja auch u. a. von feiner Geſellſchaft jetzt mit Gottes Hilfe betreten ſei, und 
Dr. Schreiber ſprach noch ein kurzes Wort über die Miſſion der Rheiniſchen 
Geſellſchaft im Herero⸗Land, das ja nun auch unter engliſche Herrſchaft gekommen und 
das vielleicht als Weg ins Innere, namentlich zu den Makololo mehr Aufmerkſamkeit 
verdiene, als ihm bisher zu Theil geworden. Den Schluß dieſer Morgenſitzung machte 
denn der ehrwürdige Moffat. Seit 1816 ſei er ein Advokat Südafrikas, noch im⸗ 
mer gehöre ihm ſeine Liebe und ſeine Kraft. Alles was wir auch heute gehört, er⸗ 
muthigt uns zum fröhlichen Fortarbeiten. Er erinnere ſich noch der Zeit, wo nur ein 
Miſſionar außerhalb der Colonie in Südafrika geweſen, und jetzt welch eine große 
Zahl!, wo noch kein einziger Betſchuane habe leſen können und jetzt leſen Tauſende 
die Bibel in ihrer eigenen Sprache! Ehemals wilde Heiden ſeien nun ſelbſt Prediger 
des Evangeliums geworden. Augenblicklich freilich hinge eine ſchwarze Wolke über Südafrika, 
aber er vertraue dem Herrn, daß dieſe Wolke vorübergehen und daß es auch dort wieder 
heller Tag werden würde. 

In der Nachmittags-Sitzung verlas zuerſt Rev. Dr. Stewart von der 
Free Church Mission aus Livingſtonia einen äußerſt intereſſanten Aufſatz über das 
Inſtitut Lovedale und fein beſonderes Werk. Zuerſt ſprach er von dem Ziel das 
man ſich in Lovedale geſteckt, erſt Civiliſirung ſodann Chriſtianiſirung, aber freilich 
aus den barbariſchen Heiden müßten civiliſirte Chriſten werden. Dieſem Ziele ſtrebe 
man nach in dem g jährigen Curſus der Jünglinge, die 3 Jahre im Elementarunterricht, 
3 Jahre in der Mittelſchule und dann 3 Jahre im Lehrer- oder Predigerſeminar zu⸗ 
brächten. Alle würden auch zu Handarbeiten angeleitet und zwiſchen Weißen und 
Farbigen werde kein Unterſchied gemacht. Sodann kam er auf die Prinzipien von 
Lovedale. Das Inſtitut ſei konfeſſionslos, habe Zöglinge aus allen Stämmen und 
aus allen Kirchen, ſuche aber einem jeden ſeinen Glauben möglichſt intakt zu erhalten. 
Das zweite Prinzip ſei: Selbſtunterhalt. Dies ſei faſt auch ſchon erreicht, nur 
1/4 der Ausgaben würde von Europa aus beſtritten, / würden an Ort und Stelle 
aufgebracht. Zum Schluß wies er auf die Reſultate, ſowol in der Gemeinde von 
Lovedale ſelbſt, wo kein Jahr ohne zahlreiche Bekehrungen geweſen — am meiſten 
1874 — und wo u. a. 3 Zeitſchriften erſcheinen, als auch auswärts z. B. in Li⸗ 
vingſtonia, das ja aus Lovedale erwachſen und auf denſelben Prinzipien baſirt ſei. 
Der Gouvernements-Schulinſpektor Dr. Dale habe Lovedale eins der erfolgreichſten 
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Inſtitute genannt, eins der beſten Mittel gegen Kaffernkriege. Jedenfalls fer es beſſer 
— und billiger — die Kaffern zu chriſtianiſiren als ſie nieder zu ſchlagen. Lovedale 
müſſe ein Miſſtonscollege, eine native university werden. Für alles aber was erreicht 
ſei soli Deo gloria. 

Nach ihm verlas Dr. Lowe von der Edinburgh Medical Mission einen kaumt 
weniger intereſſanten Aufſatz über „medical Mission“, ein Ding, das uns noch jo 
fremd iſt, daß wir nicht einmal ein paſſendes Wort dafür im Deutfhen haben. Dieſe 
Arbeit habe ſich, ſagte er, ſchnell die allgemeine Anerkennung erworben. Vor 15 Jah⸗ 
ren ſeien kaum 6 Miſſions⸗Aerzte unterzubringen geweſen, jetzt hätten ſie alle Jahre 
30 und jedesmal ſeien dieſelben ſchon ein Jahr ehe ſie mit ihrer Vorbereitung fertig 
würden, verſprochen und vergeben. 1861 hätte es erſt 20 Miſſionsärzte gegeben, jetzt 
ſeien ihrer 90 — 100! Nicht aus philantropiſchen ſondern aus ächt chriſtlichen Gründen 
wolle dies Werk anerkannt fein, der Miſſionsarzt ſei auch nicht ein bloßer Hülfsar⸗ 
beiter, ſondern er ſolle eben fo gut ein Evangeliſt fein, wie die andern Miſſionare. 
Seine Qualifikation als Miſſionar ſei das erſte Erforderniß, aber auch als Arzt müßten 
an ihn die höchſten Forderungen geſtellt werden. Der Erfolg, um den es zu thun ſei, 
beruhe auf ſeinem Geſchick als Evangeliſt. Privat⸗Praxis oder eine höhere Beſoldung 
als die der andern Miſſionare werde durchaus verworfen. Das erſte Jahr dürfe er 
als Arzt nichts thun, ſondern ſolle nur dem Sprachſtudium obliegen. Für ſeine weitere 
Arbeit ſei enge Verbindung mit tüchtigen eingeborenen Evangeliſten und möglichſt bal⸗ 
diges ausgedehntes Heranbilden von eingeborenen Hülfsärzten von der allergrößten 
Wichtigkeit. 

Als dritter ſprach der bekannte freiwillige Evangeliſt Südafrikas, der Major 
Malan, eine ebenſo intereſſante wie liebenswürdige und anſpruchsloſe Perſönlichkeit. 
Er beanſpruchte mehr Anerkennung und Pflege der eingeborenen Gehülfen, die 
grade ſo gut wie wir Glieder am Leib Chriſti und als ſolche auch befähigt ſeien zum 
Wachsthum desſelben mitzuhelfen. Nach ſeiner Meinung ſollten in Afrika neben jedem 
weißen Miſſionar 20 — 30 Nationalgehilfen arbeiten, viele von ihnen hätten z. B. in 
Livingſtonia und Blantyre ſchon ganz ausgezeichnete Dienſte gethan, und namentlich 
aus Baſſuto Land ſeien noch ſehr viele Nationalgehilfen zu bekommen. Zum Schluß 
forderte er aber auch andere gentlemen auf, ſeinem eigenen Beiſpiele zu folgen und 
als Evangeliſten nach Afrika zu gehen. 

Dann trat Rev. Appia von der Pa riſer Miſſ.⸗Geſellſchaft auf und hob beſonders 
hervor, wie ſie ſich in Afrika ganz vom Herrn hätten leiten laſſen und mit ſeiner Hülfe 
ſolch ſchöne Erfolge erreicht und für Baſſuto Land zu ſo großem Segen geworden 
ſeien. Auch Rev. Clark, einer der Sekretäre des Boston Board, ſprach ein kurzes 
Wort und erklärte, daß auch ſeine Geſellſchaft daran dächte, ſo bald als möglich nach 
Central⸗Afrika zu gehen (2). Den Schluß machte eine Dame, eine Mexikanerin, die 
mit beredten und warmen Worten dem engliſchen Volke für das Wort Gottes, das es 
ihrem Vaterlande gebracht, dankte und von dem geſegneten Fortgang des Evangeliſa⸗ 
tions⸗Werles in Mexiko erzählte. 

Dem Programme gemäß kam am Mittwoch Indien und China an die 
Reihe, wie der chairman mit Recht hervorhob, für England das weitaus wichtigſte 
Miſſionsgebiet. Zuerſt verlas Rev. M. N. S Herring, der bekannte Schriftſteller 
über indiſche Miſſion, einen Aufſatz über das Wachsthum und den Stand des 
Chriſtenthums in Indien, der in überſichtlicher Weiſe ſein Thema behandelte ohne 
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grade viel Neues zu bieten. Die Zunahme der Chriſten von 27 000 im Jahre 1813 
auf c. 500 000 jetzt iſt ja eine ganz außerordentliche und dabei iſt noch ganz beſonders 
der Umſtand erfreulich, daß die Zahl der Communikanten in noch höherem Maß ge- 
ſtiegen iſt, als die der Chriſten überhaupt. Zu einer Diskuſſion bot dieſer erſte Auf⸗ 
ſatz keine Veranlaſſung, deſto mehr aber der nun folgende zweite des Dr. Murray 
Mitchell aus Edinburgh über das Thema: In wie weit fördern die ver- 
ſchiedenen in Indien befolgten Syſteme des Unterrichts die Verbrei- 
tung des ächten Chriſtenthums. Dies Thema wurde der Anlaß einer ſehr in- 
tereſſanten und lebhaften Diskuſſion, die freilich weder in der Verſammlung ſelbſt noch 
in der hernach folgenden quasi Commiffions - Berathung zu einem befriedigenden Ab⸗ 
ſchluß und Ausgleich der Meinungen kam. Dr. Murray Mitchell, der wegen der 
Kürze der Zeit nur den Theil feines Aufſatzes vorlas, welcher von den Regierungs- 
Schulen handelte, hatte es der Regierung zum Vorwurf gemacht, daß fie von der ohne⸗ 
hin zu kleinen Summe den weitaus größten Theil für die ſo koſtſpieligen hohen 
Schulen und Univerſitäten verwende und den Elementarunterricht vernachläſſige. 
Und doch ſei der religionsloſe Unterricht auf höheren Schulen viel gefährlicher und zer- 
ſtöre allen Glauben viel ſicherer als in den Elementarſchulen, zumal da die Lehrer viel⸗ 
fach gradezu Feinde des Chriſtenthums ſeien. Wie ſolle nun unter ſolchen Umſtänden 
Indien für das Chriſtenthum gewonnen werden können? Die Abſicht der Regierung 
ſei ja urſprünglich ganz gut geweſen, jetzt aber, da der üble Erfolg ihres Syſtems ganz 
offenbar ſei, müſſe fie eine Wandlung eintreten laſſen. Am Beſten wäre es, die Ne- 
gierung zöge ſich ganz von dem höhern Unterricht zurück und beſchränkte ſich auf den 
Elementarunterricht. Rev. Barton von Benares meinte zwar auch, die Regierung hätte 
ſich ſelbſt ein Ungeheuer groß gezogen, das ihr nun gefährlich zu werden drohe, er bes 
zweifelte indeſſen, ob die Miſſ.⸗Geſellſchaften die erforderlichen Kräfte beſäßen, um, falls 
die Regierung ſich von den Univerſitäten ꝛc. zurückzöge, dies Werk gehörig aufnehmen 
zu können. Von anderer Seite wurde betont, es ſei vielmehr Aufgabe der Miffions- 
geſellſchaften, die auf den hohen Schulen zum Unglauben gebrachten Jünglinge für's 
Chriſtenthum zu gewinnen, aber mehr Einigkeit und Zuſammenwirken thue noth; es 
ſei übrigens grauſam, daß die Regierung durch ihre Schulen den armen Leuten die 
Lumpen ihres Aberglaubens nehme, ohne ihnen doch ein beſſeres Kleid dafür wiederzu⸗ 
geben. Von der einen Seite wurde geſagt, es ſei genug, darauf zu dringen, daß die 
Regierung das, was ſie 1854 verſprochen, auch wirklich ausführe, von der andern Seite 
wurde das gran-tin-aid-Syſtem verlangt. Ein Miſſionar aus Peſchawer vertheidigte 
die Regierungsſchulen wenigſtens in etwa, fie zerſtörten doch nicht fo allen Glauben, es 
ſeien aus ihnen auch manche gläubige Paſtoren hervorgegangen. Einführung der Bibel 
auf ihnen zu verlangen ſei unzuläſſig, denn man könne doch ungläubigen Lehrern die- 
ſelbe nicht in die Hand geben. Man ſolle nur ſuchen die Schulen durch chriſtliche 
Lehrer zu beeinfluſſen und darauf dringen, daß in den Staats⸗-Univerſitäten auch durch 
ein Examen in der Theologie Grade erlangt werden könnten. Dieſe ganze Diskuſſion 
war übrigens vielfach auch durch andere Mittheilungen unterbrochen. So lenkte Miſſ. 
Schrenk die Aufmerkſamkeit auf die Arbeit der Baſeler Miſſion in Indien, und 
auf das was ſie in Bezug auf Chriſtenthum und Induſtrie geleiſtet habe; auch ein 
engliſcher Offizier ſtellte den Baſelern ein ſehr ehrenvolles Zeugniß aus. Miſſions⸗ 
Inſpektor Plath ſchilderte die Miſſionsarbeit und die Chriſten in Chota Nagpur, 
ſo wie er ſie ſelbſt geſehen, zeugte gegen die Sünden der Europäer und bat um Sym 
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pathie auch für dieſe geſegnete Miſſion. Dr. Schreiber ſprach über den Wettſtreit 
des Islams mit dem Chriſtenthum in holländiſch Indien und bat um die Mit⸗ 
arbeit irgend welcher engliſchen oder amerikaniſchen Geſellſchaft auf dieſem großen zu 
wenig bekannten und darum vernachläſſigten Miſſionsfelde, namentlich auch unter den 
aus Mangel an aller Pflege jetzt verkommenden alten Chriſtengemeinden. 

Am Mittwoch Nachmittag verlas zuerſt der Sekretär der Wesleyaniſchen 
Miſſ.⸗Geſellſchaft E. E. Jenkins einen ſehr intereſſanten Aufſatz über das Thema: 
Wie weit wird die Ausbreitung des Chriſtenthums befördert oder ge⸗ 
hindert durch die Wahrheiten die den Syſtemen des Hinduismus und 
Mohamedanismus zu Grunde liegen und von denen man annimmt, 
daß ſie den chriſtlichen Wahrheiten verwandt ſind. Er wies nach wie 
bei der Predigt an Mohamedaner der gemeinſame Monotheismus ſofort ein An⸗ 
fangs⸗ und Ausgangspunkt des Streites werden müſſe, weil wir ſagen: Ein Gott 
und Ein Mittler, die Mohamedaner: Ein Gott und Mohamed iſt ſein Prophet. 
Jetzt ſei durch die Zeitereigniſſe unter den Mohamedauern, deren Religion ja eben 
ein politiſches Syſtem ſei, eine weite Thür geöffnet. Beim Hin du is mus biete der 
Glaube an einen allmächtigen Geiſt und die Unſterblichkeit der Seele wichtige An⸗ 
knüpfungspunkte. Der Brama Somadsch habe zwar Fiasko gemacht, aber doch dem 
Herrn den Weg geebnet. Die Hindus fühlen, daß ihre Religion ihrem Ende zueilt, es 
iſt dort ein Feld reif zur Erndte, ihr Theismus muß nur durch das Chriſtenthum be⸗ 
feſtigt und das Gefühl der Sünde geläutert werden zu der Erkenntniß, daß nichts 
außer Chriſti Blut Sünde wegnehmen kann zc. 

Darauf verlas der bekannte Dr. Legge einen Aufſatz über das Thema: Wel⸗ 
chen Eindruck hat das Evangelium auf das chineſiſche Volk gemacht 
und was für Ausſichten auf Erfolg hat es im Blick auf die feindlichen 
Mächte des dortigen Unglaubens. In klarer und überſichtlicher Weiſe legte 
der Vortrag zuerſt das außerordentliche und ſehr bedeutende Wachsthum der noch ſo 
jungen chineſiſchen Miſſion dar, in welcher Redner ſelbſt faſt von Anfang an mitge⸗ 
arbeitet. Sie zählt jetzt 238 Miſſionare, 91 Haupt- und 511 Nebenſtationen, 13 000 
Communikanten und vielleicht 50 000 Chriſten, 73 ordinirte eingeborene Prediger und 
500 Evangeliſten, 20 theologiſche Schulen und 16 Miſſions⸗Hospitäler. Alſo man ſieht 
das Evangelium hat ſchon einen gewaltigen Eindruck gemacht. Die chineſiſchen Chriſten 
haben freilich einen ſchlechten Namen, aber ſehr mit Unrecht, man könne ihnen nicht 
mehr Schlechtes nachſagen, als den engliſchen Chriſten. Unter den verſchiedenen Miff.- 
Geſellſchaften herrſche die ſchönſte Harmonie, nicht einmal die Meinungsverſchiedenheit 
über den Namen Gottes habe dieſelbe ſtören können. Freilich ſeien die Erfolge der 
evangeliſchen Miſſion gegenüber denen der römiſchen noch gering, aber jene habe auch 
3 Jahrhunderte Zeit gehabt, wir nur 3 Jahrzehnte! Die evangeliſche Miſſion 
habe eine gute Ueberſetzung der Bibel geliefert. Von den übrigen Rednern verdient 
namentlich noch Rev. Stock von der Church Miss. Society Erwähnung. Er 
ſprach hauptſächlich nur über eins der verſchiedenen Arbeitsfelder ſeiner Geſellſchaft in China, 
das in der Provinz Fukien. 1860 ſtand dort nur 1 Miſſionar, und Bekehrte gab's 
noch nicht, nur auf beſondere Bitten dieſes Einen ließ man das Werk nicht eingehen; 
ſeitdem ſind aber auch nie mehr als 2 höchſtens 3 Europäiſche Miſſionare dort zugleich 
thätig geweſen, und doch zählt man jetzt in 100 Dörfern 3000 Chriſten und 105 
freiwillige Evangeliſten! Alles dies iſt durch Nationalgehilfen zu Stande gebracht 
worden. 
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Auch in der Abend-Verſammlung war China an dieſem Tage das Hauptthema 
und wurden von Dr. Legge, Hudſon Taylor und andern vor einer ſehr zahlreichen 
Verſammlung eingehende mit großem Intereſſe aufgenommene Mittheilungen gemacht. 
Mr. Taylor ſuchte zunächſt einen Eindruck zu geben von der Ungeheuerlichkeit der 
Bevölkerung Chinas, ſelbſt wenn man dieſelbe nach den entſetzlichen Verluſten an 
Menſchenleben in den letzten Jahren vielleicht gar nur auf 250 Millionen annehmen 
wollte. Zumal unter den gebildeten Chineſen ſei es eine weit verbreitete Anſicht, daß 
Opiumhandel und Miſſion nur zwei Mittel zu demſelben Zweck ſeien, nämlich um China 
in Englands Hände zu bringen. Freilich in jüngſter Zeit habe die Hülfe Englands 
bei Gelegenheit der Hungersnoth vielfach die Herzen gewonnen. Herr W. P. Steven ſon 
ſuchte den Eindruck wiederzugeben, den China und die chineſiſche Miſſion auf ihn bei 
ſeinem Aufenthalt daſelbſt gemacht habe. Sein Eindruck von dem Charakter der chine⸗ 
ſiſchen Chriſten und ebenſo von der Hingabe und dem Eifer der Miſſionare fer ein 
außerordentlich günſtiger. Manche der eingeborenen Prediger beſäßen große Beredſam⸗ 
keit. Dasſelbe beſtätigte Dr. Legge mit Nachdruck und erinnerte daran, daß es gar 
nicht verwunderlich ſei, wenn Leute, die ſelbſt ohne chriſtliche Sympathien ſeien, auch 
einen verkehrten Eindruck von der Miffton in China mit nach Haufe brächten. Er er— 
zählte auch von einer Unterredung mit dem chineſiſchen Geſandten in London, der gar 
nicht habe begreifen können, daß er, Dr. Legge, das engliſche Volk für beſſer hielte, 
als das chineſiſche, da die Engländer doch den Chineſen das Opium brächten. Darum 
rufe er mit dem Propheten England zu: „Höre auf übel zu thun und lerne gutes zu 
thun.“ 

Am Donnerſtag Morgen präſidirte Rev. Dr. Thom ſon, Mitglied des 
Boston Board. Derſelbe ſprach es zu. Anfang aus, daß für ihn als Amerikaner dies 
Präſidium hier etwas ſehr ungewohntes ſei; freilich an Intereſſe für die Miſſion habe 
es ihm nie gefehlt, ſchon ſeit der Zeit, da er in dem ehemaligen Wirkungskreiſe des 
erſten Indianer⸗Miſſionars John Elliot als Paſtor geſtanden habe. Dann gab er 
einen kurzen Ueberblick über das Wachsthum feiner Geſellſchaft, die 1600 Miſſionare 
ausgeſandt, 26 Sprachen in Schrift gebracht und in 46 das Evangelium gepredigt habe, 
und ſchloß mit einem warmem Wunſch, daß die Einigkeit zwiſchen Amerika und Eng⸗ 
land niemals möchte geſtört werden. Nach ihm verlas Rev. Reed von der Br. a. 
F. Bible Society einen Aufſatz über das Werk der Bibel verbreitung, deſſen 
innigen Zuſammenhang mit dem Miſſionswerk und bedeutende Ausdehnung er treffend 
ausführte. Darauf gab Dr. Ferris, einer der Sekretäre der Reformirten Kirche 
in den Vereinigten Staaten, einen Ueberblick über das Miſſionswerk in Japan. 
Vor 19 Jahren wurde die Arbeit von drei Geſellſchaften mit 7 Miſſionaren begonnen. 
Chriſten gab es damals in Japan noch nicht, aber wol kam den Miſſionaren ein in⸗ 
telligentes, des Leſen kundiges und nach Belehrung begieriges Volk entgegen. Obgleich 
Unſittlichkeit ganz allgemein verbreitet war, jo gab es doch auch ein ſchönes Familien⸗ 
leben. Unter den höhern Klaſſen herrſchte der Sintoismus der an die Inſpiration 
aller großen Leute glaubt und darum auch Moſes und Chriſtus bereitwilligſt mit in 
die Reihe ſeiner Heiligen aufnahm. Bis zum Jahr 1872 mußten ſich die Miſſionare 
damit begnügen in den Schulen thätig zu ſein, erſt ſeitdem haben ſie volle Freiheit 
erlangt. Jener Unterricht und die chineſche Bibel hatten aber ſchon tüchtig vorgearbeitet; 
durch Gottes Wort, ganz ohne menſchliche Auslegung ſeien in Japan viele Leute zum 
Glauben gekommen. Durch die Auswanderung vieler lernbegieriger Jünglinge ſei dann 
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das Verbot der Auswanderung durchbrochen und abgeſchafft. Jetzt ſeien wol 500 japa⸗ 
neſiſche Jünglinge in Amerika und ebenſoviele in Europa; in Japan aber gäbe es 
ſchon 30 Gemeinden mit 1200 vollen Kirchengliedern, die Bibel würde eifrig geleſen 
und viel verbreitet. Japan ſei ohne Zweifel eins der allerhoffnungsvollſten Miſſions⸗ 
felder. Darauf lenkte Major Malan noch einmal die Aufmerkſamkeit der Verſamm⸗ 
lung auf die am Dienſtag durch Dr. Wangemann angebrachte Bitte wegen des der 
Berliner Geſellſchaft vorenthaltenen Rechtes auf ihren Beſitz, entſchuldigte ſich zugleich, 
daß er erſt jetzt, am unrechten Orte dies zur Sprache bringen könnte und bat um 
Fürſprache bei dem Colonial Secretary. Man ging indes nicht weiter darauf ein, 
ebenſowenig auf den Antrag von Lord Pollworth, daß ein kurzer Bericht über die 
Conferenzen — außer dem vollſtändigen — gedruckt und in Cirkulation geſetzt werden 
ſolle. Dr. Wangemann ſprach dann noch ein Wort über das Findelhaus in Hong⸗ 
kong, Hudſon Taylor hielt eine längere Anſprache über China, die leider durch all zu 
viel Statiſtik ungenießbar gemacht war, Mr. Me. Corthy von der Church In- 
land Mission führte aus, was für einen großen Segen das Werk ſeiner Geſell⸗ 
ſchaft ſchon für China habe zu Stande bringen dürfen, ſo daß nur noch wenige von 
den vielen früher von der Miſſion ganz unberührten Provinzen Chinas ohne Miſſionare 
ſeien, wie viel leichter und ſicherer man jetzt in China reiſen könne, und wie gerade die 
Ermordung Margarys ſo viel dazu beigetragen habe das Land zugänglich zu machen. 
Zum Schluß ſprach der Sekretär der Geſellſchaft für Unterdrückung des 
Opiumhandels Rev. G. Turner, der unter anderm bekonte, daß es weniger auf 
eine größere Anzahl von Miſſionen für China ankomme, als darauf, daß es Männer 
von größerem Glauben und hingebender Liebe ſeien. 

Donnerſtag Nachmittag war der Miſſion in Polyneſien und Madagaskar 
gewidmet. Zuerſt verlas Rev. S. J. Whitmee einen Aufſatz über die Miſſion auf 
den Samoa Inſeln, zu deſſen Illuſtration eine gewaltige Karte aufgehängt war. 
Wirkliche Gemeindeglieder gäbe es auf allen polyneſiſchen Inſeln jetzt 68 000, während 
die Zahl derer, die dem Namen nach Chriſten ſeien, nicht unter 340000 betrüge. Er 
gedachte dann beſonders eingehend der eingebornen Evangeliſten, an denen überall kein 
Mangel ſei, die ſehr gute Dienſte thäten, namentlich als Pioniere des Chriſtenthums, 
denen man aber freilich ohne Aufſicht und Leitung größere Gemeinden nicht wol über- 
laſſen könne. Zum Schluß conſtatirte er, daß das Chriſtenthum allein auch den äußer⸗ 
lichen Beftand dieſer Stämme erhalten könne. Nach ihm ſprach Re v. G. Blancoc 
von der Wesleya niſchen Miſſions-Geſellſchaft über den Einfluß der Coloni⸗ 
ſation auf die Miſſionsarbeit. Natürlich ſei ein gottloſer Coloniſt ein Ver⸗ 
derben für ſeine Umgebung und namentlich hätten die gottloſen Branntweinhändler, wie 
bekannt, unſägliches Unheil angerichtet; dagegen trügen Coloniſten andrerſeits entſchieden 
ſehr viel dazu bei, die Civiliſirung der Eingebornen zu befördern. Eingeborne und 
Coloniſten von einander geſchieden zu halten und die erſtern ſich nach ihren eignen 
heidniſchen Geſetzen regieren zu laſſen, wie man das in Südafrika von Seiten der 
Regierung gethan, ſei eine Quelle von unzählichen Uebelſtänden. Nach ihm gab Ad⸗ 
miral Travers einige ſchlagende Beiſpiele von dem mächtigen Umſchwung, den das 
Evangelium bei wilden Völkern hervorgebracht, wie z. B. in Mathlakohtla in Canada 
durch die Arbeit des Miſſionars W. Duncan von der Church Miss. Society, und 
Rev. W. Lawes von Neu⸗Guin ea ſprach über die Schwierigkeiten der Arbeit 
auf dieſer großen Inſel, die namentlich in der großen Mannigfaltigkeit der Sprachen 
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beſtehe, da man innerhalb 300 engl. Meilen an der Küſte nicht weniger als 25 ver» 
ſchiedene Sprachen finde, während zugleich der moraliſche Standpunkt der Leute ein 
äußerſt verkommener ſei. 

In der Abend⸗Verſammlung, die der Zenan a Miſſion gewidmet war, 
ſprach der Vorſitzende, Lord Kinnaird zuerſt ſein Bedauern darüber aus, daß, nachdem 
nun England doch ſchon 100 Jahre lang Indien beſeſſen, noch ſo wenig für die 
Frauen Indiens geſchehen ſei, und lud alle Frauen, die hier abkommen könnten, 
dringend ein, miteinzutreten in dieſes wichtige Werk. Nach ihm ſprachen unter andern 
mehrere Damen, die ſelbſt in der Zenang⸗Miſſion thätig geweſen. Entſchieden den 
beſten und tief gehendſten Eindruck unter ihnen machte Mrs. Urmſton, der man es 
anfühlte wie ſehr es ihr Herzensſache war, für die armen Hindufrauen um Hülfe zu 
bitten. Nicht mit Unrecht habe man geſagt, daß die Hand, welche die Wiege regiert 
auch die Welt regiere. Die Frauen der niedern Stände in Indien hätten immerhin 
noch eine Möglichkeit das Evangelium zu hören, die der höhern Stände dagegen hätten 
aber gar keine und ſeien verurtheilt ihr Leben in elendem Nichtsthun, Intriguen und 
Schlechtigkeiten hinzubringen. Sie verfluchten die Herrſchaft der Engländer, weil dieſe 
durch ihre Schulen den Glauben ihrer Söhne und Männer zerſtört hätten ohne ihnen 
doch etwas beſſeres dafür zu bieten und fie würden fortfahren die Engländer zu ver⸗ 
fluchen ſo lange, bis dieſe ihnen das Evangelium gäben. Auch die Anſprache der Miß 
Weſt von Smyrna, die ausführte wie der Islam unvermeidlich zu neuer Erniedrigung 
der Frauen führen müſſe, war ſehr eindringlich. Es hat, wenigſtens für uns Deutſche, 
ja immer etwas befremdendes, Damen ſo öffentlich reden zu hören, doch läßt man es 
ſich gerade über dies Gebiet, das ja nur ihnen zugänglich iſt, gern gefallen. Gradezu 
unangenehm mußte es aber berühren, wie in derſelben Verſammlung von einem Redner in 
durchaus übertriebener Weiſe die Mitarbeit der Frauen in der Miſſion auf allen Ge⸗ 
bieten und in jeder Weiſe verlangt wurde. 

Die letzte Hauptverſammlung am Freitag Morgen währte 3½ Stunde und 
war hauptſächlich der Arbeit unter den Mohammedanern gewidmet. Miſſionar 
T. P. Hughes aus Peſchawur verlas zuerſt eine Anſprache über die Arbeit unter den 
Mohammedanern in Aſien. Er wies darauf hin, wie der in Europa abſterbende Islam 
in Aſien und Afrika äußerlich große Eroberungen mache, dabei aber doch innerlich ſeine 
Lebenskraft verloren habe, da völliger Unglaube ſehr weit unter den Mohammedanern 
verbreitet ſei. Im ganzen Gebiet des türkiſchen Reiches ſei die Arbeit unter den Mo⸗ 
hammedanern praktiſch ſo gut wie unmöglich — und doch hielte ſich dieſes Reich nur 
mit Hülfe des engliſchen Geldes aufrecht. Daß in Afrika der Islam ſolche Fortſchritte 
mache ſei eine ſchwere Anklage gegen die Chriſtenheit, die es verſäume mit Macht durch 
die geöffneten Thüren einzudringen. In manchen Gegenden ſehe man die Arbeit unter 
den Mohammedanern als völlig hoffnungslos an und doch ſeien an andern Orten 
grade die beſten Chriſten bekehrte Mohammedaner. 

Unter all den folgenden Rednern — von denen einer einen vom Miſſ. Wately 
geſchriebenen Aufſatz über Miſſionsarbeit in Aegypten vorlas, in welchem die Arbeit 
an der Jugend als einzig Erfolg verſprechend hingeſtellt, ein anderer Mac Fie ernſtlich 
eine jährlich wiederkehrende Miff.-Conferenz in London verlangte, ein anderer, Me. Hill 
gegen die Kaffernkriege die ſchon ſo viel Miſſionsſtationen zerſtört hätten, proteſtirte, 
und endlich Dr. Andrew Watſon auf die Erfolge unter den Kopten in Aegypten hin⸗ 
wies — zog natürlich Rev. T. P. Hughes mit ſeinem Bericht über die Miſſion in 


578 Die allgemeine Miſſionsconferenz in London. 


Afghaniſtan bei weitem am meiſten die Aufmerkſamkeit auf ſich. Er ſagte, die 
Miſſionare hätten in Peſchawur immer die größte Freundlichkeit von den Afghanen 
erfahren, der Emir habe 1869 ſogar im Miſſionshauſe feine Wohnung genommen. 
Einige ſehr intereſſante Bekehrungen von Afghanen hätten ſtatt gefunden, auch ſei ſchon 
eine ganz anſehnliche chriſtliche Literatur in afghaniſcher Sprache vorhanden. Außerdem 
ſprach noch Rev. White über die Arbeit der Traktatgeſellſchaft, Dr. Bliß von 
Conſtantinopel ſagte u. a., daß die Preſſe die einzige Batterie des Chriſtenthums in der 
Türkei wäre, die man noch nie vernagelt hätte, und daß für ein Land wie die Türkei 
die einzige Hoffnung in der Heranbildung von eingebornen Predigern beſtände, Dr. Tien 
beklagte es, daß es noch keine Geſellſchaft ausſchließlich für Miſſion unter den Moham⸗ 
medanern gäbe (?), R. Ashton, Bervy, Dumas ſprachen über Evangeliſationswerk 
auf dem Continent, namentlich auch in Paris, J. E. Brenan über Judenmiſſion und 
Dr. Murray Mitchell noch ein warmes Wort der Ermunterung. Zum Schluß wurde 
den Mitgliedern des Committees, welches die Conferenz zuſammen berufen und geleitet, 
ſowie den Herren, welche die Halle hergegeben und alle äußeren Angelegenheiten ſo gut 
beſorgt hatten, der wohlverdiente Dank ausgeſprochen, und es war ſchön, daß dabei 
niemand, auch nicht die freiwilligen Thürhüterinnen und andere dienſtbare Geiſter ver⸗ 
geſſen wurden. 

Den eigentlichen Beſchluß der ganzen Conferenz machte dann noch am Abend eine: 
Verſammlung in der rieſigen Exeter-Hall, die aber, wol in Folge mangelhafter 
Ankündigung nur mäßig beſucht war. Lord Shaftesbury präſidirte, konnte 
aber wegen Unpüßlichkeit keine rechte Eröffnungsrede halten. Nach einem kurzen Wort 
des Rev. Billing über die Miſſion im allgemeinen, hielt Rev. Dr. Morley Pun⸗ 
ſhon, der berühmte Londoner Prediger eine meiſterhafte Anſprache. Er bezeugte ſeine 
große Freude, mit der er an der Conferenz Theil genommen, und ſagte er wolle ver- 
ſuchen jetzt noch einige praktiſche Conſequenzen aus dem Gehörten zu ziehen. Die Con⸗ 
ferenz habe klar bewieſen, daß die alten Wahrheiten des evangeliſchen Chriſtenthums 
draußen überall ſich ſiegreich zeigten, fo ſehr fie auch hier in Europa möchten angegriffen 
werden. Durch die ganzen Reihen der Miſſionare ginge überall die Gewißheit hindurch, 
daß das Werk aus Gott ſei und ſiegen müſſe. Glaube der in der Liebe thätig iſt, das 
ſei das Element der Miſſion, aber auch Geduld ſei nöthig in der gewiſſen Erwartung 
des Kommens des Herrn. Es ſei ganz recht, daß man durchaus Erfolg ſehen wolle 
nur dürfe man nicht ungeduldig dabei ſein. Je näher man das Miſſionswerk mit dem 
perſönlichen lebendigen Chriſtus verbinde, deſto beſſer. Die Ausbreitung feiner Herr⸗ 
ſchaft ſei ja nur das letzte Glied in der Reihe der Triumphe des Herrn: Prophezeiung, 
Ankunft, Verſöhnungstod, Auferſtehung, Herrſchaft. Laßt uns nicht müde werden in 
unſerm Dienſt, denn wir ſtehen auf der Seite, die gewinnen muß. 

Nach ihm ſprach Dr. Stewart, der Begründer von Livingſtonig am Ny⸗ 
aſſaſee. Nachdem er bezeugt, daß alle Erfindungen und Künſte der Civiliſation das 
Herz nicht befriedigen könnten, ſondern nur Chriſtus, ſchilderte er die gegenwärtige Lage 
der Livingstonia Mission. Die Miſſionare hätten das Vertrauen der Eingebornen 
gewonnen und durch ihre Niederlaſſung und den etablirten Handel den Sklavenhandel 
in jenen Gegenden, wo man früher einen Sklaven für 20 Ellen des gemeinſten Cattuns 
kaufen konnte, unterdrückt. Die afrikaniſche Race ſei nicht hoffnungslos, nur müßte ſie 
angeleitet weden ſich in die neuen Verhältniſſe zu finden. 5 

Der letzte Redner war Dr. Clarke, Sekretär des Boston Board. Er fagte 
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die Miſſionare ſeien der Vortrab, ihnen gehöre die Zukunft der Welt. Dieſe Conferenz 
habe wieder bewieſen, daß es voran ginge im Werk der Miſſion, ja in ſolch einem 
Maaße, wie nie zuvor. Wir ſtänden jetzt in der dritten großen Miſſionsperiode, deren 
Feld die ganze Welt ſei. Die Bibel wirke mehr als Kanonenkugeln und ein einzelner 
Miſſionar mehr als ein Regiment Soldaten für Erhaltung des Friedens der Welt. 
Wir wären jetzt an die Grenze des gelobten Landes gekommen, ſollten wir nun umkehren 
und es einer andern Generation überlaſſen das Werk zu thun, das Gott doch auf unſre 
Schultern gelegt habe? Das Chriſtenthum habe überall in der Welt ſich naturaliſirt 
und Wurzel gefaßt, und die Söhne der Türkei, die in den Miſſionsſchulen erzogen 
ſeien, die würden auch einmal die orientaliſche Frage löſen. 

Am folgenden Sonnabend Morgen fand dann noch eine Gebets-Verſammlung 
ſtatt, hauptſächlich um dem Herrn für den reichen Segen zu danken, den er auf die 
Conferenz gelegt. 

Gewiß darf man ſagen, daß es reich geſegnete Tage waren, und daß niemand, der 
ſie hat mitmachen dürfen, unbefriedigt von dannen gegangen iſt. Außer dem Segen, 
den die Verſammlungen brachten durch die Beförderung des Zuſammenſchluſſes und der 
Einmüthigkeit aller evangeliſchen Geſellſchaften, durch den Austauſch der Erfahrungen 
und Meinungen, iſt auch die Förderung die ſie ermöglichten, durch Berührung und Be⸗ 
kanntwerden ſo vieler Miſſionsleute unter einander, die ſich hier zum erſten mal per⸗ 
ſönlich kennen lernten, und viele für die Zukunft wichtige Beziehungen anknüpften, auch 
hier und da noch kleine Neben-Conferenzen abhielten — wie z. B. am Donnerſtag in 
Richmond eine ſolche Spezial-Conferenz faſt aller in Südafrika arbeitenden Geſell⸗ 
ſchaften — vielleicht eben ſo hoch anzuſchlagen, entzieht ſich aber natürlich noch aller 
Berechnung. 1 \ 

Den Beweis hat dieſe Conferenz jedenfalls geliefert, daß die Römischen ſehr Un⸗ 
recht thun, wenn ſie ſich über die Zerſpaltung und Zerſplitterung in der evangeliſchen 
Miſſion luſtig machen. Gott ſei Dank es giebt auch eine Einheit der evangeliſchen 
Miſſion, die um ſo viel höhern Werth hat, als die der römiſchen, weil ſie durchaus 
auf Freiheit beruht. b 

Nachſchrift der Redaction. Dürfen wir uns ſchon jetzt, ehe der offi- 
zielle Bericht in unſern Händen iſt, ein Urtheil über das Arrangement 
einer ſolchen Allgemeinen Miſſions-Conferenz und eine Bitte 
bezüglich einer in hoffentlich nicht allzufernen Zeit ſtattfindenden Wieder- 
holung derſelben erlauben, ſo möchten wir folgendes bemerken: 

1) Es ſcheint nicht wohlgethan, daß man die Themata fo außer- 
ordentlich häuft. Weniger wäre mehr. Einige wichtige Gegen— 
ſtände gründlich durchſprochen und wo möglich zu einem gewiſſen Ab⸗ 
ſchluß gebracht, wirken größeren Nutzen, als ein eilender Lauf durch 
hundert verſchiedene Gebiete. Ueber der Maſſe des Stoffes kommt kein 
einzelner Gegenſtand wirklich zu ſeinem Rechte; vielmehr wird einer durch 
den andern verdrängt und gleichſam verſchüttet. 

2) Uns bedünkt eine ſolche Conferenz ſollte weſentlich eine Pri— 
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geren Sinne des Worts, ſein, wie dies beiſpielsweiſe bei der Bremer 
„Continentalen Miſſ.⸗Conf.“ der Fall iſt. Eine Betheiligung des großen 
Publikums iſt dabei durchaus nicht erwünſcht, weil in keiner Weiſe förder⸗ 
lich. Miſſionsfreunde von lebhaftem Intereſſe an und Verſtändniß für 
die Sache mögen in beſchränkter Weiſe immerhin als Gäſte Zulaß er⸗ 
halten — aber die Klage, daß die Londoner Conferenz nicht allzu zahl- 
reich vom Publikum beſucht geweſen, verſtehen wir nicht. Das Publikum 
ſcheint uns in dieſem Falle einen ganz richtigen Tact bewieſen zu haben. 
Iſt eine ſolche Konferenz weſentlich eine Fachmänner verſammlung, 
ſo wird auch — was in London lange nicht gebührend zu ſeinem Rechte 
gekommen zu ſein ſcheint — die Discuſſion eine bedeutende Stelle 
einnehmen. 8 

3) Es ſoll aber auch das größere Publikum einen Gewinn von 
ſolcher Conferenz haben. Daher find Extra verſ ammlungen in Kirchen 
wie Sälen zu veranſtalten, in welchem mehr unter dem erbaulichen 
Geſichtspunkte die Miſſion behandelt wird. Wir haben den Eindruck, daß 
ſich in London die eigentlichen Conferenzverhandlungen von dieſen meetings 
vielfach nicht weſentlich unterſchieden haben. So ſcheint uns, daß das 
geographiſche Programm mehr geeignet ſei, nur dem großen Publikum 
eine gute Orientirung über das geſammte große Miſſionsgebiet, den bis⸗ 
herigen Erfolg ꝛc. zu geben, als fachmänniſchen Berathungen beſonders 
miſſionstheoretiſcher Natur zu Grunde gelegt zu werden. 

Uebrigens wollen wir uns durch diefe Bemerkungen unfre große Freude 
über das Zustandekommen und den Segen der Londoner Conferenz in 
keiner Weiſe verkümmern laſſen. Proben bringt Erfahrung und — auch 
bezüglich der Miſſionsconferenzen macht die Erfahrung weiſer. 
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Opfer im Hinduismus 445. 
447. 

Opferweſen der 
310. 

Opium 331. 560. 575 f. 

Opus operatum im Hin⸗ 
duismus 447. 

Ordinationsforderung, an⸗ 
glikan. 255. 

Orig. Secess. Syn., ſchott. 
559. 

Orlamhottentotten 295. 

Osborn, Rev. 570. 

Oſt⸗Afrika 60. 140. 237. 
339. 527 ff. (B. 6.) 

Oſtertag 95. 122. 125. 165. 
176. 

Oſtind. Compagnie 191. 

Otajo 282. 

Otjikango, ſ. Neubarmen. 

Otyimbingue, 299. 393. 
395 ff. (B. 86.) 

Otyizewa 415. 

Otyoſazu 415. 

Otyozondyupa 415. 

Ovaambo 294. 
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Ovaherero 293 ff. 341 ff. 
389 ff. 511 ff. 
Oxford 334. 


Pachamba 181. 
Paguck 305. 
Paläſtina 129. 238 ff. 
Palamkotta 246. 254.262. 
Pallar 248. 263. 
Palmbauern 245 ff. 
Palmyrapalme 249 f. 
Panama 133. 
Panchayt 222 ff. 
261. 
Pandſchab (Punjab) 420. 
424. 429. 
Pandſchabi 438. 
Pannikar 246. 
Pantheismus 446. 
Pantſchatantrar 440. 
Papharta (S Sündenweg⸗ 
nehmer, hind.) 112. 
Papſt 25. 89. (B. 36). 
Papua 436. (B. 45.) 
Paraver 248. 
Paria⸗Pareiyar 248. 
Pariſer Miſſion 516 
572. 
Parker, Th. 459. 
Parvati⸗Kali 452. 
Paterſon 424. 
Patterſon 133. 
Patteſon 338. 491. 
Pauli, Pfr. 340. 
Pawnis 310. 
Pearſe 61. 
Pechuel⸗Löſche, Dr. 477. 
Pedda⸗Nallapalli, 567. 
Peltzer (B. 81 f.). 
Pemagojin 379. 383. 
Pennſylvanien 93. 363. 
Penſion der ſchott. kirchl. 
Miſſionare 433. 
Pequots 314. 
Perſer in Indien 
465 f. 


ff. 


235 f. 


183. 


Perſien 18. 26. 73. 465 f. 

Petermann 11. 332. 

Petri 331. 469. 501. 

Petſcheli 475. 

Pharſi⸗Pen 556. 

Philipp, Hptlg. 315 ff. 362. 

Philipps, Miſſ. 557. 

Philo 144 f. 

Philoſophie, arab. 75. 

1 ind., 446. 451. 
Pichler, Cand. 96. 
Pietermaritzburg 280. 
Pietiſten 94. 130, 

Pilger, ind. (B. 68.) 

Pilgermiſſion Spittlers 129. 

Pilgrim-Einwandrung in 
N.⸗Amerika 312 ff. (B.34). 

Pinkerton 123. 

Pirrie 137. 277. 

Pitlochrie 190. 

Pittsburg 365. 

Plath 330. 573. 

Plütſchau 468. 

Pniel 570. 

Pocock, Francis 5. 7. 

Polygamie 412 f. 439. 456. 
(B. 27. 29.) 

Polyneſien 282. 576. (B. 7. 
45.) 

Polytheismus 145. 446. 

Ponape 523 ff. 

Porter, Miß (B. 42 f.). 

Port Moresby 337. 

Portugal 9. 56. (B. 35.) 

Portugieſen in Indien 183. 
422. 

Prachin (Gem. » Aeltefter) 
bei den Uraun 219 ff. 
285 ff. 

Praefixa in den ſüdafrik. 
Sprachen 293. 

Pregizerianer 94. 117. 

Presbyterianer, 133. 191. 
194. 280. 282. 337. 
388. 523. 553. * 


Preſſe in Indien 290 ff. 

Preußen 242. 286. 

Price 527 ff. 

Proceſſion beim Götzenfeſt, 
(B. 74.) 


Proceßführen in Indien, 
101. 226 f. 

Prochnow, 330. 429. 

Proclamation of the 
Queen to... India, 
423. 


Propagation Society, 143. 
257 ff. 330, 335. 518 f. 
550 f. 563 f. 

Provinzial-Miſſ.⸗Couferen⸗ 
zen, 287. 

Provinzial Synoden 242. 
262. 

Puckwaginis 307. 

Pudſcha 30. 107. 

Pudukotta 476. 

Punah 136 f. 179. 182. 
184. 290. 428. 552. 

Punjab ſ. Pandſchab. 

Pünjer, Dr. 144. 

Puranas 455. 462. 


Quäker 51. 
Queen⸗Charlotte-Inſeln 199. 
Quillinane, 433. 


Nadſchamandri 566. 

Radſchputen 442. 455 f. 

Rahja 87. 

Ram 30. 

Ram Mohnn Roy 191. 458. 

Rama, 251. 449 f. 

Ramananda 458. 

Ramanudſcha 458. 

Ramapatam 564. 

Ramayana 439. 449 f. 

Ramghar 34. 

Ramnad 335. 

Ramſeyer 571. 

Ranawalong I 54. 

Ranchi 34. 103. 108 f. 115. 
153. 226. 230. 473. 
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Rapp 93. 

Rath 391. 393 f. 415. 

Rationalismus 368. 

Rauch, Miſſ. 363. 

Rävana 251. 450. 

Rayapur (Raepoor) 559. 

Rebmann 570. 

Rechtsverhältniſſe der Ova⸗ 
herero 347. 352. 

Rechtswiſſenſchaft des Is— 
lam 75. 

Reed, Rev. 575. 

Ref. Dutch Ch., 519. 

Ref. Kirche Deutſchlands 
418. 

Ref. Presb. Ch. of Scot- 
land 282. 

Regenmachen 357 f. 


Regenzeit in Indien 216 
ff. 246. 

Regenzeit in Südafrika 
297 f. 


Regierungsſchulen in In⸗ 
dien 289 ff. 422 f. 462. 
523. 

Rehoboth 390. 397. 415. 

Reichel, Biſchof 292. 330. 

Reiff 165. 

Reinicke Lic. Dr., 238. 

Reiſen in Südafrika 298 f. 

Reiſepredigt in Indien 263. 
463. 

Religionsgeſchichtliches 142 
ff. 437 ff. 541. 

Religionsloſigkeit in Indien 
289 ff. 422 f. 573. 

Religionsloſigkeit in Japan 
388. 

Remembrancer 58. 

Reſchid Paſcha 17. 

Retti 250. 

Reutlingen 174. 


Revolution, franzöſ. 133. 
536. 
Revolution, ind. 181 f. 


420 f. 
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Rhein. Miſſ. Geſellſchaft 
243. 337. 389 ff. 507 
f. i n st). 

Rheinprovinz 286. 

Rhenius 255 ff. 468. 

Rhimſen, Gott der Gonda 
556. 

Ribe 339. 

Richter, Inſp. (B. 82). 

Rigveda 444. 448. 

Rivington (B. 44). 

Riwaks 81. 

Röm. Miſſionen 143. 247 
f. 334. 339. 456. 469 
ff. 501 ff. 527 ff. 

Rohden, von 293. 341. 
389. 509. 

Romani 6. 

Roſenkranz der Hindu (B. 
68). 

Roſer 117. 175. 

Rowa 6. 

Roxburg 361. 

Rudra, altind. Gott 448. 

Rural Mission 184. 

Ruſſen, Rußland 18. 89. 
119. 134. 

Rutnagherry 183. 


Sabbatharier 258. 

Sabha der Mahaärchriſten 
500. 

Sachſen, Königr. 286. 

Sagen, indianiſche 306 ff. 
„ der Ovaherero 358 ff. 

Saginaw, 371. 381. 

Saigo, Marſchall 388. 

Saktos, ind. Sekte 452. 

Salem bei Otyimbingue 
415. 

Salem⸗ben⸗Tumi, 24. 

Samaritaner 240. 

Sambhalpur 34. 

Samoa 386. 576. (B. 45. 
48). 

Sandreczki, Dr. 238. 
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Sandusky 365. ch nge 
Schönfärberei 52. 


Sandwichs⸗Inſeln 143. 
Sankaratſcharya 455. 


Sankhya⸗ ttofnphie ion. 


Sankuru 6. 

Sanſees 424. f 

Sanskrit 110. 183 f. 186. 
438. (B. 72.) 


Santhals 181. 334. 439. 


520. (B. 10.) 
Saraſin (B. 26.) 


Sargent, Biſchof 256. 262. 


335. 
Satiyanaden 254 7 
Satnami 

559 f. 
Satſuma 388. 
Sattarah 184. 


Savoy⸗Kirche in London 96. 


Sawaban, Hptlg. 375. 

Schah von Perſien 18. 

Schamanismus 252 ff. 

Schanar 248 ff. 549 f. 

Schanſi, Provinz 336. 521. 

Scharanpur 551. 

Schefamer 240. 

Scheibani 74. 

Schemes der ſchott. Kirche 
419. 

Scheppmann 391 f. 


Schick 239. 
Schiiten 18. 23. 456. 
Schinguafluß, Schingua⸗ 


gunſchkom 371 ff. 
Schire Fluß 281. 
Schisma in Tinnevelli 257. 
Schiwa⸗Cultus (B. 72). 
Schlangenbeſchwörer 357. 
Schlangentreter der ind. 
Mythologie 451. 
Schleswig⸗Holſtein 286. 
Schmelen 389. 
Schmelen shoop 390. 415. 
Schmidt 96. 
Schneider 332. 


Chumars 186. 


Sach und dummer 


Schönbein 118. 


Schöpfungsgeſ chichte 
306 ff. 


144. 


Schott (Baſel) 165. 


Schott. Miſſionen 132 ff. 
178 ff. 190 ff. 277 ff. 
335. 416 ff. 552. (B. 6). 

Schreiber 508. 512. 568 ff. 

Schrenck, Rev. 571. 

Schudasl 214. 

Schulweſen in Japan 388. 
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ff. 154 ff. 180 ff. 191 

ff. 283 f. 289. 334 f. 

417 ff. 433. 462. 567. 
573. (B. 28). 

Schulweſen in Paläſtina, 


chriſt. 239. 

Schulweſen in Süd⸗Afrika 
278 ff. 413 f. 517 f. 
571. (B. 57). 


Schulweſen des Islam 79. 

Schulze, Stephan 176. 339. 

Schwartzkopff 331. 

Schwarz, C. F. 254. 468. 
472. 

Schwarz⸗Aar, Hptlg. 324 f. 

Schweden 130. 516. 

Schweinfurt 6. 

Schweir 282. 

Scott. Ladies Soc. for 
promot. Fem. Educ. in 
India 136. 419. 

Sealcote 419 f. 424. 430 ff. 

Secunderabad 430. 


Seelenwandrung 446. 451 f. 


Seelſorge in der ind. Miſ⸗ 
ſion 234. 

Sektenweſen in Württemb. 
166. 

Selwyn 338. 491. 

Senecas 268. 

Seoni 559. 

Serampore 190. 
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Se 336. 435. 15010 =. 


7 Shapurji Edalji 488 ff. 
Shaytan 105. 110. 


Sherbro⸗Inſeln 389. . 
39). 

Sheriff 419. 42111 

Sherring 467. 559. 572. 

Sheſhadri 185. 


Shikellimas, Hptlg. 320. 


Shiré 434. 


Siameſen 197. 


Siddharta⸗Gautama 453. 

Sierra Leone 56. 134. Re 
87). - 

Sigirſo 339. 

Sihänaka 61. 

Sikhs 458. 

Silindung 337. 

Silo in Süd⸗Afrika 330. 

Simpſon, Fort 199. 207 ff. 

Sindhi 438. 

Singhbum 34. 

Sinologiſches 141 f. 

Sintuprieſter, Sintuismus 
388. 575. a 

Sioux 310. 

Sirgudſcha 34. 

Sita 439. 449 f. 

Sitabuldi 185. 

Sittlichkeit der Herero-Chri- 
ſten 409 ff. 

Siva, ind. Gott 437. 448. 
452. 

Sklavenweſen 55 f. 281. 
314. 318. 347. 570. (B. 
27. 29 ff. 50 f.). 

Skrefsrud 334. 

Smith, Lieut. 339. 384. 

Smyrna 237. 

Sociale Verhältniſſe der 
Ovaherero 345 ff. 


Soc. for Promot. Chr. 
Knowledge 255 ff. 


Soc. for the Propag. |. 
Propag. Society. 

Songoro 339. 

Spanier in Amerika 198. 


Speiſegeſetze der Hindu 438. 


442. 
Speiſegeſetze der Ovaherero 
349. 
Spieß, Prof. 142. 
Spittler 96 ff. 128 f. 242. 
(B. 27). 
Sprachliches 266 ff. 293 ff. 
Sprachen⸗Erlernung 390. 
Spruchweisheit, orient. 75. 
Stacey Island 338. 
Stanley, 3 ff. 10. 384 f. 
529. (B. 40). 


Statiſtik 387. 414. f. 424. 


431. 468. 
Staudt 165. 
Steere 528. 531. 
Steinkopf 96 ff. 122. 
Stevenſon, Miſſ. 137. 


1 Mr. James 571. 


Stewart 434. 571. 578. 

Stier, Rud. 165. 

Stock, Rev. 574. 

Stockmann, kath. Miſſ. 473. 

Strebel, Pfr. 91. 116. 120 
f. 164. 

Strömberg, P. 516. 

Stuart, Miſſ. 466. 

Studentenweſen in Würt⸗ 
temb. 93. 121. 

Sturges 523 f. 

Stuttgart 92. 95 f. 116 
f. 121. 129 f. 174. 

Sudan 70. 

Sudra |. Cudra. 

Süd⸗Afrika 140. 293 ff. 
330. 341 ff. 387. 389 
ff. 511. 570 f. 579. (B. 
56 ff). 

Südſee⸗Miſſion 132. 385 
f. 523 ff. (B. 10. 45 ff.). 
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Sühnungsidee, Spuren der 
344. 447. 


Sumatra 143. 237. 512. 


Sündenbewußtſein des Hin⸗ 
duismus 111. 


Sündenerkenntniß der Na- 
tive Chriſten 106. 110. 
Sunniten 18. 74. 456. 
Suſi 214. 

Suspuehan na 364. 
Swatow 388. 
Swedenborgianer 93. 
Synoden von Heidenchriſten 

262. 


Tafilelt, Oaſe 27. 
Tahiti (48. 50). 
Talismane 354. 
Tamana (B. 51). 
Tamilſprache 251. 425. 
Tamravarnd 246. 
Tamulen 439. 
Tandſchaur 251. 254. 
Tanganyikaſee 3. 528. 
Tanna 283. 
Tanſimati 17. 
Tappe 238. 
Tasmania 282. (B. 52). 
Tatler 57 ff. 196. 
Taufe 115. 149. 162. 209. 
256. 443. 501. 550. 
(B. 92). 
Tauf⸗Unterricht 107 ff. 
Tauſchhandel 7. 407 f. 
Taylor 424. 
Teluguland 250. 560. 
Teluguſprache 251. 566. 
Teluguvolk 439. 519. 
Tempel, ind (B. 70 ff.). 
Teocallis 198. 
Teri 245 f. 
Teſte, Inſel 337 f. 
Teufelstanz, ind. 253. 
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Tholuck, (B. 25). 
Thomaschriſten 483 f. 


Thompſon, Dr. 498. 


Thomſon 575. 

Tientſin 388. 

Tiflis 27. 

Tjikonge, Ovambokönig 341. 

Tikadar 32. 44. 101 f. 109. 
149. 225 f. 231. 

Timur, Timuriden 23. 74. 

Tinnevelli, Prov. 245 ff. 
335. 519. 549 f. b 

Tinnevelli, Stadt 249. 335. 

Tioge, Fluß 294. 

Titibiwaſſi 371. 

Tiyo Soga 279. 

Tlemſen 24. 

Tonga 385. 

Totem 306. 

Traktate 183. 334. 421. 
465 f. (B. 28). f 

Tracy (B. 28). 

Trauskeigebiet 280. 532. 

Transvaal (B. 56 ff.) 

Trauerbräuche der nord⸗ 
amerik. Indianer 273 f. 
276. ’ 

Trauerbrräuche 
herero 343 f. 

Tranvankör 246. 

Trichinopoli, 472. 

Trimbak 551. 

Trimurtibilder 449. 

Triplicam 136. 

Triplicane 182. 

Trunkſucht 36. 67. 212. 
224 f. 412. 556. 

Tſchaiabaſſa 473. 

Tſchaitanya 458. 

Tihamär 559. 

Tſchambeſi 3. 

Tſchandrika 192. 

Tſchattisparh 559. 

Tſchimſchean⸗Indianer 204ff. 


der Ova⸗ ; 


Tſchindwara ſ. Chindwara. 
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Tſchinna Nallapalli 567. 
Tſchuktſchen 266. 
Tſoachaub 294. 390, 
Tuamotu⸗Archipel (B. 45). 
Tübingen 96 f. 119. 
Tugwell 209. 

Tunis 24. 


Turan. Sprachen 266. 439. 


Türkei 16. 85. 237 ff. 

Turkotatar. Völkerfamilie 
251. 

Turner, Rev. 576. 

Tuskaroras 268. 

Tuticorin 247. 

Tuttlingen 119. 


Udſchidſchi 339. 527 f. 531. 


Uelle 6. 


Uganda 4. 339. 526. (B. 


410). 


Ukerewe, Ukereweſee 4. 339. 


529. 

Underhill 570. 

United Meth. Free Ch. 
339. 


United Presb. Ch. & Miss. 


135: 280 f. 287. 
Univerſitätsmiſſion 531. 


Univerſitäten, ind. 422. 427. 


„ 
Unſterblichkeit 360. 
Unyamwezi 531. 

Unzucht 67. 304. 349. 411 

f. 452. (B. 59. 67). 
Urach 117. 


Uraun 28 ff. 101 ff. 109. 


112. 154. 223. 
Uriki 7. 
Urindi 6. 
Uriya 438, 
Urlsberger 95. (B. 80). 
Urmſton, Mrs. 577. 
Urregu 5. 


Vaihingen 131. 
Vaiſya 441 f. 


Vancouvers Island 199. 
Barına 445. 
Vaughan 437 ff. 
Veda⸗Lieder 439 ff. 444 ff. 
Vedanta⸗Philoſophie 451. 
Vellaller 251. 
Vellore 425. 428. 430. 
Benfataräma Raäzu 567. 
Beriyeri 581 f. 
Verwaltungskoſten der Miff. 
Geſellſchaften 62 ff. 148. 
Victoria Presb. Ch. of 
282. 


Victoria, Vanc. Isl. 199. 
203. 

Victoria Nyanza 4. 384. 
436. 516. 528. 531. 
(B. 41). 

Biehe, Miſſ. 415. 

Viehzucht in Südafrika 


350 ff. 
Virchow 537. 
Viſchnu 448 ff. 458. 
Viſitation 525. 
Völter 117 f. 170. 
Voß, Miſſ. 473. 
Voth ſavélo (B. 56 ff.). 


Wabroiro 5. 
Wachabiten 19. 69. 
Wakefield 339. 

Walka 434. 

Walker 420. 
Wallfiſchbai 295. 392. 
Wallmann 139. 153. 
Wangemann 137 ff. 570. 
Wankheim 173. 
Waralis 184. 485 ff. 
Waſigua 528. 
Waterberg 300. 
Watkins, Miſſ. 385. 
Watſon, P. 428 f. 
Wahandots 268. 
Wazirabad 425. 430. 
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Weib, ſeine Stellung in In⸗ 
dien 439. 

Weikersheim 121. 

Werkgerechtigkeit 368. 

Werner 126. 165. 

Wesleyaner 385. 527. 570. 
574. 

Weſtafrika 117. 134. 172. 
339. 532. (B. 39). 

Weſtfalen 286. 

Weſtindien 314. 502. 570. 
(B. 35). 

White, Lehrer (B. 32). 
„Re 0. 

Whitmee, Miſſ. 576. (B. 
45). 

Wieng 305. 

Wigand 537 f. 

Wilberforce 190. (B. 37). 

Wilberforce, Canon 67. 

Wilhelm, König v. Würt⸗ 
temb. 119. 

Willem Zeraua, Hptlg. 341. 

Williams, Prof. 334. 437. 

Wilſon 134 f. 137. 183. 
190. 485 ff. 560. 

Wimmsheim 97. 

Windhoek 389. 396. 402. 415. 


Winnebagos 327 f. 


Winslow 315. 
Wiſemann 471. 502. 
Witte, P. Leop. 197. 
Wittwenpenſion 433. 
Wittwenverbrennung 439. 
Wucher in Indien 102. 
Wurm 165. 437. (B. 26). 
von Wurmb (B. 83). 
Württemberg 91 ff. 116 ff. 
164 ff. 286. 
Wyatt (B. 44). 


Xaverius 52. 247 f. 


Yama, altind. Todtengott 
446, " 


Hates 190. 


Houng, Capit. 281. 284. 


433. 
Yünnan 18. 336. 


Zahl der ind. Chriſten 468. 


510. 573. 


Zahl der Miſſionare 387. 


(B. 8.) 
Zahn, Inſp. 513. (B. 29). 
„ Mill. (B. 83. 87). 
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Zambeſi 3. 294. 

Zanguebar 331. 

Zanzibar 5. 7. 281. (B. 
40). 

Zaremba 118. 126. 

Zauberei 37. 211. 274 f. 
355 ff. (B. 65). 

Zeisberger 366. 

Zeller 100. 128. 

Zeller, Rev., in Paläſtina 
239. 


Zenana-Mijfton 180. 284. 
419. 467. 577. ef. 518. 

Ziegenbalg 468. 

Zinzendorf 363. 

Zion 239. 

Zöckler 144. 

Zöllner 332. 

Zorn, Miſſ. 476. 

Zulu 280. 513. 
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